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Vorwort des Herausgebers, 


Bücher haben ihre Schidjale. Auch das Werk, deſſen eriten 
Band ich Hier dem deutichen Bublitum vorlege, hat bereits jeine 
Geſchichte. Es rief in der Heimath feines Verfafjers einen Sturm 
leidenjchaftlicher Angriffe hervor, deren Urfache ſich faum aus 
dem Ton und Inhalt des Buches felber erflären läßt. Sie ift viel- 
mehr in der eigenthümlichen Geiftegrichtung zu fuchen, welche die 
däniſche Litteratur während der jüngſten Jahrzehnte genommen hat. 

Es mag im Auslande befremden, aber es iſt eine unzweifel- 
hafte Thatſache: der große geijtige Befreiungsfampf des vorigen 
Sahrhunderts, welcher die Litteraturen aller übrigen Völker 
Europas mit jo viel’ neuen Ideen und Idealen bereicherte, hat 
die jfandinavischen Länder faſt unberührt gelafien. Bon den 
Loſungsworten der Revolution: Aufklärung, Gedanfenfreiheit, 
Reform der Gejellichaft 2c., drang kaum ein vereinzelter ſchwacher 
Ton nad) Dänemark hinüber. ALS aber der reaftionäre Gegen- 
ſchlag kam, der die überjchäumenden Fluthen des freien Gedanfeng 
in ihre angemejjenen Schranken zurüd dämmte, da machte die 
dänische Litteratur ſich zum fanatifchen Schilöfnappen der Reaktion. 
Nicht an Leſſing, Goethe und Schiller Iehnten die Koryphäen 
der nordiihen Dichtung ſich an, Jondern an die untergeordneten 
Geifter der romantischen Schule, von deren Berirrungen jelbft 
Dehlenjchläger ſich keineswegs vollftändig frei erhielt. So große 
Fortſchritte die Dänische Litteratur jeitdem im Einzelnen, bejonders 
in formeller Hinficht gemacht Hat, im Weientlichen ift fie auf 
dem Standpunkte der Romantik ftehen geblieben. In der That, 
was fünnte „romantijcher" jein, als Die feindjelige Abwendung 
vom Leben der Gegenwart, die ftete Rückkehr zu den Stoffen 


a* 


IV Vorwort des Herausgebers. 


einer längſt entſchwundenen Vorzeit, die Luft an allegorifcher 
Mythen- und Märchendichtung, welche wir bei den hervorragendſten 
Schriftitellern jenes Landes bis auf den heutigen Tag antreffen ?' 
Bezeichnender noch ift der Umftand, daß ein phantaftifcher 
Myſticismus mehr und mehr die poetifche Litteratur des Nordens 
durchdrungen hat und ihr einen bigotten, theologifirenden Bei— 
gejchmad verlieh, welcher mehr und mehr in die weltfeindlichite 
Askeſe auszuarten droht. Die ganze dänische und norwegiſche 
Toefie der Gegenwart trägt, mit geringen Ausnahmen, einem 
didaktiſch-polemiſchen Chzrafter, deſſen Stachel fid) mit ätzender 
Schärfe gegen die Humaniftiichen Fortſchrittsideen des achtzehnten 
und neunzehnten Jahrhunderts Fehrt, in denen fie einen Abfall 
vom chriftlichen Glauben erblidt, und von deren Sieg fie die 
Auflölung aller fittlichen und gejellichaftlichen Bande befürchtet. 
Sie arbeitet nicht im Dienste des geiftigen Fortichritts, ſonderm 
Huldigt einem abjtraften Idealismus, welcher den Intereſſen der 
Gegenwart in träumerischem Hinbrüten aus dem Wege geht, fie 
erörtert nur noch mit byzantiniſcher Spisfindigfeit theologische 
Probleme im Sinne einer wahrhaft mittelalterlichen Orthodoxie. 
Der flache Nationalismus, welcher der großen: philojophijchen 
Bewegung in Deutichland voranging, wurde freilich zu feiner Zeit 
auch in Kopenhagen von einzelnen Univerfitätsprofeiloren, wie 
Otto Horrebow, vertreten; aber dieje Richtung führte in Däne- 
mare nicht, wie bei ung, zu einer weiteren: Entwicklung. und Ver⸗ 
tiefung der Religionswiſſenſchaft. Der bedeutenderen Schrift- 
jteller der nächften Generation huldigten zum Theil, wie Dehlen=- 
jchläger, Hauch und Derited, einem milden, rationaliftischen‘ 
Deismus, fprachen fich aber niemals polemifch gegen die pofitive- 
Form der Religion aus, und ihr aufgeflärter Nationalismus: 
verblaßte mit dem zunehmenden Alter.. Der Hegel’ichen Philo— 
jophie hat nur Johann Ludwig Heiberg eine ernftliche Beachtung. 
gejchentt; die Forſchungen eines Ludwig. Feuerbach und David. 
Friedrich Strauß blieben für die nordiſchen Länder gänzlich 
verloren. Dagegen gewann die fanatiiche Selte der Grundt- 
bigianer, welche in hochmütiger Ueberhebung, Dänemark als das 
anserlejene Land Gottes betrachtet und jich einen eigenthümlichen. 
myſtiſch⸗religiöſen Jargon erjchuf,. immer. mächtigeren Einfluß. 
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auf die Maflen, vor Allem auf die Bauernbevölferung. Die 
ganze Preſſe des Landes, einjchlieglich der alten Oppofitions- 
preffe, fteht gegenwärtig im Dienſte der kraſſeſten Orthodorie 
und erftictt jeden Verjuch, der freien wiſſenſchaftlichen Forſchung 
das Wort zu reden oder Die großen Fragen der Zeit, welche 
anderwärt3 mit jo viel Ernft und Eifer disfutirt worden find, 
zur Debatte zu ftellen. Faſt die ganze Litteratur des Nordens 
trägt diejelbe pietiftiiche Färbung; ſelbſt Björnſtjerne Björnſon, 
deſſen chamäleontische Natur auf politiichem wie auf religiöſem 
Gebiete im Lauf weniger Jahre alle erdenklichen Wandlungen 
durchgemacht hat, und der vor Zeiten mit hegelianifchen Srund- 
ſätzen fofettirte, jelbft diefer in Deutjchland über Gebühr gefeierte - 
Schriftſteller geizt jebt nach der Ehre, Philojoph der Grundt- 
pigianer zu werden, und verlangt in der Schwärmerei feiner 
jüngjten Apoftrophe an die nordiiche Jugend, daß die Offiziere 
vor Der Front ihrer Soldaten geiftlihe Palmen anftimmen 
joflen, wobei dann vermuthlich weniger darauf anfommen wird, 
ob fie des Militärweſens kundig find. 

Ein jolcher Litteraturzuftand muß auf Die Dauer unhalt⸗ 
bar werden, er müßte zu einem marasmus senilis, zu einem 
allmählichen Abſterben aller geiſtigen Production führen, wenn 
nicht bei Zeiten ein heiljamer Windſtoß den künſtlich aufgerichteten 
Glasbau in Trümmer jchlüge und der von Thau nnd Sonnen 
licht abgeiperrten Treibhouspflanze friſche Luft brachte. 

Dieje Erwägung ist der Grundgedanke des Buches, welches die 
vorstehenden Zeilen bei dem deutichen Bublifum einführen jollen. 

Dr. Georg Brandes, ein geiftvoller junger Schriftfteller, 
der ſich durch eine Reihe äfthetiicher und kunſtphiloſophiſcher 
Abhandlungen in feiner Heimath ungewöhnlich raſch einen ge- 
achteten Namen erwarb, und der allgemein als fünftiger Nach— 
jolger Hauch’3 auf dem Lehrſtuhle der Aeſthetik betrachtet ward, 
eröffnete lebten Winter ar der Kopenhagener Univerfität einen 
Cyklus von Vorlefungen über die Hauptjtrömungen der 
Literaturdesneunzehnten Jahrhunderts. Diele Vor— 
träge erregten ein ganz unerhörtes Aufſehen. Man ftürmte faft 
das Lofal, man ftand eine Stunde lang draußen in Regen und 
Schnee, um Plab zu erhalten, man ſprach wochenlang jtaunend 
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und erregt von nichts Anderm, als von der Neuheit der hier 
verkündigten Ideen und von der Kühnheit des Mannes, welcher 
ſo offen die Schäden der vergötterten heimatlichen Litteratur 
zu enthüllen wagte. 

Schon ſeit mehreren Jahren war Dr. Brandes unermüdlich 
beſtrebt geweſen, durch die Reizmittel einer eben ſo ſcharfen wie 
vorurtheilsfreien Kritik das in Schlaf verſunkene geiſtige Leben 
des Nordens zu wecken. Er begann ſeine litterariſche Laufbahn 
mit einem erfolgreichen Kampfe gegen die dualiſtiſche Doktrin 
des Theologen R. Nielſen, welcher gleichzeitig die Unobhängig— 
keit der wiſſenſchaftlichen Forſchung und die Orthodorie der 
poſitiven Religion hat fichern wollen, indem er die beiden Sphären 
des Willens und des Glaubens für „abjolut ungleichartig” er- 
flärte, — einen Sab, den er durch Aufitellung einer fonfufen 
Metaphyſik zu begründen ſuchte. Diefer Kampf, an welchem 
zahlreiche Streitkräfte für und wider fich betheiligten, hatte 
unter Anderm die erfreuliche Folge, Daß der einzige tüchtige 
Philojoph Dänemarks, Profeffor H. Bröchner, ein Hegelianer 
der fortgefchrittensten Richtung, dadurch Gelegenheit fand, feine 
Lehre öffentlich zu entwideln. Brandes war ferner der Erfte, 
welcher feinen Landsleuten die Kenntniß der freifinnigen An— 
fichten de3 amertfanischen Theologen Theodor Barker und der 
werthvollen äfthetiichen Forichungen der franzöfischen Litterar- 
hiſtorikers 9. Taine vermittelte. Die Fritiiche Methode des 
Letzteren unterwarf er in feiner Schrift über „die franzöſiſche 
Aeſthetik der Gegenwart” einer eingehenden Prüfung, welche die 
Vorzüge und Mängel diefer gleichlam naturwifjenschaftlichen Art, 
die Erzeugniffe der Kunft und Litteratur zu betrachten, auf dag 
lorgfältigfte abwägt. Die jüngste Arbeit des Dr. Brandes ift 
abermals ein Berfuch, von außenher frisches, gejundes Blut in 
die Adern der greiſenhaft hinfiechenden däniſchen Litteratur ein- 
zuführen und fie mit den Fortſchrittsideen dev Neuzeit zu befruchten. 

Durchblättert ein Ausländer, dem die oben gejchilderten 
Yitterariichen Berhältniffe in Dänemark unbekannt find, den nach— 
jtehenden eriten Band diefer Vorlefungen, jo wird er, denken 
wir, von der geiftvollen Gruppierung des Stoffes und von der 
eben jo wiljenjchaftlichen wie pifant unterhaltenden Darftellungs- 
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form angenehm überrafcht fein. Cr wird mit Danf gegen dei 
Verfaſſer erfennen, welch’ eine Fülle neuer Gefichtspunfte und 
anregender Gedanken die vergleichende Litteraturbetrachtung dem 
achtſamen Forſcher erjchließt,; aber Nichts wird ihm gewiß ferner 
liegen, als der närrische Einfall, in der Abfaſſung eines folchen 
Buches eine heroftratifche, That, ein fluchwürdiges Verbrechen 
gegen die menichliche Gejellichaft zu erbliden. 

Dennoch Stellte faft die gefanımte dänische Preſſe einschließlich 
der Journale, die, wie „Dagbladet” und „Fädrelandet“, früher 
an der Spite der politiichen Oppofition ftander und mit 
Dftentation das Banner der Freiheits- und Fortſchrittsidee 
aufpflanzten, das vorliegende Werk dem Publikum in diejem 
gehäfligen Lichte dar. Die Anfangs vereinzelten Schmährufe 
und Tenunciationen der journaliftifchen Meute haben fich jeit 
dem Ericheinen des Buches zu einem Chorus vereinigt, deſſen 
heiſeres Wuthgebell bis nad) Norwegen hinüber fchallt, und 
von dort in mißtönendem Echo zurüd klingt. Vom Redakteur 
des Schmutzblattes „Heimdal“ bi zum ehrwürdigen Bilchof 
Monrad jchwingt alles den Flamberg „jittliher Entrüftung”, 
um „bis auf den lebten Mann“ die „gelellichaftsauflöfenden 
Tendenzen” des Dr. Brandes zu befämpfen, der die Eache 
der freien Forſchung in der Wiſſenſchaft, der freien Entfaltung 
der Humanität in der Dichtung vertritt. Kein Mittel der 
Berleumdung und boshaften VBerdächtigung iſt niedrig genug, 
um von feinen Gegnern veri&mäht zu werden. „Der freie 
Gedanke bedeutet eigentlich nichts anders, al3 die freie „Luſt“, 
frächzen die Einen, „und die Wehr dagegen ift nichts anders, 
als die in der Gejellichajt herrichende Ueberzeugung, daß es 
nicht gleichgültig fei, ob ihre Mitglieder den Geboten der Sitt- 
lichkeit gehorchen oder denjelben Hohn ſprechen. Der freie Ge- 
Dante iſt der freche Gedanke." — „Deine Ideen find Petro— 
leufen! Geh zu den Sozialiften, wohin Du gehörft!” fchreien 
die Andern und malen das blutige Schre£bild der Kommune 
von Paris an die Wand, um den gebildeten und ungebildeten _ 
Pöbel des Nordens gegen einen Schriftiteller zu verheßen, der 
nie die geringfte Sympathie für fozialiftifche Tendenzen geäußert 
hat. Ebenſo unfinnig it die perfide Infinuation, als griffe 
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Brandes das Inftitut der Ehe an und rede der „freien Liebe“ 
das Wort, weil er fich im erften Abjchnitt feines Buches, wie 
der Stoff e8 mit fich brachte, vorherrſchend mit Schriften be- 
Ichäftigt, in welchen dad Verhältnis der Gejchlechter zu ein- 
‘ander zur Sprache fommt. In dieſem Punkte ift man eben 
in Dänemark jehr prüde, ohne deshalb Sittlicher ala anderswo - 
in der Welt zu fein. Bor allem aber gebraucht man den be- 
fannten Kunſtgriff, Die patriotiiche Gefinnung des Verfaſſers 
zu verdächtigen, weil derjelbe nicht in das hergebrachte über- 
ſchwängliche Lob der nordilchen Literatur der Gegenwart mit 
einftimmt, fondern mit warnender Hand auf ihre Schwächen 
weiſt und auf ‚die großen Vorbilder des Auslandes hindeutet. 
Man will mit einem Male entdedt haben, daß Die ganze 
Tittzrarifche Thätigkeit des Dr. Brandes eine unpatriot sche, 
antinationale fei, daß er aus Mangel an VBaterlandgliebe ftetz 
in Die Fremde ſchweife und bald das Studium der franzöfifchen, 
bald das Studium der engliichen und gar der verhaßten deutichen 
Litteratur empfehle, wobei man gefliffentlich überfieht, daR er 
nicht minder die eingehenditen und anerfennendften Aufſätze über 
faſt alle hervorragenden Schriftiteller Dänemarks und Norwegens 
geichrieben Hat, und daß er jelbft die Beichäftigung mit den 
ausländischen Litteraturen vorzugsweile für die Fortbildung 
der heimischen Poeſie fruchtbar zu machen ſucht, wie vor allem 
auch Ton und Haltung des vorliegenden Werkes jedem unbe- 
fangenen Leſer befunden. 

Diefe ganz unredliche Art der Polemik gegen Die vom den 
ebelften Motiven geleitete fchriftitelleriiche Thätigfeit des Dr. 
Brandes beweift leider Har, auf welchem niedrigen Standpunfte 
die Kritit in Dänemark fteht, und wie jehr er recht Hatte, zu 
behaupten, daß man in jeiner Heimat heut zu Tage nicht mehr 
wagen dürfe, irgend ein ernſtes und wichtiges Thema öffentlich 
zur Debatte zu ftelen. Dabei verjagen nicht allein ſämmtliche 
Kopenhagener Sournale dem jo meuchleriich Angegriffenen das 
Necht der Verteidigung, jondern fie gehen jo weit in ihrem 
wahnwigigen Hafje, daß jelbit eine warme Erklärung zu 
Gunſten des Dr. Brandes, welche der edle Dichter C. Hauch auf 
feinem Todbette jchrieb*), erft nach) monatelanger Verzögerung, 
. *) Diejelbe lautet, wie folgt: „Bon allen jungen Männern, mit 
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„Ein wädjjerner Hausgöge, ben man aufer Acht gelaffen Hatte, ſtand 
neben einem euer, worin edle campaniiche Gefäße gehärtet wurden und 
fing an zu ſchmelzen. 

Er beflagte ſich bitterfid bei dem Elemente. Sieh', ſprach er, wie 
granfam Du gegen mich verfährft. Jenen giebſt Du Dauer, und mid, 
zerſtorſt Du! 

Das Feuer aber antwortete: Veklage Dich vielmehr über Deine 
Natur; denn ich, was mid) betrifft, bin überall Feuer.“ 


®. Heinfe. 
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in der Geſchichte eine Gottheit offenbart, ſo offenbart ſie ſich 
als Geiſt, der im Kampf wider äußere Gewalt, Lüge und Vor— 
urteil, wider veraltete und drückende Ueberlieferungen unhemmt- 
‘bar ſich feinen fortichreitenben Weg bahnt, und der alles Wurm⸗ 
Ätichige bei Seite fchiebt, um Glück und Freiheit zu verbreiten. 
Es giebt in der Gejchichte feinen höheren, feinen göttlicheren 
Geiſt, al3 den Geift des Fortſchrittes. Der Freidenker fteht, 
— Das weiß und fühlt er — auf jeiner Seite. Aber thut 
er Das, jo jteht er auf der Seite der Gottheit und die Gott- 
heit ift mit ihn. Nicht der Freidenker, jondern feine Wider- 
facher und Feinde find daher die wahren Gottlojen und die 
wahren Unmoraliichen; denn Alles, was Jener unter Gott 
verſteht: Wahrheit, ‘Freiheit, die höchſte Menſchenliebe, ift auf 
jeiner Seite und nicht auf der ihren.“ 

Nichts ift Lächerlicher, al8 die Andeutung eines Kopen=- 
Hagener Blattes, daß in Dänemark, im Unterjchiede von allen 
übrigen Ländern der Welt, eine gewiffe Schamhaftigfeit der 
Seele die Freidenker verhindern ſollte, ihre innerjte Ueberzeu— 
‚gung offen zu befennen. „Schambhaftigfeit!” ruft Brandes mit 
gerechtjertigtem Hohne aus, „als hätte Schamhaftigkeit es je- 
mals den Kämpfern der Orthodorte verwehrt, dem Bekenntnis 
ihrer innerften Gefühle die größtmögliche Publicität zu geben, 
als wären fie nicht in Gemeinden vorganifiert, als bildeten fie 
nicht eine Staatskirche und bejäßen nicht ftattliche Kirchen aus 
feſtem Steinmaterial, al3 hielten fie feine Predigten und Tießen 
feine Predigten druden! Iſt es nicht Doch ein wenig ver- 
dächtig, daß Die Schambaftigfeit Einem niemals verbietet, offen 
feine Anſchauung zu befennen, wenn diejelbe als gleichbedeutend 
mit allen bürgerlichen Tugenden gilt, Anfehen, Ehre, ja häufig 
vaares Geld einträgt, daB fie Dagegen aber verbietet, diejenige 
Meberzeugung auszuiprechen, welche ihren Belenner an den 
Pranger ftellt und fich bei jedem Schritte al3 ein Hindernis 
auf jeinem Weg eriweift ?“ 

Andererjeits bemühen fich die Angreifer des Dr. Brandes 
fait ohne Ausnahme, den Kampf zwilchen Der modernen und 
der herfümmlichen Weltanichauung als einen Kampf zwilchen 
dem Atheismus und dem Glauben am einen perjönlichen Gott 
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hinzuſtellen. Auch hierauf „giebt Brandes die geeignete Ant- 
wort: „Die Trage ift im Wirklichkeit nicht, ob man einen 
perjönlichen Gott annimmt oder nicht, ſondern ob man eine 
Offenbarung, d. h. eine äußere Wahrheit annimmt, ob man 
mit einem Worte dieſe höchſte Wahrheit als ein Gegebenes 
betrachtet, oder ob man der Anficht ift, daß fie zu ſuchen, 
und mit Anftrengung der höchsten Kräfte des Menſchen, ohne 
Rüdfiht auf irgend eine jogenannte Hiftoriiche Offenbarung, 
zu juchen jei. Im eriten Falle ift man orthodor, im legten 
Falle ift man Freidenker, gleichviel zu welchem Reſultate man 
gelange, ob unjer Gedanfe Ruhe finde im Glauben an einen 
perfünlichen Gott, im Pantheismus oder im Atheismus. Hier 
liegt der Gegenjag, Die zwei Lager find das der Orthodorie 
und des freien Gedankens. Lebteren für gleichbedeutend mit 
dem Atheismus erklären, heißt fich einer wiſſentlichen Fäl— 
hung fchuldig machen. 

„a3 unter dem freien Gedanken zu veritehen iſt, läßt fich 
mit zwei Worten jagen: Die Weberzeugung von dem Rechte 
der freien Forſchung ift gleichbedeutend mit der Ueberzeugung, 
daß es weder in der Natur noch in der Geichichte Enflapen 
giebt, welche nicht den Geſetzen unterworfen find, die im Uebrigen 
Ratur und Geichichte beherrichen. Es ift die Meberzeugung, daß 
ein Theil Weſtaſiens nicht in irgend einem Zeitraum der Ge- 
ihichte des Alterthums von ganz anderen Natur= und Geiftes- 
geiegen beberricht worden ift, als diejenigen find, Denen Die 
ganze übrige Welt in Vergangenheit und Gegenwart unterworfen 
wer, und daß er nicht der Schauplaß jogenannter übernatür- 
liher Ereignifje gewejen ift, während die Erde font vom Nord- . 
pole bi3 zum Südpole und von den ältejten Zeiten bis auf Den 
heutigen Tag nur der Schauplatz natürliher Ereigniffe war. 
Es ift mit einem Worte Die Meberzeugung von der Einheit der 
Ratur, der Geſchichte und des ganzen Seins, welche die Pfleger 
der freien Forſchung befennen, und nicht blos befennen, ſondern 
als wahr erweilen. Denn alle Forſchungen, welche jedes neue 
Jahrhundert zu den Reſultaten früherer Jahrhunderte Hinzu- 
gefügt bat, haben Diele Weberzeugung als wahr erwielen, und 
fie mit unzähligen Stimmen in allen Zungen befräftigt und 
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betätigt. Sie ift e8, zu welcher fein Bibelgläubiger fich ber 
fennen kann, wie ſehr er Sich Freidenfer nennen möge, und 
fie ift e8, welche Niemand, der ſich nicht des Mittels wiflent- 
ficher Unwahrheit bedient, für gleichbedeutend mit Srreligiofität, 
Unfittlichkeit, freier Luft, Frechheit und Dergleichen erflären 
kann. Wir bedürfen der Sreiheit des Gedankens, um ung da— 
gegen zu fichern, daß die Wiffenichait nicht römiſch-katholiſch 
in römiſch-katholiſchen, griechiſch-katholiſch in griechiſch-katholiſchen 
und proteſtantiſch in proteſtantiſchen Ländern wird, jüdiſch, 
wenn ein Jude, buddhiſtiſch, wenn ein Hindu ſie behandelt. 
Will man nicht zehnerlei verſchiedene Wahrheiten haben, und 
räumt man ein, daß es eine von Konfeſſionen unabhängige 
Wahrheit giebt, jo muß man den freien Gedanken gelten laſſen.“ 
Den ſchärfſten Angriff hat der befannte Biſchof Monrad- 
gegen das Raifonnement des Verfaſſers im Kapitel „Kampf gegen 
die Gejellichaft” des vorliegenden Bandes gerichtet. Er findet Die 
Forderung unerhört, daß das Individuum berechtigt ſein follte, 
fich, unabhängig von den Einflüffen der Gefellichaft und des Her— 
kommens, ſelbſt jeine Religion und fein Sittengejeß zu bilden. „Aljo, 
jeder Menich jollte die ungeheure Arbeit des Menjchen- 
geſchlechts von vorn beginnen, und was würde man Durch 
dieſe Beitrebungen anders erreichen, als daß man die geiftige 
Entwidlung hemmte, und die Kinder der Menſchen in einen 
Haufen Wilder verwandelte!" — „Im ersten Augenblick“, ent- 
gegnete Brandes, „Icheint es vielleicht, al3 wäre die Forderung, 
welche Herr Monrad mich ftellen läßt, unerfüllbar; allen, 
richtig veritanden, muß fie geftellt und erfüllt werden, wenn. 
. das Individuum wahrhaſt Menjch fein jol. Tenn was Heißt 
denken anders, als „Die ungeheure Arbeit des Menjchengefchlecht3- 
von vorn beginnen“? — nicht in dem Siune natürlich, dag 
das dentende Individuum jo gejtellt würde, ald wäre es der | 
erſte Menſch auf Erden, und auch nicht als würde mit einem. 
abjolut vorausjeßungglojen Denken begonnen, jondern in folcher 
Weile, daB das Individuum ohne Rüdficht nach recht3 oder: 
nad) links, ohne Rückſicht auf offizielle Autoritäten oder von. 
Staat und Kirche patentirte Inhaber der jertigen Mahrheit, mit. 
feinem eigenen Hirne verjuchen muß, ſich jeine perjönliche,. 
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originale, urſprüngliche und echte, daher allein Werth habende 
Ueberzeugung zu bilden. Jeder Menſch, der zur Welt geboren 
wird, muß, wie auch das menſchliche Geſchlecht zu ſeiner Zeit 
ſtehe, von vorn damit beginnen, ſprechen und gehen zu lernen, 
und wie mit dem Gange, ſo verhält es ſich auch mit dem Denken. 
Es wäre Wahnwitz, um dem Individuum „Die ungeheure Arbeit” 
des Gehens zu eriparen, demfelben die Hebung jeiner Beine zu 
erlaffen, bi3 fie unbrauchbar würden, und ihm dann ein Baar 
patentirter Krücken unter die Arme zu binden. Man kann ſprechen 
wie die Andern oder den Anden nach dem Munde reden, aber 
man Tann eben jo wenig mit dem Hirne der Anderen denfen, 
wie man von der Koſt fatt werden kann, die Andere fpeifen. 
Tas Wort Denker war von jeher gleichbedeutend mit Reber. 
Und was vom Denken gilt, gilt von jeder andern Produktivität; 
man fanı nicht fühlen, wenn man nicht eriter Hand, jelb- 
ftändig fühlt, man kann nicht als Künſtler Schaffen, wenn man 
nicht „ganz von vorn beginnt“. Exit dann kommen Einem die 
Neiultate der Andern zu Statten. Wer bier nicht von vorn 
beginnen will, Der ift, fo ungern er es hören mag, fein wahrer, 
fein wirklicher Menſch. Es ift das jchöne und große Vorrecht 
des Menschen, von vorn zu beginnen. Er überläßt e3 den 
Papageien, nad) dem Munde zu plappern, und den Affen, nach« 
zuäffen. Es wundert mich, daß ein jo Icharflinniger Schrift« 
fteller wie Herr Monrad, nicht begreift, wie dieſe Anficht fich 
beiten mit derjenigen vereinigen läßt, daß das Individuum 
unter beftändigem Einfluffe der Umgebungen und der Gejelljchaft 
fteht. Der unbegabte Menſch empfängt ohne Weiteres jeine 
Anichauungen von der ihn unmittelbar und handgreiflich um- 
gebenden Gejellichaft. Die Umgebungen des hervorragenden 
Individuums find die geiftige Gejellichaft, in welcher es Iebt. Diefe 
Geiellichaft beiteht aus den großen Geijtern, deren Befanntichaft 
ihm freifteht. In dieſer Gefellichaft kann der ſtrebſame Menſch 
mit Goethe und Heine, mit Hegel und Feuerbach, mit Comte 
und Littré, mit Lord Byron und Stuart Mill verkehren. Aber 
je mehr er in der Gemeinſchaft dieſer Geiſter, in dieſen „Um— 
gebungen“ gelebt hat, deſto ſicherer wird er in Kolliſion mit 
der Sefellichaft gerathen, die ihn unmittelbar, handgreiflich um— 
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giebt, d. h. wenn er nicht die von einem Kopenhagener Blatte 
geprieſene „Schamhaftigkeit“ beſitzt, ſeine Anſichten für ſich zu 
behalten. Je ſtärkeren Drang er durch den Verkehr mit jenen 
großen Geiſtern empfindet, ſich ſelbſt auf eigene Hand eine 
Ueberzeugung zu bilden, deſto ſicherer mag er ſein, daß die 
Geſellſchaft um ihn her ihn wie einen Empörer oder wie einen Feind 
behandeln wird, bis ſie ſelber allmählich die Ueberzeugungen an— 
nimmt, welche er vertritt. 

„Und nun noch ein Wort zum Schluſſe. Man behandelt 
mich, als wären die Ideen, von welchen ich inſpirirt bin, und 
welche ich ausſpreche, meine Erfindungen. Dieſe Ideen ſind 
die Ideen des intelligenten Europas. Iſt man ein Frevler, 
wenn man dieſelben beſitzt, ſo liegt die Schuld nicht an mir, 
ſondern an der europäiſchen Wiſſenſchaft. Oder vielmehr: find 
die Männer der jüngeren Generation Frevler, wenn ſie dieſe 
Ueberzeugungen hegen, ſo fällt die wahre Schuld auf die Männer 
der älteren Generation. Weshalb erzogt ihr uns nicht beſſer? 
Laſſen ſich jene Ideen widerlegen, weshalb widerlegtet ihr ſie 
uns nicht? War es möglich, das jetzt lebende Geſchlecht zu 
ſiegreichem Kampfe wider den freien Gedanken zu waffnen, wes⸗ 
halb gabt ihr uns nicht die Waffen dazu? Ihr thatet es 
nicht, weil ihr es nicht konntet, weil dieſe Ideen 
unwiderleglid jind. Ihr thatet es nicht, weil Viele von 
euch (die Führer der Preffe z. B.) weit entfernt, die Ideen 
des Zeitalter zu fennen, gejchweige für diejelben begeijtert zu 
fein, nicht3 weiter vermochten, al3 ung jo lange in Unkenntnis 
derielben zu erhalten, bis mir völlig erwachlen waren und ung 
jelbft unferen Weg fuchen mußten. Andererjeit3 konntet ihr 
ung nicht Scheuflappen vor die Augen binden,, noch ung Baum⸗ 
wolle in die Ohren ftopfen. Das Geichlecht, von welchem ihr 
redet, ift ein Geichlecht, das Feuerbach ftudirt und wieder 
ftudirt hat, das die vergleichende Mythologie entjtehen jah, das 
der religionsgefchichtlichen Kritif bei ihrem erften großen Feld⸗ 
zuge gefolgt ift und Zeuge ihrer Eroberungen war. Wir haben 
Strauß und Renan in succum et sanguinem vertirt, während 
ihr noch kaum ihre Namen zu buchjtabiren wißt. Ihr müßt 
eine andere Sprache zu ung reden, als zu dem Gejchlechte, das 
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1848 zu euch empor ſah, wir verſtehen euch nicht mehr, ſo 
wenig wie ihr ung verfteht. Seid ihr nicht im Stande gewejen, 
gegenüber der Kritif und. ihrer großen, ernſten That ung eine 
Entgegnung und Abfertigung anf die Lippen zu legeu, jo habt. 
ihr fein Necht, end) zu wundern, daß wir als wahr annehmen, 
was den Stempel der Wahrheit auf feinem Antlitz trägt, und: 
was ihr nicht amd der Welt jchafft, weil ihr euch gebärdet, als 
jei ed nicht da. Und den Ehrabichneidern unter euch jage ich: 
Bringt und nur in Mißkredit bei dem Volke! Ihr Fünnt es 
nicht ewig auf der Geiſtesſtufe feithalten, auf welcher es Heute 
fteht, wenn auch die Unmwahrheit noch eine Zeitlang die zahl- 
reichtten Anhänger finden mag. Die Unmiffenheit war immer‘ 
die Leibwache der Lüge. Aber die Zeit wird fommen, wo Jelbit. 
die große Menge Efel und. Widerwillen an den Ueberreften der‘ 
Vorurtheile vergangener Zeiten empfinden wird, welche ihr ihm 
jest al3 Koft Darbietet!. Die Zeit wird fommen, wo man er- 
fennt, daß die Epoche, welche ihr vertretet, todt ift, wenn ihr 
es auch lengnet, und die Leiche, gleich der Leiche jenes aſſyriſchen 
Königs, nominell immer noch dag Regiment führen laßt.“ 

So Biel über den Kampf des Dr. Brandes gegen die dänische: 
Irthodorie. Es erübrigt, ein paar Worte über den willen 
ſchaftlichen Charakter eines Werkes zu ſagen, das in Deutſchland 
ſicher eine gerechtere Anerkennung, als in der Heimath ſeines 
Verfaſſers, finden wird. 

G. Brandes liefert in ſeinen Hauptſtrömungen der Litteratur 
des neunzehnten Jahrhunderts“, zwar nicht in der Form, aber 
dem Weſen nach, gewiſſermaßen eine Fortſetzung und Ergän— 
zung von H. Hettners Litteraturgeſchichte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts Im Unterſchiede von Dieſem, ſtellt er ſich allerdings 
nicht die Aufgabe, ein Geſammtbild der litterariſchen Thätigkeit 
jedes einzelnen hervorragenden Schriftſtellers in der von ihm 
behandelten Periode zu entwerfen; ſein Thema iſt ein begrenzteres, 
aber darum nicht minder intereſſantes. Während Hettner den 
Kampf für Die großen Aufklärungsideen des vorigen Jahrhunderts, 
jo zu jagen, im epiſcher Breite fchildert, verdichtet fich dem. 
dänischen Schriftiteller der reaftionäre Kampf, welchen die nächft- 
folgende Generation gegen. dieſe Ideale erhob, um wider ihren. 
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Willen den endlichen Sieg de3 geläuterten Humanitätsideals 
‚zu fördern, gleichlam zu einem dramatiichen Gemälde Die 
jech8 Litteraturgruppen, in welche jein Stoff fich ihm gliedert, 
entiprechen in der That ziemlich ungeziwungen den ſechs Aften 
eines großartigen Dramas, Schon dieſe Gruppirung läßt er- 
fennen, daß er, ähnlich wie Hettner, vor Allem bemüht ift, Die 
Wechſelwirkung der Ideen in Den Litteraturen der Hauptkultur— 
völfer Europas nachzuweiſen. Dieſe Abficht tritt um jo jchärfer 
hervor, al3 er fich vorwiegend auf die Beiprechung derjenigen 
Werke beichränft, in welchen die geiftige Entwicklung der Menjch- 
heit zu einem wejentlich veränderten Standpunft gelangt und 
durch die Aufftelung neuer Ideale und Probleme, wenn auch 
oft auf jeltfamen Umwegen, eine höhere Stufe erfliimmt. Da 
dieſe Entwidlung ihrer Natur nad) feine einjeitig nationale, 
fondern eine allgemein europäifche ift, jo läßt fie fich, wie Der 
Verfaffer mit Recht betont, nur auf dem Wege vergleichender 
Litteraturbetrachtug, unnterfteter Rückſichtnahme auf die politischen, 
religiöfen und jocialen Zeitverhältniffe, verjtehen. In der That 
beſtrebt er fich mit jeltenfter Unbefangenheit, jedes Litteratur- 
produkt ebenjo jehr aus der Gefühls- und Anfchauungsweife 
der Zeit wie aus den charafteriftiichen Eigenthümlichfeiten des 
Volkes zu erklären, welchem der betreffende Autor angehört. 
Dieſe Unpartheilichkeit, diejer freie, vorurtheilsloſe Blick fichert 
dem Brmdes’ichen Werfe den Anfpruch der Beachtung auch im 
Auslande, zumal in Deutfchland, wo die Methode vergleichender 
Litteraturforfchung jeit dem glänzenden Vorgange Hettners fich 
ein für alle Mal wifjenjchaftliches Bürgerrecht erworben hat. 

Was endlich die Arbeit des Herausgebers betrifft, jo Hat 
er ſich, obſchon er in einzelnen Punkten von den Anfichten 
des Verfaſſers abweicht, nicht für befugt erachtet, an dem In— 
halte des von ihm übertragenen Werkes das Geringste zu än- 
dern. Dagegen erichien es ihm paflend, die durch den Vor— 
fefungscharafter bedingten häufigen Anreden an die Zuhörer 
in einem für die Leftüre beftimmten Buche mit der objeftiveren 
Form wiſſenſchaftlicher Erörterungen zu vertaufchen. 


Adolph Strodtmann. 








Einleitung, 





Der Hauptgegenftand der nachfolgenden Vorträge ift die 
Reaktion, welche das neunzehnte Jahrhundert in feinen erften 
Decennien gegen die Litteratur des achtzehnten ind Werk jebte 
und die Meberwindung dieſer Reaktion. 

Dies Hiftorifche Ereigniß ift feinem Weſen nach europäilch 
und läßt Sich nur mittel® einer vergleichenden Litteratur- 
betrachtung verftehen. Eine jolche will ich daher verfuchen, in- 
dem ich mich beftrebe, gleichzeitig gewilje Hauptbevegungen in 
der deutjchen, franzöfiichen und engliichen Litteratur zu ver- 
folgen, welche in diefem Zeitraume die wichtigsten find. 

Die vergleichende Litteraturbetrachtung hat Die Doppelte 
Eigenschaft, und das Fremde jolchergeftalt zu nähern, daß wir 


es und aneignen fünnen, und ung von dem Eigenen folcher- 


geitalt zu entfernen, daß wir es zu überjchauen vermögen. Man 
fieht weder, wa8 dem Auge allzu nahe, noch was demjelben 
allzu fern liegt. Die wifjenjchaftliche Litteraturbetrachtung giebt 
ung gleichham ein Fernglas in die Hand, deſſen eine Geite 
vergrößert, und deſſen andere Seite verkleinert. Es gilt das⸗ 
jelbe jo zu gebrauchen, daß wir die Illuſion des natürlichen 
Geſichts dadurch Eorrigiren. Bis jetzt haben die verichiedenen 
Bölfer in Litterarifcher Hinficht einander ziemlich fern geitanden 
und nur geringe Fühigkeit bewieſen, ſich gegenjeitig ihre Er- 
zeugniſſe anzueignen. Will man ein Bild des jeitherigen Ver- 
hältniffes haben, jo denfe man an die alte Fabel vom Fuchſe 
und Stocche. Der. Fuchs, weiß man, lud den Storch zu Gafte, 
aber er richtete. all’ die Leckerbiſſen, welche er ihm vorjeßte, 
auf einer flachen Schüfjel an, ſo daß der Storch mit feinem 
langen Schnabel faft nichts erreichen konnte. Man weiß aud),- 
wie der Storch ſich zächte. Er tiſchte feine flüffigen und. feſten. 
Speifen in einem Hohen, enghalfigen Gefäße auf, in welches 
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wohl der lange Stordjichnabel, nicht aber. die ſpitze Fuchs— 
ichnauze hinabtauchen konnte. So haben lange Zeit die ver- 
ſchiedenen Nationen wechjeljettig Fuchs und Storch mit einander: 
gejpielt. Ein großer Theil der Aufgabe des äfthetischen 
Studiums beiteht und beftand darin, die Mahlzeit des Storches 
auf dem Eßgeſchirr des Fuchſes, und umgekehrt, anzurichten.. 
Die Litteratur eines ‚Volkes ftellt, wenn diefe Litteratur- 
volftändig ift, die ganze Gejchichte feiner Anfchauungen und» 
Gefühle dar. Große Kitteraturen, wie die englische und fran=- 
zöfifche, enthalten jolchermaßen eine genügende Anzahl Dokumente. 
um aus bdenjelben bejtimmen zu fünnen, wie das englische und» 
franzöfiiche Volt in jeder gejchichtlichen Periode gedacht und 
gefühlt hat. Andere Litteraturen, wie 3. B. die deutliche im: 
ihrer zweiten Blütenperiode, welche erjt ungefähr um bie Mitte 
des vorigen Jahrhunderts beginnt, find in dieſem Sinne wegen: 
ihrer Unvollftändigfeit nicht jo interejfant. Noch mehr gilt 
das aljo von einer fo fpäten Litteratur, wie die dänifche.. 
Das ganze Gefühlsleben des däniſchen Volkes mittels derjelben 
zu ftudiren, ift nicht möglich; dafür hat fie zu große Liden. Es 
giebt lange Zeiträume in der dänischen Litteratur, welche fich durch: 
fein poetiſches oder pſychologiſches Manifeft oder Denkmal von: 
irgendwelcher Bedentung gekennzeichnet haben. Iſt überhaupt 
in folchen Zeiten gedacht oder gefühlt worden, jo weiß man 
heut zu Tage nicht? davon. Außerdem aber war es das 
Unglück des Eleinen und abjeit3 gelegenen Dänemarf,. daß: 
es nicht eriter Hand irgend eine große europäiſche Geiſtesbe— 
wegung hervorgebracht hat. Wir gaben nicht den Anftoß zır 
den großen Beränderungen, wir erlitten fie, wenn wir fie 
überhaupt erlitten. Wir empfingen 3. B. die Ideen der Ne» 
formation aus Deutichland, die Ideen der Revolution aus 
Frankreich. Unfere Litteratur gleicht einer Fleinen Kapelle in 
einer großen Kirche, fie hat ihren Altar, aber der Hauptaltar- 
ift nicht zu finden. Nicht genug aljo, daß es Zeiten giebt, 
bon welchen man nicht weiß, wie damals gedacht und gefühlt: 
wurde, es giebt auch Zeiten, wo man gedadjt und gefühlt Bat, 
aber auf zweite Hand fjchwächer und matter als anderswo. 
Sp gefchieht e3 zuweilen, daß eine der großen europätichen: 
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Bewegungen Dänemarkerreicht, eineandere nicht. Ein Loſungswort 
ergreift uns, ein anderes nicht. a, zuweilen, wenn wir gar 
nicht an der Aktion tKeilgenommen haben, deren breite Wogen 
unfere jandigen Ufer erit flach und kraftlos erreichen, trifft e8 - 
fi, dab wir in die Neaktion mit hineingerathen. 
Ein ſolcher Fall, glaube ich, hat ſich in diefem Jahr⸗ 
hundert ereignet. Das iſt mir aufgefallen, und dieſer Eindruck 
hat mich zu den Unterſuchungen veranlaßt, welche den Gegen— 
ftand meiner Vorträge bilden. | 
Jeder Gebildete weiß, welche gewaltige revolutionäre Be— 
wegung am Ende des achtzehnten Jahrhundert Über Die Welt 
kam, und welche Folgen fie anderwärts in Politif und Litteratur 
nah fi z0g. Nun wohl! diefe Bewegung ift ja in allen 
weientlichen Stücden gar nicht nach Dänemark gelangt. Um ein 
Beifpiel zu erwähnen: ein der Schlagwörter der Repolutions- 
litteratur war der freie Gedanke. Aber diejer freie Gedanke, 
der anderwärts in fo fühnen Formen auftrat und jo gigantische 
Reſultate herbeiführte, fam zu ung nur in der Fläglich abge= 
bfaßten Form des theologischen Nationalismus. Hegel hat die 
Ihönen Worte geiprochen: „So lange die Sonne am Fir— 
mamente ftand, und jo lange die Planeten fich um die Sonne 
drehten, war e3 nicht erlebt worden, daß der Menſch fich auf. 
den reinen Gedanken geftellt, man könnte jagen, fich auf den 
Kopf geitellt und verjucht hätte, die ganze Wirklichkeit nach 
feinem Kopfe umgzubilden und aufzubauen. Alle früheren 
Revofutionen hatten lokale Zwecke gehabt, erſt dieſe wollte die 
Menichheit umfchaffen.“ Man kann nicht lengnen, daß wir 
Dänen da3 Decorum bewahrten, wir ftellten ung nicht auf 
den Kopf. Aber al3 nun dieſe gewaltige Aktion, welche aus 
dem Siegesbewußtjein des Gedankens, dem Fanatismus des 
reinen Gedankens hervorgegangen war, wie jeder große Strom, 
der aus feinen Ufern tritt, Gegenmaßregeln und eine Reaktion 
hervorrief, da famen wir mit in die Reaktion. In al’ unfern 
Iterariichen Bewegungen zu Anfang dieſes Jahrhunderts, in 
Dehlenſchläger's Dichtungen, in Grundwig's . Predigten, in 
Mynfter'3 Reden und Ingemann's Gedichten ift ein ftarfes 
Element der Reaktion wider das adjtzehnte Iahrhundert. Daß 
1* 
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eine jolche Reaktion fom, war berechtigt und natürlich. Was 
ih aber als unberechtigt und natunvidrig nachweijen möchte, 
ift, daß dieſe Reaktion noch jo lange bei uns fortdauert, nach“ 
dem fie anderwärts längjt aufgehört hat und verjchwunden ift. 

Verſtehen wir einander recht. Reaktion als folche ift 
durchaus nicht gleichbedeutend mit Rüdjchritt. Weit entfernt 
davon! Im Gegentheil, eine wahre, ergänzende, forrigirende 
Reaktion ift Fortichritt. Aber eine ſolche Reaktion ift kräftig, 
von furzer Dauer und ftagnirt nicht. Nachdem fie eine Zeit- 
fang die Ausjchreitungen der vorhergehenden Periode befämpft, 
nachdem fie ang Licht gezogen hat, was dieſe zurüd drängte, 
nimmt die folgende Periode den Gehalt der vorhergehenden in 


fih auf, verföhnt ſich mit derſelben und jeßt ihre Bewegung- 


fort. Das ift bei ung nicht geichehen. Wenn ein Stod nad 
einer Seite gebogen worden ift, macht man ihn gerade, indem 
man ihn nach der anderen biegt — aber man thut das nicht 
unaufhörlih. Jene Reaktion wider das achtzehnte Jahrhundert 
jeßt fich hier zu Lande jchleppend, verdrofien, mit Unterbrecjun- 
gen fort, aber fie fjcheint fein Ende nehmen zu wollen, und 
in Folge defjen ift die däniſche Litteratur in eine Schläfrigfeit 
verjunfen, die und nachgerade felb}t Verwunderung erregt. Des- 
halb reizte es mich, zu ſchildern, wie eine Reaktion, ja dieſelbe 
Reaktion anderwärts ihr Ende gefunden hat. 

Was ich darftellen will, ift eine gejchichtliche Bewegung, 
welche ganz den Charakter und die Form eines Dramas trägt. 
Die ſechs verfchiedenen Litteraturgruppen, welche ich vorzuführen 
gedenfe, entjprechen völlig den ſechs Akten eines großen Dramas. 
In der eriten Gruppe, der franzöfiichen, von Roufjeau infpirirten 
Emigranten-Litteratur, beginnt die Reaktion, aber hier find Die 
reaftionären Strömungen noch überall mit den revolutionären 
gemischt. In der zweiten Gruppe, der Tatholifierenden roman» 
tischen Schule Deutſchlands, ift Die Reaktion im Steigen, fie 


geht weiter, fie hält fich ferner von den Freiheits- und Fort- 


ichrittSbeftwebungen des Zeitalter. Die dritte Gruppe endlich, 
weldye Schriftfteller wie Joſeph de Maiftre, wie Lammennais 
in feiner orthodoren Periode, wie Lamartine und Victor Hugo 
zu der Zeit, wo fie während der Reftauration. noch die beften 
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Stüben der Legitimiften und Klerilalen waren, umfaßt, bezeich- 
net die heftige, Die trinmphirende Reaktion. Byron und fein 
Anhang bilden die vierte Gruppe. Diejer eine Mann bewirkt 
den Umjchlag in dem großen Drama. Der griechijche Frei— 
heitäfrieg bricht aus, ein frischer Hauch weht über Europa Hin, 
Byron fällt in Heidenmüthiger Aufopferung für die griechiiche 
Sache, und fein Tod macht einen ungeheuren Eindrud auf alle 
Schriftfteller des Feſtlands. Kurz vor der Sulirevolution wech⸗ 
ſeln daher alle großen Geiſter Franfreich® ihre Richtung, fie 
bilden die fünfte Gruppe, die romantische Schule Frankreichs, 
und die neue liberale Bewegung wird durch Namen wie Yamen- 
nais, Hugo, Lamartine, Muffet, George Sand x. charakterifirt. 
Und da jest die Bewegung von Frankreich nach Deutichland 
hinüber geht, fiegen auch dort die liberalen Ideen, indem Die 
jechfte und legte Gruppe von Schrüftftellern, welche ich ſchildern 
will, von den Ideen des Freiheitskrieges und der Julirevolution 
infpirirt wird, und, wie die franzöfiichen Dichter, in Byron's 
großem Schatten den Führer der Freiheitsbewegung erblidt. 
Die wichtigſten diefer jungen Schriftiteller find, wie Seine, 
Börne und fpäter Auerbach, von jüdischer Abftammung. 

Ich glaube, wir Dünen fünnen aus dieſem großen Drama 
eine Lehre für ung jelber ziehen. Wir find nämlich Diesmal, 
wie gewöhnlich, cirfa vierzig Jahre hinter dem übrigen Europa 
zurücgeblieben. Seit lange jchon Hat in den Litteraturen jener 
großen Hauptländer der Revolutionzstrom feine Nebenflüffe auf- 
genommen und die Dämme geiprengt, welche ihm den Weg 
veriperren follten; er ift in Zaufende von Kanälen hinein geleitet 
worden. Wir arbeiten noch daran, ihn zu hemmen und ihn 
im Sumpfe der Reaktion feitzuhalten. Aber wir haben nur 
die Entwidelung unferer Litteratur gehemmt. 

Es wird kaum jchwierig fein, ein übereinftimmendes Urtheil 
darüber zu erlangen, daß die däniſche Litteratur ſich niemals 
in Diefem Jahrhundert in einem jo Hinfiechenden Zuſtande be- 
funden bat, wie in unferen Tagen. Tie poetifche Produktion 
ft jo gut wie völlig erftorben, und fein Problem allgemein 
menſchlicher oder gejellichaftlicher Art vermag Intereſſe zu er- 

oder. eine andere Diskuffion Hervorzurufen, als in der 
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Tagespreſſe und in der Tageslitteratur. Eine ftarfe Driginal- 
Produktivität haben wir nie bejeffen, jegt ift ein faft abſoluter 
Mangel an der Aneignung fremden Geifteslebens hinzugetreten, 
und Die geiftige Taubheit hat, wie die Taubheit bei dem Taub- 
ftummen, Stummheit zur Folge gehabt. 

Daß eine Litteratur in unjeren Tagen lebt, zeigt fich da- 
duch, daß fie Probleme zur Debatte bringt. So bringt 3: B. 
George Sand die Ehe zur Debatte, Voltaire, Byron und Feuer⸗ 
bad die Religion, Proudhon das Cigenthum, ber jüngere 
Alerandre Dumas das Verhältniß zwilchen den beiden. Ge- 
Ichlechtern, und Emile Augier die Geſellſchaftsverhältniſſe. Daß 
eine Litteratur Nichts zur Debatte bringt, heißt, daß ſie im 
Begriffe Steht, alle Bedeutung zu verlieren. Das Bolt, welches 
fie erzeugt, mag fi) dann noch fo lange einbilden, alles Heil 
der Welt wiirde von ihm herfommen, es wird fich in jeiner Er- 
wartung getäujcht fehen, es ift jo wenig ein Wolf, daß die 
Entwicklung und den Fortichritt Ienkt, wie die Fliege Solches 
that, als fie den Wagen vorwärts zu treiben vermeinte, weil 
fie dann und wann feinen vier Pferden einen unbedeutenden 
Stich gab. | 

Eine folche Gefellfchaft fann noch manche Tugenden be= 
wahren, den friegeriichen Muth zum Beilpiel, aber dieſe Tugenden 
fönnen nicht die Litteratur aufrecht erhalten, wenn der intellektuelle 
Muth gefunfen und entwichen ift. Jede ftagnirende Reaktion 
ift tyranniſch, und wenn eine Geſellſchaft fich allmählich jo: ent- 
wicfelt hat, daß fie unter der Maske der Freiheit Die Züge der 
Tyrannei trägt, wenn das öffentliche Ausſprechen jeder rüd- 
ſichtslos freifinnigen Anfchauung oder Darjtellung einen Aus— 
ichlußbefehl von der Gefellichaft, von dem geachteten Theil der 
Preſſe, von einer großen Zahl der Staatsämter zur Folge hat, 
fo werden natürlich weit ungewöhnlichere Bedingungen als jonjt 
erforderlich jein, um die Art von Anlagen und die Art von 
. Charakteren zu bilden, auf denen der Fortichritt eines Gemein⸗ 
weſens beruht. Wenn eine folche Geſellſchaft nun eine Art von 
VPoeſie erzeugt, fo fann man fich nicht allzu jehr darüber wundern, 
- daß ihr weientlicher Inhalt darin befteht, ihr Zeitalter zu ver- 
höhnen und zu jchmähen: Eime jolche Poeſie wird den Menſchen 
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ihres Zeitalter immer und immer wieder einen erbärmlichen 
Wicht nennen, und man wird vielleicht erleben, daß die Werke, 
welde am meilten gerühmt und gefauft werden (Ibſen's 
„Brand“ 3. B.), diejenigen find, ‚in denen der Leſer, zuerft mit 
‚einer Art Grauſen, ſpäter mit einer Art Wolluft, jo recht 
empfindet, welch” ein Wurm, wie nichtswürdig und muthlos 
e it. Man wird vielleicht auch erleben, daß dag Wort 
„Wille“ das Stichwort für ein jolches Gejchlecht wird, daß es 
mit Willens- Dramen und Willens-Philoſophien haufiren geht. 
Man verlangt das, was man nicht hat. Man jchreit nach dem, : 
was man am bitterjten entbehrt. Man bringt das zu Marfte, 
wonach die Nachfrage am größten ift. Aber man würde ich 
troß alledem irren, wenn man pejlimiftiich wähnte, bei einem 
jochen Gejchlechte jei weniger Muth, Entſchloſſenheit, Begeifte- 
rung und Wille vorhanden, als durchichnittlich bei jo vielen 
anderen. Es ift eben jo viel Muth und Freifinn da, aber e3 
wird mehr erfordert. Denn wenn die Reaktion in einer Litteratur 
die neuen Gedanken zurüddrängt, und wenn die Gejellichaft, 
von welcher fie ausgegangen ift, wohl zu merken, nicht, wie 
die engliiche 3. DB. ich täglich wegen ihrer Heuchelei und Kon- 
venienz bat müſſen anflagen, verhöhnen, ja verwünſchen hören, 
jondern im Gegentheil von ihrer Sreifinnigfeit überzeugt tft und 
man ihr täglich um deswillen ein Weihrauchfaß vor der Nafe 
ichwingt, jo find bei denen, welche jonft vielleicht der Litteratur 
neues Blut einflößen fünnten, bejondere Eigenichaften und be- 
ſondere Berhältnifje erforderlich. Ein Soldat bedarf keines un- 
gewöhnlichen Muthes, um, durch einen Erdmwall gededt, auf 
den Feind zu jchießen; aber hat man ihn erft jo jchlecht geführt, 
daß er feine Dedung findet, dann wundere man Sich nicht, 
wenn der Muth ihm vergeht. 

Eine Kombination verjchiedener Urſachen hat bewirkt, daß 
die Dänische Litteratur in geringerem Grade, als die größeren, im 
Dienite des Fortſchritts gearbeitet Hat. Selbft Umftände, welche 
die Entwidlung unferer Poefie begünftigt haben, find ung hier 
binderlich geweien. So will ich einen Zug von Kindlichkeit im 
dänischen Bolfscharafter hervorheben. Wir verdanken. Diejer 
Eigenſchaft die in ihrer Art faft einzige Naivetät unjerer Poeſie. 

R' 
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Naivetät ift Die in eminentem Sinne poetiiche Eigenichaft, und» 
man findet fie bei fait all unſern Dichtern von Oehlenſchläger 
und Ingemann bis zu Anderjen und Hojtrup. Aber Naivetät: 
ift fein vevolutionärer Hang. Sodann hebe ich den ſtark ab- 
ftraften Idealismus unjerer Litteratur hervor. Dieſelbe handelt 
nicht von unferm Leben, fondern von unjeren Träumen. Dieſer 
Idealismus hat, wie der Idealismus und die Scheu vor der’ 
Wirklichkeit in allen Litteraturen, feine Urſache darin, daß unſere 
Poeſie fich unter einem politiich jammervollen und gebrochenen. 
Zuſtande als eine Art Troſt in der Widerwärtigfeit des realen. 
Lebens, als eine Art geiftiger Eroberung entwidelte, die uns: 
tröften follte über die materiellen Verlufte. Aber fie hat einen. 
traurigen Mangel als Andenten daran bewahrt. 

Es begegnet zuweilen dem Dänen im Auslande, daß ein. 
Fremder nad) einigen Gefprächen über Dänemark die Frage an 
ihn richtet: „Wie kann man fich über die Beitrebungen ihre3- 
Landes unterrichten? Hat ihre zeitgenöfliiche Litteratur den 
einen oder andern handgreiflichen und leicht faßlichen Typus: 
entwidett?" Der Däne wird um die Antwort verlegen fein. 
Wir willen alle fo ungefähr, welche Art und Klaſſe von Typen 
das achtzehnte Jahrhundert dem neungehnten hinterließ. Nennen 
wir ein Baar der Hauptrepräfentanten in einem einzigen Lande, 
wie Deutichland. Da ift Nathan der Weile, das deal der 
Aufflärungsperiode, dag will jagen Toleranz, edle Humanität. 
und durchgebildeter Nationalismus. Man darf fchmwerlich be= 
haupten, daß wir Dänen dies Ideal feitgehalten oder es weiter: 
gebildet hätten, wie z. B. in Deutjchland durch Schleiermacher: 
und nachmal3 durch jo viele Andere geſchah. Mynſter war unſer 
Schleiermacher, aber welcher Abſtand iſt zwilchen Schleier- 
macher’3 Freifinnigfeit und Mynſter's Orthodogie! Und Schritt. 
für Schritt haben wir ung vom Rationalismus entfernt, ohne 
ihn aufzunehmen, ohne ihn weiter zu bilden. laufen war eine- 
Beitlang der Wortführer defjelben, aber er ift es nicht mehr. 
Auf Heiberg folgt Martenjen, und Martenſen's „Spefulative- 
Dogmatit" wird von der „Chriftlichen Dogmatik“ abgelöft.. 
In Oehlenſchläger's Dichtungen weht noch ein rationaliftiicher 
Hauch), aber das Gefchlecht Dehlenfchläger’3 und Derfted’3 zeugt 
das Gejchlecht Kierfegaard’3 und Paludan⸗Müller's. 
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Die deutſche Litteratur des achtzehnten Jahrhunderts über⸗ 
gab uns noch manche andere poetiſche Ideale. Da iſt Werther, 
bad Ideal der Sturm⸗ und Drang-Periode, das will jagen, 
der Kampf der Ratur und der Leidenfchaft wider die herkömmlich 
geordnete Geſellſchaft; ſodann Kauft, der infarnirte Geift der 
neuen Zeit und ihrer Erfenntniß, welcher, nicht zufrieden mit 
Tem, was die Aufflärungsperiode errungen hat, einen höheren 
Standpunkt, ein höheres Glück und eine tamfendfach höhere 
Macht ahnt, da ift ferner Wilhelm Meifter, der Typus der 
humanen Bildung, welcher die Schule des Lebens durchläuft 
und vom Lehrling zum Meifter wird, welcher damit beginnt, 
vor dem Leben fliehend nad) Idealen zu jagen, aber welcher 
damit endet, das Ideal in der Wirklichkeit zu finden, und 
weichem dieſe zwei Benennungen in eins verfchmelzen. Da ift 
Goethe’3 Prometheus, der, an feinen Felſen gefettet, die Philo- 
jophie Spinoza's in begeifterten und erhabenen Rythmen ver- 
fündet. Da ift endlich Marquis Pofa, die echte Verkörperung 
der Revolution, der Apoftel und Prophet der Freiheit, der 
Typus jenes Geichlechtes, das, fich empörend über alle todes- 
reifen Weberlieferungen, den Fortichritt möglich und Die Menjch- 
beit glüdlich ‚machen wollte. 

Mit ſolchen Typen Hinter ſich beginnt nnjere dänische 
Literatur. Bildet fie diejelben weiter? Man kann das nicht 
jagen. Denn worauf würde der Syortichritt beruhen? Er beruht 
auf Dem, was feither geichehen ift. Es ift nicht in diefer Form 
gedruckt worden, aber ich will e3 hier ausiprechen. Eines ſchönen 
Tages, als Werther, wie gewöhnlich, fpazieren ging und ver- 
zweiflungsvoll für Lotten fchwärmte, fiel es ihm ein, daß das 
Band zwilchen Aibert und ihr doch allzu wenig bedeute, und 
er eroberte fie von Albert. Eines jchönen Tages ward Marquis 
Poſa e3 müde, am Hofe Philipp’3 II. den tauben Ohren des 
Ihrammen Freiheit zu predigen, und er rannte ihm feinen Degen 
duch den Leib, — und Prometheus erhob fich von feinem 
Felſen und ſäuberte den Olymp, und Fauft, der vor dem Erd- 
geifte aufs Knie geſunken war, bemächtigte fich feiner Erde und- 
machte fie fich unterthan mit Hilfe des Dampfes, der Eleftricität 
and der metbobiichen Forichung. 
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Sehen wir, in welcher Geftalt unjre beginnende poetifche 
Litteratur fich zum erſten Mal ihre Form giebt. Dieſe Geftalt 
iſt „Aladdin,“ und Aladdin bedeutet das Necht der Poeſie und 
der Naivetät, zu erijtiren und zu fiegen. Es ift eine Dichtung 
über die Dichtung, es iſt Die Poeſie, welche ihr eigenes Recht 
‚geltend macht, die Poeſie, welche fich jelbft im Spiegel beichaut 
und verwundert ihre eigene Schönheit erblickt, en Thun, Das 
fie nicht dauernd fortiegen Tann, ohne zur Strafe dafür ein 
Ichlaffer und wollüftiger Narciffus zu werden. Und noch ein 
Zug: Maddin ift das Genie, und mit der ganzen fublimen 
Kühnheit des göttlich begabten Geistes entthront Dehlenjchläger 
die Fauſtgeſtalt, macht Fauft zu einem Nureddin, und läßt 
Dielen Fauſt wie einen Wagner enden. Ich halte jeden Erguß 
meiner fat uneingejchränften Begeifterung für Dies Gedicht zurück 
und jege nur meinen Gedanfengang fort. Aladdin iſt das 
Genie, aber welche Art von Genie? Auf welcdjerlei geniale 
Naturen paßt dies Bild? Auf Geifter vielleicht wie Dehlen- 
jchläger jelbft oder wie fein Zeitgenoſſe Lamartine, aber jicherlich 
nicht auf Geiſter wie Shafejpeare, wie Leonardo, wie Michel 
Angelo, Beethoven, Goethe und Schiller, Hugo und Byron, 
am allerwenigjten auf Napoleon, der vielleicht am unmittel- 
bariten den Anlaß zu „Aladdin“ gegeben hat. Denn dag 
Genie ift nicht der geniale Müßiggänger, ſondern der geniale 
Arbeiter, und die angeborenen Gaben find nur das Werkzeug, 
nicht das Werk. 

Dann folgen Figuren wie Oehlenſchläger's nordijche Helden- 
geftalten, Hakon, Palnatofe, Axel, Hagbarth, Ideale von Kraft 
and Liebe, die, ohne mit jolcher Stärke der Phantaſie erichaffen 
zu fein, daß fie antif wären, doch unſerm Beitalter allzu fern 
stehen, um ein wirkliche Verhältniß zu demjelben zu haben. 
Bei all ihrer Schönheit find fie zu abftraft und ideal, um mehr 
als unvollkommen die Zeit abzufpiegeln, in welcher fie ent=- 
ftanden, und ihre praftiiche Wirkung auf die Gemüther ift fchen 
Dadurch ftarf begrenzt, daß fie jich ja als Vorzeitsideale an- 
ründigen. Es ift nicht mehr der Seeleninhalt der modernen 
Zeit, der fich in ihnen formen will; mit Bewußtſein wird Die 
Pſychologie zurüdgeichraubt und eine. Reinigung von allen 
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Ipezifiich und unzweidentig Modernen verſucht. Es ift lehr⸗ 
reich, fie mit den Helden einer gleichzeitigen Schaubühne, mit 
den Geltalten Victor Hugo's zu vergleichen. Dieſe ftehen viel- 
feicht in poetifcher Hinficht zurüd. Aber man fühlt ftärfer das 
Wehen einer neuen Zeit, wenn man Bictor Hugo’ zorn⸗ 
ichnaubende Plebejer fiber die Bühne Ichreiten fieht. - Deshalb 
wurden auch. Bictor Hugo’3 erjte Tragödien fämmtlich von der 
beitehenden Regierung verboten, was nie einem dänifchen Stücke 
widerfahren ift, — eine Eigenthümlichkeit, welche man je nad) 
feinen Sympathien al3 ein Zeichen des rein Ddichterijchen oder 
aß ein Zeichen des rein wirklichkeitsloſen Charakters unferer 
Poeſie auslegen mag. Noch ganz anders abitraft, ja, jo zu 
jagen, blutlo8 werden Die Typen in einer Litteraturgruppe, Die 
ih an Oehlenſchläger's dramatijche Arbeiten anjchließt und 
unjer Mittelalter behandelt, nachdem jene unjere Vorzeit be= 
handelt haben. Ich meine Ingemann's Romane. Die Lebens- 
erfahrung und das Lebensftudium, worauf dieſe Werke beruhen, 
ift äußerft gering. Sie behalten einen anderen Werth; aber 
zum Leben haben fie fein oder: fajt gar fein Berhältniß, obſchon 
fie zu den Büchern gehören, welche im Uebrigen die größte 
praftiiche Wirkung geübt haben. Sie gehören dem aus Schott- 
land eingeführten verfehlten und jest verlallenen Genre des 
hiſtoriſchen Romanes an, dag von einem VBollblut-Tory erfunden, 
aus einem Geifteszuftande hervorgegangen war, welcher, wie der 
unjrige, all’ jeine Ideale der Vergangenheit entnahm. 

An einem ſolchen &eifteszuftande prallen alle großen Exr- 
eigniffe des Jahrhundert? ab. Der griechiiche Freiheitskrieg, 
deſſen Ausbruch anderwärt? das Signal zu jo gewaltigen 
Iitterariichen Umwälzungen giebt, der in Frankreich und Deutich- 
land ganzen Schulen den Todesstreich verjegt und neue Schulen 
erwedt, der eine ganze Schriftitellerichaar veranlaßt, ihre Ge⸗ 
Iinnungsrichtung zu ändern und in den Dienft der Oppofition 
zu treten, hinterläßt in der Poeſie Dänemarks faft feine andere 
Spur, al3 jene berühmten Zeilen in Heiberg's Vaudeville 
„König Salomon und der Hutmacher Jürgen”: „Was halten 
der Herr Baron von Den griechischen Angelegenheiten?“ Ein 
Ereignid wie die Julirevolution von 1830 ſeta ſich bei einem 
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jo fühnen und freifinnigen Geifte wie Paul Möller fein anderes 
Denkmal, als jenes ſonſt fo ſchöne und charakteriftiiche Gedicht 
„Der Künftler unter den Rebellen”, ein Gedicht, welches durch 
feine Loyalität, feine äfthetiiche Gteichgüftigleit wider die Er— 
eigniffe der Außenwelt, feine grenzenlofe Verachtung aller Ge— 
ſellſchaftsbewegungen die ganze Epoche in Dänemark abjchildert.. 
Fir Paul Möller perjonificirten fich die Revolutionen wirklich 
in „zwei freifinnigen Sungen und einem lahmen Redakteur”. 
Byron’? das halbe Jahrhundert beherrichende Poeſie, welche 
durch feinen Heldentod rings über die Welt verpflanzt wird, 
gelangt auch zu uns, aber nur die Draperie gefällt hier, und- 
man hütet ſich wohl, die Gedanken und Typen fich anzueignen. 
Eine unjerer edelften und fchönften Dichternaturen, der Bifchof8= 
fohn Frederik PBaludan- Müller, eignet fi) das Versmaaß, den. 
Aythmus, den Stimmungswechjel, da8 barode Hin- und Her— 
ſchwanken zwijchen Pathos und Ironie in den Byron'ſchen 
Heldengedichten an, aber nur um diefe Form als Einfleidung. 
für die ganze herkömmliche Denf- und Gefühlsweiſe zu benugen. 
Er gießt den alten Wein in die neuen Schläuche und entwickelt 
feine Poeſie nad) und nad) zu einem begeifterten Plaidoyer 
für äfthetiiche Moral und die ftarrite Orthodorie. — Wenn 
man fich ein Land von Dänemarks Größe wie eine Art China. 
verwaltet dächte und fich ein Geſetz vorftellte, kraft deſſen in 
einer beftimmten Zeit nur theologische Kandidaten Stimmrecht 
in der Litteratur und die Befugnis Haben follten, die Eindrüde 
von auswärts zu bearbeiten, jo möchte e8 eine interejlante Auf- 
gabe fein, zu unterjuchen, wodurch fich wohl eine jolche, von 
Kandidaten des Wredigtamtes verfaßte Litteratur von einer 
großen Periode und Gruppe der unjrigen unterjcheiden würde. 

Es jcheint, als jollte e8 ung nicht gelingen, etwas Typifches- 
in einer anderen Form, al3 der abftraft Farifirten, auszudrüden.. 
Auf all’ jene pofitiven Geftalten folgt eine Reihe negativer 
Bilder. Heiberg jammelt die Charakterzüge aus al’ feinen 
Vaudevilles zu einem Bilde des Kopenhagener Spießbürgers- 
in den Gedicht „Eine Seele nach dem Tode“*), und Paludan⸗ 


. . . *) Deutſch Kon F. U. Leo. Berlin. 1861. 
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Müller Ichreibt jein Meifterwert „Adam Homo” , ſtreng ge⸗ 
nommen der einzige wirklich typiſche und für einen Fremden 
lehrreiche dänische Roman. Derſelbe verdichtet gleichſam die 
ganze Schlaffheit und Nichtswürdigkeit der europäiichen Reaktions» 
zeit zu einer Eſſenz. Adam Homo ift der Menjch im Allge- 
meinen, ja wohl, aber der Menſch aus der Zeit Ehriftians VILL. 
Gleichzeitig verliert fich bei ung daheim die importirte philoſo⸗ 
phiſche Bewegung, die auffeimende Hegel’Iche Schule erftirbt, Hei⸗ 
berg wird durch Kierfegaard, und die Leidenfchaft, zu denken, 
durch die Leidenichaft, zu glauben, abgelöft. Die philoſophiſche 
Bewegung hört vorläufig auf, ohne ein Buch, geichweige ein 
Wert geichaffen zu Haben, und die ethijchereligidje Tendenz, 
welche jeßt beginnt, erhäft ihre Parallele und ihre Fortſetzung 
innerhalb der Poeſie. Eine Anzahl ſchöner, aber Findlicher 
Bauernnovellen, die Hirtenjcenen unjres Sahrhundertz, folgen 
dem religiöſen Strome. Aber höher und höher fteigt der En- 
thuſiasmus für pofitive Religion und äfthetiiche Moral. Man 
überbietet jich darin, Ideale aufzuthürmen, von deren ſchwin⸗ 
deinder Höhe die Wirklichkeit nur noch als ein fern liegender 
ſchwarzer Punkt erjcheint. 

Wohin hat diefe Strömung geführt? Zu Geftalten wie 
Baludan-Miüller’3 Kalanus“, welcher fich in der Elſtaſe jelbit 
auf dem Scheiterhaufen verbrennt, und. wie Ibſen's „Brand“, 
defien Moral, wenn man ihr folgte, die Hälfte der Menjch- 
heit veranlafjen würde, aus Liebe zum Ideal zu verhungern. 

Und damit haben wir geendet. Nirgends in ganz Europa 
fo.eraftirte Ideale, und an wenigen Orten ein plattere3 geiftiges 
Leben! Denn man müßte doch äußerſt naiv fein, um zu 
glauben, daß unſer Leben jenen Typen entſpräche. So ſtark ift 
die Strömung gewejen, daß jelbft eine jo vevolutionär angelegte 
Ratur wie Ibſen in diejelbe hineingezogen ward. Iſt „Brand“ 
Revolution oder Reaktion? Ich wüßte e3 nicht zu Sagen, jo 
Biel hat Dies Gedicht von dem Eimen wie von bem Andern, 

Die zwei großen Grundgedanken des vorigen Iahrhunderts 
waren dieje: in der Wiſſenſchaft die freie Forſchung, in der 
Boefie die freie Entfaltung der Humanität. Was fich nicht 
mit diejem Strome beivegt, das finft dem Verfall entgegen und 
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nimmt Die Richtung nach Byzanz. Denn außerhalb diejer 
Bewegung find alle Bewegungen byzantiniih. In der Wifjen- 
ſchaft byzantiniſche Scholaftit, in der Poefie Geftalten. und 
Geifter, die nicht mehr Geftalten und Geiftern ähnlich find, 
einförmig und abftraft. 

Gebt einem Sirius⸗Bewohner, ber nur unfere dänische klaſſ⸗ 
iſche moderne Poeſie Durchgelejen hat, ein paar ausländiiche Tra- 
men in die Hand, z. B., Werandre Dumas’ „Le fils naturel“, 
"Emilie Augier's „Le fils de Giboyer‘“ oder „Les effrontes“, 
und er wird mit zahllojen Gejellichaftszuftänden und Geſellſchafts⸗ 
problemen vertraut werden, die er nicht fannte, weil fie zwar 
in unjerer Gejellichaft, aber nicht in unferer Litteratur eriftiren. 
Denn der: moraliicyen Wuth entjpricht al3 Gegenfab die mora= 
Tiiche Prüderie. Was haben wir aus jenem erften Aufſchwunge 
gemacht, da man hier zu Lande, wie überall beim Beginn des 
Sahrhundert?, zum erften Mal eine Poeſie Hinter den drei . 
Einheiten, eine Gottheit Hinter der Dreieinigfeit, ein Glüd der 
Liebe Hinter der konventionellen Ehe, eine Wahrheit Hinter den 
Dogmen, eine Gleichheit Hinter dem Kaftenunterjchieve und der 
Nangordnung, eine Freiheit hoch über dem Zwange der Con— 
venienz, der Gelellichaft und der Alltagamoral erſpähte! 

Dehlenjchläger emancipirte die Dänische Poejte von der Moral - 
der Nützlichkeitsperiode. Er fiegte, wiewohl nach hartem Kampfe, 
und die Poeſie ward frei. Heiberg brachte die LZogif eben fo 
erfolgreich zw Ehren, wie Jener die Poeſie, er emancipirte die 
äfthetiiche Kritif von dem Gefühlsraifonnement und eroberte der 
Philoſophie ein neues Gebiet. Dann kam das erfte Verlangen 
nach politifcher Syreiheit. Aber die Bannerführer der Litteratur 
antworteten: Was ruft ihr nach politiicter Freiheit? Die 
wahre Freiheit iſt Die eigene innere Freiheit des Willens, die . 
zu erringen ift euch ſtets erlaubt, und die andere ift, wenn ihr 
jene habt, ohne alle Bedeutung. 

Und man jchrieb große metaphyfiiche Abhandlungen über . 
die Freiheit des Willens, über Determinismus und Wahnfinn ; 
aber e3 gelang doch nicht, die Gemüther zu beruhigen, und wir 
erhielten die politiiche Freiheit. Sollte nicht die Bedingung 
eines weiteren: Fortſchritts abermals die fein, Daß Freiheit — 
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Geiſtesfreiheit — wieder die Loſung würde, daß der Auf er— 
Hänge: wir wollen den freien Gedanken und die freie Humant- 
tt? Es wird dann Nichts helfen, daß man antwortet: „Was 
ruft ihr nach Freiheit, ihr Habt ja jchon jede, die ihr euch 
wünjchen könnt,“ und: man meint die politische Freiheit. Mar 
wird fich mit Diefer nicht zufrieden erflären. E3- find nicht jo- 
ſehr äußere Geſetze, die man zu ändern braucht, obſchon auch 
dieſe; es iſt vielmehr die ganze Geſellſchaftsanſchauung, welche 
das jüngere Geſchlecht von Grund aus umbilden und aufpflügen 
muß, bevor eine neue Litteratur entiprießen kann. Die Haupt» 
arbeit wird jein, Durch eine Menge von Kanälen die Strö- 
mungen, welche ihren Quell in der Revolution und den Fort— 
Ichrittsideen Haben, nach) Dänemark zu leiten und der Reaktion 
anf allen Punkten Einhalt. zu thun, wo ihre Aufgabe Hijtoriich, 
beendet iſt. 
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Der Uebergang vom 18. zum 19. Zahrhundert geichah in 
Frankreich unter wiederholten ſocialen und politifchen Ausbrüchen 
von bis dahin niegefehenem Umfang und Kraft. Die neue 
Sant, welche die großen Gedanken und Begebenheiten der Revo⸗ 
Intion ausgeftreut hatten, jchoß jedoch nicht ſofort im der Litteratur 
auf. Sie konnte e8 nicht; denn zweimal in kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen ging eine alle individuelle freiheit zerftörende Tyrannei 
wie eine Walze über Frankreich: zuerſt die Diktatur des Convents 
dann diejenige des Kaiſerreichs. Die erfte Schreckensherrſch 
ſchreckte, guillotinirte, verbannte Jeden, deifen politische STarbe 
nicht auf das Gennuefte mit der eben obenaufjchwimmenden bes 
herrſchenden Volksgeiſtes übereinstimmte — die Ariſtokratie, das 
Königshaus, die Geiſtlichkeit, die Girondiſten wurden unter der 
Walze zermalmt — und man floh lieber in die ſtillen Villen 
der Schweiz oder in die einſamen Steppen Nordamerikas, um 
dem Geſchick zu entgehen, welches die nächſten Angehörigen ge- 
troffen Hatte und einem felber drohte. Die zweite Schreckens⸗ 
berrichaft zerſchmetterte, verjagte, chilanirte, verhaftete, erſchoß, 
verwies Alles des Landes, was fich nicht ander3 zum Schwei- 
gen bringen lieg — eine Stille, die nur von Hochrufen auf 
den Raifer unterbrochen werden durfte — und jo wurden Legi- 
timiften und Republikaner, Konftitutionelle und Liberale, Philo- 
ſophen und Dichter unter der Alles nivellivenden Walze zer- 
malmt, wenn fie e3 nicht vorzogen, zeritreut und zerjprengt nach 
allen Richtungen, fich einen Zufluchtsort außerhalb des Kailer- 
reichs zu ſuchen. Und das war nicht leicht, denn es folgte ihnen 
auf den Serien, fo jchnell erweiterte es ſich; es verichlang Italien 
und Deutichland in großen Biffen und nirgends war man ficher, 
nicht von feinen Armeen überrajcht zu werden, e3 holte die 
Flüchtigen jogar in Moskau ein. - 

Unter diefen beiden großen Zwangsherrſchaften wurde ein- 
ig und allein nur außerhalb Paris, in einjamen Orten der 
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Provinzen oder auf dem Lande, wo die Bewohner ſich dann 
fo ftil wie Todte verhielten, häufiger aber noch außerhalb 
Frankreichs Grenzen, in der Schweiz, in Nordamerika, in Deutich- 
fand und England, von Franzoſen Titterariich gearbeitet. Denn 
nur dort konnten die jelbjtändigen Geifter unter den Franzojen 
eriftiren, wie auch nur von folchen eine Litteratur begründet 
und gefördert werden Tann. Die erfte franzöfifche Litteratur- 
gruppe in dieſem Jahrhundert, welche von jo vielen zerftreuten 
Punkten aus begründet wird, hat nun als gemeinfamen Grund- 
zug, daß fie oppofitionell ift. 

Hiermit ſoll jedoch nicht gejagt werden, ba die Schrift- 
fteller über gewiſſe Orundprincipien einig find‘ — fie find oft 
im höchſten Grabe uneinig unter einander — aber der Haß 
gegen die Regulierungsbeftrebungen der Schredensherrichaft und 
Napoleons verbindet fie alle. Was fie auch urjprünglich find 
und wozu fie fich ſpäter unter der Reftauration entwideln, zu 
Reformatoren auf litterariichem Gebiet, zu reaftionären Legi— 
timiften oder zu liberaler Oppofition, fo haben fie doch zur 
Jahrhundertwende als Gegner der herrichenden und gegebenen 
Zuftände ein erfted gemeinfames Gepräge. Und hierzu kommt 
als der nächſte entjcheidende Zug, ihre gemeinfame jchwierige 
Stellung als Erben des 18. Jahrhunderts, welcher ihnen noch 
in zwölfter Stunde das Kaiferreich, gegen welches fie proteftir- 
ten, vermacht hatte. Einzelne von ihnen wollten am Yiebften 
ganz von dem Erbe mit feiner Schuld abfehen, andere. wieder 
wollen wohl das Erbe, doch ohne die Schuld übernehmen. 
Alle fühlen fie es, daß die geiftige Bervegung des neuen Jahr- 
hundert3 von anderen Vorausſetzungen ausgehen müfje ala 
von denjenigen, auf welche dag alte gebaut hatte. Als fich 
die Flügelthüren des 19. Jahrhunderts öffnen, ftehen fie alle 
mit jpähenden Bliden und Starren herein, fie ahnen die Um- 
riffe de neuen, glauben fie undeutlich zu erbliden, und ſchon 
formt fich für fie da8 Kommende nach ihren Fähigkeiten und 
Wünſchen, und fein Wejen wird von ihnen ausgedrüdt. So 
erhalten fie alle dag Gepräge, als ob fie etwas vorbereiteten, 
einleiteten, als ob fie Bringer und Träger eines neuen Beit- 
geiftes wären. 
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Es war in Frankreich ein größeres Feld für Litterariiche 
Erneuerungsverjuche als in irgend einem anderen europäiſchen 
Hauptland. Denn die Litteratur des vorigen Jahrhunderts 
war dafelbft in Formweſen ausgemündet. 

Die Salon- und die akademiſche Bildung im Verein, Hatten 
fie in gewiffe, einmal gegebene, fteife und magere Formen ge- 
wängt. Sie war in das Eilenforjet des jogenannten guten 
Geſchmacks eingeihnür. Die Franzoſen waren e8, welche am 
Schluffe des achtzehnten Jahrhunderts die polittichen Zuftände 
und die Sitten vevolutionirten. Die Deutichen waren es, welche 
die Litterarifchen Ideen veformirten. Frankreich bot von jeher 
den Gegenſatz eines Landes, das, während es in allen äußeren 
Berhältnifien die Veränderung liebt und, wenn es diefem Hange 
folgt, ſelten Maß oder Schranfe zu Halten weiß, zu gleicher 
Zeit in litterarifcher Hinficht äußerft ftabil ift, Autoritäten an⸗ 
erkennt, eine Wlademie unterhält, Maß und Schranfe über 
Alles Stellt. Man Hatte in Frankreich die Regierung umge» 
ftürzt, die mißliebigen Wriftofraten gehängt oder verbannt, Die 
Republik errichtet, Krieg mit Europa geführt, das Chriftenthum 
abgefchafft, den Kultus eines höchſten Weſens Defretirt, ein. 
Dugend Fürften ab- und eingejeht, ehe man fich’s einfallen 
ließ, dem Alerandrinerverje den Kampf zu erklären, che man 
die Autorität Corneille's und Boileau's anzutaften oder daran 
zu zweifeln wagte, daß die Beobachtung der drei Einheiten im 
Drama zur Rettung des guten Geſchmacks abjolut nothiwendig 
ki. Voltaire, der vor Wenig zwilchen Himmel und Erde Reſpekt 
bat, rejpektirt die Alerandriner. Er ftellt die ganze Tradition 
auf den Kopf, er verwendet die Tragödie als Angriffswaffe 
wider Die Mächte, deren beite Stübe fie vor ihm geweſen waren, 
die Königsmacht und die Kirche, er fchließt in mehreren feiner 
Trauerſpiele die Liebe aus, welche bisher für die Hauptſache 
in einer rechten Tragödie galt, er ahmt dem von feinen Lands⸗ 
ienten mißachteten Shaleipeare nach; aber er wagt nicht, den 
Vers eines Fußes zu berauben, das Geringfte an der über- 
lieferten Reimſtellung zu ändern oder bie. Handlung länger als 
bierunbzwanzig Stunden dauern, bie Begebenheit in einem und 
demielben Stüde an zwei verchieben benannten Orten ſpielen 
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zu laſſen. Es koftet ihn feine Ueberwindung, den Mönigen dag 
Scepter aus der Hand und den Prieitern die Masle vom Ge— 
ſicht zu reißen, aber er rejpeftiet ben traditionellen Dolch in 
Melpomenens Hand und bie traditionelle Maske vor ihrem 
Geſichte. 
Es war ein anderes Volk, als das franzöſiſche, das Volk, 
dem Voltaive höhniſch mehr Geiſt und weniger Ronſonanten 
gewünſcht hatte, welches Litteratur und Poefie reformirte: Es 
waren die Deuffchen der damaligen Zeit, die gutmüthigen Beute, 
von Denen : man in Frankreich kaum mehr wußte, als daß fie 
ihr Bier tranfen, ihre Pfeife rauchten und ihr Sauerkraut in 
der Dfenetfe afen, daß ſie ſich friedlich) von einem Paar Dutzend 
ftupider Duodeztyrannen quälen Tießen, daB fie ohne Die mindefte 
unvernünftige Gleichheitsſucht in tieffter Ehrfurcht ihre Vor⸗ 
geſetzten „Rath“" und „Graf“ zc. titulirten, daB fie nur Krieg 
führten, um Prügel zu befommen, daß fie im Uebrigen pa- 
triarchaliſch mit ihren Ehehälften Tebten, die als währe Brüt- 
maschinen Kinder auf Kinder in beitändiger Anbetung des Er- 
zeugers zur Welt brachten, — Tie waren es, die in der Melt 
der Ideen größere Eroberungen, als die Franzoſen auf Erben, 
machten, indem fie der Welt eine neue Metaphyſik ſchenkten, 
jo tief und fo reich, wie man fie nicht feit den Tagen bes 
Aristoteles und: ber Nenplatontfer gejehen hutte, eine neue Poeſie, 
die fchönfte ſeit Shakeſpeare's Zeit, und fte waren e8, die eine 
neue Behandlung der Geichichte, der Mythologie uhd der Dicht⸗ 
kunſt begründeten; denn bei ihnen war- Nichts anders ei ge⸗ 
weſen, als einzig und 'allein der Gedanke. 
WVon Mutſchland iſt daher die Litteratur ſtan hbeeinflußt, 
welche ſich am Der. Grenzicheibe des Jahrhunderts in Frankreich 
entwickelte, wie überhaupt die Völker erſt jetzt recht beginnen, 
in ununterbrochenen geiſtigen⸗Verkehr mit. einditder zu treten. 
Die großen. Umwälzungen, die Ktiege der Republik und-- des 
Kaiſerreichs, welche alle Volklsſtämme Europas durch emanber 
rüttelten, lehrten fie gleichzeitig einunder kennen: ber “am 
gründlichſten von den freuſden Umgebungen berinflußt · wurde 
Boch diejenige Menſchenklaſſe, welche durchrall'jene großen 
Greigniſſeſich Zu Linem feſten und langjährigen Aufenthakte 
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außerhalb des Paterlandes gezwungen. dah. Die Einwixkung 
eines fremden Geiſtes, welrhe ‚hei dem. Soldaten: flüchtig und 
vorübergehend war, wurde dauernd und bedeufunggppll. fir. den 
Emigranten. Der frayzöſiſche Emigrant ſah fi geutbigt, 
die fremde Sprache auf eine, mehr als oberflächliche Art zu er⸗ 
lernen, wenn auch pielleicht nur aus dem. Grunde, um Unter⸗ 
richt im feiner eigenen Sprache. ertbeilen zu können. Durch 
intelligente, franzöſiſche Emigranten verbreitete. ſich jebt ein. neuer 
Geiſt über Frankreich, und daher kommt es, daß Die Litteratur 
des neuen Jahrhunderts in. dieſem Lande als Emigranten- 
litteratur beginnt... Diefer Name darf aber. nicht für mehr 
genommen werden: alö er ift: ein Rame; denn es würde wider⸗ 
finnig jein, einzelne durchaus verwandte Werke von. Schrift 
ftelleen nicht hinzuzurechnen, melde außerhalb Paris oder außer⸗ 
halb Frankreichs lebten, ohne aher gerade emigrirt zu fein. 
Andererjeit3 gehören einzelne von Emigranten. verfahte Werfe 
ihrem ganzen Geiſte nad) nicht zu Dieler erneuernden. und be= 
fruchtenden litterariichen Bewegung, jondern.. zur reaktionären 
Reitaurationglitteratur. ‚Gleichwohl paßt der Name gut für 
Die erite, das Johrhundert einführende Gruppe franzöſiſcher Bücher. 

Der Emigrant ift ſeinem Weſen nad, wie ſchon angedentet, 
oppoſitionell. Aber feine Oppoſition trägt einen verſchiedenen 
Charokter, je nachdem er gegen. die, Schreckensherrſchaft oder 
gegen das abſoluts Kaiſerreich opponirt, und je. machdem er der 
Macht her..einen oder des andern entflahen iſt. Sehr. häufig 
entflah er beiden, und ſeine Beweggründe zur Oppoſition ſind 
dann gemijchter Natur;.er.hegt z. B. Sympathie. für die Reyo— 
lution in ihrer eriten Geſtalt, und, eiuen haftigeren Unwillen 
gegen das Kaiſerreich, als gegen den Terrorismas; ‚aber. von 
welcher Natur audy.die Miſchung ſei, man wird. ſchon.an dieſer 
Stelle die doppelie Strömung in den Probuktionen Ber Emi« 
geantenlitteratur ahnen. können. Unmittelbar xeagixt..fie. gegen 
die. Literatur des .achtzehnten. Jahrhunderis, „gegen. ihre Vieber- 
treibungen und Ausichreitungen, : aber. gleichwohl iſt in. ihren. 
Erzeugniſſen. ein Usteritrom,: welcher. die. Hauptſtrömung des 
achtzehuten. Jahrhunherta. fortieht; die: Schriiäkeller..jeheu: alle. 
den Befreiungslampf, gegen. die:.eräkaruke Ueberlieferung foxt, 
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einzelne nur auf poetiichen, andere auf allen Gebieten bes Geiſtes; 
e8 find alles unternehmende Raturen, Entbdedergeifter, und das 
Wort Freiheit hat bis jett noch für feinen von ihnen feinen 
elettrifirenden Klang verloren. Selbft Chateaubriand, der po- 
litiſch und religiös die äußerfte Rechte der Gruppe bilbet und 
mit einem Theil feiner Schriften der eigentlichen Reaktion an= 
gehört, bezeichnet beitändig „zzreiheit und Ehre“ als feine Devife, 
und kann deshalb auch politiich oppofitionell enden. Die Doppel- 
ftrömung jpürt man überall: bei ihm, bei Sönancour, bei 
Conftant, bei Frau von Staöl, bei Barante, Nodier u. . w. 
und auf dies feine Wechielverhältniß zwilchen Reaktion und 
Fortſchritt werden wir von Anfang an forgfältig zu achten haben. 

Wenn man vom Geifte des achtzehnten Jahrhunderts ſpricht, 
jo ift es gewöhnlich Voltaire's Name, der Einem auf die Lippen 
fommt; er iſt e8, welcher das ganze Zeitalter wie in einem 
Brennipiegel jammelt, reſumirt und repräfentirt; in jo fern 
die Emigranten gegen ihn reagiren, Tann man aljo jagen, daB 
fie die Reaktion wider das vorhergehende Jahrhundert bezeichnen. 
Aber e3 giebt ja unter den Schriftftelleen des achtzehnten Jahr⸗ 
hundert3 Einen, der an Größe faſt Voltaire gleichlommt, und 
deilen Wirkſamkeit ſich weit über jeine eigene Lebenszeit hinaus 
erſtreckt; er ift es, welcher die Emigrantenlitteratur infpirirt 
und auf welchen fie fich, trotz aller ausländiichen Einflüffe, 
auf jedem Punkte zurüd führen läßt, und in jo fern fie von 
Roufleau abjtammt und Noufleau fortſetzt, kann man jagen, 
daß fie das vorige Jahrhundert und Die Revolution fortſetzt. 
Auf Rouffenu weifen in der That faft alle großen litterarifchen 
Bewegungen am Ende des achtzehnten und am Anfange des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts zurüd. Bon ihm gehen in Deutichland 
Herder, Kant, Fichte, Sacobi, Goethe, Jean Baul, Schiller und 
Tied aus, in Frankreich Saint-Pierre, Robespierre, Diderot. 
Chatenubriand, Frau von Staöl und George Sand; von ihm 
geht in England Einer aus, deilen Name für Hunderte zählt: 
Byron. Während Boltaire beſonders auf die Geifter im All 
gemeinen wirkt, ift Roufleau’s Einfluß‘ gonz überwiegend auf 
die hervorragenden Talente, auf Die Schriftfteller. - Abwechſelnd 
haben jene zwei großen Männer nach ihrem Tode Die Rach- 
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weit beberricht. Voltaire trat beim Beginn des Sahrhunderts- 
das Scepter an Roufjenu ab, dann kam nach 1848 eine Periode, 
wo Voltaire abermal3 Roufjeau die Herrichaft über die Ge— 
müther entrang, wenigstens in Frankreich, und bei den hervor⸗ 
ragendſten modernen Schriftitelleen dieſes Landes, wie 3. B. 
bei Erneft Renan, findet man die doppelte Geiftesrichtung end⸗ 
(ih verjchmolzen, Rouffeau’s Geift multiplicirt mit dem Geifte 
Voltaire's. Aber in Rouſſeau's Schriften allein‘ haben faft 
al’ die großen, vom Auslande kommenden Strömungen, welche 
beim Anfange des Jahrhundert? von Deutichland und England 
über Frankreich herein fluthen, ihren Urjprung, und Rouſſeau 
ift es zu verdanken, daß die Litteratur, welche von Franzoſen 
im Auslande erzeugt wurde, unter all ihrer Oppofition wider 
den Geift, aus welchem das abjolute Kaiferreich hervorging, 
ein Verhältnis zum achtzehnten Jahrhundert bewahrte und fich 
auf meipränglich franzöfiiche Vorausſetzungen ftügen konnte. 


— —— — — — — 


Wetracbten wir zum. Beiſpiel eins ber Hauptwerke Der 
warttoniven Litteratur. Was das achtzehnte Jahrhundert Hatte 
von Grund aus zerſthreu wollen, war mit Einem Worte das 
Winelalten Ihm war das Mittelalter nur ein anderes Wort 
In Varbarel und Fanatismus; als Beijpiel des Schredlichen 
diene km ein Autodaſö, als Beiſpiel des Lächerlichen ein 
Nagan. Daher kam os, daß man jegt mit der ganzen Rene— 
Nenboſeiſterung dev Realtion das Mittelalterliche überall wie- 
div ovnhtbion. wollt, im Staate, in der Kunſt. in der Poeſie 
UND Nolyum In Denielden Qudre, in welchem Napoleon das 
N ow d wu dm Ni adodroß and den hriftlichen Cultus 
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| I. . ... | 
Chnteanbriand, Atdlei 

Das Jahr 1800: brachte das erſte Dichterwerk, welches 
das poetiſche Gepräge des neuenFeitalters trägt. Sein Um⸗ 
fang war Hein, aber jene Bebentung groß und fen Eindtuch 
em mächtiger. „Atald* erregte ein Auffehen und machte ein 
Glũck, wie es ſeit, Paul und -Birginie* keiner anderen franzöftichen 
Dichtung beſchieden geweien war. Es war eine Novelle aus 
Rordamerifas Steppen und Urmwäldern, mit'einem ſtarken, eigen⸗ 
thümlichen Aroma des jungfränlichen Bodens, auf: welchen die 
Amegung zu berjelben: entftanden war. Sie beſaß die gluh⸗ 
enden Farben einer fremden Natur und eine noch heftigere 
Glut in den Ausbrüchen der Reidenichaft. Die Erzählung gab 
ein Bild des Lebens der wilden Indianer al3 Hintergrund. fiir 
die Schilderung einer zuräcigedrängten, aber gerade dudurch über- 
wältigenden und tödtenden Liebesleidenſchaft. Das Ganze wird 
durch einen Firnis katholiſcher Neligiofltät hervorgehoben. - 

Diefe Geſchichte von der Liebe und dem Tode einer jungen 
riitlichen Indianern wurde fo populär, daß feine Helden 
bald darauf in kolorirten Holzichnitten die Wände der Äran- 
zöſiſchen Wirthshäuſer⸗ bedeckten, und dab ihre Wachsbilder 
auf den Pariſer Quais verfauft wurden, wie man im Tatho- 
liſchen Ländern die Wachsbilder der Madonna und: Ehriſtus 
verkauft. Auf einem Vorſtadbrheater Arat die Heldin als India⸗ 
nerin bofftümirt mit Huhnenfedern im Huar auf, das Varlötö⸗ 
theater gab eine Poſſe, in welcher ein Schulknabe und ein 
Schulmädchen, welche Fowtliefen, um fich zu heirathen, nur von 
Kevlkodilen, Storchen "und. vom Urwalde in“,Atala's“ Stil 
ſprachen. Auch eine Parodie: erſchien „Ah! là! la!“, in⸗welcher 
die große md prachtvolle Beſchreibung ber Uſer bes Miſſuſſtppi 
dur) eine ebetio: weitldufig betaillivte Beichreibung eines Mar⸗ 
woffrfeldes erſeht War: ſo anffallend war es damals; daß ein 
Schriftſteller ernitze Seiten min Narurſchilderungen verſchweiſdete. 
Während es aber dergeſtalt Parodien, Neckerbien und: Rurklas 
tmen · auf den / Michterregnete, war et troz veſſen micht zu be= 
Hagen denn derartige Din geſindihle KRenugeichen dev Weriihtitie 
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heit, und mit einem Schlage war er aus einem Unbekannten 
eine Größe erften Ranges geworden. Sein Name Hang vor 
allen Lippen und lautete, Frangois Rene de Chateaubriand. 

Er war al3 Füngfter von 10 Kindern in einem altabligen 
Haufe in St. Malo in der Bretagne geboren. Der Vater war 
ftreng und troden, ungejellig und ftill, er befaß nur eine Leiden- 
ichaft, feinen Adelshochmuth. Die Mutter war Hein und häß⸗ 
Ich, unruhig und mißvergnügt, aber im höchſten Grade devot, 
eine Kirchgängerin und Briefterbefchügerin. Der Sohn erbte 
ein Gemiſch beider Naturen. 

Hart erzogen in einem Heim, wo nach feinem eigenen Aus⸗ 
drud der Vater der Schreden des Gefindes und die Mutter 
Deren Geißel war, wuchs er verſchloſſen Jund fcheu als ein ſtör⸗ 
riſcher, melancholiicher und überfpaunter Knabe auf, der früh- 
zeitig mit dem Wellenichlag des Meeres und der Mufil des 
Windes vertraut wurde, doch nie mit des Hauſes Unfrieden 
und Kälte. Seine vor ihm geborene Schweiter Lucile, die fich- 
gleich ihm zurückgeſetzt fühlte, wurde fein einziger jyreund, feine 
einzige Bertraute. Sie war wie er eine kranke, Leibenichaftliche 
Geele, die von Jahr zu Jahr immer mehr der Rouſſeau'ſchen 
Manie ergeben war, Alles al3 gegen ich verſchworen zu be= 
teachten und fich für verfolgt von Allen zu Halten; in ihrer 
Zugend nahm fie zum Bruder, jpäter zur Religion ihre Zu— 
flucht gegen dieſe Gefahren und Bedrängniſſe. Auch fie war 
wie der Bruder zuerſt unſchön und jcheu, ſpäter wurde fie * 
hübſch, bleich mit ſchwarzem Haar, jchön wie der Engel des 
Todes; einen großen Theil ihres Lebens verbrachte fie im 
Klofter ; fie war leidenjchaftlich in ihrer Schweiterliebe und 
leidenſchaftliche Katholifin. Eie Hatte poetiiche Anlagen und 
fcheint fowohl in der Schüchternheit wie in der Eraltation das 
weibliche Seitenftüd des Bruders geweien zu fein. Eine feiner 
anderen Schwejtern, Julie, welche in ihrer Jugend ausſchließ⸗ 
lich als Weltdame lebte, endete als Heilige in religiöſer Askeſe, 
fo Daß es ſcheint, als habe die tatholiſche Richtung dem ganzen 
Geſchlecht im Blute gelegen. 

Der ſtarke Zwang, in dem der junge Chateaubriand ge⸗ 
halten wurde, erzeugte in ihm einen wilden Drang, frei und 
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fein eigner Herr zu fein; Die beftändige Aufficht, unter Der er 
fenfzte, erzeugte einen Alles beherrichenden Trieb zu menichen- 
fchener Einſamkeit. Eilte er allein die Treppen des väterlichen 
Schloſſes hernieder oder ging er, nur von feiner Büchſe be- 
gleitet, auf die Jagd, jo fühlte er alle Leidenjchaften in jeinem 
Fnnern unter wilden Entzüden darüber, ungeftört träumen 
und fich fehnen zu können, Tochen und braujen. Unglücklich, 
wie er fich in Geſellſchaft Andrer fühlte, beraufchte er fich allein 
in Träumen von Glück, in ehrgeizigen Träumen, in Dichter 
träumen. In Halb geiftigem, halb finnlichen Träumen und 
Sehnen bildete er ſich dann das Bild eines überirdiſch Schönen 
Weibes, einer jungen Königin, die mit Diamanten und Blumen 
geſchmückt war, die er liebte und von der er in Neapels oder 
Siciliens duftenden Mondicheinnäcjten wiedergeliebt wurde. 
Und wenn er dann aus diejen Träumereien erwachte und fich 
als den Heinen, unbedeutenden Bretagner wiederfand, der linkiſch, 
unberühmt, arm und vielleicht auch talentlo8 war, dann ver- 
zweifelte er. Das Mißverhältniß zwiſchen dem, was er erftrebte 
und dem, was er war, brüdte ihn zu Boden. 

Er war zuerſt zum Seeoffizier bejtimmt, aber eine un⸗ 
überwindliche Abneigung vor der Disciplin kam ihm hierbei in 
den Weg, dann wurde er für den geiftlichen Stand beftimmt, 
aber in ‘Folge feiner Unfähigkeit zu einem Leben der Entja- 
gung kam er auch hiervon zurüd. 

Sn feinem tiefen Mißmuth beging er einen Selbftmord- 
verfuh. Endlich beendete ein Familienmachtſpruch die Un- 
ichtüffigfeit und er wurde Unterlieutenant, und hierin fand er 
fih recht gut. Als Mitglied eines hochangejehenen Gejchlechts 
wurde er auch bei Hofe eingeführt, Ludwig XVI. vorgeftellt, 
und ſah noch den lebten Schimmer der alten Pracht und des 
Ceremoniels der Königsmacht. Zwei Jahre darauf brach die 
Revolution aus und im Jahre 1790 wurde der Adel abgeichafft. 
Er nahm feinen Abſchied ald Offizier und da fich für ihn 
während der neuen Ordnung rejp. Unordnung der Dinge im 
Baterland feine Aufgaben zeigten, fo beichloß er, fich jelbft 
einen Weg zu bahnen, und faßte den abenteuerlichen Plan, nach 
Amerifa zu reifen, um die nordweftliche Durchfahrt zu ent« 


30 Die Emigrautenlitteratur. 


decken. Es braucht wohl wicht geſagt zu werben, daß er, in 
diefer Hinſicht ohne alte Kenntuiſſe, ohne Verbindungen, ohne 
Geld, gar ſchnell genöthigt war, Dielen Gebanten fahren zu laſſen. 
Fand er aber auch nicht: die nordweitliche Durchfahrt, fo ſand 
er wenigſtens ‚eine andere. Menſchenraſſe, neue Verhältniſſe und 
eme neue Natur. Schon frühzeitig Hatte er ſich nach der Lektüre 
Houfiune’3 mit dem Gedanken getragen, das „Epos des Natur- 
menſchen“ zu jchreiben, eine Schilderung der Sitten.der Wilden, 
von denen er nichts kannte. Jetzt ſtand er auf ihrem Grund 
und Boden. Fand er fie auch nicht ganz jo unberührt von 
der Givllifation, wie .er es fich ausgemalt hatte, jo ward es 
ihm doch nicht ſchwierig, fich ihren uriprünglichen Zuftand mit 
Hülfe der Phantafie wiederherzuftellen. Der erſte Eindruck, 
den er empfing, war eigentlich ein baroder. Als er mit jeinem 
Führer auf dem Wege von Albany) zum Niagara zuerit in den 
Urwald kam, wurde er von einer Art Freudenrauſch über feine 
Unabhängigkeit ergriffen, welcher etwa: dem Gefühl jeiner frühe- 
ren Ingend glich, wenn er einjam in den Wäldern der Bre- 
tagne jagte. Er ging links und recht? von Baum zu Baum 
und fprach zu fich jelbft: Hier giebt e8 feine Wege mehr, feine 
Städte, feine Raiferreiche, feine Republik, Teine Menjchen; er 
bifdete ſich ein, allein im Walde zu jein, als er plöglich auf 
eine Schaar halbnadter, tätowirter Wilden mit Rabenfedern in 
den Haaren und Ringen in der Nafe ftieß, welche — o Wun- 
der! — nach einer Violine Quadrille tanzten; diejelbe wurde 
von einem Heinen gepuderten und frifirten Franzoſen, der Muſ⸗ 
jelinmanfchetten an den Händen trug, geipielt. Es war der 
ehemalige Küchenjunge eines franzöjiichen Generals, der von 
den Indianern gegen eine aus Biberfellen und Bärenjchinfen 
beitehenden Bezahlung als Tanzlehrer engagirt war. Das war 
für einen Schüler Rouffeau’3 eine Demüthigende Einführung in 
das Leben der Wilden: Zeuge zu werden zu dieſem Tanz der 
Seofejen nach der Muſik eines früheren Küchenjungen! Glüd- 
licherweile waren die ſpäteren Eindrüde reiner und ſchöner als 
diefer. Chateaubriand Taufte von den Indianern Kleider und 
Waffen und führte, zum mindejten einige Wochen, daſſelbe Leben 
wie fie. Er ließ fich dem Sachem oder Oberhaupt der Onon- 
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dagen vorſtellen (wie Byron ſptiter Ali Pahcha), ritt zu Pferde 
durchs Lund, wo zuweilen ein ganz europüiſches Landhaus mit 
Clavrier und Spiegeln gleich in der Nähe einer Irokeſenhütte 
tag, ſah den Nagarafall und bekam in zwei Hübjchen Florida⸗ 
mädchen vom Stämme ber Muscogulgen die Modelle zu ſeinen 
ipäteren, berühmten Geſtalten Atala und Celuta. 

In Amerika faßte Chateaubriand den Blan zu feinen beiden 
bewunderungswilrdigen und glänzenden Epiſoden „Atala“ und 
„Rens“ und zu der ebenſo weitläufigen wie ftillojen Arbeit, 
zu welcher beide gehören, Dem viel ſpüter herausgegebenen großen 
Roman „Les Natchez*, welcher den Untergang eines Indianer- 
ſtamimes im Kampf gegen die Weißen ſchildert. „Atala” wünſchte 
er zuerſt eine abgerundete Form zu geben. Nach kurzem Aufent⸗ 
halt in Frankreich, wohin ihn die Nachricht vom Sturz des- 
Königthums und der bedrohten Stellung Ludwigs XVI. zurüd- 
gerufen hatte, und wo er im Januar des Jahres 1792 ankam, 
wanderte er wieder aus, kam nach London, entwarf „Atala“ 
und „Nene” unter den Bäumen des Kenſington⸗-Parkes ſitzend 
and ftieß dann zum Emigrantenheer am Rhein. Sein Tornifter 
war ſchwerer von Manujcripten als von Wäſche. Atala wurde: 
an den Raftorten des Marjches durchgejehen, beim Aufbruch. 
wieder in den Torniſter gepadt, und feine Kameraden neckten 
ihn Dadurch, daß fie die Blätter, welche oben zwijchen den Deff- 
nungen herausſahen, abrifien. Als ihn eines Tages bei einem. 
Treffen ein Granatiplitter am Schenfel verwundet hatte, zeigte 
e3 fich, dab „Wtala” ihm das Leben gerettet hatte, denn zwei 
matte Kugeln hatten fich innerhalb des Tornifterd im Manu 
jeript verfangen. Berwundet, fieberfranf, ausgezehrt, kam er 
nah Bernichtung des Emigrantenheeres in Brüfjel an. In⸗ 
zwiſchen wer fein Bruder, deſſen Frau und Schwiegervater auf 
dem Schaffot in Paris geftorben, feine Mutter und zwei feiner 
Schweitern, darunter Zucile, wegen jeiner Emigration einige 
Zeit in? Gefängnis geworfen. In London gab er 1797 jein 
Bud) „Essai historique sur les Rövolutions“ in verhältniß- 
mäßig liberalem und unftreitbar freidenferiichem Geift geichrieben, 
beraus. Aber der Tod feiner Mutter, jagt er, ließ ihn zum 
Chriſtenthum zurückkehren; ein Umſchlag im Beitgeift trug viel⸗ 
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Jeicht das feine Dazu bei, feine Stimmung zu ändern, und als 
“er ſich im Jahre 1800, nachdem Bonaparte die Revolution 
‚beendigt Hatte, nad) Frankreich zurüdwandte, da führte er, wie 
vereits angedeutet, fein großes Wert „Der Geiſt des Ehriften- 
thums“ mit ji, in dieſem wurde „NRens“ als Epiſode auf- 
genommen. Dies Buch ftimmte nur allzugut mit ben Plänen 
des eriten Conſuls überein, um nicht feinen Verfaſſer beim 
Herrſcher in Gunft zu bringen. Doc trennte ſich Chateau⸗ 
briand nad) dem Juſtizmord des Herzogs von Enghien im Jahre 
1804 wieder von jeiner Regierung. 

Das find die Hauptzüge aus der Jnugendgeſchichte des 
Mannes, welcher im Jahre 1800 als Verfaſſer der „Atala“ 
Dichterruhm gewann. Sein Charakter war noch eigenthümlicher 
‚al3 feine Geſchichte. Er war ehrliebend und ehrjüchtig, eitel 
und ſchüchtern, ſtets an feinen Fähigkeiten zweifelnd und doch 
nicht nur mit dem Selbftgefühl des Genies ausgerüftet, ſondern 
auch mit einem Egoismus, der Alles in den Abgrund Der 
Gleichguültigkeit ftieß, was nicht unmittelbar ihm felbjt diente. 
Er war zu jpät zur Welt gefommen und unter zu eigenthüm- 
Aichen Umftänden erzogen, um Glauben an die Revolution und 
das Syſtem der Ideen des 18. Jahrhunderts, welches ihr Die 
Faſſung gab, hegen zu können. Er war zu früh zur Welt ge- 
fommen, um die Wifjenfchaftlichfeit des 19. Jahrhunderts zu 
erleben und dadurch einen neuen Glauben und einen neuen 
Anhaltepunft zu gewinnen. So wurde er perjünlich ein voll- 
ständiger Nihiliſt, ein Geist, der, wie er es immer wieder aug- 
ſprach, an Nichts glaubte ; er fügt wohl ſtets, wenn er e3 nicht 
vergipt Hinzu „Die Religion ausgenommen”; aber ein Menfch 
ist nach feinem Wejen entweder ein Slaubender oder ein Zweifler, 
und durch Halbbildung hervorgerufene Einbildung nur ift eg, 
daß man in der Religion allein glauben fünne und jonft an 
Nichts. — Chateaubriands Memoiren find voll von derartigen 
Ausbrüchen über eines Namens und eines Ruhmes Vergäng- 
fichkeit und Nichts, die man ſpäter jo Häufig bei Byron findet, 
Zweifelsohne liegt in diefen Ausbrüchen ein gut Theil Affel- 
tation, aber trotzdeſſen verräth fich auch wirklicher Lebensüber— 
druß umd eine bejtändige Melancholie darin. „Da ich an Nichts 


Chateaubriand, Atala. 38 


glaube, ausgenommen in der Religion, jo bin ich gegen Alles 
mißtrauisch . . . Die unbedeutende und lächerliche Seite der 
Dinge zeigt ſich mir ſtets zuerit; im Grunde genommen, eri- 
ftiren für mich weder große Genie noch großartige Gegen— 
ftände ... In der Politik hat die Wärme meiner VWeber- 
zeugung jelten länger gewährt al3 meine. Rede oder meine 
Brochüre lang war... Ich fenne in der ganzen Weltge- 
ihichte feinen Ruhm, der mich reizen könnte‘; wenn der größte 
Ruhm der Welt zu meinen Süßen läge und er wäre mein 
dur Bücen und Aufheben — id) würde mir nicht dieſe geringe 
Mühe geben. Hätte ich mich jelbjterjchaffen können, jo hätte 
ich mich vielleicht aus Leidenschaft für Frauen zum Weibe ge- 
macht ; oder wenn ich mich zum Manne gemacht hätte, fo würde 
id) mir zuerſt Schönheit gegeben haben, dann, um mid) gegen 
meinen ärgiten Feind, die Qangeweile zu jchügen, hätte ich noch 
ein großer Künjtler fein mögen, aber ein unbefannter, der fein 
Talent nur für ſich jelbit verwerthet. Führt man das Leben 
auf jeinen wahren Werth zurüd, und macht man e3 von allem 
Humbug frei, jo findet man nur zwei Dinge von Werth, Die 
Religion im Verein yit der Intelligenz, und die Liebe im 
Berein mit der Jugend, das heißt, Zufunft und Gegenwart, 
an den Reit zu denken ift nicht der Mühe werth ..... Außer- 
halb der Religion habe ich feinen Glauben. Wenn ich Hirte 
oder König geweſen wäre, was hätte ich mit meinem Scepter 
oder Stab anfangen jollen? Sch wäre der Ehre und des Genies, 
der Arbeit und der Mühe, des Glückes wie des Unglückes 
gleich überdrüffig geworden. Alles ermüdet mich: ich fchleppe 
meine Zangeweile mühſam mit mir herum, wie aud) die Tage 
gehen, und jo dDurchgähne ich mein ganzes Leben (et je vais 
partout bäillant ma vie.“) Mömoires d’Outre-Tombe. 1. 
pag. 207. 451. II. 129. 

Wieviel Leidenjchaft war nicht auf Phantaftereien und 
poetiiche Träume verſchwendet worden, bevor Chateaubriand zu 
diefer dummen Langeweile gelangt! In „Atala” jprudelt die 
Leidenjchaft noch als eine warme Quelle, aber deren Tropfen 
haben einen brennenden, verzehrenden Charafter. 

Der alte Indianer Chactas erzählt einem jungen Franzoſen, 
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dem Chateaubriand feinen zweiten Vornamen Ren gegeben Hat, 
die Geſchichte ſeiner Jugend. Er ift von einem feindlichen 
Indienerftamm gefangen und zum Feuertode verunrtheilt worden ; 
da faßt des Häuptling Tochter, Atala, Mitleid für ihn und 
nähert fich der Stelle, an welcher er angebunden fteht. Er 
häft fie zuerft für „la vierge des dernieres heures“, welche 
den Kriegdgefangenen vor Vollftredung des Todesurtheils zu⸗ 
geführt wird, aber ihre Abficht ift nicht, ihn zur trüften, ſondern 
ihn, wenn möglich, zu befreien. Er wird von Liebe zu ihr 
ergriffen und fordert fie auf, mit ihm zu fliehen ımd fein Weib 
zu werden, aber fie will es nicht und er wir durch ihren. 
Widerftand aufgehalten, zum zweiten Male gefangen. Schon 
ift er mit Blumen befränzt, blau und roth im Antlitz bemalt 
und mit Perlen in den Ohren geihmüdt, um verbrannt zu 
werden, da flüchtet Atala zum zweiten Male mit ihm. Der 
Hauptinhalt des Buches ift die Beichreibung dieſer Flucht, 
Chactas Verlangen und Atala’3 fonderbares Gemisch von Leiden- 
ſchaft und Zurückhaltung, fodaß fie abwechſelnd lautere Hin- 
gabe und lauterer Widerftand ift. Ihr Weſen wird aufgeklärt, 
als fie Chactas mittheilt, daß ihre Mutter, welche von einem 
Weißen verführt worden, fie chriftlich habe taufen und geloben 
fallen, bi3 zu ihrem Tode unverheirathet zu bleiben. In ihrer 
Verzweiflung über dies Gelübde und in ihrer Angft, es nicht 
halten zu können, nimmt Ytala heimlich Gift und giebt ihren 
Geist in den Armen ihres Geliebten auf, unterftüßt von einem. 
alten Miffionar, der das junge Baar in feiner Hütte aufge- 
nommen hat. 

Man muß jelbitverjtändlich die Erzählung, felbft leſen, um 
den vollen Eindrud ihrer brennenden Leidenichaft nnd ihres 
Iyrifchen Fluges zu erhalten. Ebenſowenig kann man durch 
Referate und Citate eine Vorftellung von der Kraft geben, mit 
der die ſeltſamen Naturjchilderungen gemalt find. Aber das ift 
feicht nachzumeilen, daß Chateaubriand vorzugsweiſe und un— 
willfürlich ein Gemiſch von Erotiſchem und Entjeglichen als 
Wirkungsmittel anwendet. In der eigentlichen Liebesjcene geht 
er nicht nur verjchiwenderiich mit dem Lärm der Klapperſchlangen, 
dem Heulen der Wölfe, dem Brüllen der Bären und Fleinen. 
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Tiger als Begleitung um, ſondern er läßt auch einen Sturm 
daherbrauſen, welcher die Bänme frachen macht, eine undurd)- 
dringlicde Finſterniß ſich herabſenken, welche zuweilen von 
Blitzen zerriſſen wird, die einen Waldbrand entzünden. Rund 
um die Liebenden brennen hohe Fichten als Fackeln zu ihrer 
Hochzeit, Atalas Widerſtand iſt im Begriff zu unterliegen, da 
führt ein mahnender Blitz zu ihren Süßen nieder. Hiernad) 
geichieht es, daß fie Gift nimmt, und in ihren letzten Worten 
an Ehactas Icheint der Brand ber Leidenſchaft den Waldbrand 
in der Natur fortzujegen: 

„Welch eine Dual, dich ſtets um mich zu erblicen, fern 
von der Gemeinjchaft Der Menjchen in der tiefen Einfamfeit 
der Steppe, und zwiſchen ung Beiden eine unüberfteigliche 
Scheidewand errichtet zu jehen! Mein Leben zu deinen Füßen 
zu verleben, dir als Sclavin zu dienen, in einem unbefannten 
Winkel der Erde dein Mahl und dein Zager zu bereiten, wäre 
für mic) das höchſte Glück geweien; dieſes Glück ftand vor 
mir, und ich konnte es nicht genießen! Welche Pläne habe 
ich nicht erfonnen! Welche Träume tauchten nicht auf in Die- 
ſem betrübten Herzen! Dft, wenn ich meine Augen auf dich 
beftete, gab ich mich ebenfo wahnfinnigen als jündhaften Wün— 
ſchen Hin; bald wollte ich mit dir dag einzige lebende Geſchöpf 
auf Erden fein; bald aber fühlte ich die Gottheit, welche fich 
zwiſchen dieſe entießlichen Verzückungen drängte, und nun 
wünjchte ich, dieſe Gottheit müge fich vernichten, wenn ich nur, 
von deinem Arm umjchlungen, mit den Trümmern Gottes und 
der Welt aus einem Abgrund in den andern hinabgerollt 
wäre! ...“ 

So original dieje Ausbrüche rückſichtsloſer Leidenſchaft auch 
ſind und ſo original die Scenerie auch iſt, welche das Relief 
abgiebt, ſo fühlt man doch, ſolche Töne, ſolche Schilderungen 
wären unmöglich geweſen, wenn nicht Rouſſeau vorausgegangen 
wäre und wenn jeine dichtertichen Verſuche nicht von einem 
anderen größeren Geiſte außerhalb Frankreichs fortgejeßt wor— 
den wären. 


— — — — — 
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II. 
Ronffeau’s „Nene Hsloife.“ 

Das bedeutendfte Werk, das Rouffenu als Dichter erichaffen 
Hat, ift „Dieneue Helvife". Es ift dies Buch, das übrigens 
einen entfernten Vorläufer in des Abbé Prevoft trefflicher Er- 
zählung „Manon Lescaut” und näher Tiegende Voransjegungen 
in Richardſon's engliichen Romanen hat, deſſen Ideen, wie vom 
Winde getragene Samenförner, fich nad) Deutichland verpflanzen 
und „Werther” hervorrufen. Die Werthergeftalt wächft, erleidet 
eine Umbildung und wird zu „Fauſt“, und auf’3 neue ftrömen 
jene Gedanfen und Gefühle über Die Grenze Frankreich zurüd, 
und auf franzöjiichem Boden heißt die Fluth „Rene“. 

Was war das Neue in Rouſſeau's „Héloiſe? Seine 
Stichwörter waren Ratur und Leidenschaft, Natur und Tugend. 
Darin Tiegt für ung nichts Neues. Der Stoff des Buches iſt 
eine LViebeögejchichte, und deren hatte man in Frankreich jchon 
viele geſchrieben. Das Neue beiteht zum Erſten darin, daß 
Rouſſeau's „Heloife” der Galanterie, und damit der Auf- 
faljung der Gefühle in der ganzen Haffiich-oratoriichen Periode, 
ein Ende macht. Diefe Auffafiung war, daß alle edlen und 
zarten Gefühle, und vor Allem die Liebe, Civiliſationsprodukte 
jeien. Es liegt auf der Hand, daß eine gewifje Kultur erforder. 
lich ift, ehe ein Gefühl wie Liebe entftehen fann. Che es weib- 
liche Gewänder gab, gab es feine ‘Frauen, jondern nur Weſen 
feminini generis, und ehe es rauen gab, gab es feine Liebe. 
Bon diefem an fich richtigen Gedanken ausgehend, war jene 
Zeit, welde man das Zeitalter Ludwigd XIV. nennt, jebt zu 
dem Nejultate gelangt, daß Alles, was die nackte Leidenjchaft 
verhülle, fie recht eigentlich adle und ihre Werth gebe. De 
verichleierter und umjchriebener, je jorglicher vorbereitet, je feiner 
angedeutet fie auftrat, defto minder erichien fie brutal. Die 
Sitten und die Litteratur jener Zeit waren ja ein Produft 
gejellichaftlicher Bildung, und diefe Bildung erftredte fi nur 
auf die höchiten Kreife. 

Die Männer aus der Zeit Ludwigs XIII. waren im 
Eifenharnisch auf gepanzerten Roſſen in Regen und Schnee 
auf durchweichten Berg und Flußpfaden umbergetrabt. Des— 
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halb zogen fie und ihre Söhne, als fie ihre alten, abſeits ge= 
legenen Nitter- und Räuberburgen verließen, um fich nach 
Berfailleg zu begeben, einen regelmäßigen Garten dem wilden 
Walde, eine ausgefuchte Etikette der Sprache des Soldaten- 
lebens, und in der Tragödie, im Roman und in der lyriſchen 
Poeſie eine gefchliffene Form und civilifirte Gefühle der Natur 
und Leidenfchaft vor. Man erreichte in diefem Beitreben einen 
in der Gefchichte des Geiftes noch nicht dageweſenen Höhepunft. 
Bill man ein Beifpiel, fo Iefe man einen Roman wie „Die 
Prinzeſſin von Cleve.“ Es ift unmöglich, einen größeren Zart« 
finn und ein reineres Gefühl für den Adel der Menjchennatur 
und die Formen, zu welchen diefer Adel verpflichtet, zu finden. 
Oder man nehme, um einen vollfonmenen Gegenjah zur „Neuen 
Heloife” zu Haben, Marivaur’ Theater. Während man bei 
dem jüngeren Erebillon die geniale und dummdreiſte Frivolität 
jener Gejellichaft ungenirt abgemalt findet, giebt und Mari- 
vauz ihre allerfeinfte Blüthe, ihre manierirte Grazie a la Parme⸗ 
gianino, ihre ganze Bildung und ihren ganzen ®eift jo voll- 
ftändig und typifch, daß man den Charakter ſofort mieder 
erkennt, als Alired de Muſſet viele Jahre nachher in jeinen 
Heinen Quftipielen die Echilderung wieder aufnimmt. Die 
Liebenden bei Marivaur find zwei Weſen von gleicher Erzieh- 
ung und, wohlgemerkt, von gleihem Stande. Wir begegnen 
bier nicht, wie in den Quftjpielen und Romanen unjeres Jahr- 
bundert3, jenen Ratricierinnen, die einen Plebejer Iteben, oder 
Geftalten wie der Lafai Ruy Blas, welcher ſich der Gunft 
einer Königin erfreut. Verkleiden fich bei Marivaur gelegent- 
lid) einmal der Herr als Diener und das Fräulein als Kammer⸗ 
lätzchen, jo entdeden fie einander gleich unter der Verkleidung. 
Tieje zwei Weſen find ferner Halb natürlich, halb Fünftlich; 
fie gleichen, wie Baul de Saint-Victor, fagt, jenen Blumen, 
deren Säfte aus dem Schooße der Natur emporfteigen, aber 
deren Kelchblätter die Kunſt des Gärtner durch Kreuzung mit 
willfürlichen Muſtern verziert hat. Sie tragen feine Perrücke, 
aber ihr Haar ift gepubdert. Sie tragen Paradedegen, aber fie 
verftehen fie nicht zu gebrauchen. Ihr Geipräch ift ein be= 
fändiges Suchen und Fliehen, Avanciren und Retiriren, lauter 
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Anfpielungen und Halbheiten, taujend Umwege, maskirte Ge= 
ftändniffe und unterdrüdte Senfzer: ein Stil von Silber und 
Seide. Das Geſtändniß ſchwebt auf den Lippen diefer jungen 
Mädchen und Wittwen, aber e8 wird zurüdgehalten im Augen- 
blid, da es entichlüpfen will. Das Sehnjuchtöverlangen Des 
Liebhabers verliert fich in ein fo tiefes Nejpeftsgefühl, daß er 
jeden Angenblie ftockt, verlegen wird und jchweigt. Die feine 
Dame bei Marivaur bedarf auch gar feiner ausgeſprochenen 
Erklärung. Wie fie ſelbſt fich beherricht und fich wie eine 
Schaujpielerin hütet, ihre Leidenjchaft preiszugeben, jo verfteht 
fie ein halbes Wort, ein Zittern der Stimme und wendet fich 
von den Superlativen der Leidenichaft, von ihrem Aufichrei 
und ihrer Selbftvergeffenheit ab, wie von einem widermärtigen 
und blutigen Schaujpiel. Das Stück rückt daher Halbe und 
ganze Stunden lang nicht von der Stelle Diefe Naturen find 
für ung allzu zart und empfindfam. Sie bedünfen ung wunder- 
lich und abjurd, wir jehen fie als Kuriofitäten an, wie man 
die Mimofen unter den Pflanzen anfieht; aber die Mimoſen 
find nicht unnatürlich, nur eigenartig, und jene Perſonen find 
zwar manierirt, aber nicht affeftirt, denn ihr Weſen ist ihnen 
natürlich, und fie würden affektirt jein, wenn fie blindlings 
Iosplasten. Das franzöfiiche Wort Marivaudage beweift, daß 
die Manier Marivaur’ eine große Originalität bejigt. Nicht 
jedem manierirten Künftler gelingt es, die Sprache mit einem 
Wort zu bereichern, indem er ihm jeinen Namen binterläßt. 

Man hat vielerlei verjchiedene Anfchuldigungen wider die 
Kunſt und Poefie jenes Zeitalter gerichtet. Man hat gejagt, 
fie jet unvolksthümlich, folglich fei fie unmoraliſch; denn in 
unſeren Tagen ift ıman geneigt, dieſe beiden Begriffe mit ein- 
ander zu verjchmelzen. Aber man darf nicht vergefien, daß 
bisher jede ausgezeichnete Kunſt in der Welt ariftofratifchen 
Urſprungs war, die, welche in Athen entitand, nicht minder 
als die, welche in Florenz entftand, während die großen demo- 
fratiichen Gefellichaften, wie in Nordamerifa, noch feinerlei 
Kunſt hervorgebracht Haben. Man darf nicht in die Pedan⸗ 
terie verfallen, all’ diejenige Poefie zu mißachten, deren Gegen- 
ag nothiwendigerweile den Menſchen unjerer Zeit und unferer 
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Geſellſchaft gefallen muß. Ein anderer Einwand gegen die 
Lunſt zur Zeit Ludwigs XV. iſt die, daß ſie konventionell ſei. 
Aber deshalb iſt ſie nicht gering zu ſchätzen. Alle Kunſt in 
der Welt iſt konventionell; wenn das Konventionelle uns nicht 
verletzt, kommt das nur daher, weil es uns allzu nahe ſteht, 
um uns zu verlegen. Das Konventionelle bei Marivaux er⸗— 
ftredt fich über fein ganzes Zeitalter. 

Jener Beitgeift drüdt einem ganzen Sahrhundert feinen 
Stempel auf. Wir treffen ihn bei Mozart in einer Figur wie 
Berline, die feineswegs eine Bauerndirne in Holzichuhen oder 
von der Art, wie die Geftalten unjerer norwegiichen Dorf- 
geſchichten ift, Jondern kokett und allerliebjt, mit hohen Schuhen 
und rothen Abjägen, den Schäferhut am Arme und ein leichtes 
Buderwölfchen um ihr Haupt. Wir treffen ihn nicht minder 
in Watteau’3 vorzüglichen Bildern. Der Maler der ländlichen 
seite, wie er genannt wurde, hat mit vollendeter Genialität die 
tändelnde Erotit jener Zeit verherrlidht und verewigt. Aber 
fehren wir, nachdem wir Zerlines Duett gehört, nachdem wir 
ein Bild von Watteau betrachtet oder ein Stüd von Marivaur 
geiehen haben, in unjer Zimmer zurüd und fchlagen „Die neue 
Heloife” auf, jo werden wir eine Veränderung der Sphäre 
empfinden. 

Für Rouſſeau ift die Salanterie lächerlich. Wie er in Allem 
den Naturzuftand vorzieht, jo auch im Erotifchen, und Liebe 
im Katurzuftande ift ihm eine unmiderftehliche, gewaltſame 
Leidenschaft. Wie weit find wir hier von jenen zarten Seelen- 
ſtimmungen und zierlichen Seiten Marivaur’ entfernt, von jenen 
Scener, in welchen der Knieende ſelbſt beim Kniefall nicht eine 
untadelige Haltung vergaß, während er die Spike eines Hand⸗ 
ſchuhs an ferne Lippen drüdte! Saint-Preur, fo ritterlich und 
jo ſittſam er fich beträgt, ift Dagegen eine mit Leidenfchaft 
geladene Elektrifirmafchine, eine Beute der Paſſion, deflamirend, 
gewaltiam, ſelbſtvergeſſen, und jener erſte Kuß im Boskette von 
Clarens ruft ein wahres Delirium hervor, ein Erdbeben, einen 
slammenzuftand, als jei der Blitz Herabgejchlagen, und wie 
Julie fi zu Saint-Breur hinbeugt und ihn küßt, ſchwindelt 
ihr auf der Stelle und fie fällt in eine Ohnmacht, die nicht 
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wie in der Perrücenzeit eine Kofetterie ift, ſondern cine Folge 
der allüberwältigenden Macht der Leidenjchaft bei dem jungen 
gelunden Naturfinde. 

Der zweite neue Zug bei Ronſſeau ift der, daß Saint= 
Preur und Julie nicht von gleichem Stande find. Sie ift die 
Tochter eined vornehmen Mannes, er ein armer Haußlehrer, 
ein Plebejer. Wie in „Werther’3 Leiden”, ift hier mit der 
Liebespaſſion der Wille des demofratifchen Plebejer3 gepaart, 
fid) empor zu arbeiten. Mean fieht, wie viel Recht und Unrecht 
Napoleon Hatte, al3 er bei feiner Begegnung mit Goethe ihm 
einen Vorwurf daraus machte, daß er im „Werther“ die Liebes— 
geichichte mit dem Groll kombinirt Habe, von der ariftofratifchen 
Geſellſchaft ausgeftoßen zu fein. Man fühlt den fichern Blick 
des Taktifers in diefem Tadel, aber man wird aus dem An— 
geführten erkennen, in wie naher Verbindung gleich von Anfang 
an das Auftreten der Paſſion in der Ritteratur mit den des 
demofratifchen Elementes geftanden hat. Mit einem Morte, die 
Paſſion ſelbſt ift demofratifch, die ariſtokratiſche Erotik ent— 
wickelt ſich ſofort zur Galanterie. 

Der dritte bedeutungsvolle Zug in dieſem Buche iſt der, 
daß, wie die Leidenſchaft an die Stelle der Galanterie und der 
Standesunterfchied an die Stelle der ariſtokratiſchen Kaſten— 
gleichheit tritt, fo auc) dag moraliiche Gefühl, ein aus fittlicher 
Ueberzeugung entſprungenes Hochhalten der Ehe an die Stelle 
jener Chrbarkeit tritt, deren einzige Urjache ein ariftofratijcher 
Stolz, eine gewiſſe Selbftachtung war, die in der aristofratischen 
Litteratur die Rolle der Tugend jpielte, wenn dort fonft feine 
Tugend zu finden war. Dies Wort hatte bisher feinen Kurz 
gehabt. Es ward eine Lofung für Rouffeau und feine Schule, 
eine Lofung, die mit dem andern Feldrufe „Natur“ durchaus 
nicht in Widerfpruch fteht, da die Tugend eben für Rouffeau 
ein Naturzuſtand ift. Man Dat gejagt, in Frankreich fei der 
EHebruch unter Ludwig XII. ein Zeitvertreib, unter Ludwig XIV. 
eine Regel geweſen, und unter der Negentichaft eine Pflicht 
geworden. Rouffeau bot alfo dem Zeitgeijt die Spite, als er 
ein Buch zur Verherrlichung der Ehe jchrieb. Freilich ift er 
jo jehr vom Geifte feiner Zeit angeltedt, daß die Heldin des 
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Buches zu Falle fommt; im Uebrigen aber hat das Buch die 
Aehnlichkeit mit „Werther”, daß auch hier der eigentliche Lieb- 
baber des Mädchens verluftig geht, indem die Heldin mit einem 
„Albert“ verbunden wird, der ebenfo untadelig wie unintereffant 
if. Es ift Iehrreich, einen Typus wie Wolmar and der einen 
Litteratur in eine andere umgebildet zu jehen, ohne daß er fein 
Gepräge verliert; nachdem er Albert’3 Rolle im „Werther“ ge— 
ipielt Hat, taucht er in der dänischen Litteratur al3 „Eduard“ 
im „Zagebuch des Verführers" auf. Das moralifche Elentent, 
welches bei Roufjeau als „die Tugend” hervorgehoben und ver- 
berrlicht wird, ift daſſelbe, welches ſpäter bei Chateaubriand 
unter den: Einfluß der religidjen Reaktion al3 das religiög- 
bindende Verſprechen auftritt. 

Und dann noch ein Zug, der legte. Die Lofung „Natur“ 
ift ganz buchftäblich aufzufaſſen. Zum erften Mat tritt auf 
dem Feſtlande das eigentliche Naturgefühl im Romane auf und 
löft die Liebhaberei für Salon? und Gärten ab. Welcher Ab- 
ftand von der Scenerie bei Marivaur und Watteau! 

In welche Umgebungen jtellt zur Zeit Ludwigs XV. Die 
Poeſie und Malerei ihre Perjonen ?*) Was man unter Lud— 
wig XIV. in der Baukunſt eritrebt hatte, war das Imponirende. 
Man opferte fogar jede Rückſicht auf Behagen und Bequemlich- 
feit der falten Prunkſucht und der jteifen Etikette auf. Wer 
das Schlafzimmer Ludwigs XIV. in Verjailles gefehen hat, 
wird einräumen, daß ihm felten ein unleidlicher gelegenes Schlaf- 
gemach vor Augen fam. Jetzt werden die unbewohnbaren und 
majeftätiichen Säle von den „petites maisons“ abgelöft, wie 
damals jeder Mann von Welt fie bejaß, und in welchen die 
tändelnde Konverfation und der üppige Leichtfinn fich ebenfo 
gut befanden. Daher verjchwinden in der Architektur die großen, 
einfachen Verhältniſſe, die reinen und Haren Mafjenwirkungen. 
Die Härte und Schwere des Steins wird verleugnet, die Strenge 
der Linien gebrochen, Alles wird rund und jchwellend, alle 
Linien werden ausjchweifend und übermüthig. Der Barockſtil 
erreicht jorwohl in der Bauknuſt wie in der Bildhauerkunft fei- 


*) Bgl. 9. Hettner's Litteraturgeichichte des 18. Jahrhunderts. 
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nen Gipfel. Ueberall ſtößt man auf unendlich wiederholte 
‘Amoretten und Grazien, ganz wie auf den Kupferitichen zu 
Boltaire’3 „Poösies fugitives“. In den Gärten umarmt Der 
bocksfüßige Ban fchlanfe, weiße Nymphen am fünftlichen Waſſer⸗ 
falle. In der Malerkunſt entjtehen jene ländlichen Bilder, deren 
entferntes Vorbild Ruben's Liebesgarten iſt, Die aber jtatt ſeiner 
breiten Zebensluft und jchweren Figuren gleichlam hingehauchte 
und feine Geftalten in Fofetten Trachten, und Statt Ruben's 
derber Sinnlichkeit ein erotijches Spiel,.ein Liebeln und Flüſtern 
‚aufweilen, einen Hintergrund jchattiger Gänge mit Stillen Ver— 
jteden, mit üppigen Statuen und frischen Raſenteppichen. 

Unter Zudwig XIV. war die ganze Tracht fteif gewejen;. 
‚man trug große Ueberjchläge und Kragen, jelbit die Rock- und 
Weſtenſchöße waren geiteift, Halsfragen und Manſchetten ge= 
ſtärkt, jo daß nicht eine alte fich verändern Tonnte; die un— 
bequeme Allongeperrüde machte eine gravitätiiche Haltung zur 
Nothwendigkeit. Unter der Regentichaft war alles auf Zwang— 
loſigkeit und Leichtigkeit gerichtet. Das fteife Sutter der Schöße 
werſchwand, an die Stelle der großen Allongeperrüde trat das 
‚gepuderte Haar, ſteif frifirt, jo daß feine noch jo Hajtige Be— 
wegung es in Unordnung bringen konnte; überall in Tracht 
und Benehmen überließ man fich einer gewiljen Nachläffigkeit. 
Mau verweilte in Boudoird. Wie Thee und Kaffee aus dem 
Orient eingeführt wurden, jo auch das vrientaliihe Sopha, 
‚melche3 den jüngeren Crebillon den Titel für feine befanntefte 
und berüchtigfte Erzählung giebt. Der weiche Lehnſeſſel ver- 
‚drängt den hohen, unbequemen Armftuhl mit jchnurgerader 
Rückwand. Das Zimmergeräth befteht aus jchweren Seiden=- 
‚gardinen, welche wollültig das Licht dämpfen, aus großen 
Spiegeln in Goldrahmen, aus reich verzierten Pendeluhren, aus 
‚üppigen Malereien und jchnörfelhaften Möbeln. Das ganze 
‚Zimmer duftet von einem wollüftigen Parfüm. 

Werjen wir hienad) einen Blid auf die Scenerie in Der 
„Neuen Heloije”. 

Das Standbild Rouſſeau's fteht Heut zu Tage auf einer 
Eleinen Inſel im Genferjee, deſſen Südſpitze fich hier in den 
‚Kanton Genf Hineinbohrt. Dieje Gegend ift eine der ſchönſten 
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in der Welt. Geht man ein wenig jenſeits der Inſel über noch 
eine Brücke, ſo ſieht man deutlich den Rhonefluß brauſend und 
ſchäumend wie einen Trollhättafall aus dem See herausſtürzen. 
Einige Schritte weiter, und man ſieht ſeinen weißen Strom 
mit dem grauen Schneewaſſer der Arve zuſammentreffen. Beide 
Flüſſe laufen neben einander hin, jeder feine Farbe bewahrend. 
Veit entfernt fieht man die weiße Schneefuppe des Montblanc 
zwiſchen zwei müchtigen Alpenrüden empor ragen. Gegen 
Abend werden dieſe Bergrüden dunkel, und über ihnen ſchimmert 
der Schnee des Montblanc wie bleiche Roſen. Es ift, als Hätte 
die Natur bier all’ ihre Gegenſätze vereinigt. Selbjt in der 
mildefter Jahreszeit ſpürt man, wenn man.jich den braufenden 
weißgrauen Bergftrömen nähert, eine eifige Kälte. Auf einem 
einzigen Spaziergange fühlt man an gejchüßter Stelle den heißen 
Sommer, wenige Schritte weiter den rauhen Herbft mit jchneiden- 
dem Winde. Dean macht fich) Feine Vorſtellung von der falten 
und fräftigen rijche der Luft an diefem Orte. An den Süden 
erinnert Die Sonne und dag helle Blinfen der Sterne in der Nacht. 
Es fieht aus, al3 Ächwebten fie flirrend im der Luft. Und die 
Luft ſelber erregt dag Gefühl, als jei es ein jchiwerer, ftarker 
Körper, den man einathmet. 

Fahren wir nun den See hinauf nad) Vevey! Hinter Vevey 
die Alpenhänge mit den jüdlich frischen Bäumen und Wein« 
gärten. Diesjeit des Sees die dunkelblauen rieſigen Felswände, 
welche die Ausficht auch nach den Seeufern verfperren, ernit, 
drohend, indeß die Sonne mit Licht und Schatten an den Berg- 
fanten hinunter fpielt. Kein See ift fo blau wie der Genferiee. 
Fährt man an einem fchönen Sommertage über denfelben Hin, 
\o gleicht er blauem Atlas, welcher in Gold changirt. Dies 
Land ift ein Feenland, ein Traumland, wo mächtige Berge 
ihre Schwarzblauen Schatten in ein Himmelblaues Wajfer werfen, 
von dem funkelnden Glanz einer Sonne überjtrahlt, welche die 
Luft mit ihren Farben fättigt. Fahren wir dann den See 
weiter hinauf bis Montreur! Das Felſenneſt Chillon, jener 
erker, in welchem die barbariiche Grauſamkeit des Mittelalters 
al’ ihre Marterwerkzeuge gejammelt, hat, Liegt draußen im 
Waſſer. Diejer Zeuge wilder, gewaltiamer, furchtbarer Leiden- 
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ſchaften Tiegt in einer Natur, die man eine verzauberte nennen 
fann. Hier ift der Eee offen, der Anblick minder eigenartig, das 
Klima Fiidländischer, al3 bei Vevey. Man fieht gleichlam ein 
geheimnisvolles blaues Licht, in welchem der Himmel, die Alpen 
und der See zuſammenſchmelzen. Noch ein paar Schritte weiter 
nach Clarens und wir treten in jenen Kaſtanienhain, welcher 
bis auf den heutigen Tag „das Bosfett Julien“ Heißt. Er 
Tiegt Hoch oben auf einem Vorſprunge; von hier aus jehen wir 
Montreur geihütt und verftedt Drinnen in der Bucht liegen. 
Werfen wir einen Bli um ung her, und wir werben begreifen, 
daB von diejer Stelle ans das Naturgefühl fich über Europa 
v.rbreitete. Denn bier ftehen wir in Rouſſeau's Geburtsland 
und auf dem Schauplat jeiner „Neuen Heloife". Es war dieje 
Scenerie, welche die der Regentſchaftszeit verdrängte. 

Wenn wir jet reſümiren, jo können wir mit Leichtigfeit 
verfolgen, wie ſich Chateaubriand’3 erfte Dichtung zu Rouſſeaus 
berühmteften Roman verhält. Vor allen Dingen erbt Chateau— 
briand die Liebe zur Natur. Die ftarf folorirten Schilderungen 
der Natur Nordamerikas, wie fie zu Ludwigs XIV. Zeiten waren, 
haben die Schilderungen der Schweizernatur zu Vorgängern. 
Aber der Unterjchted zwilchen Rouſſeau's und Chatenubriand’g 
Landfchaften ift der, daß Diele lebten weit fubjeftiver, ganz 
anders von der Gemüthsſtimmung des Helden und der Heldin 
abhängig find. Iſt Unwetter in ihren Herzen, jo raſt es auch 
draußen. Die Perjönlichkeit, der einzelne Menjch verichmilzt 
hier ganz anders al3 in der Litteratur des 18. Jahrhundert 
mit der ihn umgebenden Natur zufammen und erfüllt fie mit 
jeiner Leidenjchaft und feiner Stimmung — Was Held und 
Heldin anbelangt, fo find fie al3 Wilde noch viel weiter von 
Galanterie entfernt und noch viel mehr Naturmenfchen als die 
Berliebten bei Rouſſean. Kommen da auch oft Wendungen 
vor, die ein Indianer unmöglich hervorbringen kann, jo haben 
Hinwieder auch viele der erotifchen Neplifen etwas von der Poefie 
der Wilden, die im 18. Sahrhundert.in Frankreich abjolut uns 
befannt war. Man leje 3. B. den Liebeögefang des Kriegers, 
der mit den Worten beginnt: „Sch will jo ſehr eilen, daß ich, 
- bevor der Tag der Berge Gipfel erreicht, zu meiner weißen Taube 
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zwiichen den «Eichen des Waldes gelange. Ich habe ein Hals— 
band aus Borzellan um ihren Hals gebunden ; deifen drei rothe 
Kugeln jprechen von meiner Liebe, die drei violetten von mei— 
ner Furcht, Die drei blauen von meiner Hoffnung u. |. w.“ — 
Dem Standesunterschied zwiſchen den Geliebten bei Rouſſeau, 
der jo gut zu jener revolutionären Zeit ſtimmt, entjpricht Hier 
der Religionsunterjchied, der im neuen Sahrhundert bei der 
Reaktion gegen Voltaire eine neue Wichtigkeit erhält und Hier- 
mit fteht e3, wie ſchon angedeutet, in Verbindung, daß bier 
ein katholiſches Cölibatsgelübde dieſelbe Rolle jpielt wie bei 
Rouſſeau da3 rein fittliche Gebot. Hier ift mithin ein Fort— 
Ichritt im Kolorit, in der Entwidlung der Berjönlichkeiten, im 
Berftehen eines der Civiliſation fremden Volksgeiſtes und einer 
Rafjeneigenthümlichkeit vorhanden, dagegen ein vorjäglicher Rück⸗ 
Ichritt in der Ablöſung der Moral durch die katholiſche Kiofter- 
religiofität und eine unnatürliche Askeſe. Die Leidenjchaft wird 
jo zu fagen auf dem Altar des Katholicismus gewetzt, und ruft, 
indem fie unnatürlich unterdrüct wird, jene unnatürliche Wild» 
heit und Gluth hervor, welche Atala, die ſanfte, fromme Atala, 
dies anmuthsvolle junge, chriftliche Indianermädchen, das unter 
ſo großen Verjuchungen das Verlangen ihres ſtürmiſchen, heid- 
niſchen Liebhaber? jo lange im Zaume gehalten Hat, dahin 
bringt, mit dem Wunſche der Vernichtung Gottes und der Welt 
zu Sterben, wenn fie dann nur auf ewig an des Geliebten Bruft 
gepreßt bleiben könne. 


III. 
Gocthe’s Werther. 

„Die neue Heloife erichten 1761. Dreizehn Jahre ſpäter 
ſchrieb in einem anderen Lande, unter ſehr verſchiedenen Um— 
gebungen, ein junges Genie, das Nichts mit Rouſſeau gemein 
hatte, von ſeinem Roman und ſeinen Ideen beeinflußt, ein kleines 
Buch, daß alle Vorzüge der „Neuen Hoöloiſe“ neben vielen 
anderen und feinen feiner Mängel bejaß, ein Buch, das nicht 
Zaujende jondern Millionen von Gemüther erregte, ganzen 
Generationen eine lebendige Begeifterung und eine leidenfchaft« 
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liche Sehnfucht nach dem Tode einflößte, eime - nicht. geringe 
Anzahl Menſchen zur Empfindſamkeit, zur Verzweiflung, zum 
träumeriichen Müßiggang und zum Selbftmorde trieb, und das 
die Ehre Hatte, von der landesväterlichen dänischen Regierung 
als irreligid3 verboteu zu werden. Dies Bud) it „Werther“. 
Saint⸗Preux wechjefte fein Koſtüm und kleidete ſich in die be= 
rühmte Werthertracht, den blauen Rod und die gelbe Weite, 
‚und Rouſſeau's „belle äme“ ging als „die fchöne Seele” in 
die deutſche Litteratur über. 

Im Jahre 1774 alſo erſchien dies Buch, deſſen Schluß- 
blätter von keinem Dichter erfunden ſind. Sie ſind mit dem 
Rechte, das jeder ſchaffende Geift beſitzt, ſein Eigenthum zu 
nehmen, wo er es findet, wörtlich aus einem Manuſkripte ab- 
gejchrieben, welches da8 Ende des jungen Jeruſalem behan- 
delt. Das Manujfript ift in Keftner’3 Buch über Goethe und 
Lotte abgedrudt. Nur ein einzige® Wort hat Goethe als 
vulgär und übelflingend verändert. Im Manu ripte ſteht: 
„Darbiergejellen trugen ihn.” Das Bud jchließt jo: 
„Handwerker trugen ihn; fein Geiftlicher Hat ihn begleitet.“ 
In jeiner jchneidenden Kürze jpricht diefer Sat aus, daß ein 
Leben geendet ift, das im Kampfe mit fich felbit und der Ge- 
jelichaft, tödtlich verwundet in feinen Sympathien und Be- 
ftrebungen, unterlag. Handwerker trugen ihn; denn die bürger- 
liche Gejellichaft Hielt ſich phariſäiſch zurüd. Keim Geiftlicher 
begleitete ihn; denn er war ein Selbitmörder und hatte jede 
ficchliche und religiöfe Verpflichtung gebrochen. Uber er liebte 
den gemeinen Mann und verfchrte mit den Ungebildeten, darum 
folgten ihm Diefe zum Grabe. | 

Was iſt Werther? Definitionen erichöpfen nicht den un- 
endlichen Reichthum eines dichterischen Meiſterwerks, aber man 
fann mit ein paar Worten jagen, daß dieſe Geichichte einer 
leidenichaftlichen und unglüdlichen Liebe ihre Bedeutung darin 
hat, daß fie nicht blos die zufällige Leidenschaft und dag zu- 
fällige Unglüc eines einzelnen Individuums ausfpricht, ſondern 
jo behandelt ift, daß die Leidenschaften, Sehnfuchten und Qnalen 
einer ganzen Epoche ihren Ausdruck darin fanden. Dies Buch 
ſchildert das Recht und das Unrecht des vollen Herzens gegen- 
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über den trivialen und ſtarren Regeln des verftändig geordneten 
Alltagslebens, feinen Unendlichkeitsdrang, feinen Freiheitsdrang, 
der das Leben als einen Kerker und alle Scheidewände der 
Geſellſchaft als Kerkermauern empfindet. Alles, was die Ge- 
jelichaft bietet, ift, wie Werther jagt, die Erlaubniß, fich die 
Bände, zwilchen denen man gefangen ſitzt, mit bunten Geftalten 
und lichten Ausſichten zu bemalen. Aber die Wände felbft 
werden Dadurch nicht zertrümmert. Darum’ dies Nennen mit 
der Stirn wider die Wand, Died lange Sammern, dieſe tiefe 
Verzweiflung, welche nur ein Piſtolenſchuß ing Herz lindern 
kann. Hier wird nicht, wie in der „Neuen Heloife”, der Sieg, 
der Tugend und der deiltiichen Religiofität über den Ratur- 
trieb und die Bajfion, fondern der Fatalismus der Leidenichaft. 
dargejtellt ; mit fataliftiicher Nothwendigkeit geht in dieſer Herzens⸗ 
tragödie die regel- und zügelloje Leidenfchaft zu Grunde. Ä 

Jedermann weiß, welchen Schwall empfindjfamer Schriften: 
dies Buch erzeugte, wie viele thränenveiche Nomane von dem- 
jelben abjtammen, wie feine Gefühlsweichheit bald, wie bet. 
Slauren, bei Yafontaine oder dem Dänen Rahbek, zur plumpften. 
Sentimentalität verdidt, bald zur fubtilften platonifchen Schwär- 
merei verdünnt wurde, wie in Ingemann's früheiten Dramen 
md Romanen — man. vergleiche bejonders die direfte Nach— 
ahmung Werther's in „Warner Wanderungen“. Allein 
„Werther“ ſelbſt ift Daran unfchuldig; denn die Verjunfenheit: 
in Gefühlsichwelgerei ift nur die eine Seite des Buches. Aus 
derjelben, inmitten derjelben jprudelt ein jo gejundes Natur- 
und Lebensgefühl hervor, ein jo kraftvoller und revolutionären 
Zorn über die Gefellichaftsfonvenienz, die ariftofratiichen Vor⸗ 
urtHeile und die Pedanterie des Geſchäftslebens, daß der Haupt- 
eindrud des Buches der Drang nach Ürjprünglichkeit und Poeſie 
ift, den fie fchildert, weckt und. befriedigt. 

Welcher Fortfchritt ift Hier feit der „Neuen Heloije“ ge- 
macht! Rur unficher wird: in Rouſſeau's Roman die weibliche 
Hauptfigur gezeichnet. Es fehlt dort, wie faft überall in der 
franzöfifchen Poefie, die Naivetät der Weiblichkeit. Julie ift 
eine Haffiiche Vorläuferin der. Heldinnen in Balzac’3 Romanen. 
Vie unendlich fteht fie an wahrer und echter Leidenschaft ihrer - 
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Namensverwandten, der wirklichen Heloile, nach! Wie tief em- 
pfunden it jedes Wort bei Dieſer, die Liebesergüſſe eben fo 
wohl wie die Ergüfje der Religiofität, und wie kalt find Juliens 
gedrechielte Perioden! Jeden Augenblid verfällt fie in Dekla— 
mationen über die Tugend und über das höchſte Wejen, dag 
fie philojophifch den Urquell des Lebens nennt. Sie ergeht fich 
an Sägen, wie folgenden: „In dem Grade find alle menjch- 
lichen Angelegenheiten ein ‚Nicht, daß e8, mit Ausnahme des 
Weſens, das durch fich jelbit exiftirt, nicht? Schönes giebt, 
außer Dem, was nicht iſt“ — ſie meint unjere Chimären. 
Julie raifonnirt und deklamirt. Wie naiv und natürlich er= 
Scheint im Gegenjage zu ihr die Fräftige Charlotte, z. B. in 
jener erjten Situation, wo fie Brot für ihre Heinen Gejchwifter 
jchneidet ! Wenn bei ihr Etwas über die Linie des Natürlichen 
hinausgeht, jo ſündigt fie nicht durch ftelzenhafte Deflamation, 
“Sondern durch einen Anflug jentimentaler Schwärmerei, wie in 
der Scene, wo ihre und Werther's Gedanken ſich begegnen, 
indem fie ſchweigend das Wort „Klopftod” mit ihrem Finger 
‚an die bethaute Fenſterſcheibe jchreibt. Im Uebrigen ift in 
dieſem Buche ein noch reineres, tiefereg, genialeres Gefühl für 
die Naturumgebung und die Landichaft als bei Rouffeau; der 
Unterjchied in der Naturauffaljung iſt Dadurch bedingt, dag 
ein großes litterarifches Creigniß in die Zwilchenzeit fällt, die 
‚Herausgabe Oſſian's, welche einen jo ungeheuren Eindruck 
machte. Es iſt befannt, wie der ſchottiſche Barde ſelbſt das 
harte Herz Napoleon's jchmolz, jo daß derjelbe ihn Hoch über 
Homer ftellte. Damals glaubte man noch an Oſſian's Echt- 
heit, und die Zeit war noch nicht gefommen, wo man fich von 
diefen Dichtungen mit demjelben Aerger und Widerwillen ab— 
"wendet, den eine Gejellichaft empfindet, wenn fie fich in einem 
Garten durch die Töne einer Nachtigall zur Schwärmerei ver- 
Ioden ließ und dann plöglich im Strauchwerf einen nichts— 
nubigen Jungen entdeckt, welcher die Nachtigall ſpielte. Der 
arme Macpherfon war dieſer Betrüger. Er hatte den Homer 
‚verdrängt. So wird auch im „Werther” Die gejunde home- 
riiche Naturanſchauung, welche in der erjten Hälfte des Buches 
cherrſcht, allmählich von den unruhigen offianiichen Nebelbildern 
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verdrängt, welche der fteigenden: Kränkfichkeit, Der Unruhe und 
Bhantafterei. der Leidenichaft entiprechen. 

Bielleicht erkannt man bereits, welchen neuen Charafterzug 
die Hauptfigur. Dadurch. gewonnen: hat, daß fie über den Rhein 
ging. Saint-Preur war noch), wie der Name ſchon andeutet, 
das ritterliche Idenl. Goethe, der Dichter der modernen Heit, 
macht dem ritterlichen. Ideal ein Ende. . Es jei bier nur darauf 
hingewieſen, wie in feinen Helden alle Eigenjchaften der Ritter- 
zeit, zuerſt und zuvörderſt der körperliche Muth, deſſen Dar 
ſtellung niemals ihre Wirkung auf naive Leſer verfehlt, völlig 
bei Seite geichoben find. So im „Werther, im „Wilhelm 
Meifter“, im „Fauſt“. Werther ift Bein Ritter, jondern ein 
Grübler, ein Poet, ein Phantaft. Verweilen wir noch einen 
Augenblick bei dieſer Seftalt. Werther ift ein Kranker; was 
ſehlt ihnr denn eigentlich? Cr ift unruhig und-fieberhaft, aber 
verftegen wir's recht, jeine Unruhe ift die der Ahnung, .ber 
Ungewißheit, der jchlecht begrenzten und jchranfenlojen Sehn- 
fucht, aber nicht der Verzweiflung -und. Hoffnungsfofigkeit. Cr 
gehört einer Zeit an, welche ahnt und verfündigt, nicht. einer 
Zeit, welche vefignirt und verzweifelt. Wir werden ein Gegen- 
ftüd zu ihm in Chateaubriand's Rene erbliden. Die Grund- 
quelle von Werther's Unglück ift das Mißverhältniß zwiſchen 
der Unendlichkeit des Herzens und den Schranken der Gejell- 
ſchaft. Zuerſt waren die Helden der Litteratur Fürſten und 
Könige, ihre Verhältnifje ftanden in Uebereinftimmung. mit ihrer 
geiftigen Hoheit. Der Kontrast zwichen Innerem und Aeußerem, 
zwilchen Berlangen und Macht war unbefannt. Und jelbjt als 
die Litteratur den Kreis ihrer Günftlinge erweiterte, hielt fie 
fi) an Diejenigen, welche durch ariftofratifche Geburt und Reich- 
thum hoch über die niederen Mühen. und Beſchwerden des Lebens 
geftellt waren. Goethe Hat im „Wilhelm Meifter” die Urjache 
angegeben: „Dreimal glüdlich”, jagt er, „find Diejenigen zu 
preiien, die ihre Geburt jogleich über die unteren Stufen der 
Menichheit Hinaushebt, ‚die durch jene Verhältniffe, in welchen 
fh manche gute Menjchen die ganze Zeit ihres Lebens ab- 
ängftigen, nicht dDurehzugehen, auch nicht einmal ala Gäſte darin 
zu verweilen brauchen. Sie find von Geburt an gleichjam in 
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ein Schiff gejett, um bei der Ueberfahrt, die wir Alle machen 
müffen, fich des günftigen Windes zu. bedienen und Den widrigen 
abzuwarten, anftatt daß Andere nur für ihre Perſon ſchwim⸗ 
mend fich abarbeiten, vom günftigen Winde wenig Bortheil ge- 
nießen, und im Sturme mit bald erichöpften Kräften unter- 
gehen“. Mit beredten Worten wird hier ein einzelner Lebens⸗ 
vorteil, der Reichthum, gepriejen ; Goethe, der oftmal3 in ſei— 
nen Werfen, jo vor Allem in „Wilhelm Meifter“, lediglich aus 
Liebe zum Schönen jeine Zuflucht zu den höchſten Geſellſchafts— 
freifen nahm, bat mit Schmerz gefühlt, daß das Leben des 
Plebejers ein Krieg, und der traurigjte von allen, ein Krieg 
für die Eriftenzmittel ift, daß er auf Gelderwerb finnen, be- 
ftändig jich der Spartamfeit befleißigen, und daß feine Frau 
eine gute Haushälterin fein muß, ſelbſt wenn fie fonft eine 
Muje it. Deshalb jpricht Goethe jo ungezwungen von den 
Bortheilen des Reichthums. Und was von diejem, von dem 
vulgärften der äußerlichen Lebensgüter gilt, das gilt mit noch 
größerem Gewicht von allen andern äußeren Formen des Glücks 
und der Madit. | 

Jetzt beim Wechſel des Jahrhunderts ftoßen wir zum erften 
Mal. auf diefen Widerjpruch: ein Individuum, das in der Welt 
des Geistes wie ein Gott und ein König dafteht, dag mit Allem 
ſympathiſch empfindet und durch dag Gefühl das ganze Leben 
des Als in fich aufnimmt, dag nach der Wahrheit verlangt, 
aber fie nicht erreichen könnte, ohne zugleich Allwiſſenheit zu 
erreichen, in deſſen Herzensforderungen der Anjpruch auf All- 
macht liegt, denn allmächtig müßte es jein, um Die alte, harte 
Welt zu einer Welt nad) feinem Herzen. umbilden zu können, 
und das zugleid) — was? ift, das 3.9. wie Werther ein Legationg= 
Sefretair ift mit ein paar hundert Thatern jährlichen Gehaltes, 
die Hälfte des Tages in jeinem Komptoir, d. h. in jeiner Kleinen 
Gejellichaftsrubrif, eingeiperrt, ausgejchlojien jogar von der 
höheren Gejellichajt, und die ganze Seligfeit ſeines Lebens in 
den Befig eines einzigen Mädchens jegend, dag ihm dann Der 
erite, befte hilifter vor der Naje wegjchnappt, und zwar auf 
ſolche Art, daß er jelbft im Namen des Rechtes, der Moral, 
der Vernunft die Berechtigung dieſes Philiſters einräumen, ja 
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vielleicht ſogar zugeben muß, daß dieſer andere ein beſſerer 
Ehemann werden und Lotte glücklicher machen wird, als er. 
Was iſt doch das? Paßt denn die Liebe nicht für die Ehe, 
das Individuum nicht für die Geſellſchaft, das Herz nicht zum 
Kopie? Herrſcht ein ſchreckvolles Mißverhältniß in der großen 
Maſchinerie des Seins, und ift fie im Begriff, aus den Fugen. 
zu gehen? Bald hörte man fie krachen und berften, als jene 
Bet fam, da alle Mauern niedergebrochden und alle Formen 
zeriprengt wurden, da alles Beitehende über den Haufen gejtürzt 
ward, da alle Standesunterjchiede mit Einem Schlage ver- 
Ihwanden, da die Luft mit Pulverdampf erfüllt wurde und die 
eriten Töne der Marfeillaife erflangen, da die Hundertjährigen 
Grenzen des Reiches verrüdt und abermals verrüdt, da Könige 
geföpft und abgejebt, eine taufend Jahr’ alte Religion abgeſchafft, 
Throne und Altäre zeriplittert wurden, da ein korſikaniſcher 
Irtillerie- Lieutenant fich jelbit al den Erben der Revolution 
proffamirte, alle Bahnen dem Talente geöffnet erflärte, und 
da man den Sohn eines franzöſiſchen Schankwirths den Thron 
Neapels befteigen und einen ehemaligen Grenadier dag Scepter 
Schwedens ergreifen und fich Norwegens bemächtigen ſah. 
Wie gejagt, Werther wird vom Verlangen der Ahnung 
und der unklaren Unruhe getrieben. Ungeheure Umwälzungen 
liegen zwiichen ihm und dem nächlten modernen Typus, Rene, 
In Rens ist die Poefie der Ahnung von der Poefie der Ent= 
täuſchung abgelöft. An die Stelle der Unzufriedenheit vor den 
großen Kataftrophen tritt die Unzufriedenheit nach denfelben. 
Rah dem Aufichwunge die Niedergeichlagenheit.. AU’ jene 
gigantischen Ummwälzungen haben nicht vermocht, das Verlangen 
des Menſchenherzens und die äußeren Berhältniffe in Harmonie 
mit einander zu bringen. AN’ jene fchönen Träume der Frei—⸗ 
heit und Gleichheit waren in einer Sündfluth von Blut und 
Shreden fortgeſchwemmt. Der Kampf für das Menjchenrecht 
des Individuums hatte zur brutalften Weltdespotie geführt. 
So begegnen wir denn wieder dem jungen Mann des Sahr- 
hunderts, aber wie ift er verändert! Er ift bleich, feine Stirn 
iſt gefurcht, jein Leben ift müßig, feine Fauft geballt. Aus— 
geſtoßen aus einer Gejellichaft, Die er verwünicht, weil er in 
| | 4* 
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ihr nicht feinen Platz finden Tann, jehen wir ihn allein in der 
neuen Welt, in den Urmwäldern unter wilden Indianerſtämmen 
umherichweifen. Ein neues Element ift in ſeine Seele einge- 
zogen, Das in der Werther’3 nicht zu finden war: Die Melan- 
cholie. Werther war franf, aber nicht melancholiſch; Nene iſt 
verloren in eine müßige Pein, deren er nicht Herr zu werden 
vermag, er haßt die Menichen und fich ſelbſt. Er ift Melan- 
choliker und Mijanthrop. Er bildet den Uebergang von Göthes 
Werther zu Byrons Giaur und Corſar. 


IV. 
Die Miſanthropie bei AMoliere, 

Zu dieſem Zeitpunkte beginnt die Melancholie und die 
Miſanthropie ein poetiſches Element: zu werden. Um zu er- 
flären, was ich hiermit meine, muß ich jedoch etwas weiter in 
der Gefchichte der Poefte zurücdgehen. Die Litteratur hat un⸗ 
zweifelhaft früher ſchon Mifanthropen geſchildert. Sch will ver- 
gleichsweiſe einige Geſtalten Molière's und Shafeipeare’3 heran⸗ 
ziehen. Der Unterſchied zwiſchen dieſen und denen der modernen 
Zeit wird dann klar werden. 

Eine von Molière's intereſſanteſten Figuren, und, wie ich 
bekenne, derjenige von all' ſeinen Charakteren, welcher für mich 
perſönlich den größten Reiz beſitzt, ift Alceſt, der Mifanthrop. 
Der Gegenſtand von Alceſt's Unwillen und Bitterkeit iſt jenes 
ganze Syſtem von Rückſichten, von Zugeſtändniſſen, von großen 
und kleinen Lügen, worauf der ſogenannte geſellſchaftliche Um- 
gang beruht. Er hat darin gewiß Unrecht. Ohne die Fiktion, 
welche die konventionelle Höflichkeit erzeugt, würde das Leben 
noch unſchöner ſein, als es ohnehin iſt. Ein feinſinniger und 
liebenswürdiger Philoſoph hat geſagt: „Da die Schönheit 
nicht exiſtirt, ſo erfand man die Kunſt, und da die Güte und 
Herzlichkeit nicht exiſtiren, ſo erfand man die Höflichkeit. WAUnd 
giebt es, ernſtlich geſprochen, nicht Gründe genug, ein wenig 
die Maske zu tragen? Wie Mancher möchte nicht lieber ganz 
ungekannt als ganz gekannt ſein, und giebt es nicht Viele, 
welche zu demaskiren ſchon aus äſthetiſchen Urſachen Sünd' 
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und Schande wäre, da ihre Maske jo viel jchöner ift, als ihr 
wirkliches Geficht? Aber ich rede ſelbſt wie Philint im Stüde, 
und ich Darf nicht die glänzenden und beredten Antivorten ver- 
gefien, welche Alceft giebt. Alceft haßt die Menſchen, weil er 
fie in zwei Klaſſen theilt; die eine bilden die Gemeinen und 
Boshaften, die andere befteht aus Tenjenigen, welche artig und 
aufmerkſam gegen jene Boshaften und Gemeinen find, und da- 
durch ihr Treiben ermöglicden. Er ftellt die feige Rüdficht- 
nahme, die aus der Furcht entjprungene Falſchheit auf gleiche 
Linie mit den fchlimmften und verrufendften Laſtern. Er ift 
jo empört über die Seigheit, die das Verächtliche nicht fehen 
will, wo es fich findet, daß er die zweite große Weltmacht, 
die Dummibeit, welche es wirklich nicht. jieht, wo es fich findet, 
durchaus vergißt. Er jchäumt vor Wuth darüber, den Schurken, 
mit welchem er in Proceß liegt, und deflen Nichtswürdigkeit 
alle Welt Eennt, überall rejpeftvoll begrüßt, wohl aufgenommen, 
ia beichügt zu jehen. Er jagt Oront ins Gelicht, daß jeine 
Verſe jchlecht find. Um den Charakter ins richtige Relief zu 
ftellen, läßt der Dichter nun Alceft fterblic) verliebt fein in 
eine junge Kofette von der feinſten und durch ihre Liebens- 
würdigkeit gefährlichiten Art. Sie fpielt mit ihm wie mit einem 
Rinde, foppt ihn und troßt ihm auf alle Weife, lockt ihn an 
und reizt ihn auf Aeußerſte; jedes Wort von ihr iſt ein Dorn, 
der ihn fticht, und jede ihrer Handlungen jchneidet ihm ing 
Herz. ES ift fein. Fluch, daß er zugleich fie lieben und über 
fie verzweifeln muß. Kann man ic) ein fchlimmeres Loos für 
einen Miſanthropen benfen, als dag, ein folches Weib anzu- 
beten und der Spielball all’ ihrer Launen zu fein! Man follte 
es meinen ; aber fünnte man nicht auch vielleicht die ganze An— 
ſchauung umkehren? 

Ein Dann, der fich beiler al3 irgend ein Anderer auf 
Schauſpiel und Theater verfteht, Herr Edmond Thierry, Diref- 
tor des Theätre francais, jagte mir am Tage nach einer Auf 
führung de3 „Misanthrepe“ in Erwiderung einer Bemerkung, 
die ich über einen Schaufpieler machte, welcher nach meiner 
Anficht die Rolle allzu geichliffen gepielt Hatte: „Finden Sie, 
aufrichtig geiprochen, das Alceft milanthropiich ift und daß der 
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Name paßt? Ich für mein Teil glaube: wenn Celimène nicht 
£ofett wäre, jo würde Alceſt nicht miſanthropiſcher als ich fein.“ 
Das war ein Scherz, aber er verbirgt eine Wahrheit. Es find 
Umftände und Verhältuiffe, die Stellung inmitten eines ver- 
derbten Hofes, ein reizbarer und ehrliebender Sinn, ein wahr: 
heitäliebender Charakter, welche im Verein mit zufälligen per- 
ſönlichen Unglücksfällen Alceft’3 Mifanthropte als Reſultat er- 
zeugen. Er iſt Miſanthrop durch Raiſonnement, nicht von 
Temperament. Eben hierdurch iſt er ein ſo echt franzöſiſches 
Erzeugniß. Bei einem deutſchen Melancholiker iſt die Grundlage 
Raiſonnement, d. h. der analyſirende Verſtand. Alceſt iſt ein 
Produkt jener klaſſiſch-oratoriſchen Zeit in Frankreich, über welche 
man erſt am Schluffe des achtzehnten Jahrhunderts hinaus Fam. 
Hier jehen wir ein Beijpiel der überwältigenden Macht des Zeit— 
geiftes und des Volfsgeiftes über dag Individuum. Wenn man 
vom Zeitalter Boileau’3 und der VBerftandestragödie in Frankreich 
Spricht, fo fünnte e8 wohl auf den erjten Bid ein Widerſpruch 
Scheinen, daß Moliere, Boileau's Gegenpol, Racines Antipode, 
derjelben Zeit angehört. Man könnte wenigftend meinen, daß 
feine tiefften und trefflichiten Gejtalten, die naive Agnes in 
der „Schule der rauen“ und ber melancholiſche Alceft im 
„Milanthrop”, eine Ausnahme bildeten. Uber es giebt 
Geiſtesgeſetze, welche eben fo unverbrüchlich wie die Naturge- 
jege find. Ich habe an einer anderen Stelle *) nachgewiejen, 
bi8 zu welchem Grade Agnes’ Naivetät eine vom Dichter durch 
Raiſonnement erflügelte it; dasſelbe läßt fich von Alceft’3 
Melancholie beweilen. Nehmen wir als Gegenſatz einen von 
Shafejpeare’3 Mijanthropen, z. B. Jacques in „Wie es eud) 
gefällt." Da haben wir den Mifanthrosen von Temperament. 

Jacques iſt eine Poetennatur, ſchwermüthig und weich. Hören 


wir, wie er geſchildert wird: 
Heut ſchlichen wir, Lord Amiens und ich ſelbſt, 
Uns hinter ihn, wie er der Länge nach 
Im Schatten einer Eiche lag, die mit 
Den Wurzeln in den Waldbach niederhängt. 
An dieſe Stelle kam ein ſcheuer Hirſch, 
Der von des Jägers Pfeil getroffen worden, 


*) Aeſtetiſche Studien von G. Branded, ©. 310 ff. 





Die Milanthropie bei Shafeipeare. 55 


Um zu verenden; und fürwahr, mein Yürft, 

Dad arme Thier ftieß ſolche Seufzer aus, 

Daß fie beinah fein Iedern Fell zeriprengten. 

Die diden runden Thränen träufelten 

Ihm einzeln über das behaarte Maul. 

So ftand der arme Narr, genau betrachtet 

Bom melandyol’ichen Jacques, am Brink des Baches, 
Mit Thränen ihn vermehrend. Aber Jacques? 
Wie z0g er die Moral von diefem Bild? 

In taujend Gleichniſſen. Dieweil der Hirich 

Ans Waſſer überflüſſig weinte, ſprach er: 

„Du armes Thier, du machſt dein Teitament, 
Gleich manchem Weltkind, denen Geld erwerbend, 
Die jchon zu viel bejiken. Weil das Wild 
Verlaſſen war von feinen fammtnen Freunden, 
Rief Jacques: „So ift es recht; das Unglüd ſcheucht 
Ja ftet3 die Menge fort.” Dann brach ein Rudel, 
Friſch von der Weide, ohne Halt und Gruß, 

Am kranken Hirſch vorbei. „Nur zu!” Sprach Jacques, 
„Ihr Spießer und Spießbürger, fette, feiſte; 

Das gleicht wohl eurer Art. Warum auch fchauen 
Auf den gefallnen Bankrottirer hier?” 

Mit ſolchen Stadyelreden traf er Alles, 

Das Land, die Stadt, den Hof, auch unjer Leben; 
Er ſchwor, wir ſei'n Tyrannen, Räuber und 

Was Schlimmres noch, weil wir das Wild verjagten 
Aus feinem eignen Sitz, und ganz vertilgten. 

So klagt' er mit dem ſchluchzenden Gelchöpf. 

Wir jehen ihn zu Thränen gerührt über die Leiden des 
verwundeten Thieres. Nicht durch Raifonnement, nicht durch 
eine Berjtandesreflerion, wird er empört über die Schlechtigfeit 
und graujame Rohheit der Menſchen, jondern er fühlt unmittel— 
bar, daß jeine Seele von derjelben Natur wie die des Hirjches 
ſei. Der Hirſch iſt ihm ein Kind derjelben Mutter wie er jelbit. 
Er ift in feinem Gefühle Bantheift. Welcher Abſtand von der 
Anſchauung jener klaſſiſchen Zeit in Frankreich, wo jelbft Carteſius 
das Thier für eine Maſchine anſah und ſeinen Schmerzensſchrei 
für eine rein mechaniſche Wirkung des Schlages hielt, wie die 
Schreipuppe beim Drucke des Fingers quiekt! 

Im Gegenſatze hiezu antecipirt Jacques die Naturbetrachtung 
der feinfühligſten modernen Poeten, z. B. Shelley's. Man 
erinnert ſich, daß Shelley als Jüngling einen Verein junger 
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Männer ftiftete, welche, von der Anficht ausgehend, Daß e3 eine 
unerlaubte und verbrechertiche Barbarei der Menſchen ſei, 
Thiere zu eſſen, fich verpflichteten, ausſchließlich von Pflanzen- 
nahrung zu leben. 

Kichtsdejtoweniger ift Jacques fo wenig wie Alceft ein 
Typus der modernen Melancholie. Jeder von ihnen verfürpert 
nur einen allgemeinen menfchlichen Mißmuth in der Form, welche 
ihnen nach ihrer verjchiedenen Nationalität natürlich ift. Die 
mit dem Anfang des neunzehnten Jahrhunderts entitehende Art 
von Melancholie trägt nicht den Charakter einer rein perjönlichen 
Krankheit, fte ift auch nicht blos national ; es ift eine kosmopolitiſche 
Epidemie, in ihrem Wejen verwandt mit den religiöjen Krankheits— 
formen, die ſich im Mittelalter jo oft über Europa verbreiteten. 


- — — — 


V. 
Chateaubriand's „Rene“. 

Will man dieſe Krankheit des Jahrhunderts verſtehen, ſo 
muß man zuerſt beachten, daß daſſelbe in dem großen Manne, 
welcher als die Hauptgröße des Jahrhunderts bezeichnet werden 
kann, und in welcher es ſich von Anfang an inkarnirt, in Bona= 
parte nämlich, gleichlam feine ganze Thatkraft entladet und nach 
dDiejer ungeheuren Kraftanjtrengung wie gelähmt am Willen 
zurüdfinft, So tritt nun jene große Schaar unruhiger und 
müßiger Geifter auf den Schanplag, und eine und Diejelbe 
Grundform wird endlos variirt. Die erfte, die hervorragendfte 
diejer Seftalten ift Rene. Ihm ſelbſt unfichtbar, ift der 
Herricheritempel ihm auf die Stirn geprägt worden. 

In ihm keimt all jener Egoismus, welcher das erite her⸗ 
vortretende neue Element der Melancholie iſt, all jenes ſtolze 
Ueberlegenheitsgefühl, die Selbſtvergötterung, all' die Launen 
und Unarten, ja ſelbſt jener Hoheitswahnſinn, durch welchen ſo 
viele der großen Männer des Jahrhunderts ihr Zeitalter ver- 
blüfft und verlebt Haben. Aber, wird man fragen, was hat 
Rensé damit zu ſchaffen? Auf ein paar Dugend Blättern, aus 
:welchen das Buch beiteht, kommt ja faft nichts anders vor, aß 
die bitterſten Selbſtanklagen. Allein Rene jchildert nur das erfte 
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Stadium der Krankheit, und das Buch iſt fortgejegt und ent⸗ 
widelt worden, zuerſt in jenem Briefe von Rene, den man in 
ben „Natchez" findet, und dann, ſo zu jagen, in der Phantafie 
der ganzen Leſewelt. Rene bezeichnet jenes erfte Stadium, dag 
der Unruhe und Auserwählung. Rene ift der Augenblid, in 
welchem die auserwählte Natur in derjelben Weife, wie die 
Propheten der jüdischen Vorzeit, zum erften Mal die Stimme 
vernimmt, die ihn beruft, und fich angftvoll zurüczieht, ſich 
verzweiflungsvoll windet und nad) einem Auswege zur Flucht 
\päht, antwortend gleich dem Propheten: „Herr, nimm nicht 
mich, jondern einen Andern, meinen Bruder; ich bin zu gering, 
ih bin ein Mann, welcher nicht feine Worte zu jeben weiß.“ 
Ter Auserwählte zögert und hofft, einen Andern dem Rufe 
folgen zu ſehen, er Schaut ſich um, aber Keiner erfteht, und die 
Stimme fährt fort zu ihm zu reden. Ueberall ſieht er Das fiegen, 
was er verabicheut und verachtet, und Das unterliegen, wofür 
er Alles opfern möchte, wenn nur ein Anderer ihn zum Opfer 
hinführen wollte: aber mit Staunen und Graufen jieht er, daß 
fein Anderer jo wie er empfindet, er fchweift umher, um feinen 
Meifter zu finden, denn wie St. Chriftoph will er nur dem 
Stärfiten dienen, aber er findet ihn nicht, und da erfaßt ihn 
der Gedanke: wenn fein anderer erjtehe, wenn er feine Stüße 
und feinen Führer finde, jo müffe er wohl jelber der" Mann 
und geeignet zum Führer und zur Stütze für andere ſchwächere 
Geiſter fein. Jetzt folgt er dem Rufe, er fieht, daß die Zeit 
des Träumen und Zweifelns vorüber und die Zeit des Handelns 
gekommen ift. Hinter ihm Tiegen die langen Stunden des 
Zweifel3 und Selbitmißtraueng, mit Einem Schlage ift er ver- 
wandelt. Der Sonnenjtrahl Hat ihn getroffen, der für immer 
fein Antlig bräunt, in welchem feine Röthe mehr auffteigt oder 
ihwindet. Er überwindet die Krife, nicht wie Werther, durch 
einen Selbftmord, jondern durch einen Entfchluß und mit einem 
erhöhten Selbftgefühl. Er zögert und ſchwankt nicht mehr, er 
gebietet und er will. Im dieſem Wugenblide ift fein Seelen- 
zuftand ſchön und wahr; aber dag Mißverhältniß zwiſchen Dem, 
was er eritrebt, und Dem, was er vermag, ftört jofort die kurz 
dauernde Harmonie feiner Seele. Er weiß, daß der Gott mit 


D8 Die Eınigrantenlitteratur. 


ihm und in ihm ift, und er kann faum mehr zwijchen fich ſelbſt 
und dem Gotte unterfcheiden. Er betet fich ſelbſt an, indem 
er den Gott anbetet. Er weiß ja, daß feine Gedanken und 
feine Rede injpirirt find, und wo ift die Grenze zwiſchen Dem, 
was von ihm, und dem, was nicht von ihm ſtammt? Er liebt 
ſogar mehr die Irrthümer, al3 die Wahrheiten, welche er aus» 
ipricht; denn jene gehören ihm jelbft eigenthümlicher an und er 
fühlt fich in höherem Grade als ihren Erzeuger. Der Weih- 
rauch der Menge betäubt ihm den Sinn. Seine Feinde find 
nicht die feinen, fondern die Feinde der Sache, des Guten, und 
alle Mittel find ihnen gegenüber gut und recht. Für fich jelbit 
fordert er Alles, die Gunft des Volkes, die Liebe der Frauen, 
alle Zorbern und Roſen des Lebens, und es fällt ihm nicht 
ein, daß er jeinerjeit3 dafür Etwas zu leisten verpflichtet wäre. 
Er läßt fich Lieben, ohne wieder zu lieben. Iſt er nicht eine 
privilegirte Natur, ein Apoftel, der wie ein Flüchtling durchs 
Leben eilt, ein aufloderndes Feuer, das erhellt, verzehrt und 
entichwindet? Er jagt, wie Chateaubriand in einem Briefe an 
eine jeiner Liebhaberinnen: „Mein Leben ift nur ein Zufall; 
nehmen Sie von diefem Zufall die Leidenschaft, den Wirbel und 
das Unglüd, ich werde Ihnen an Einem Tage mehr davon 
geben, al andere in langen Jahren.“ So ſprach der erjte Rene 
noch, als er vierundjechzig Iahre alt war. Und wohlgenerft, 
der Mann, welcher fo ſpricht, iſt in aller Aufrichtigkeit und ohne 
Heuchelei derjelbe, der als Ritter des Glaubens und begeifterter 
Bertheidiger des Chriſtenthums auftritt; denn ihm ift Alles erlaubt ; 
er ift der Auserwählte und wie die pythijche Briefterin, halb 
wahnwitzig im Gefühl feines Berufes. 

Ihm wohnt zugleich etwas Göttliche® und etwas Sa- 
tanisches, eine eigenthümliche Zerftörungstuft inne.*) Die Form, 
unter welcher er liebt, ijt die, zu veriwirren und zu verzehren. 
Er verführt gleichjam durch Üübernatürliche, durch geiftige Mittel, 
er legt Runen, flößt Zaubertränfe ein. Die berüdende Macht 
des jungen, offenen Herzens, der jungen und friichen Liebe ift 
es nicht, womit er bethört. Rene jchreibt Worte wie diefe an 


*) Bol. Sainte-Beuve's „Causeries du lundi“ über Chateanbriand. 
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feine indianische Gattin: „Sa, Celuta, wenn Du mich verlierft, 
wirft Du als Wittwe leben; denn wer fünnte Dich) mit der’ 
Flamme umgeben, die ich ausſtrahle, jelbit wenn ich nicht Liebe ?" 
und an einer anderen Stelle: „Dielem Herzen entitrömen 
Flammen, welchen e3 an Nahrung gebricht, welche die Schöp- 
fung verzehren könnten“. Ich mache Chatenubriand nicht ver= 
antwortlich für die Worte, welche er Rene in den Mund legt, 
aber man blicke zurüd, und man wird jenen Qucifer des vorigen 
Sahrhunderts, Voltaire, in Vergleich hiemit unjchuldig wie ein 
Kind finden. Welche rührende Zärtlichkeit bewies er nicht feinen 
Geliebten, eine Zärtlichkeit, die fich jelbft in den SSällen, wo er 
ſchändlich verrathen ward, nicht im Mindeften verlor. Man 
‚biide vorwärts, und man wird in Tieck's „William Lovell“ 
oder in Kierfegaard’3 „DVerführer“ nur eine breitere Ausführung 
Deſſen finden, was hier im Umriffe gegeben ift. Füge man 
nun zu der Zerſtörungsluſt des Egoismus die Gleichgültigkeit 
wider Alles Hinzu, was außerhalb des Helden vorgeht, den 
tiefen Efel an dem Leben und den unvermeidlichen Efel an dem 
eigenen ch, welchen auch die aufrichtigite Selbſtbewunderung 
nicht fernhalten fann, jo hat man die Grundzüge des Typus. 
Erfennt ihr das Bild, gleicht e8 dem Original? Oder giebt e3 
Semanden, der nicht einer der unzähligen Kopien desſelben 
begegnet wäre? Bei dem einen tritt ein Zug, bei dem Anderen 
ein anderer mehr hervor. Der Eine erhebt fich in übermenſchlichem 
Stolze, wie jener englifche Lord, welcher der Welt ihr Spiegel- 
bild in „Kain“ und „Manfred“ gab; der Andere gewinnt aus 
feinen philofophiichen Studien nur das Nejultat, daß er ein 
Gott ift, wie der deutſche Dichter, welcher dag „Buch der 
Lieder” jchrieb, jo oftmald geftanden hat. Der Dritt? verlegt 
ih auf die Rolle, Prophet der Gottheit zu fein, läßt fich wie 
ein Bapft verehren, und läßt noch als Greis junge Frauen zu 
ih fommen, um ihm die zitternden Hände zu küſſen. Für 
einen Vierten wird die Schwermuth das abjolut Beſtimmende, 
da3 Pfand feines Berufes, der Quell feiner Lebensführung und 
feiner ganzen Schriftitellerthätigkeit.. Und diefe Schwermuth 
beraubt ihn jenes praftifchen Blickes in der Beurtheilung der 
Wirklichfeit. Das geringste Ereignis, welches ihm begegnet, 
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Ihwillt zu etwas Bedeutungspollem, zu etivas Entjcheidendem 
und gleichſam Vorherbeſtimmtem an, worauf er immer und 
immer wieder zucüdfommt, während es für eine weniger melan- 
choliſche Anſchauung zu einem puren Bagatell einfchrumpfen 
würde. Man fennt all’ diefe nahen und entfernten, echten und 
entarteten Brüder und Söhne Nene’3. Der Typus umfaßt 
eine furze Spanne von Jahren, und man wolle ihn vor Allem 
nicht mit einem andern Typus verwechleln, welcher ihm folgt 
und welcher ung allen vertraut ift. René perjonificirt ein 
Geſchlecht, das zu ich jelbft fagte: Bor meinem fünfundzwanzigiten 
Sabre will ich im Beſitz dieſes Mädchens, will ich ein großer 
Dichter, ein großer Künftler fein oder fterben. Beim nächiten 
Geſchlecht Tautet diefer Sag: Vor meinem fünfundzwanzigiten 
Jahre will ich ein Amt haben, vor meinem dreißigften will ich 
Miniſter fein. Die Sehnfucht nad) einem geficherten Einfommen 
und einem geficherten Einfluffe ift an die Stelle all’ jener un= 
bejtimmten und idealen Sehnfucht getreten bei einem Gejchlechte, 
in welchem das Individuum fich ohne Schwärmen und ohne 
Biweifeln fein beichränftes Ziel ſetzt und dasſelbe erreicht. Wenn 
jene Hart und kalt erjchienen, jo war dag in einem zweiten 
Stadium, nachdem fie den Zweifler und den Träumer in ihrem 
Herzen erftickt hatte; Dieje waren e8 von Geburt an und hatten 
feine Kriſe überftanden. 

Nach all dem Gejagten klingt es fchier wunderlich, wenn 
man betont, daß „Renè“ dem „Geift des Chriſtenthums“ in rein 
reaftionärem und fatholiichem Interefje eingefügt worden ift, 
um zu beweilen, wie nothwendig der Troft der cHriftlichen 
Religion für gewifje Leiden und wie nöthig es jei, die Non— 
nenklöjter wieder zu errichten, da nur dag Klofter Rettung und 
Schub vor gewiſſen Verirrungen biete. Renès Hauptunglüc 
iſt nämlich das, leidenschaftlich von feiner Schweiter geliebt zu 
werden, die um ihre Paſſion zu überwinden, den Schleier nimmt 
und im Klofter ftirbt. Wie hübſch Eingt das! Aber fühlt 
‚man nicht das Raffinement? So verführerifch, jo unmwider- 
jtehlich ift jener Nena, daß er ſogar nicht ruht, oder vielmehr 
daß der Dichter nicht ruht, bis er Nenes eigener Schweſter eine 
unnatürliche Liebe zu ihrem Bruder eingeflößt hat. Wieder 
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zeigt fich hier, wie reafrionäre Tendenz in den Mualitrom der 
revolutionären Bewegung hineingewirbelt wird. Denn wenn es 
Etwas giebt, worauf die fogenannte fatanische Schule jpäter 
ein herkömmliches Recht zu haben jchien, jo war e8 das, nach⸗ 
dem fie die Paſſion als Natur verherrlicht Hatte, dieſelbe mit 
Sympathie zu ſchildern, auch wo fie der Natur zumiderfäuft. 
Ih will auf ein paar analoge Züge hinweiſen. Bei der jungen 
rwolutionären Schule war es ein beliebtes Thema, daß der 
Abſcheu vor der Blutfthande nur auf Borurtheil beruhe. Dies 
war ein Lieblingsjag Merimee’3 in feiner Jugendzet. Man 
berief fich außerdem auf die Autorität der Bibel, da das Menjchen- 
geichlecht ſich nach der bibliichen Tradition ja von Anbeginn 
dur) Blutichande vermehrt Habe. Byron's Kain ift mit feiner 
Schwefter vermählt. Außerdem war es ja durchaus in der 
Mode, fich ein wenig als Teufel zu jchildern. Chateaubriand, 
der fi) in Rene ſelbſt dargeftellt hat und deilen Verhältnis 
zu feiner Schweſter in äußerer Hinficht demjenigen Renés ent- 
ſpricht, wurde in-der Wirklichkeit feineswegs von ihr anders denn 
als Bruder geliebt, und es dürfte mehr als wahricheinlich fein, 
daß hier der Schlüfjel zum Verftändnifje eines der unheimlichten 
und peinlichiten Litterarifchen Ereignifje der jüngften Zeit Liegt. 
Alle erinnern fich noch der empörenden Anklage, durch welche 
Mrs. Beecher⸗Stowe vor einigen Jahren das Andenken Byron's 
beichimpfte. Ein verbrecherifches Verhältnis zwifchen ihm und 
feiner Stiefjchwefter jollte den Anlaß zu der Scheidung von 
feiner Frau gegeben haben. Die Wahrheit in diefer Sache zu 
ermitteln, tft unmöglich; Thomas Moore hat ja Byron's Auf- 
zeichnungen verbrannt. ber jelbjt wern man mit vollfommener 
Ruhe Frau Stowe angehört und, was ſchon ein großes Zu- 
geftändnis ift, annimmt, daB jowohl fie wie Lady Byron die 
reine Wahrheit reden, was liegt dann vor? Eine Aeußerung 
von Byron gegen jeine Frau, daß ein folches Verhältnis be= 
ftanden habe. Nun war Lady Byron, wie männiglich befannt, 
eine in höchſtem Grade tugendhafte und einfältige Buritanerin, 
bie ihren Mann Alles hat verüben fehen, was nach ihrer An⸗ 
fiht das Empörendfte auf Erden war. Sie wußte, daß er 
trank und an Zechgelagen theilnahm, daß er ganze}Nächte außer- 
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halb des Hauſes verbrachte, daß er weder Rückſicht auf feinen 
Namen noch auf feinen Rang nahm, daß er allein Hatte ins 
Barlament gehen müfjen, weil er feinen einzigen feiner Standes- 
genofjen hatte bewegen können, ihn dort einzuführeng, daß er 
in feinen Schriften, die eine Heilige anglifanijche Kirche ver- 
höhnte und. die jchwärzeften Verbrechen in der jchönften Be— 
(euchtung darftellte; ja, jo arg Hatte ihr Gemahl es getrieben, 
daß dreimal eine Pfändung bei dem jungen Paare vorgenommen 
und fogar ihr eigenes Ehebett mit Beichlag belegt worden war. 
Was Wunder alſo, daß Sie ihren Mann beim Worte nahm, 
als er eines Tages, vermutlich mehr als gewöhnlich durch ihre 
Einfalt und ihre Predigten geärgert, fie anfchnauzte: Sa, ich 
bin der Teufel — pub! — mein Klumpfuß ift wirflih ein 
Pferdefuß und ich Lebe im Schändlichiten Verhältnis mit meiner 
eigenen Schweiter! . 

Mir jehen, daß Chateaubriand Byron in „Rene“ das ' 
Beiſpiel gegeben hat. Wir jehen, wie dies Produft der Nevo- 
lutionspoeſie aus dem reaktionären Werke entjprießt, in welchem 
es fich befindet, und wie in diejem beide großen Strömungen 
vermischt find. Aber wohl zu merken, der Unterftrom iſt eher 
alles Andere, als chriftlich, eher alles Andere, als religiös. 
Das Grundgefühl ift überall ein jeltiamer wilder Egoismus, 
eine Art Genußſucht der unheimlichjten Art, welche darin beſteht, 
den Gedanfen an Tod und Vernichtung, eine gewiſſe ſataniſche 
Wuth mit dem ſonſt jo ſanften und jo natürlichen Gefühle der 
Luft und des Glüdes zu verbinden. Rene jchreibt an Celuta: 
„Ich Habe Did) mitten in der Einöde an mein Herz gedrückt, 
ih hätte Dich in jenem Augenblide gern mit einem Dolche 
durchbohrt, um dag Glück in Deinem Buſen zu befeftigen und 
mid) jelbft dafür zu Strafen, daß ich Dir jolches Glück geſchenkt.“ 
v1. 

Der neue Seelenzuſtand. 

Wie in der förperlichen Welt zu gewiljen Zeiten bisher 
unbekannte Krankheiten entftehen, jo auch im geiftigen Leben. 
az ich hier zu jchildern verjuche, ift der zugleich kräftige, und 
ungejunde Geiſteszuſtand, der eigenthünliche Aufſchwung und 
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die eigenthümliche Gemüthskrankheit, welche den Anfang unſres 
Jahrhunderts bezeichnen. Der Grundzug dieſes Seelenzuftandes- 
war mit der großen Revolution de Menjchengeiftes gegeben: 
Alle Gemüthskrankheiten, welche in Folge davon ausbrechen, 
taflen fich al3 Symptome von zwei großen Ereigniffen auffaffen: 
von der Emancipation des Individuums und von der Befrei- 
ung des Gedankens. 

Das Individuum wird emancipirt. Nicht mehr zufrieden 
damit, auf der Stätie zu bleiben, die ihm angewiejen oder wo 
et geboren ft, Sich nicht mehr beicheidend, das ‘Feld feines. 
Vaters zu pflügen, fühlt der Mann beim Anfange der Demo- 
kratie zum erſten Mal in der buchjtäblichen Bedeutung bes. 
Wortes Die Welt offen vor fich liegen. Welcher Kortichritt im. 
Vergleich mit allen früheren Beiten! Es jcheint mit Einem 
Male, als fei Alles möglich geworden und ala habe dag Wort. 
Unmöglichkeit jeinen Sinn verloren, als könne z. B. der Trommel 
ſtock in der Hand ‚des Eoldaten durch eine Reihe jchneller 
Metamorphofen ſich in einen Marjchallitab oder in ein Scepter 
vervandeln. Aber zur jelben Zeit, wo die Möglichkeit folcher- 
geftalt zugenommen hat, iſt die Krajt keineswegs int felben 
Maße gewachſen, am allerwenigiten die Kraft der Selbtbe- 
herrſchung. Daher das unbändige Verlangen und die unbändige 
Melancholie. Und zurfelben Zeit, wo Alles möglich geworden ift, 
ſcheint auch Alles erlaubt worden zu fein. Alle Macht, deren 
fi) dag Individuum früher entäußert, die es freiwillig feinen 
Göttern und feinen Königen übertragen hatte, nimmt es jetzt 
zurück. Wie es nicht mehr den Hut vor dem vergoldeten 
Wagen zieht, deſſen Vergolduug es ſelbſt bezahlt Hat, jo beugt 
es fi) auch vor feinem Verbote mehr, deflen rein menjchlichen 
Urprung es durchſchauen kann. Auf jedes Verbot hat es eine 
Antwort bereit, eine Antwort, die eine Frage iſt, eine furcht⸗ 
bare Frage, der Anfang aller menichlichen Kenntnis und aller 
menichlichen Sgreiheit, Die Frage: „Warum?“ Uud jo find 
ſchließlich jeibft jene Verirrungen der Phantafie, vun welchen 
vorhin die Nede war, das häufige Verweilen bei dem Verbrechen, 
auch wo es unnatürlich ift, nur ein Zug, nur eine Verirrung 
jene jo gewaltigen und fo bedeutungsvollen Eintretens des— 
Individuums in jein Necht. 
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Und der Gedanke wird befreit. Zum erften Male empfindet 
das einzelne emancipirte Individuum fich nicht als Glied oder 
Theil eines größeren Ganzen, fondern als Mikrokosmus, d. h. 
ala ein Wejen, dag, wiewohl einzeln, eine Feine Welt in ſich 
begreift, welche in verjüngtem Maßftabe die ganze große ab- 
ſpiegelt. So viele Individuen, eben ſo viele Spiegel, die das 
Weltall auffangen. Aber zur felben Zeit, wo der Gedanke 
folchergeftalt den Muth gefaßt hat, nicht ſtückweis, Sondern auf 
eine Alles umfafjende Art ‚zu erfennen, ift das Vermögen nicht 
mit dem Muthe gewachſen, und jet wie früher tappt Die Menſch⸗ 
heit in unendlihem Dunkel und begreift Nichts von dem Ge— 
heimnifje ihre Dafeind. Wozu werden wir geboren, weshalb 
leben wir, was ift das Ziel des Ganzen? Man ift der Ant- 
wort auf diefe Fragen nicht näher gerüdt. Nur das Gefühl 
des Verluftes, nur die Ungeduld über die Mangelbaftigfeit 
unſeres Wiſſens ift gewachſen. So fühlt man die Wahr- 
heit eine8 Bildes, das Alfred de Muſſet gebraucht: „Die 
Emigfeit gleicht einem Adlerhorfte, aus welchem alle Jahrhunderet 
wie junge Adler herausfliegen, um jedes nad) der Neihe das 
Univerfum zu durcheilen. Sebt ift das unirige an den Rand 
des Neftes gelommen; es blickt hinaus, aber man hat ihm 
feine Flügel beichnitten, und es erwartet den Tod, hinabftarrend 
in den unendlichen Raum, in welchen es fich nicht Hinauszu- 
schwingen vermag.” | 


VII. 
Soénanconrs „Obermann“. 

Im ſchärfſten Gegenſatze zu dem ſelbſt in der Verzweiflung 
und dem Ekel vor dem Leben ſo ſtolzen und gebieteriſchen 
Rene ſteht die nächſte beachtenswerthe Variation des zeitafter- 
lichen Typus Obermann. 

„Obermann“, ein Werk, das im ſelben Jahre wie René 
geſchrieben ward, iſt ebenſo wie dieſes Buch, in der Verban⸗ 
nung, faſt während eines Eremitenlebens, von einem leiden- 
Ichaftlichen Atheiften, einem tief fühlenden Stoifer, Etienne de 
Senancour, verfaßt. Etienne Pierre de Sönancour wurde 
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im Paris im Jahre 1770 geboren, wanderte aber in den erjten 
Tagen der Revolution nach der Schweig aus, wo ihn lang- 
wierige Krankheit und verichiedene Berhältnifje zu bleiben ziwangen. 
In feiner Eigenschaft ald Emigrant wurde er aus Frankreich 
verbannt, über deſſen Grenzen er fich nur heimlich wagte, um 
feine Mutter zu bejuchen. Unter dem Confulat ging er, doch 
ohne Erlaubniß, zurüd, und lebte während der erſten drei Jahre 
ein vollftändiges Eremitenleben in Paris, um nicht die Auf- 
merfjamfeit der Behörden auf ſich zu lenfen. Später fand er 
einen mäßigen Erwerb als Mitarbeiter Tiberaler Zeitungen und 
al3 Herausgeber hiftoriicher Handbücher. Sein Leben war 
anjam und glanzlos. 

Senancours erite Schrift „Träumereien über die urfprüng- 
lie Ratur des Menjchen”, deſſen Titel ſchon den Schüler 
Rouſſeaus verräth, erichten 1799. Im Anfang des Jahres 
1804 gab er feinen piychologiichen Roman „Obermann“ heraus, 
der bei feinem Erſcheinen fein bejonderes- Aufiehen erregte. 
Nichtsdeſtoweniger wurde dies Buch jpäter immer wieder. neu 
aufgelegt; ein folgendes Gejchlecht griff immer wieder auf das⸗ 
jelbe zurück, und fein Name wurde in Frankreich lange Zeit 
im Berein mit Offiand und Werthers genannt. Es wurde 
frühzeitig von Nobier und Ballanche ftudiert. Sainte-Beuve 
erwählte e3 zu jeinem Lieblingsbuch, wie auch er und George 
Sand viel dazu beigetragen haben, die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
keit auf dasſelbe hinzulenken. 

Man könnte Obermann“ den franzoſiſchen „Werther“ 
nennen, er hat, was die Selbſtmordsepidemie betrifft, in Frank⸗ 
reich eine ähnliche Rolle wie „Werther" in Deutichland gefpielt; 
aber der Ausdrud tft irreleitend, denn „Dbermann“ enthält 
feine Liebesgeſchichte. War Rene der Auserwählte, fo ift Ober« 
mann der Uebergangene. Sein Geijt ift ebenſo vielfeitig, jein 
Gemüth eben jo tief wie Reno's, aber der Engel, welcher dieſen 
berief, ift an ihm vorbeigegangen. In Rens erkennen bie 
Serrichernaturen des Jahrhunderts fich jelbft wieder, Obermann 
aber: ift die Geichichte der Mehrzahl, d. H. nicht der vulgären 
jondern der tiefberwwegten und begabten Menge, welche gleichlam 
den Chor der auserwählten Geifter bildet. Das Buch beginnt 
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mit den Worten: „Man wird in diefen Briefen Aeußerungen 
eines Geiftes finden, welcher fühlt, nicht eines Geiftes, welcher 
arbeitet.” Hierin liegt Alles. Warum arbeitet er nicht? Das: 
ift jchwer zu erflären. Am fürzeiten lautet die Antwort: Weil 
er unglüdlich ift. 

Dies Bud ift für Unglücliche gejchrieben. Wer Etwas: 
erlebt und erfahren hat, wird eine große Anzahl jener Menjchen 
gefannt haben, welche für die Schattenjeite des Lebens gejchaffen: 
zu fein jcheinen und nie dazu gelangen, in feinem Sonnenlichte 
zu wohnen. Das Glüd geht ar ihnen vorbei, und der vergeß- 
liche Fama, deren Gedächtnis mit Namen jo überfüllt ift, Fällt 
es immer fo jchwer, ihre Namen auszufprechen, daß fie todt 
Icheinen, während jie noch leben. Meiftens gelangen fie auch 
gar nicht auf den Schauplab der Oeffentlichkeit. Es ift, wie 
Hamlet jagt, neben den vielen vortrefflichen Eigenſchaften ein. 
eigenthümlicher Fehler in der Natur, welcher das Zufammen- 
ipiel der Theile hemmt. In der jo fein komplizirten Uhr 
bricht jegt eine Kleine Feder, jebt ein Fleines Rad und die Ma— 
ichinerie fteht für. lange Zeit ſtill. Wer ein«jo kleines Werk 
zur Melt befördert hat und feine Erinnerung zurück fchmweifen 
läßt, der weiß, welch eine faft unglaubliche Menge günstiger 
Umstände eintreten, welche unglaubliche Zahl Feiner und großer 
Hindernifje er überwinden, wie genau er auf den Zeitpunkt 
achten, wie eifrig er die Gelegenheit und den Augenblick erfafjen 
mußte, wie häufig er im Begriffe jtand, das Ganze aufzugeben, 
wie viele Anfälle von Hoffnungslofigfeit und Entmuthigung er 
befiegt hat, nur um dies geringe Ziel zu erreichen; das kleinſte 
lebende, ans Licht geborene Werk zeugt von taufend Triumphen. 
Und welche Kombination von Umständen ift erforderlich, damit 
e3 dann nicht gleich nach der Geburt ftirbt! Eine eben fo 
große Zahl wie für einen lebenden Organismus. Das Werk. 
muß gleichjam eine offene Stelle, eine Lücke finden, in welche 
e3 hinein paßt, das Intereſſe dafür darf nicht von anderen. 
jtärferen Intereſſen durchfreuzt werden, die Strömung darf 
nicht nach entgegengejehter Richtung gehen, das Talent nicht 
durch ein größeres überftrahlt werden. Es darf an nichts 
Früheres erinnern es darf nicht zujälligerweile einem Andern 
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ähnlich fein, und e3 muß doch in der einen oder anderen Art 
fih an ein fchon Belanntes aufnüpfen und einem ſchon ge= 
bahnten Wege folgen. Es muß endlich in die rechte Beleuch- 
tung fommen. 3 giebt Werke, die, ohne weichlich zu fein, in 
der Beleuchtung, welche ein gleichzeitige Ereignis oder ein 
gleichzeitiges Litteraturproduft ihnen giebt, weichlich erjcheinen. 
Es giebt Werke, welche fi) altmodifch, welche fich dürftig und 
gleihlam verblaßt ausnehmen. 

Man kann jagen, daß das Geheimniß des litterariſchen 
Erfolgs gewiſſen Naturen wie ein Zauber eigen ift. 

Man blicke 3. B. auf zwei gleich begabte Naturen; wahre 
Silbernaturen könnte man fie nennen, und Jeder von ihnen 
bat außerdem al3 BZugabe jein kleines Goldfom. Aber der 
Eine verbirgt jein Goldkorn als unſcheinbares Pünktchen in 
der Silberbarre, der Andere überzieht die ganze Silberfugel da- 
mit, denn ein Goldforn reicht dazu aus; es zu benuben ver- 
ftehen, heißt Talent, und Talent ift ein anderes Wort für Glück. 

Dder man trifft auf zwei Naturen von faft gleich edlem 
Metalle. Die eine gehört, ſo ſcheint es, zu den Augermwählten 
in den Augen der Welt, die andere zur Menge, und fteht man 
genauer zu, Dann entdeckt man jogar mit Verwunderung, daß 
die reinfte, die edelfte dDiefer beiden Naturen diejenige ift, welche 
im Schatten jtehen muß und bei Seite gedrängt wird. Aber 
bei näherem Studium begreift man, daß ein bischen unedles 
Metall, ein bischen Kupfer oder Erz, weit entfernt, der reinen 
Silbermünze zu ſchaden oder ihren Glanz zu ſchwächen, ihr 
Halt und Feſtigkeit giebt und ihren Umlauf ermöglicht. Das reine 
Silber wird eben durch jeine Reinheit und Weichheit unbrauchbar. 

Man wird alfo leicht begreifen, daß die angedeuteten Vari— 
ationen der Menjchennatur — bald ein allzu zarter und zu— 
fammengejetter Charakter, bald ein allzu einförmiger, bald einer, 
der fich ſelbſt zerbricht, bald einer, der von der ihn umgebenden Welt 
zerbrochen wird — eine Gruppe für fich allein bilden. Bald 
ind es ihre Mängel, bald find es ihre Vorzüge, die ihnen 
verderblich werden. Kann man fich etwas Unfeligeres denten? 
Und doch kann man in Wahrheit jagen, daß jelbjt dieſe Hint- 
angefeßten ihr Glück Haben. 

Hr 
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Sie fahren fort, mit fich allein, fie jelbft zu fein, und in 
dieſer Einjamleit ihr ganzes Intereife zu bewahren. Kein Weih- 
rauch fteigt ihnen betäubend zu Kopfe, fein Ruhm entnervt fie; 
fehlen ihrer Blüthezeit die Fräftigen, die glühenden Farben, welche 
nur der jchmeichelnde Strahl des Sonnenlichtes hervorruft, fo 
behält der Stamm länger feine Friſche und feine Säfte. Die 
rauhe Strenge des Lebens ſtärkt ihre Natur. Sie genießen 
das Glück, unbefannt zu leben. Sie haben die Beruhigung, 
nie überjchäßt, albern vergöttert und Dann gleich nachher, wie es 
immer zu gehen pflegt, verlaffen, ja verhöhnt zu werden. Denn 
io rächt ſich das Meenichengefchlecht an dem, der einen Augen⸗ 
blid der Welt Bewunderung abgenöthigt hat. Sie brauchen 
nie zu den Kompfimenten eines Dummfopfes zu lächeln, fich 
nie von dem Geifer eines Buben beipriten zu lafjen, wie die 
jenigen, welche immer als Zieljcheiben der Anerfennung und 
des Hafjes daftehen. Es bleibt ihnen ſogar das Necht, ſich 
den Borgezogenen überlegen zu fühlen, ſich des Mißverhält— 
nifjes zwifchen ihrem Werthe und der Anerkennung, welche jie 
ernten, mit Stolz bewußt zu fein. Ein jchönes Los ift ihnen 
beichieden, wenn fie e8 verftehen, aus ihrer Lage und ihren 
Berhältniffen Nuten zu ziehen und Das, was fie niederzu- 
Ichlagen droht, in einen Anker der Kraft und Ermuthigung zu 
verrvandeln. Verkennung ift ein bitterer, aber ftärfender Trank. 
Auf der anderen Seite freilich Tiegt Hier auch der erite Keim 
all’ jener Zerrformen der Verkennung, die ung allen bekannt 
find, — die ganze Kohorte von Sammergefellen und Neidern, 
der große Troß der Narren aus unbefriedigter Eitelkeit, ebenfo 
unausſtehlich wie Die, welche in gejättigter Eitelkeit ſchvimmen. 

Aber wer kann, trotz all’ diefer Karikaturen, ohne Rüh— 
rung jene Schaar edler Geifter betrachten, die abſeits der Welt 
gelebt und niemals geglängt haben, Tiebender Herzen, Die niemals 
wieder geliebt wurden, jene Elite, welche von den Göttinnen der 
Gelegenheit, des Glide und des Ruhmes niemals beſucht ward; 

„Obermann“, ein ſchwerfälliges, breitſpuriges, ernfthaftes, 
ichlecht gejchriebenes Buch, zeigt, daß fein Verfaffer eine Natur 
ähnlicher Art wie fein Held war. Aber es ift gleichwohl intereffant 
al3 ein gutes und werthvolles Dokument der Zeit. Hören wir 
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einige Aeußerungen des Helden: „Ach, wie groß iſt der Menſch, 
jo lange er unerfahren ift, wie reich und fruchtbar würde er 
fein, wenn nicht der falte Blick des Nächften und der trodene 
Wind der Ungerechtigkeit unfer Herz ausdörrten! ch bedurfte 
des Glückes. Ich war geboren, um zu leiden. Wer kennt nicht 
iene dunflen Tage um die fältefte Jahreszeit, wo jelbit der 
Morgen eine Verdichtung der Nebel bringt und nur durch ein 
paar dunkle Streifen von brennender Farbe auf den zujanmen- 
geballten Wolfen Licht zu verbreiten beginnt? Denkt an jenen 
Kebelichleier, an jene orfanartigen Windftöße, jenen bleichen 
Schimmer, an das Pfeifen in den Bäumen, welche zitternd 
fich beugen, an jenes jchrille Gehen, deſſen Ichneideuder Laut 
furchtbaren Klagen gleicht; das war meines Lebens Morgen. 
Zur Mittagszeit Fältere und anhaltendere Stürme, gegen Abend 
dichtere® Dunkel, und des Menjchen Tag ift zu Ende." 

Für eine Natur von folcher Melancholie iſt daS ganze ge— 
ordnete Leben unerträglich. Ueber jenen ſchwierigſten und pein- 
lichſten Zeitpunkt, wo der junge Mann feinen. Zebenzitand 
wählen joll, wird er nie hinweg fommen. Denn die Wahl einer 
Lebensſtellung heißt Verzichtleiftung auf die unendliche Freiheit, 
auf die eigentliche Menſchheit, und Einpferchung in einen Stall 
nad) Art des Thieres. Das Standesgepräge ift eine Beichränftheit, 
eine Endlichkeit, eine Lächerlichkeit. Dem Freiſein von jedem 
Standesgepräge verdanken die rauen einen Theil ihrer Schön— 
heit und der Poeſie ihres Geſchlechtes. Wie follte alſo eine 
Natur, gleich der Obermann's, einen Stand wählen Tünnen! 
Steichzeitig zu tief und zu ſchwach für die Wirklichkeit, hatt er 
Nichts mehr, als die Abhängigkeit. Den Inbegriff alles irdiichen 
Leids verkörpert ihm die Uhr. Seine Stimmungen nad) dem 
Glockenſchlage zerreißen zu jollen, wie der Arbeiter, der Geſchäfts⸗ 
mann, der Beamte e3 muß, das heißt, fich des einzigen Gutes, 
dad ung das Leben bei all feiner Widermärtigfeit bietet: der 
Unabhängigkeit, der Freiheit, berauben. Er fühlt ſich fremd 
unter jeinen Mitmenschen, fie fühlen nicht wie er, und er glaubt 
nicht wie fie. Sie ericheinen ihm fo ſehr von Mberglauben, 
Borurtheilen, Heuchelei und jociafer Unwahrheit angeftedt, daß 
er davor zurüdichaudert, mit ihnen in ein gejellfchaftliches Ver⸗ 
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hältnis zu treten. Das 18. Jahrhundert war nicht in Ortho- 
dorie ausgemündet, aber e3 hatte fich in Frankreich nicht über 
eine deiftifche Neligiofität in Verbindung mit dem Glauben an 
die Fortdauer des menfchlichen Lebens in einer anderen Welt 
erhoben. Senancour theilt diefen Glauben nicht, er ift ein 
ganz moderner Geiſt; die wiſſenſchaftliche Weltanichauung des 
19. Jahrhunderts findet man ſchon bei ihm. Er ift ein warm— 
fühliger, überzeugter Humanift und glaubt eben fo wenig an 
eine ſpätere, beijere Eriftenz als an einen perjönlichen Gott. 
Das religidfe Problem wird in feinen Briefen von verfchiedenen 
Geiten erörtert. Man wird Hier ſchon das erbitterte Bekämpfen 
der Doftrin, daß der Atheismus aus Bosheit und fchlechten 
Leidenichaften entipringe, finden, welches ſpäter in der auf- 
wachjenden Litteratur des Jahrhunderts jo vielfach variirt wird. 
Er macht mit Nachdrud geltend, dab mit demjelben Recht, mit 
dem die Orthodoxen behanpten, daß nur die Leidenschaften 
daran verhindern, Chrift zu fein, auch die AtHeiften behaupteten, 
daß nur der Böſe Chriſt jei, weil er fich nur Gaufelbilder vor 
Augen zu halten brauche, um nicht zu ftehlen, zu lügen oder 
zu morden, und weil er nur das Argument befriedigend finden 
fünne, wenn e3 feine Hölle gäbe, jo wäre e3 nicht der Mühe 
werth, ein rechtichaffener Menſch zu fein. Er erklärt den 
Glauben an die Unfterblichfeit des Individuums pigchologiich. 
Unruhig und unglüdlich wie die meiften Menſchen find, hoffen 
fie beftändig, daß ihnen die nächte Stunde, der folgende Tag, 
und jchlieglich das zukünftige Leben dad Glück und die Selig: 
feit bringen ſoll, die fie erftreben. Aber, wendet er in Gedanken 
ein, dieſer Glaube ift doch ſtets ein Troft, und antwortet daran, 
wenn dies ein Troft für den Unglücklichen ift, fo ift es für 
mich gerade ein Grund mehr, diefe Wahrheit für höchſt ver- 
dächtig anzufehen. Die Menſchen glauben jo gern, was jie 
wünjchen. Wenn ein Sophift des Alterthums einem Menſchen 
eingebildet hätte, daß er, wenn er 10 Tage feine Lehre befolge, 
unverwundbar, ewig jung und dergleichen mehr werden fünne, 
jo würde diefer Gedanke auch der Einbildungsfraft des Be— 
treffenden jchmeicheln, aber deshalb nicht wahrer gewejen fein. 
Man wendet ein: aber wo bleibt die Bewegung, der Geift, Die 
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Seele, welche doch nicht vermodern können? Und er antwortet: 
wenn das Feuer in deinem Kamin ausgeht, ſo verläßt deſſen 
Licht, deſſen Wärme, deſſen Bewegung daſſelbe und geht in 
eine andere Welt über, wo es ewig belohnt wird, wenn es 
deine Füße erwärmt hat, und ewig beſtraft wird, wenn es deine 
Pantoffeln verſengt hat. Schließlich kommt er zu der gleich— 
falls in jpäterer Zeit fo oft behandelten Einwendung, daß der, 
welcher nicht an die Dogmen der Religion glaubt, ſchweigen 
müſſe, um nicht den Andern ihren Halt im Leben zu rauben. 
Mit Wärme und Leidenichaft antwortet er hierauf, Daß, was 
die gebildeten KHlaffen und die Städte angehe, da Keiner 
mehr gefunden werde, der an Dogmen glaube -- man beachte, 
dab er dies 1801—1802 jchreibt, — und was die niederen 
Klaſſen anbelangt, jo reducirt er ſeine Frage folgendermaßen: 
jelbft wenn es feftitehe, daß die große Menge nie aus ihren 
Irrthümern geriffen werden folle oder fünne, fo müſſe doch erit 
entichieden werden, ob die Rückſicht auf die Deffentlichfeit das 
Recht gebe, zu täufchen, und ob es ein Berbrechen fei, die 
Wahrheit zu jagen oder doc) ein Uebel, daß fie gelagt werde. 
Aber es zeige fich jet gerade umgekehrt, daß das Volf überall 
damit anfange, die Wirklichkeit kennen lernen zu wollen und 
daß der Glaube aller Orten untergraben je. Es handle ſich 
alfo darum, den Menjchen jchleunigit zu beweilen, wie un— 
abhängig die Verpflichtung, das Rechte zu thun, vom Glauben 
an ein zukünftige Leben ſei, und ihnen zu zeigen, daß die 
ſittlichen Gejege überhaupt natürliche und feine übernatürlichen 
Belege jeien, mithin vom Zuſammenbruch des Glaubens nicht 
berührt würden. Er hebt endlich an vielen Stellen die ver- 
verblichen praktischen Wirkungen dieſes Schweigſamkeitsſyſtems 
in religidjen Angelegenheiten hervor, indem nur dies e8 möglich 
mache, daß die Erziehung des Weibes im alten Geleife vor ſich 
gebe, daB es jo durchgehends in Unwiſſenheit gehalten werde, 
wodurch e3 zum Feinde aller Entwidlung gemacht werde und 
es jo häufig in die phyſiſche und moralische Gewalt ihres Beicht⸗ 
vaters fomme. Ein Vergleich zwiſchen der Liebe als beglückender 
Macht und der Rolle, die fie in der Ehe jpielt, veranlaßt ihn, 
jehr weitgehende Meinungen über die auf gejchlechtlichen Gebiet 
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herrichende öffentliche Meinung und über die Richtſchnur aus— 
zufprechen, nach welcher daS Betragen einer Frau in Der 
civiliſirten Gejellichaft gebilligt oder gemißbilligt wird. 

In diefen Punkten ift Obermann ganz modern; er folgt 
hier auf geradem Wege der gegebenen Gedankenſpur des vorigen 
Sahrhunderts. In ſeinem Gefühlsleben dagegen ſteht er der 
modernen Geiftesrichtung ferner, objchon er auch hier manches 
Kommende und Neue verkündet; in feinem Gefühlsleben ift er 
ganz romantiſch. Er beichäftigt fich jogar mit dem Begriff 
de3 Romantiſchen. Ein Abjchnitt des Buches hat die bezeichnende 
Ueberjchrift: „Ueber den romantischen Augdrud und über dert 
Kuhreigen der Schweizer”. Er faßt diefen Begriff ungefähr 
jo auf, wie ihn die deutichen Romantiker gleichzeitig definirten, 
obſchon er weit davon eutfernt ift, feine bezüglichen Anfchau= 
ungen, wie jene, in ein Syſtem zu fallen. Das Romantische 
ift für ihn „das Einzige, was mit den tiefen Seelen, mit der 
wahren Empfindſamkeit, übereinftimmt‘. Es iſt intereffant, 
zu beobachten, wie Sénancour unwillfürlich mit den deutſchen 
Romantifern, die er nie gelefen hat, zufammentrifft. Auch dieſe 
preifen beftändig die Muſik als die Kunft aller Künfte. Er 
befitt indeffen eine allzu verfeinerte Senfibilität, um bei der 
Mufif als dem beiten Vermittler zwischen dem einzelnen Menjchen 
und der unendlichen Natur: ftehen zu bleiben. An zwei ver- 
jchtedenen Stellen jeines Buches hebt er hervor, daß eine Reihe 
verichiedenartiger Wohlgerüche eine ebenjo reiche Melodie ent- 
halte, al3 irgend eine Reihe von Tönen, und wie die Mufik, 
Bilder von außergewöhnlichen Gegenden. und Gegenständen 
hervorrufen fünne. Man muß ficher in der franzöfiichen Romantik 
zu Baudelaive gehen, bevor man einen fo verfeinerten Geruchg- 
finn findet. Während aber dieje Berjeinerung bei Baudelaire 
das Symptom eines verfeinerten Senſualismus iſt, iſt fie bei 
Sénancour nur dad Symptom des rein romantischen Sub- 
jeftivigmus. Sie ift ein Element in der Gefühlsjchwärnterei ; 
denn durch den Geruchs- wie den Gehörſimm meint Senancour 
die verborgenen Harmonien des Daſeins erfaffen zu künnen; 
fie bezeichnet ferner die. Wirklichkeitsſcheu und das dieſem ent- 
ſprechende potenzirte Selbſtgefühl; denn durch Geruchd-Wahr- 
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nehmungen wie durch Töne wird nur ein Sublimat der Wirf- 
Inhfeit, ihr Geiſt und Duft eingeathmet. 

Obermann kann in jeiner Wirklichkeit nicht einfam genug: 
leben. Er wohnt allein, er vermeidet ſowohl Stadt wie Dorf. 
Ganz er felbft ift er nur, wenn er von dem Schweizerthale,- 
in welchem er wohnt, zu den Höchiten Bergen in der üdeften 
Einöde, zu den „Firnen“, allein und ohne Führer emporfteigt. 
und Menjchen und Zeit vergißt. 

Wollen wir ihn in dieſer Umgebung jehen? „Der Tag: 
war Heiß, der Horizont neblig, die Thäler von Dunft umraucht. 
Das Funkeln der Gletſcher erfüllte die niedere Atmoſphäre mit 
leuchtendem Wiederjchein, aber eine unbekannte Reinheit ſchien 
der Luft eigen, welche ich einathmete. In diefer Höhe ſtörte 
oder unterbrach feine Ausdünftung von niederen Stätten, fein 
irdiſcher Lichtpunft die unendliche und dunkle Tiefe des Himmels, 
Eeine anfcheinende Farbe war nicht mehr das blafje und helle: 
Blau, das ſanſte Kuppeldach der Ebene, nein, Der Aether ge— 
ftattete dem Blick, fich in eine Unendlichkeit ohne Grenze zu 
verlieren und inmitten des Glanzes der Eonne und der Gletſcher 
andere Welten und andere Sonnen zu juchen, wie in der Nacht. 
Unmerflich ftiegen die Dünfte der Gletſcher auf. und bildeten 
Wolken zu meinen Füßen. Der Glanz des Schnee blendete 
nicht mehr meine Mugen, und der Himmel ward dunkler und 
tiefer. Die Schneefuppe des Montblanc erhob ihre un— 
bewegliche Mafje über diefen grauen und reglojen Meere, über 
diefen zufammengeballten Nebeln, in welche der Wind fich hinein- 
bohrie, und welche er in unförmlichen Wellen empor trug. 
Ein ſchwarzer Punkt zeigte fich in diefen Abgründen; er ftieg 
Khnell Hinan und kam gerade auf mich zu. Es war der mächtige 
Adler der Alpen. Seine mächtigen Schwingen waren feucht 
und feine Augen wild; er ſuchte eine Beute, aber beim Anblid 
eines Menjchen entfloh er wit einem unheimlichen Schrei und: 
fürzte ſich in die Wolken. Diefer Schrei wiederholte fich 
jwanzigmal, aber mit trodenem Laut ohne Nachhall; es klang 
wie ein eben jo oft wiederholter iſolirter Schrei in der all» 
gemeinen Stille. Dann verſank "wieder Alles in abſolutes 
Schweigen, als hätte der Laut ſelbſt aufgehört zu exiſtiren, und- 
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als wäre die Eigenthümlichkeit der Körper, zu tönen und zu 
fingen, au8 dem Univerjum vertilgt worden. Nie kennt man 
"die Stille in den (ärmenden Thälern; nur auf den Falten Höhen 
herricht die Neglofigkeit, jenes andauernde feierliche Schweigen, 
Ddas feine Zunge auszudrüden, feine Bhantafie ſich vorzuftellen 
‘vermag. Ohne die Erinnerungen, welche der Menſch aus den 
Ebenen mitbringt, würde er Hier oben nicht glauben können, 
Daß e3 außen um ihn her irgend eine Bewegung in der Natur 
gäbe; jelbft die Bewegung der Wolfen jcheint ihm unerflärlich; 
"Sogar die Veränderungen der Dünfte jcheinen ihm "inmitten 
"der Veränderung felbft ftabil zu fein. Da jeder gegenwärtige 
Augenblid ſich ihm firirt, hat er nur die Gewißheit, aber 
durchaus nicht die Empfindung, daß alle Dinge auf einander 
folgen; Alles jcheint ihm ewig erftarrt. Sch wünjchte, ich hätte 
fihere Spuren meiner finnlichen Wahrnehmungen in jenen 
ſtummen Regionen bewahrt; die Einbildungskraft fann fich im 
täglichen LXeben kaum einen Gedankengang zurüdrufen, welchen 
‚alle Umgebungen zu verneinen und abzuweiſen ſcheinen. Aber 
in folchen energijchen Augenbliden ift man nicht im Stande, 
ſich mit der Fünftigen Zeit oder mit anderen Menjchen zu be— 
Ichäftigen, und Notizen für jene und für dieſe aufzuzeichnen. 
Man denkt dann nicht im Hinblick auf eine fünftliche Konvenienz 
an die Ehre, welche man für jeine Gedanken ernten wird, ja 
nicht einmal im Hinblid auf das allgemeine Wohl. Man ift 
natürlicher, man denkt nicht einmal daran, den gegenwärtigen 
Augenblid zu benuben, man kommandirt nicht jeine „Ideen, 
man verlangt nicht von jeinem Geifte, daß er ſich in einen 
Stoff vertiefen, verborgene Dinge enträthjeln, Etwas jagen 
ſolle, da8 bisher nicht gejagt worden ift. Der Gedante ift nicht 
mehr aktiv und an Regeln gebunden, fondern paſſiv und- frei. 
Man träumt, man giebt ſich Hin, man ist tief ohne Wi, groß 
ohne Zegeiterung, energisch ohne Willen.“ 

So figt er, dieſer Lehrling von Sean Jacques, Diejer 
„Energiſche ohne Willen“, denn das Wort paßt auf Ober- 
mann, einfam in Jean Jacques Natur. „Rene“ Hatte den 
Kreis der Natureindrüde erweitert. Statt eined Sees in den 
Schweizeralpen, einiger Bosketts und Waldblumenfträuße, wo= 
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mit wir in der „Neuen Höloife” begannen, gaben „René“ und 
„Atala“ uns die ungeheuren Urmälder, den Rieſenſtrom Miſſi— 
flippi und feine Nebenflüffe, die tropiſche Natur in ihrer ganzen 
leuchtenden und grellen Sarbenpracht, ihrer ganzen biendenden 
und duftenden Ueppigkeit. Diefe Natur ftimmt zu einer Ge- 
ftalt wie Rene. In diefer Natur war Chateaubriand als Ber- 
bannter umbergeftreift, und ihr Gepräge nahm er mit ſich 
In der öden, Tautlojen Stille der Bergnatur ift Obermann an 
ſeinem Plabe. 

Außerhalb des Lebens, da wo das Zeben aufhört, fühlt er ſich 
heimisch. Kann er denn das Leben ertragen ? Oder wird ed ihm 
wie Werther ergehen, daß er es eines Tages von fich wirft? 

Er thut das nicht, ex jucht feine Stärke in einem großen 
Entichluffe, ein für alle Mal verzichtet er auf Genuß und Glüd. 
„Laßt ung,” jagt er, „alles das als bedeutungslos betrachten, 
wa3 verſchwindet und vergeht, laßt uns im großen Spiele der 
Welt ein beſſeres Los fuchen. Bon unjern fräftigen Ent- 
Ihlüffen allein wird vielleicht die eine oder Die andere Wirfung 
fortdauern.” Er will aljo leben, aber wenn er beſchließt, nicht 
troßig Hand an ſich jelbft zu legen, jo geſchieht das nicht 
aus Demuth, jondern kraft eines noch höheren Trotzes. „Der 
Menich,” jagt er, „ift vergänglicd), das mag fein, aber laßt 
ung im Widerftande zu Grunde gehen, und wenn das große 
Nichts ung vorbehalten ift, dann laßt uns nicht jo handeln, 
daß dies als eine Gerechtigkeit ericheinen Fann. 

Wie lange währt es jedod) bis Obermann zu diefer Ruhe 
gelangt! Wie viele Plaidoyers bringt er zu Gunſten der 
Berechtigung des Selbitmordes vor, und man darf fich darüber 
nicht wundern, denn die Selbftmord3-Epidemie in der Littera- 
tur gehört ebenfalls nod) zu den vorhin erwähnten Symptomen 
der Emancipation de3 Individuums. Es ift eine der Formen, 
die negativfte und radikalſte, für die Befreiung und Loßreißung 
des Individuums von der ganzen Gejellichaftsordnung, in welche 
dasjelbe von Geburt an hingeftellt ift. Wie hätten auch jene 
Beiten, in welchen Napoleon feinem Ehrgeize jährlich Hefatomben 
von Blutopfern jchlachtete, Achtung vor dem Menfchenleben er- 
'weden können? „Sch Höre überall,“ jagt Obermann, „es fei 
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ein Verbrechen, aus dem Leben zu fcheiden; aber diefelben 
Sophiften, welche mir den Tod verbieten, ſetzen mich Demfelben 
aus oder ſchicken mich. hinein. Es ift eine Ehre, auf das Leben 
zu verzichten, wenn das Leben ſchön ift, es ift recht und er- 
laubt, Den zu tödten, ‘welcher leben möchte; und Demjelben 
Tod, den zu juchen Pflicht ift, wenn man ihn fürchtet, fich 
jelbit zuzufügen, wenn man ihn wünſcht, follte ein Verbrechen 
jein! Unter taujend, bald ſpitzfindigen, bald ‚Lächerlichen Vor— 
wänden ſpielt ihr mit meiner Eriftenz, und ich allein ſollte 
fein Recht über mich haben! Wenn ich das Leben Tiebe, ſoll 
ich es verachten, wenn ich glücklich bin, jchiet ihr mich in den 
Tod, und wenn ich fterben will, verbietet ihr es mir und bürdet 
mir ein Leben auf, das ic) verabſcheue. Wenn ich mich nicht 
des Lebens berauben darf, jo darf ich mich auch nicht einem 
wahricheinlichen Tode auslegen, und al’ eure Helden find dann 
nur Verbrecher. Der Befehl, den ihr ihnen ertheilt, vechtfertigt 
fie nicht. Ihr Habt Fein Necht, fie in den Tod zu jenden, 
wenn fie fein Recht gehabt Haben, ihre Einwilligung dazu zu 
geben. Habe ich dieſes Recht zum Tode nicht über mich felbit, 
wer hat es denn der Gejellichaft verliehen? Welches mahı- 
witzige Gejellichaftsprinzip Habt ihr erfunden, laut deſſen ich zu 
meiner Unterdrüdung ein Necht abgetreten habe, daß ich nicht 
bejaß, um mic der Unterdrüdung zu entziehen ?" 

Ich Habe vor Fahren in einer Abhandlung über das tragi= 
Ihe Schickſal dem Mörder ähnliche Worte in den Mund ge— 
legt: „Der, welcher unter den Leiden des Tajeins jeufzt, Fanır 
Mich anklagend wider ſein Schiejal erheben und jagen: warum 
ward ic) geboren, mit welchem Nechte, weshalb werden wir 
nicht geiragt? Wäre ich gefragt worden, und hätte ich gewußt 
was es jei, zu leben, jo Hätte ich nie meine Einwilligung da= 
zu gegeben. Wir find alle wie Männer, die wider ihren Willen 
zu Matrojen gepreßt werden; aber der Matrofe, welcher gepreßt 
und ohne feine Einwilligung auf das Schiff gejchleppt worden 
tt, hält fih nicht für verpflichtet, auf demielben zu bleiben; 
wenn er die Gelegenheit wahrnehmen kann, wird er defertiren. 
endet man ein, Daß ich dag Gute des Lebens genofjen hätte, 
und deshalb jetzt das Echlimme ertragen müffe, jo antworte 


Senancmr’3 „Obermann.” 17 


ih: die Güter des Lebens, das Kindheitsglüd z. B., welche 
ich genoß, unb durch deren Annahme ich meine. Zuftimmung 
dazu gegeben haben Soll, zu leben, Diele Gitter empfing ieh, 
ohne die Teifefte Ahnung davon zu haben, daß fie ein Hand⸗ 
geld wären, darum bindet Died Hamdgeld mich nicht: Ich will 
die Mannszucht des Schiffs nicht. verlegen, meine Kamernden 
nicht ermorden oder dergleichen, ich will nur das Eine, worauf 
ih Recht habe, die Freiheit, da ich mich nie verpflichtet habe, 
zu bleiben.“ 

Man wird begreifen, daß ich nicht die Abſicht Habe, mich 
hier auf Die Realität der Frage einzulaffen. Obſchon ich nicht 
glaube, das man Anderes gegen die Berechtigung zum Selbft- 
morde anführen kann, als die Pflichten gegen andere Menſchen, 
jo bezweifle ih für meinen Theil durchaus nicht, daß dies 
Argument völlig hinreichend und befriedigend ift. Im Uebrigen 
überlaffe ih) ganz den Moraliften die Beantwortung dieſer 
Frage. Sch fchildere hier nur rein Hiftoriih und naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich einen Seelenzuftand, der fich gejchichtlich gezeigt und 
in der Litteratur feine Dokumente niedergelegt hat. Denn 
„Obermann” und „Werther” find nicht die einzigen Bücher ans 
jener Zeit, in welchen der Selbſtmord gerechtfertigt wird. 
Auch Rens fchreibt an feine Gattin: „Celuta, e8 giebt Ver— 
ſuchungen, die jo hart find, daß fie die Vorſehung anzuffagen 
und und von der Manie, eriftiren zu wollen, heilen zu müſſen 
icheinen.” Sainte-Beuve bemerkt hierzu: „Man achte darauf, 
daß diefer unglaubliche Ausdrud: „Die Manie, leben zu wollen,“ 
gebraucht wird, um die Liebe bis ins tieffte Herz zu beleidigen: 
Das So inſtinktmäßige und univerjelle Gefühl, welches bewirkt, 
daß für jeden Sterblichen, ſelbſt wenn er unglüdlich ift, das 
Leben Tieb und werth genannt werden Darf, welches jedes Weſen 
da3 einmal geboren ijt, dazu veranlaßt, „Das ſüße Licht des 
Tages“ zu lieben und fich nach demſelben zu jehmen, dies Ge— 
fühl nennt er eine Manie.“ — Auf dieſelbe Art erflärte 
fpäter Arthur Schopenhauer es für die höchſte Tugend, zu 
überrumben, was er „den Willen zum Leben nennt.“ 

Um zu fchließen: der Verfaffer des „Oberntann“ bildete 
feinen Typus nach fich ſelbſt und feinem Talente, fein Held 
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endet mit dem Entſchluſſe, Schriftiteller werden zu wollen. 
„Welche Ausficht auf Erfolg werde. ich haben?“ jagt er. 
„Wenn e3 nicht genug ift, etwas Wahre auszusprechen und 
bemüht zu jein, dasſelbe auf eine überzeugende Art auszu- 
iprechen, jo werde ich feinen Erfolg haben, daß ift gewiß.“ 
„Seht nur erſt,“ ruft er aus, „ihr, die ihr den Ruhm des 
Augenblicks, den Ruhm des Geſellſchaſtsſaales verlangt, geht 
erft, ihr Alle, die ihr reich an Ideen ſeid, welche einen Tag 
lang dauern, an Büchern, welche einer Partei dienen, an 
Kunftgriffen und Mitteln, welche Effekt machen. Gebt erft, 
ihr verführerifchen und verführten Menſchen, denn es kümmert 
mich Nichts, ihr eilt jchnell vorüber, und es ift gut, daB ihr 
eure Zeit habt. Ich für meinen Theil glaube nicht, daß es 
nothwendig ift, bei Lebzeiten anerkannt zu werden.“ 
Soͤnancour hat mit dieſen Worten fein eigenes littera- 
riſches Glaubensbekenntniß abgelegt und fein eignes Geſchick 
prophezeit. Er blieb vollſtändig von ſeinen Zeitgenoſſen über- 
ſehen und wurde zu ſeinen Lebenszeiten nicht gewürdigt, 
obwohl er zu ſeinem Unglück einzig und allein von ſeiner 
Feder zu leben gezwungen war. Als aber die romantiſche 
Schule in Frankreich auftrat, kam er zu Ehren. Seine ein- 
fahen Feldblumen wurden von der romanttichen Kritif zu- 
fammen mit Chateaubriandg und Frau von Stael3 Paſions- 
bfumen und Roſen in einen Strauß gebunden. Und er 
verdiente die Aufmerkſamkeit, Die er jegt erregte. Denn er ift 
einer der eigenthümlichjten Geiſter der Emigrantenlitteratur, 
ein Naturverehrer ala echter Schüler Rouſſeaus, ein Melan= 
choliker als echter Bewunderer Oſſians, voller Lebensüberdruß 
als ächter Zeitgenoſſe Chateaubriands. Er iſt ganz modern 
in all ſeinen theoretiſchen Anſchauungen von Religion, Moral, 
Erziehungk und der geſellſchaftlichen Stellung der Frau, er iſt 
ganz deutſch-romantiſch in feiner Gefühlsſchwelgerei, feiner 
Untbätigfeit und in feiner unbefchreiblichen Scheu, mit der 
Wirklichkeitzin Berührung zu fommen, al3 müffe er fic) daran 
verbrennen. Er ift endlich franzöfiich-romantiich durch das— 
felbe Gemisch von Freiſinn und Eenfibilität, von Schwärmerei 
und verfeinertem Senſualismus, welches man 20 Jahre jpäter 
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in der franzöfifchen Litteratur bei Sainte-Beuve unter dem 
Bleudonym Joſeph Delorme wiederfindet. Er iſt nad) feinem 
ganzen Weſen ein Vorgänger oder PBorläufer der langen 
Schaar größerer Geiſter, welche in demjelben Augenblid, als 
er auftritt, ihren Zug durch dag. Jahrhundert beginnen, die 
er mit feiner fchwachen Stimme ankündigt, und denen er den. 
Weg bahnt. 


— 2... 


VIII. 
Nodier. 

Genau zur ſelben Zeit wie „Obermann,“ erſchien auf 
dem franzöſiſchen Büchermarkte ein kleiner Roman, der ſeinen 
Urſprung in einer Sénancour verwandten Geiſtesrichtung hat 
und deſſen Verfaſſer gleichfalls ein Vorgänger bedeutenderer. 
Geiſter als er ſelbſt, iſt, der aber ein reiches und im höchſten 
Grade geſchmeidiges Talent beſaß, eine in der franzöſiſchen 
Poeſie höchſt ungewöhnliche Veranlagung für das Phantaſtiſche 
und einen Muth, neue Bahnen einzuſchlagen, der ihn auch 
zugleich zum Bahnbrecher macht. Dieſer Schriftſteller war 
Charles Nodier, der Name des kleinen Buches: Der Maler 
von Salzburg.“ 

Charles Nodier, der nur mit einem paar feiner 
Jugendfchriften zur Gmigrantenlitteratur gehört, im übrigen. 
feinen Platz in der romantischen Schule in Frankreich (pag 29 u. ff) 
bat, wurde zu Belancon im Yahre 1780 geboren. Der Bater:' 
war ein begabter und ehrenhafterr Mann, ftreng als obrigfeit- 
liche Perlönfichkeit, Liebevoll in feinem Haufe, ein erklärter 
Anhänger der Philoſophie des 18. Sahrhunderts, der feinen 
Sohn nad) den Principien in Roufjeau’3 „Emile“ erzog. Dieler. 
zeigte frühzeitig eine erjtaunliche Gelehrigfeit und vielfältige, 
außerordentliche Fähigkeiten. Erſt 17 Yahre alt, war er ſchon 
ein jo tüchtiger Philologe, daß er ein „Lexikon über die 
franzöfischen onomatopdetifchen Worte“ jchrieb, welches vom. 
Unterrichtsminifterium für würdig befunden wurde, um e3 den: 
Schulbibliothefen einzuverleiben, und mit 18 Sahren war er: 
ein fo tüchtiger Naturforicher, daß er jein Werf iiber die Fühl⸗ 
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hörner und Hörorgme der Inſekten zur jelben Zeit ericheinen 
ließ, als er feinen erften Roman in Drud gab. 

Seine Kindheit und erfte Sugend waren äußerſt bewegt. 
Mit 13 Jahren erlebte er die Schredensperiode und jah Die 
Gräuel in nächfter Nähe, denn ſein Vater war Präfident des 
Nevolutionsgerichtes in Beſangon. Im Sabre 1793 rettete 
.der Heine warmblütige und energiiche Knabe ein Franenleben. 
Eine Dame in der Stadt hatte fich der Geldunterftügung eines 
Verwandten, eine® Emigranten bei der Rheinarmee fchuldig 
gemacht. Ihre Schuld lag klar, der Spruch des Geſetzes war 
unzweideutig, feine Rettung jchien möglich. Da aber ein Freund 
‘der Familie und der Dame dem jungen Charles Nodier Die 
Angelegenheit erflärt und er vergebens feinen Vater um das 
Leben der Angeklagten angefleht hatte, jo ergriff er den Aus⸗ 
‘weg, dem Vater damit zu drohen, Daß er fich jelbft tödten 
‘werde, wenn ein Todesurtheil gefällt würde. Er legte jolchen 
Ernſt in feine Drohung und zeigte einen jo fejten Entſchluß, 
daß der Vater im enticheidenden Moment nachgab und aus 
Furcht, feinen Sohn zu verlieren, jeine Römertugend beichwichtigte 
und die Schuldige frei ſprach. 

Sm ſelben Sabre, als dieſes geichah, wurde er, da der 
‚Unterricht in Bejangon für ihn nicht ausreichend war, nach 
Straßburg gejandt, und der Zufall wollte, daß er im Haufe 
des befannten und berüchtigten Eulogius Schneider, dem grau- 
jamen Regenten des Elſaß, der bald darauf auf dem Schaffot 
‚in Paris ftarb, untergebracht wurde. Die Scenen, welche er 
in Straßburg erlebte, waren allerdings geeignet, um die Ein— 
bildungskraft des zufünftigen Romanſchreibers zu befruchten. 
Als Jüngling wurde er dann bald in Paris Zeuge der Leicht- 
-fertigfeit und Vergmügungsfucht unter dem Direktorium, und ala 
-er 1798 nad) Bejangon zurüdkehrte, intereffirte er fich vor 
"Allem für die Staatsgefangenen und die Verdächtigen in der 
Stadt. Er wurde als gejellichaftägefährlich angeklagt ; eines 
Nachts wurde feine Thür erbrochen und feine Papiere unter- 
jucht ; man fand nur ſeine Arbeiten über Wortftämme und Fühl⸗ 
hörner. Aber da Aufreizende der Sttuation erwedte feine 
‚poetische Abenteuerluft, er liebte e3 noch, Krieg mit den Ge— 
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walthabern zu führen, fich Gefahren auszuſetzen, fich verfolgt 
zu wilfen u. f. w. Der Deipotißnus des Erften Confuls 
empörte ihn, und 20 Jahre alt, jchleuderte er feine Ode „La . 
Napol6one“ gegen diefen. Als man in Folge deſſen aufs Gerathe- 
wohl verhaftete, Darunter auch den Buchdruder, gab Nodier 
fich jelbit als Verfaffer an und wurde darauf einige Monate 
in Baris gefangen gehalten, jpäter nach feiner Vaterſtadt zurüd- 
gejandt, wo er unter Polizeiaufficht geftellt wurde. 

Bon diefem Augenblid an begann für Nodier eine lange 
Reihe Berfolgungen und Placdereien von Seiten der Regierung, 
die dem jungen Poeten ficherlich oft genug im höchiten Grade 
peinlich waren, ficherlich aber ‚auch oft von feiner lebendigen, 
und ſtets thätigen Phantafie übertrieben wurden. Sicher ift 
e3 in jedem Sal, daß er, um den Verfolgungen zu entgehen, 
von einem Verſteck im Jura nach dem andern flüchtete, in un- 
bejuchten und einfamen Dörfern lebte und jchrieb, und nie 
lange genug an einem Orte blieb, um das dort begonnene 
Manuskript zu vollenden. So erfährt er in jehr jugend- 
lichem Alter außer allen früheren Eindrüden, die er vom Beit- 
alter empfangen hatte, voll und ganz die Gefühle und Stim— 
mungen de3 Verbannten und Emigranten. Und diefe Gefühle 
und Stimmungen find es, welche den Hintergrund feines erften 
dichteriſchen Veriuches bilden. „Der Maler von Salzburg‘ 
wurde in den Bergen bei ftetem Wechſel des Aufenthaltes gefchrieben. 

„Le peintre de Saltzbourg, journal des &motions 
d’un coeur souffrant, suivi des Meditations du cloitre“ 
ift der Titel der erften Ausgabe, Paris 1803. Die Klofter- 
gedanfen, welche Hier die Zugabe zum Noman bilden, haben . 
injofern Intereſſe, als fie der bei dem jumgen Gejchlecht herrſchenden 
Stimmung Ausdrud geben. Sie Haben denjelben Zweck, wie 
Nene, ein Fräftige8 Wort zum Beſten der Wiederaufrichtung 
der Klöfter einzulegen. Das Ganze ift ein Monolog, den ein 
nad jeiner eigenen Meinung Höchft Unglüdlicher, der darüber 
jammert, fein Klofter zu finden, wohin er Zuflucht nehmen 
fönne, hält, und der ſich nun als zukünftiger Trappift legitimiren 
zu wollen fcheint. 

„Hier ſteht eine ganze Generation, welcher die politiichen 
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Begebenheiten Die Erziehung eine® Achilles zu Theil werden 
‚ließen. Sie ift mit Löwenmarf und -Blut genährt worden; 
‚und jetzt, da eine Regierung, die nicht? dem: Zufall überlaffen 
will und fogar die Zukunft feſtſetzt (d. h. Napoleons Regierung, 
gegen welche ſchon dieſe Ausdrücke kühn waren), Schranken für 
die gefährliche Entwicklung der Jugend geſetzt, und derſelben 
zugerufen hat: Bis hier und nicht weiter! — iſt man ſich jetzt 
klar darüber, welche traurigen Begebenheiten ſo viel unbenutzte 
Leidenſchaft und unterdrückte Energie hervorrufen kann, oder 
wie viele Verſuchungen zur Sünde ein ſturmerfülltes Herz, in 
‚dem Sorge und Lebensüberdruß Herrjchen, birgt? ‘Sch erkläre 
‚mit Bitterfeit und Entiegen: Wertherd Biftole und des Henker's 
‚Beil haben ung bereit? decimirt. Diele Generation erhebt ſich 
"und verlangt Klöfter von Euch!“ 
Ganz gewiß ein demüthiges und jentimentales Verlangen von 
‚ einem Geſchlecht, welches mit Löwenmark aufgezogen fein will !.aber 
‚man fühlt den Trotz hinter diejer demüthigen, Doch nicht buch- 
Stäblich gemeinten Forderung. Die ungeduldige Melancholie greift 
aufs Gerathewohl nach einem fehmerzftillenden Mittel. 
. Rn einer Vorrede, Die Nodier 1840 einer neuen Auflage des 
. Buches beifügte, fpricht er fich über die Zeitumftände aus, die 
e8 hervorgerufen: Die Regierung des Direftoriums, jagt er, 
war alles Andere, al3 jentimental. Die Sprache der Träumerei 
und Leidenjchaft, welcher Rouſſeau 30 Jahre zuvor eine vor⸗ 
“übergehende Gunft verichafft Hatte, wurde am. Schluß des 
Jahrhunderts als TLächerlich betrachtet. Anders war es in 
Deutjchland „diefem wunderbaren Deutichland, dem letzten 
Baterlande der europäifchen Dichtung, der zufünftigen Wiege 
einer kommenden kräftigen Gefellichaft, wenn überhaupt nod) 
in Europa eine Gejellichaft erichaffen werden kann, und. Deutich- 
lands Einfluß begann damals fich bei ung geltend zu machen. 
.. Wir laſen Werther, Goetz von Berlichingen und Karl Moor!“ 
Der Held in Nodierd Buch ift nach) dem Wertherſyſtem 
geformt, er ift 20 Jahre alt, ift Maler, Poet und vor Allem. 
ein Deutjcher. Allerdings fteht dieſe matte, halbverwiſchte Nach— 
bildung unendlich hinter dem Original zurüd. Charles — er 
trägt Nodiers eignen Namen — ift Emigrant; aus politischer 
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Urſache ans Baiern verwiefen und geächtet; zwei Jahre lang 
bat er Europa als ruhelojer Flüchtling durchirrt, zwei Jahre 
lang hat er Nodierd eignes Leben gelebt. Nur ein Gefühl hat 
ihn aufrecht erhalten, die Liebe zu einem Mädchen, welches 
den poetifchen Namen Eulalia trägt; er kehrt zurüd und — 
hört es, Ihr Himmliſchen! — Eulalia ift untreu, Eulalia Hat 
einen Andern geheirathet. 

Der verrathene Liebhaber kann feinem Hange, ihren Wohn⸗ 
ort zu umkreiſen, nicht widerftehen. Eines Tages begegnet er 
ihr und — o Geihid! — Eulalia, die in all der Zeit nichts 
von ihm gehört und die faljche Nachricht feines Todes empfangen 
hat, hat nur unter Thränen, nur aus Gehorſam gegen den 
Villen ihrer Mutter und endlich auch in Folge einer ſchwachen 
Aehnlichkeit des jungen Freiers mit Charles, jenen, einen Herrn 
Eprond geheirathet, der, wie e3 ſich zeigt, einer der edeliten 
Menschen ift. Hierüber Werther- Klagen, Werther - Stim- 
mungen u. |. w.; Dies Alles aber im Vergleich zu Werther in 
einer jehr abgeichwächten Tonart. Höchſt komiſch nimmt fich 
unmittelbar biernach eine feierliche VBerherrlichung von Klop- 
ftods Meſſias aus, die augenjcheinlich durch andere, aber fehr 
ungfeichartige Reminiscenzen aus Werther veranlaßt iſt. „O 
göttlicher Klopſtock!“ bricht Charles aus, „mit welcher Pracht 
führſt du uns nicht alle Wunder der Poefie vor Augen, indem 
du ung entweder in die Berlammlung des Höchiten einführft, 
wo die Erjtgeborenen unter den Engeln die Myſterien des 
Himmel? lobfingen oder wo die Cherubim in Heiliger Andacht 
ihr Antlit mit ihren goldenen Schwingen bededen." Diefer 
Eprung ſcheint groß zu fein; aber gerade dies Gemiſch von 
revolutionären Inſtinkten und romantiſchem Anlauf, welches in 
jedem anderen Zeitalter toll erjcheinen würde, ift in der Emi- 
grantenlitteratur weit davon entfernt, zu überrajchen, er findet 
ſich bei allen Schriftftellern wieder. Bei Chateaubriand tritt 
er ala fatanifcher Katholicismus auf, bei Senancour als jenti- 
mentaler und romantijcher Atheismus, hier al3 Empörung gegen 
die gejelljchaftliche Ordnung, und wird mit der Meſſias— 
ſchwärmerei vereint; Die Beichaffenheit der Miſchung ift verjchieden, 
aber der Grundzug ift überall derjelbe. So wenig bedeutend 
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diefer Roman auch als Geiftesproduft ift, jo intereflant ift er 
aber als hiſtoriſches Dokument. Es währte nur kurze Zeit, und 
Nodier erhob fich über diefe Anfangsentwicdlungsitufe und wir 
"werden ihm, wie ſchon angedeutet, in einem höheren Entwiclungs- 
ftadium der franzöſiſchen Litteratur wiederbegegnen. Keiner hat 
ſich mehr gehäutet als er, und der Schmetterling ift ſchöner als 
die Puppe. 


IX. 
Conſtant's „Adolphe“. 

Wer in der Litteraturgefchichte den Typus eines beftimmten 
Zeitraums von einer Variation zur anderen begleitet, verfährt 
wie der Naturforjcher, welcher die Umbildung einer und derjelben 
Grundform, z. B. des Armes zum Beine, zur Pfote, zum Flügel, 
zur Floſſe, durch verjchiedene Arten im Thierreiche Hindurd) 
verfolgt. Die nächte Variation des Grundtypus, auf welde 
ic) aufmerkſam machen will, iſt Benjamin Conſtant's „Adolphe". 
Adolphe ift weniger glänzend als Nene, weniger refignirt als 
Dbermann, aber er jchildert dasſelbe unentichloffene Geſchlecht. 
Auch er ift ein Sproß der Werther-Familie, aber er ift ein 
Kind des Zeitalters der Enttäufchung, wie Rene. 

„Adolphe" gehört, wie „Rene“ und „Obermann“, der 
Emigrantenlitteratur an. AN’ diefe Bücher, welche der Gefühls- 
rihtung nach in Rouſſeau's Spuren gehen, ftehen im jchärfjten 
Gegenjage zu dem Negimente in Frankreich. Was in Paris 
herricht, ijt die Zahl und der Säbel, in der Litteratur der 
klaſſiſche Odenſtil und die erafte Wiffenfchaftlichkeit. Hier da- 
gegen Gefühle, Träume, Schwärmereien und Neflerionen. 

„Adolphe“ gehört ferner bis zu einem gewiſſen Grade der 
Neaktionslitteratur an. Es läßt fich manche Parallele zwijchen 
Chateaubriand und Conſtant ziehen. Jener ift blendend und 
Diejer fein gejchliffen; aber es drängen fich viele Analogien 
auf. Conſtant's Buch über den Geift der Religionen entipricht, 
objchon es ungleich freifinniger und aufgeflärter ift, ganz und 
gar dem Buche Chateaubriand’3 über den Geiſt des Chrijten- 
thums. Die erften Abjchnitte desjelben, welche ganz in der 
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Weiſe des achtzehnten Jahrhunderts geſchrieben ſind, entſprechen 
der Schrift Chateaubriand's über die Revolutionen. Aber was 
in dieſem Punkte allen Führern der reaktionären Richtung eigen» 
thümlich ift, tritt auch bei Conſtant hervor. 

Chateaubriand ruft jeden Augenblid aus: „Alles ift mir 
gleichgültig, ich glaube an Nichts“; meiftens fügt er pflicht- 
huldigft Hinzu: „ausgenommen in der Religion“, zuweilen ver- 
gißt er es. Die Form, unter welcher bei Conftant die Religion 
empfohlen wird, ift gleichfalls eine folche, unter welcher die 
Religionglofigkeit hervorfchimmert, und Hinter derjelben eine 
tiefe Melancholie. In „Adolphe“ finden wir folgende Stelle: 
„Ras mich überrajcht, ift nicht, daß der Menſch einer Religion 
bedarf; was mich wundert, ift, daß er fich jemals ftarf genug, 
binlänglich geichüßt vor dem Unglüd fühlt, um den Muth zu 
haben, irgend eine zu verwerfen: er müßte, dünkt mich, in 
feiner Schwäche geneigt fein, die Hülfe aller anzurufen; denn 
giebt e3 in der dichten Finfternis, welche und umhüllt, einen 
Lichtſchimmer, den wir könnten zurüditoßen wollen? Giebt es 
inmitten des Wirbel3, der ung mit fich fortreißt, einen Aft, an 
den ung feft zu klammern wir wagen follten ung zu weigern ?“ 

Man fieht, er ift ficherer davon überzeugt, daß der Wirbel, 
als daß der Alt vorhanden if. Die Erklärung liegt nahe. 
Rach der Voltaire’schen Verftandesperiode war eine nothmendige 
Reoftion vorzunehmen, diejenige, welche Rouſſeau in ihrem 
Prinzip angegeben hatte, die Neaktion des zurückgedrängten, 
des nie befragten und ſtets überhörten Gefühls. Es galt, das 
harmoniſche Gleichgewicht zwiſchen den verjchiedenen Vermögen 
und Kräften der Menjchenfeele wieder Herzuftellen, welches durch 
die abjolute Alleinherrichaft des kritiſchen Verftandes geftört 
worden war. Aber da die Revolution, und das heit in dieſem 
Falle die Aktion, fein Maß gehalten Hatte, wie ließ fich er- 
warten, daB die Reaktion Maß halten oder fich auf Tas be- 
Khränten würde, wofür fie mit vollkommener Ehrlichkeit und 
Aufrichtigkeit kämpfen konnte! Voltaire war nicht blog kritiſch 
geweien, jondern war, durch die Ungunft der Zeiten genöthigt, 
yolemich geworden. Es galt für ihn, mit allen Waffen, felbft 
mt vergifteten, Die rein äußere, rein brutale Autorität zu ver⸗ 
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nichten, welche zu feiner Zeit den geiftigen und materiellen 
Fortſchritt Hinderte, ja unmöglich machte. Jetzt waren all’ jene 
Autoritäten gejtürzt und das Gejchlecht jehnte fic) nach einer 
Autorität. Es giebt innere Autoritäten. Das Wahre, das 
Nechte, das Gute find folche Autoritäten. Aber da die Menge 
nicht hoch genug entwicdelt war, um fich mit dergleichen zu be— 
gnügen oder fich unter derlei freien äußeren Suftitutionen zu— 
frieden zu fühlen, weldje ohne Berufung auf eine der Vernunft 
nicht fichtbare Macht nur diefe Ideale verwirklichen wollten ; 
da man endlid) erfahren Hatte, welcher Mißbrauch fich mit all’ 
jenen reinen Vernunjtprincipien, wie Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit, treiben ließ, fo war es natürlich, daß nicht blos 
jeder Einzelne in der Mafje jein Haupt Hinftredte, um jedes 
kraftvolle äußere Joch auf fih zu nehmen, welches zu gleicher 
Zeit die Anderen wie ihn jelber in Zucht hielt, jondern daß 
auch die Begabteiten der Mehrzahl nad) dahin gelangten, als 
Borfämpfer, für theils geiftliche, theils weltliche Autoritäten 
aufzutreten, welche fie ſelbſt nur des Prinzips halber unter- 
ftüßten, aber mit halbem oder gar feinem Glauben und mit 
ftet3 ſchwankender Zuverſicht. Schwankend war die Zuverfidt, 
aus dem einfachen Grunde, weil e3 für fie als echte und wirklich 
hervorragende Söhne des jungen neunzehnten Jahrhunderts un⸗ 
möglich war, ſich mit aufrichtigem Glauben an einen Stamm 
zu ftügen, den ihre Väter zerjägt hatten. Daher kommt es, 
daß Chateaubriand’3 Glaube an die Legitimität eben jo oder 
ift, wie Conjtant’3 Glaube an die Religion im Allgemeinen. 
Dean fühlte fich unbehaglich zu Muthe. Das alte Haus war 
abgebrannt. Man hatte noch nicht begonnen, dag neue zu er- 
richten. Der Fehler war, daß man, ftatt Dies kühn zu ver- 
juchen, fi) in die Auinen des alten Gebäudes flüchtete und 
deſſen fchlechtes, halb verbranntes Material zufammen zu fliden 
und wieder aufzumanern begann. Bei diefem Unternehmen 
fühlte man fih nun unaufhörlich zu Einfällen verlodt, die ganz 
außerhalb des Planes lagen; benn bald wurde man verlodt, 
zu völlig neuem Material zu greifen, das man mit dem alten 
vermengte, um dem Bau Feitigfeit zu geben, bald ftand man 
im Begriffe, die undankbare Arbeit, welche man vorhatte, gänzlich) 
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aufzugeben, und verſetzte dann in der Verzweiflung den wieder 
errichteten zerbrechlichen Mauern einen Stoß, daß die Steine 
durch einander polterten. Keine Gruppe Eonfervativer Schrift 
fteller hat wohl jemals eine leidenfchaftlichere Polemik wider Die 
Geiellichaft geführt, wie fie auf Grund der Ueberlieferung geordnet. 
war, als eben die Schriftitellergruppe der Emigrantenlitteratur. 
Ter Kampf gegen die Gefellichaft ift denn auch das eigentliche 
Lebensprincip in Benjamin Conftant’3 Roman „Adolphe”. 
„Adolphe“ ift eine Liebesgeſchichte. Aber er zeichnet nicht, 
wie andere Liebesgeichichten, die Liebe nur in ihrem erſten Er- 
wachen im Morgenrothe der Illuſionen, ſondern er giebt, fo 
zu jagen, ihre ganze Biographie, er fchildert ihr Wachsthum, 
ihr Hinwelken, ihren Tod, ja, ex verfolgt fie bis jenjeit3 des 
Grabes und zeigt, in welcherlei Gefühle fie fich verwandelt. 
So ift „Mdolphe”, mehr noch als „René“, die Poeſie der 
Enttäufchungen und des Selbftbetrugs. Es ift die Blüthe des 
Lebens ſelbſt, welche hier ihrer Blätter, eines nach dem andern; 
beraubt und auf das Sorgfältigfte botanifirt wird. In diefer 
Hinficht bildet das Buch den ſchärfſten Kontraft zu „Werther“. 
Im Vergleich mit demfelben erjcheint „Werther“ durchaus naiv. 
Die Blume, deren Duft für Werther ein tödtliches Gift wird, 
zupft Adolphe Faltblütig auseinander. 
Das Koftüm ift noch ein Mal gewechlelt; der blaue Rod 
und die gelbe Weite verſchwinden vor unjrer trübjeligen, farb- 
loſen ſchwarzen Tracht und ihrem Leichenbitterausfehen. 
Aber der Enthufiagmug, welcher den Mann verläßt, bleibt 
bei der Frau. „Adolphe“ ift der „Werther“ der Frauen. Die 
Krankheit des Jahrhunderts hat hier einen neuen Schritt ge= 
macht. Sie hat fid) vom Manne auf die Frau ausgebreitet. 
In „Werther“ war der Mann ran, traurig, verzweifelt. Uber 
Charlotte fteht gefund, feſt und unangefochten da, andererfeits 
freilich ein bischen kalt und unbedeutend. Jetzt ift die Reihe 
an fie gekommen, jetzt ift fie es, welche Tiebt und verzweifelt 
Das Gejchlecht junger Männer ift erftanden, welches den 
Bahfiprud im Munde führt: „Laßt die Greife lieben! Wir 
Jungen, wir, die auf den Galeeren des Chrgeizes rubern, haben 
feine Zeit, feine Luft, feine Gemüthsruhe dazu." Derſelbe 
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Kampf, den Werther im Namen feiner Liebe gegen Die Gefell- 
ſchaft führt, wird Hier in „Adolphe" von Eleonore gefämpft. 
Und das Reſultat ift eben jo tragiih. So wird diefer Roman 
das erite Vorbild für eine ganze nachfolgende Litteratur, für 
die piychologischen Studien. Neu ift Hier die Behandlungsart. 
des Erotijchen. Weit in der Ferne liegt die Zeit, da Amor, 
wie in Voltaire's Dichtungen, in Gejtalt des Tiebenswürdigen 
Kindes dargestellt wurde, dag wir Alle aus Thorwaldfen’3 Bas⸗ 
relief3 fennen. Für Voltaire war Amor der Gott des Ber- 
gnügens, „les ris, les jeux et les plaisirs" waren feine Be— 
gkeiter. Für Rouffeau war er der Gott der Leidenſchaft. Bei 
Goethe wird er noch viel minder als ein wohltäuender Dämon 
gejehildert; man verjteht, wenn man ©oethe lieſt, recht gut, 
was Schopenhauer meinte, al3 er jchrieb, daß Amor, überall 
feinem eigenen Willen folgend, feine Rüdficht auf das Unglüd 
des Individuums nimmt. In „Fauſt“, dem herporragendften 
Gedichte der neuen Zeit, iſt Amor aus einem jchalfhaften Kinde 
in einen großen Verbrecher verwandelt. Fauſt und Margarethe 
lieben einander, dag will jagen: Fauſt verführt Margarethe 
und verläßt fie, und Gretcheng Liebesaffaire bringt ihrer Mutter, 
ihrem Bruder, ihrem Kinde und ihr jelber den Tod. Denn 
fie, das jchuldlofe und Tiebenswürdige Mädchen, tödtet ihre 
Mutter durch den Schlaftrunf, den fie ihr eingiebt, damit Fauſt 
fie Nachts befuchen kann; Fauſt und Mephiftopheles im Verein 
Itoßen ihren Bruder nieder, als er die Ehre der Schweſter 
rächen will. Aus Furcht vor der Schande tüdtet Gretchen ihr 
neugeborenes Kind, dann wird fie in's Gefängniß geworfen und 
hingerichtet. Goethe's Leidenichaft für das Wahre hat ihn hier 
dahin geführt, ein anderes Bild von Amor zu geben, al3 daS, 
auf welchem man ihn als Knaben im Rofenkranze der Grazien 
erblidt.. Und nicht blog in ihren Folgen, ſondern in ihrem 
Mejen ift die Liebe bei Goethe unheilſchwanger und Ichidjal- 
beftimmt. In den „Wahlverwandtichaften“ "hat er die geheim— 
nißvollen und unmiderftehlichen Sympathien und Antipathien 
jtudirt, von welchen die gegenjeitige Anziehung der Seelen be= 
ſtimmt wird, wie Die der Stoffe in der Chemie. Dies Buch 
enthält eine Art naturphilojophiicher Betrachtung der Leiden- 
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ſchaft; Goethe weiſt ihr Entſtehen, ihre mogiſche Gewalt als 
dunkle Naturkraft, ihren Grund in den unbewußten Tiefen 
unſerer Seele nach. Goethe hatte alſo den Verſuch gemacht, 
die Sympathie als Liebe zu verſtehen, indem dieſelbe mit der 
Sympathie, wie wir ſie außerhalb der Menſchenwelt vorfinden, 
paralleliſirt wurde; aber es war noch ein Schritt zu thun. 
Man hatte die Liebe in eine große Syntheſe eingeſchloſſen; der 
nächſte Schritt war, daß. man ſich daran machte, fie ſelbſt zu 
analyfiren. Diefe Aufgabe fiel jenem refleftirenden, unruhigen, 
nach allen Seiten umherjpähenden Geſchlechte zu. Wie ver- 
Ichieden man. auch bisher die Liebe, ihre Urſachen und ihre 
Folgen aufgefaßt Hatte, in Einem war man einig gewelen, 
nämlich darin, die Liebe als etwas Gegebened, Etwas, das 
man fannte, d. h. als etwas Einfaches anzujehen. Erſt jetzt 
begann man, ſie als etwas Zuſammengeſetztes zu betrachten und 
den Verſuch zu machen, fie in ihre Elemente aufzulöfen. In 
„Adolphe“ und in der ganzen Litteratur, welche fich an dies 
Buch anschließt, wird genau darauf gemerkt, wie viele Theile, 
wie viel Gran Freundſchaft, Hingebung, Eitelkeit, Ehrgeiz, Be— 
wunderung, Achtung, finnlicher Anziehung, Illuſion, Einbildung, 
Täuschung, Haß, Ueberdruß, Enthufiasmus, verjtändiger Be— 
rechnung u. |. w. bei jedem der ‚beiden Betreffenden .in dem 
mixtum compositum, das fie ihre Liebe nennen, enthalten 
find. Durch eine folche Analyje verlor fie ihren. übernatürlichen 
Charakter und hörte. auf, vergöttert zu werden. Statt ihrer 
Poeſie erhielt man ihre Piychologie. Es ging, wie, wenn man 
das Fernrohr auf einen Stern richtet, jeine Strahlen verjchwin- 
den, man fieht nur den aſtronomiſchen Körper; aber wo man 
früher im Mondenlichte nur eine helle und glänzende Scheibe 
mit fiet3 unveränderter Fläche ſah, dort gewahrt man jeßt eine 
Mannigjaltigfeit von Bergen und Thälern. In dem Momente, 
wo man wirklich das Gefühl erfennen wollte, richtete fich die 
Aufmerkſamkeit nothwendiger Weiſe viel minder auf fein erftes 
Erwachen, dag alle Dichter der Erde von Alter her bejungen 
und verherrlicht hatten, als auf Das, was |päter gejchah, feine 
Dauer, fein Aufhören. In den Tragddien, welche bei den ver- 
Ihiedenen Völkern gleichjam die Hymnen diejer Völker auf die 
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‚Liebe find, folgt der Tod der Liebenden rafch auf das erite 
Erblühen der Liebe. Romes erblidt Julien, fie beten einander 
an, und nachdem fie einige Tage und Nächte im ſiebenten 
Himmel verbracht haben, liegen fie Beide als Leichen da. Die 
Trage der Treue für die Dauer bleibt noch ganz aus dem 
Spiele. In der dänischen Liebes-Tragödie „Arel und Walburg“ 
ſcheint freilich von nicht? Anderem ald Treue die Nede zu fein. Das 
Stück hat ja die Tange Verlobung der Liebenden zur Voraus⸗ 
ſetzung, und ift eben dadurd) jo national. Aber Dehlenichlägers 
„Arel und Walburg“ behandelt die Treue während der Trennung, 
nicht die Treue im Beilammenleben. Die Treue ijt hier Die 
äußere, das Feithalten des liebenden Herzens an feinem Gegen- 
jtande, und nach der inneren, nad) dem Feithalten des Herzens 
an jeiner Liebe, wird gar nicht gefragt. Die erjte ift dem 
Herzen natürlich, ja nothwendig, Die andere vermag das Herz 
nicht durch einen Beichluß zu bewahren; fie wird unfreiwillig 
"bewahrt und aufgegeben. Das Problem von den Bedingungen 
der Treue taucht jebt in der Litteratur auf. Unter welchen 
Bedingungen ift die Leidenjchaft von Dauer, unter welchen 
nit? Conſtant Hat einen Roman über dies Thema gejchrieben, 
welcher Kierfegaard’3 Beifall gefunden haben würde. Hier find 
nur zwei Perjonen und nicht der geringste Aufwand an Scenerie. 
"Alles vollzieht fich nach inneren Geſetzen, und der Leſer be- 
obachtet den Verlauf der doppelten Seelengejchichte bis zu ihrem 
Ende auf Diejelbe Art, wie der Zujchauer bei einem natur- 
wiſſenſchaftlichen Erperimente die Gährung der im Gefäß ein- 
geichloffenen Stoffe und die Rejultate diefer Gährung wahr- 
nimmt. 

Wer find nun dieje beiden Perjonen ? 

Zuerst und zuvörderft, wer ift er? Wir kennen fchon 
einigermaßen den Helden. Er ift noch jehr jung, in den erften 
Sünglinggjahren, aber wie Rene und Obermann ift er früh— 
zeitig gealtert. Es laftet auf ihm eine Unzufriedenheit, die er 
wie eine Kugel am Beine nacjichleppt. Wie die Anderen ge— 
hört er zu der Generation jener Söhne, denen ihre Väter feine 
That zu vollbringen Hinterlaffen Haben. Obſchon er niemals 
geiſtig gefättigt worden, iſt er doch nicht hungrig; objchon er 
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Nichts erlebt hat, iſt er über Alles hinaus*). Das Zukünftige 
bat fein Intereſſe für ihn, denn er hat in feiner Phantajie 
Allem vorgegriffen, und das Bergangene hat ihn alt gemadht, 
denn er hat in feinen Gedanken mehrere Jahrhunderte gelebt. 
Er Hat alles Mögliche begehrt, aber er hat Nichts ernftlich ge- 
wollt; je ohnmächtiger er fich fühlt, defto größere Dimenjionen 
nimmt feine Eitelfeit an; denn Eitelkeit ift überall da8 Material, 
womit die Kraft: und Willenslofen vergebens die Lüden ihres 
Willen? oder ihres Talents auszufüllen juchen. Er wünſcht 
zu lieben und geliebt zu werben, denn er will die Liebe als 
einen Stärkungstrank für fein Selbftgefühl benutzen. Er will 
eine Ffräftigere Empfindung feines Werthes erzielen. Er will 
steigen in feinen eigenen und in den Augen der Anderen. Er 
erftrebt nicht ein verborgenes oder umfriedete® Glück; er jehnt 
fih, eine Eroberung zu machen, der Glückliche genannt zu werden, 
Aufſehen und Neid zu erregen durd) einen in die Augen fallenden 
Triumph und Skandal. So erhält er zum erften Male Ver- 
‘wendung für feine Kräfte, und das Glüd der Liebe wird für 
ihn das Glück, endlich einmal feinen Willen zu fühlen, indem 
er einen anderen Willen unter den einigen beugt. 

Und wer ift num jie? Ein gatız neuer weiblicher Typus 
tritt hier in der Litteratur auf, ein Typus, welchen der große 
Romanſchriftſteller Balzac ſpäter ich aneignet und mit einem 
ſolchen Bemwußtfein von dem typilchen Charakter desjelben und 
‚mit ſolcher Genialität variirt, daß er als fein Schöpfer gelten 
fann, — ein Typus, der von ihm ber in die dramatiſche Poeſie 
übergeht und das ganze moderne franzöfiiche Theater beherricht, 
der aber am beiten mit dem Namen benannt wird, den er bei 
Balzac empfangen hat: die Frau von dreißig Jahren. 

Das kraftvolle prometheijche Geſchlecht, dem Goethe an— 
gehörte, hatte feinen kräftigen Typus in „Fauſt“ hervorgebracht, 
dem entwidelten Manne, dem hochhegabten Geiſte, der, nach— 
dem er alle Studien erfchöpft, alle Wiſſenſchaften ducchforfeht 
hat, auf der Höhe des Mannesalter3 eine Leere in feinem 
derzen, einen Durft nad) Jugend, Friſche und Naivetät em 
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pfindet, fi) ing Leben hinausſtürzt und fich in ein Kind ver— 
liebt. Es iſt ihre Einjalt und Unſchuld, die ihn befiegt und 
beraufcht, und die er an fich. reißen will. 

Das unglüdliche Geichlecht von Verirrten und Verbannten, 
von Heimathslojen und Emigranten, dem Constant angehört, 
verkörpert jeine ideale Berjönlichkeit in einem Typus wie Adolphe, 
welcher, alt von der Wiege an, Falten und trodenen Herzen, 
bei all feinem Mißmuthe begehrlich und ehrgeizig, aber ein 
reines Kind an Alter und Erfahrung, in der Liebe ftarfe ſinn— 
liche Aufregungen und erichütternde Eindrüde, Keuntniß Des 
Lebens, der Leidenjchaften und des weiblichen Herzens, Kämpfe 
und Gefahren, kurz Ueberlegenheit beim Weibe jucht. Eine 
ſolche Weberlegenheit findet man nicht bei dem ganz jungen 
Mädchen, dag unter den Augen ihrer Mutter in einem bürger«- 
lichen Haufe herangewachjen iſt. Der Triumph, fie zu bejiegen, 
gewährt feine Befriedigung. Aber mit diejer Ueberlegenheit des- 
Weibes an Alter und Erfahrung ändert fich der Charakter des- 
ganzen Gefühls und des ganzen Verhältniſſes; denn die her— 
kömmliche Schilderung fegte ja immer . voraus, daß Die Frau 
einige Jahre jünger al3 der Mann war. Die findlihe und 
unſchuldige Auffaffung war die, daß die Liebe zwei Wejen ver=- 
einte, welche im Voraus fo für einander beftimmt waren, daß 
er nur Liebe empfand, wenn er fie-erblicte, und fie nur, wenn 
fie ihn erblidte. Erſchien dieſer Augenbliff, dann Tiebten fie- 
einander glüdlih und ungeftört für das ganze Leben. Und- 
es verftand fich von jelbft, day die Vorſehung, welche fie für 
einarder ausschließlich geichaffen und dafür gejorgt hatte, daß 
fie einander zur rechten Stunde begegneten, auch dafür forgte,. 
daß all’ die verfchünernden Keinen Nebenumftände äfthetiich in 
Ordnung waren, wie 3. B. daß das Altersverhältnik gut und. 
harmoniſch, Die Braut ein paar Jahre jünger al3 der Bräutigam, 
furz Alles ganz nad) der Vorjchrift war. Bon dem Augen— 
blide an, wo einer der Haupttypen in der Litteratur eine Xieb- 
haberin wird, die um mehrere Jahre älter als ihr Liebhaber 
ift, tritt in der Auffafjung des Gefühl eine Revolution ein.. 
Wir finden den großen Abftand überall wieder: in Balzac’- 
Romanen, 3. B. in „La femme de trente ans“, in „La femme: 
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abandonnee“, in „Le message“, bei George Sand in ſo ver- 
fchiedenartigen Werfen wie „Frangois le Champi“ und „Lucretia 
Floriani*, und das Alteröverhältniß war von derjelben Art bei 
den zwei berühmtesten Schriftitellerpaaren in der neueren fran- 
zöfiichen Litteratur, bei rau von Stael und Benjamin Conftant, 
bei George Sand und Alfred de Muſſet. Der Unterjchied des 
Alters ftürzt die Auffafjung der Liebe als Gefellichaftsmacht 
um. Die Leidenjchaft jcheint, indem fie zwei einander jo un- 
gleiche Weſen verknüpft, etwa® minder Geordnetes, minder 
Regelrechtes und minder Glücliches, aber mehr Vorübergehendes 
zu fein. Sie läßt fich nicht mehr mit dem Vorjpiel zu einer 
bürgerlichen Hochzeit verwechjeln. Sie fcheint unter gewilfen 
Bedingungen zu entftehen, wenn die Bahnen zweier Weien von 
einer gewiſſen Beichaffenheit einander kreuzen oder ſchneiden, 
und fie jcheint fein Bild einer großen Harmonie des Seins zu 
gewähren. 

Da jedoch von jet an die Frau im Kampfe mit der be- 
ſtehenden Gejellichaft geichildert zu werden beginnt, und da fie 
diejen Kampf nicht in ganz jungen Jahren führen Tann, fo 
wird, wie gejagt, das junge Mädchen als Heldin von der ent- 
widelten Frau abgelöftt. Mit vollem Ernte bemächtigt fich die 
Litteratur dieſes weiblichen Typus freilich erft bei Balzac. Es 
mußten drei große Ereigniffe vorhergehen: der Saint-Simonig- 
mus mit feinen humaniſtiſchen Tendenzen, die Sulirevolution, 
welche eine gewifje Etifette in der Lage und Stellung der Frauen 
nachhaltig erjchütterte, und George Sand’3 Auftreten; denn 
die geichichtliche Rolle George Sand's beſteht darin, daß fie 
auf eigene Hand denjelben Freiheitskampf für die Frau zu führen 
beftrebt war, zu welchem die Revolution von 1789 für den 
Dann allein den Anftoß gegeben hatte. Die Revolution führte 
zu einem Gejeßbuche, deſſen erfter Paragraph lautet: „Alle 
Franzoſen find gleich vor dem Geſetze“, aber dieſer Paragraph 
vergißt ganz die Franzöſinnen. Die Sache der Frauen fam 
in der Litteratur zur Sprache. Dan hat die dreißigjährige 
Frau Balzac's Erfindung genannt; aber mit Unrecht, er that 
nur einen Fund. Sie hatte lange unter ihrer zurücdgejegten . 
und verlaffenen Stellung gejeufzt; im Alter der Leidenjchaften 
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hatte man ihr die Nefignation anbefohlen, fie hatte lange auf 
ihren Maler oder ihren Dichter gewartet; als fie und Balzac 
jest einander fanden, war ihre Begegnung wie ein elektrifcher 
Stoß. Er entdedte eine bisher unbekannte Welt, in welcher 
alle Gefühle, Leidenjchaften ‚und Gedanken einen Fräftigeren 
Charakter hatten, ald in dem ganz jungen Herzen. Und gleich- 
zeitig bildeten jeine Heldinnen ihm ein Publifum, ein auser- 
erwähltes Publifum troß ihrer leichten Runzeln, ein dankbares 
Publikum, das ſich freute, nicht mehr überfehen zu werden, und 
dag wieder Dadurch auflebte, Daß es ein neues Intereſſe ge= 
warn, ein Publikum endlich, dag ernftlich den Ruhm jeines 
Dichters folportirte. Weshalb? Ganz einfach, weil es unendlich 
viel mehr Frauen von dreißig als von zwanzig Jahren giebt, 
welche lejen. Dieje “rauen ujurpirten jet den Roman und 
den Schauplaß der Bühne in folchem Maße, daß der Typus 
ſich jogar in Seribe's Theater eindrängte. Wir haben ihn in 
Dänemark in dem „Damenkampfe“ gejehen. 

Ich pflege bei jedem Typus zugleich feine Karikatur zu 
ſchildern. Ich erwähnte Die Zerrform der Selbftvergötterung 
bei „Rene“, die der Empfindelei bei „Werther“, die der Ver- 
fennung bei „Obermann”. Die Karikatur der Frau von dreißig 
Jahren bei Balzac ift die Frau von vierzig Jahren bei feinen 
Kahahmern. Es fam ein Tag, wo die Kritik fich bitter Darüber 
beklagte, Jugend und Schönheit in der poetifchen Litteratur 
entthront zu jehen. Jules Janin formulirte in feiner leichten 
Art dieſe Klage in Geftalt einer Anklage wider Balzac, den er 
beichuldigt, Die Urſache all’ jener Liebichaften zu fein, auf welche 
die rauen nach ihrem dreißigften Jahre verfallen. Er nennt 
ihn den Chriftoph Columbus der vierzigjährigen Frau. „Die 
Frau don dreißig bis vierzig Jahren“, fagt er, „war früher 
ein Zerritorium, das als verloren für die Paſſion, d. b. für 
den Roman und das Drama, galt; aber heut zu Tage, Dank 
der Entdedung jener lachenden Gefilde, herricht die bierzigjährige 
Frau allein in Drama und Roman. Diesmal hat die neue 
Welt ganz die alte Welt umterdrüdt, und die Frau von vierzig 
Jahren bejiegt dag junge Mädchen von fechzehn. 

„Wer klopft? ruft das Drama mit feiner tiefen Stimme. 
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Wer iſt da? ſchreit der Roman mit ſeiner hohen Fiſtel. Ich 
bin es, antwortet zitternd das ſechzehnte Jahr mit ſeinen 
Perlenzähnen, ſeinem Buſen von Schnee, mit ſeinen weichen 
Linien, feinem fr.ichen Lächeln, ſeinem ſanften Blick. Ich bin 
es. Ich ftehe in dem Alter wie Julie bei Racine, Desdemona. 
bei Shafejpeare, Agnes bei Moliere, Zaire bei Voltaire, Manon 
Lescaut beim Abbe PBrevoft, Virginie bei Saint-PBierre. Ich 
bin es, ich Habe dasjelbe Liebliche, flüchtige, bezaubernde Alter, 
wie alle jungen Mädchen bei Arioft, bei Leſage, bei Byron 
und Walter Scott. Ich Hin es, ich bin die Jugend, welche 
hofft, welche unichuldig ift, welche ohne Furcht cinen Blick, 
ſchön wie der Himmel, in die Zukunft wirft. Ich habe das 
Alter aller keuſchen Neigungen, aller edlen Inftinkte, dag Alter 
des Stolzes und der Unichuld. Weist mir meinen Plab an, 
lieber Herr! So jpricht das liebliche Alter von jechzehn Jahren 
zu den Romanschriftftellern und Dramendichtern: Wir find. mit. 
Deiner Mutter bejichäftigt, Kind; komm nach zwanzig Jahren 
wieder, und wir wollen jehen, ob wir Etwas aus Dir machen 
können. 

„Es giebt jest in Drama und Roman Richt? anders, als- 
die Frau von dreißig Fahren, welche morgen vierzig Jahre alt 
werden wird. Sie allein kann lieben, fie allein kann leiden. 
Sie ift um jo Dramatiicher, als fie Feine Zeit mehr hat, zu. 
werten. Was jollten wir mit einem kleinen Mädchen anfangen, 
das Nicht? als weinen, lieben, jeufzen, lächeln, hoffen und: 
beben kann? Die Frau von dreißig Jahren weint nicht, fie 
ſchluchzt, fie fenfzt nicht, fie winmert, fie liebt nicht, fie ver- 
zehrt, fie lächelt nicht, jie Ereilcht, fie träumt nicht, fie Handelt! 
Das ift daS Drama, das ift der Roman, das ift dag Leben. 
So jprechen, handeln und antworten unfre großen Dramatiker: 
und unſre berühmten Rovelliften.“ 

Eine der begabtejten und geijtvolliten Frauen der Neuzeit, 
Madame Emile de Girardin, verteidigte Balzac und jagte jehr 
richtig: „Iſt es Balzac's Schuld, daß das Alter von dreißig, 
Jahren heut zu Tage das Alter der Liebe ift? Balzac ift genöthigt, 
die Leidenjchaft zu malen, wo er fie findet, und heut zu Tage 
findet man fie nicht. in einem jechzehnjährigen Herzen“. Wir: 
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fehen indeß, wie viel älter diejer ‚weibliche Typus ift, al3 man 
ſpäter in Frankreich annahm, und um ihn ohne alle Verzerrung 
in feiner Reinheit und in feiner wahren Bedeutung zu ver- 
ftehen, wollen wir ihn in feiner erſten Form ftudiren. 





X. 
Benjamin Lonflants Charakter. . 

Wir ehren alfo zu „Adolphe“ zurüd, und zur befleren 
Würdigung dieſes Buches werfen wir einen Blick auf feinen 
Verfaſſer. 

Benjamin Conſtant de Rebecque wurde 1767 zu Lauſanne 
geboren. Er war von Kindheit an ganz ungewöhnlich begabt. 
Wenn man in „Adolphe“ vielleicht die außerordentliche An- 
ziehungsfraft, welche der Held ausübt, nicht ganz verjteht, ſo 
kommt e3 daher, weil Conftant, der die Erinnerungen feines 


eigenen Leben? zur Abjafjung des Buches benußte, durch eine 


‚gewilje Scham abgehalten ward, Adolphe's fejjelnde Eigenjchaften 
allzu ftark Hervorzuheben. Aber Adolphe ift in ſolchem Grade 


Conſtant jelbft, daß man die Entjtehung dieſes Typus eigentlich 


erſt recht begreift, wenn man die Sugendgejchichte des Verfaſſers 
ſtudirt. Es geht mit Adolphe wie mit Rene, zu deſſen Ver— 
ftändnig Chateaubriand’8 eigene Aeußerungen über fich jelbft 
uns. den Schlüfjel geben. 

Grazie ohne Wärme, jchmeichelnder Verſtand, frühzeitige 
Blafirtheit, treten ung ſchon aus den Briefen des jungen 
Sonftant entgegen. Man ahnt daraus den fünftigen Spieler, 
Redner und Liebhaber. Man fragt ich jelbft, ob diefer Mann 
nicht mit einem gewifjen Rechte wird von ſich jagen können, 
was Andere mit weniger Necht von ſich geſagt haben, nämlich 
daß er niemalg ein Kind gewejen ſei. Man fühlt, wie alt er 
geboren ijt, wie jehr er zu jeder Zeit über alle Gemüth3bewegungen 
hinaus fein, und wie ftarfer Gemüthserfchütterungen er. bedürfen 
wird; man ahnt jene merfwürdige Miſchung von Senfibilität 
und Egoismus in feinem Charakter, jenes Vermögen, fich feiner 
jelbft zu entäußern, fich zu verdoppeln und fich ſelbſt zu verjpotten. 

Es ijt derjelbe Charakter, der bei dem Süngling zu Aus— 
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hrüchen wie dieſem führen wird: „Ich amüfire mich über al’ 
diefe Verlegenheiten, in denen ich mich befinde, al3 wären es 
die eine Andern,“ oder zu Conſtant's Lieblingsphraje, wenn 
er in Zorn gerieth: „Sch bin wiüthend, ich verliere den Verſtand 
vor Wuth, aber im Grunde ift mir das Ganze höchft gleichgültig.” 

Es ift derſelbe Mann, der, als er eine Bittichrift an 
Ludwig XVIII. gerichtet Hatte, worin er jeinen Abfall zur 
Sache Rapoleon’3 in den Hundert Tagen entjchuldigte und den 
König feiner ſtets unveränderten Zoyalität gegen die Bourbonen 
verficherte, Abends in einer Gejellichaft dem, welcher ihm die 
Nachricht brachte, daß man ihm verziehen und daß feine Vitt- 
ichrift den König überzeugt habe, die goldenen Worte zur Ant- 
wort gab: „Das glaub’ ich, fie Hätte mich faft ſelbſt überzeugt.“ 

In erotischen Dingen beginnt er als ein wahrer Cherubim, 
und er beginnt frühzeitig. Mit zwanzig Sahren fagte er: „In 
meiner Jugend, als ich fechzehn Jahre alt war.“ Und er flattert 
von einer Frau zur andern. Zuerſt verläßt er Madame de 
Sharriere, um fich zu verheirathen, dann wird er von feiner 
Gattin gejchieden, dann lernt er Frau von Staöl kennen, dann 
verheirathet er fich wieder — mit einer Anderen. 

Die Damen gaben ihm den Namen „L’inconstant“. Die 
Rolle, welche die Frauen in feiner politischen Laufbahn gefpielt 
haben, ift außerordentlih. Sie haben ihn veranlaßt, all’ jeine 
Fehler zu begehen. Es war eine Frau, Frau von Staël, die 
in bewog, jene feine eriten Auffäge während der Revolution 
zu fchreiben, welche als royaliftiich ausgelegt wurden, und welche 
er bitter bereute. Es war eine andere rau, Madame Recamier, 
die ihn bewog, gleich nach der Rückkehr Napoleon’3 mit einer 
Heftigfeit gegen denjelben aufzutreten, welche feinem Anjchluffe 
an den Kaiſer den Charakter eines Verrathes gab. Sein eriteg, 
befannteres Berhältniß iſt das zu Madame de Charriere, einer 
vorzüglichen Schriftitellerin ; fie war, beiläufig bemerkt, fünf- 
undzwanzig Jahre älter, ald er. Im Umgange mit ihr begann 
er, an demjelben Tiſche fitend, an welchem fie jchrieb, fein 
großes Werk über die Religion, welches den religiöſen Geift 
wieder in Frankreich einführen ſollte. Dreißig Jahre ſpäter 
beendigte er e3 in der Zeit, welche die Nednerbühne in Der 
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Kammer und die Spielhäujer in Paris ihm für Arbeiten anderer 
Art übrig ließen. Aber jebt, in feinem zwanzigften Jahre wart 
e3 begonnen. Und ſymboliſch und charakteriftiich genug: den 
erften Abjchnitt fchrieb er auf die Rückſeite eines Kartenſpiels, 
und fo oft er eine Karte vollgefchrieben Hatte, ſchob er fie 
Madame de Charriere Hin. 

Wie der Haupteindrud von „Adolphe” der Herzensſeufzer 
ft: „Rönnte ich Doch lieben!“, fo ift der Eindrud des 
Werkes iiber die Religionen der: „Könnteich doch glauben!“ 

Man ftudire ihn in jeiner Jugend, während er noch Den 
Menschen offenbart, noch nicht feine Rolle fpielt, und man 
wird fein religiöje® Gefühl in feiner urjprünglichen und echten 
Form erfaſſen können. Er jchreibt al3 junger Menſch in einem. 
Briefe an eine Freundin: 

„Sch fühle mehr, als jemals, die Nichtigkeit allet Dinge, 
wie Alles verjpricht und Nichts hält, ich fühle, wie fehr unſre 
Kräfte über unſern Verhältniffen ftehen, und wie unglücklich 
dies Mißverhältniß uns machen muß. Sollte nicht Gott, Der 
Urheber unſerer jelbft und unfrer Umgebungen, geftorben fein, 
ehe er fein Werk beendet hat, jo daß die Welt eigentlich ein. 
opus posthumum iſt? Er hatte die fchönften und. größten 
MWeltprojefte und die größten Mittel, fte auszuführen. Er Hatte 
ſchon mehrere diefer Mittel in Bewegung gejeht, wie man Ge- 
rüfte errichtet, um zu bauen, und mitten in dieſer Arbeit iſt 
er geftorben. est ift folchermaßen Alles mit Rückſicht auf 
einen Zwed aufgeführt, der nicht mehr eriftirt, und: wir in3- 
befondere, wir fühlen ung zu Etwas bejtimmt, wovon wir uns 
feine Idee machen fünnen. Wir find wie Uhren, denen Das- 
Bifferblatt oder der Zeiger fehlt, und deren Räder, denen es 
nicht an Intelligenz gebricht, fich drehen, big fie abgenutzt find, 
ohne zu willen weshalb, und ſtets murmelnd: Ich drehe mich, 
alſo habe ich einen Zweck. — Leben Sie wohl, Tiebes unb- 
geiſtreiches Rad, welches dag Unglüd hat, fo hoch über dem 
Uhrwerk zu ftehen, von dem Sie ein Theil find, und das Sie 
ftören! Ohne Eigenlob: Das ift auch mein: Fall.“ 

An einer anderen Stelle jagt er: „OD wie die Fürften: 
edelmüthig und hochherzig find: Da haben fie nun wieher eine 


Benjamin. Eonftant. 99 


Amneftie erlafien, von welcher Niemand ausgeſchloſſen ift, als 
alle Die, welche fich des Aufruhrs jchuldig gemacht haben. 
Das erinnert mich an einen Pialm, welcher die Thaten des 
jüdiichen Gottes verherrliht. Er hat Die und Die erichlagen, 
denn feine Güte währet ewiglich; er hat Pharao und fein ganzes 
Heer erfäuft, denn jeine Güte währet ewiglich; er hat alle Erit- 
geburt der Aegypter mit dem Tode gejtraft, denn jeine Güte 
a. |. w., u. ſ. w.“ 

„Sie fcheinen mir nicht demokratisch zu fein. Ich glaube, 
wie Sie, daß auf dem Grunde der Seele der Revolutions⸗ 
männer Arglift und Raſerei lauert. Aber ich liebe mehr die 
Argliſt und Raſerei, welche Zeitungen fchleift und Titel und 
andere dergleichen Dummheiten abjchafft, und welche all’ die 
religiöſen Träumereien auf gleichen Fuß mit einander ftellt, 
als die Art Arglift und Naferei, welche jene elende Mißgeburt 
der barbariſchen Stupidität der Juden, die auf die barbarijche 
Unwifjenheit der Bandalen gepfropft ift, erhalten und kanoni⸗ 
firen will.“ 

„se mehr man darüber nachdentt, dejto mehr giebt man 
es auf, eir „cui bono?“ in diefer Dummheit, welche man die 
Welt nennt, zu begreifen. Ich veritehe weder den Zweck, noch 
den Architekten, noch den Maler, noch die Figuren in Diejer 
laterna magica, von welcher ich einen Theil zu bilden Die 
Ehre habe. Werde ich’3 befjer veritehen, wenn ich von dieſer 
engen und finsteren Kugel verichwunden bin, auf der, ich weiß 
nicht, welche unfichtbare Macht ſich den Spaß macht, mich mit 
oder gegen meinen Willen tanzen zu laſſen? Das weiß ich 
nicht. Aber ich flirchte, e8 verhält ſich mit dieſem Geheimnifje 
wie mit dem der Freimaurerei, das nur in den Augen der Un- 
eingeweihten einen Werth bat." 

Wir ahnen, welcher Hintergrund von Sfepfis Hinter allem 
Enthuſiasmus Conftant’3 Tiegt. 

Diefe Worte paflen gut zu demfelben Manne, der in einem 
feiner Briefe über Deutichland jagt: „Sch ſchenke Ihnen alle 
komischen und Iyrifchen Dichter Deutſchlands; denn ich kümmere 
mic nicht um Poeſie, weder in diefer Sprache noch in irgend 
einer andern.” 

7* 
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Aber e3 ift auch derjelbe Mann, der, ald er 1830 von 
einem feiner Freunde einen Brief erhielt, in welchem geichrieben 
ftand: „Hier fpielt man ein fürchterliches Spiel, unfere Köpfe 
find in Gefahr, Tommen Sie und bringen Sie und den Ihren !“ 
augenblicklich kam. 

Conſtant pflegte zu jagen, er meine, daß feine Wahrheit 
vollftändig fei, jo lange man nicht ihren Gegenſatz in fi) auf» 
nehme. Das gelang ihm nur allzu jehr, deshalb war er, troß 
all’ jeiner edlen Triebfedern und allen hochherzigen Aufſchwungs, 
tiefft innen eine Ruine. Er hat die traurige Ehre, den voll- 
ftändigften Typus jener Art widerjpruchsvoller Naturen dar⸗ 
zuftellen: er ift zugleich aufrichtig und verlogen, beredi und 
troden, warm und ausgebrannt, romantiſch und antipvetifch 
nicht feſtzuhalten. 
| Seht Iefe man „Adolphe“ und die Aphorismen in Kierfe- 
gaard’3 „Entweder — Oder!" 


XI. 

Goethe's Frauengeſtalten und Conſtant's Loonore. 

Benjamin Conſtant iſt in Frankreich nicht der Beſchuldi— 
gung des Germanismus entgangen. In der Schweiz geboren, 
verbrachte er ſeine Jugend zuerſt in England, ſpäter in Weimar, 
wo damals eine Plejade aller größten Geiſter Deutſchlands 
ſtrahlte. Er war mit Goethe bekannt und lebte in ſeinem Kreiſe. 
Er überſetzte Schiller's „Wallenſtein“ ins Franzöſiſche und gab 
als Einleitung dazu Studien über das deutſche Theater, welche 
zeigen, in welchem Grade die deutſche Geiſtesrichtung auf ihn 
gewirkt hatte. Um ſo intereſſanter iſt es zu ſehen, in welchem 
Gegenſatze ſeine eigene poetiſche Produktion zu der deutſchen 
ſteht. Nehmen wir z. B. Goethe, in deſſen Frauengeſtalten 
die deutſche Poeſie wahrſcheinlich für Jahrhunderte ihre höchſte 
Vollendung erreicht hat, während gleichzeitig das eigenthümlich 
germaniſche Gemüthsleben in ihnen am reinſten ausgeprägt 
worden iſt. Denken wir einen Augenblick an Gretchen und 
Klärchen. Es ſind zwei Gegenſätze, die Eine eine ſanftere und 
frömmere Natur, die Andere eine keckere und enthnſiaſtiſchere. 
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Aber das Grundgepräge ihrer Seele ift dasjelbe. Es find zwei 
Kinder. Sie gehen Beide auf in einem einzigen Gefühl, ihr 
Velen ift ohne. jede Zufammenfegung, völlig einfach, jchlicht, 
naiv. Sie Lieben Beide zum erften Male und nur dies eine 
Mal. Sie geben fich Beide, und außerhalb der Ehe, mit volls 
ftändigem Bertrauen, ohne jede Miderftandsfraft, ja ohne den 
geringsten Willen zum MWiderftande dem Geliebten hin, die Eine 
aus tiefer weiblicher Anhänglichfeit, die Andere aus hoher weib- 
licher Begeiſterung. Sie fallen nicht, daß fie etwas Unrechtes 
thun, fie denken nicht. Ihr ganzes Weſen, ihr Wille und ihre 
Gedanken entitrömen ihnen unwillfürlich, fie wifjen felber nicht, 
wie. Ihre Herzen nehmen weich wie Wachs einen Eindrud 
an, aber, einmal aufgenommen, wird derjelbe nicht wieder aus⸗ 
gelöicht und bleibt wie in Gold geprägt ftehen. Nichts fommt 
der Unſchuld, Reinheit und Nedlichkeit ihrer Seelen gleich. Sie 
find treu aus Inſtinkt, fie begreifen nicht, daß man anders 
fein fünnte. Sie haben feine Moralität, aber fie haben alle 
Tugenden; denn man ift moralifch mit Bewußtſein, aber gut 
von Natur, Sie beirachten ſich nicht al des Geliebten Gleichen. 
Eie blien zu ihm empor; für fie ift es, als fei die alte Sage 
Virflichkeit geworden, daß die Söhne der Götter zu den Töchtern 
der Menſchen Herabftiegen. Man denke daran, wie erftaunt 
und verwirrt Gretchen über all das tiefe Wiſſen Fauſt's iſt, 
max erinnere fich Klärchens, die wie ein Kind vor Egmont 
niet, al3 er in feiner vollen Pracht erfcheint! Sie verlieren 
fi ganz in dem Geliebten, gehen in ihm auf und verichwinden 
in ihm. Es find nicht zwei ebenbürtige Perjönlichkeiten, welche 
einander die Hand geben und fich einander verpflichten, es ift 
ein verwirrtes und bewunderndes Kind, das fich an einen Mann 
klammert. Er ift ihr Leben, aber in feinem Leben ift fie nur 
eine Epiſode. Eein Blid umſpannt und überfchaut ihr ganzes 
Weſen; aber fie vermag ihn in feiner Richtung zu überjchauen, 
alſo noch minder ihn zu durchſchauen und zu beurtheilen. Sie 
vermag weder feine Echranfen noch jeine Mängel zu erbliden. 
Rohin fie Schaut, fieht fie ihn als etwas Koloſſales und Gigan- 
tes, das ihr von. allen Eeiten entgegen rüdt. Taher im 
diefer Liebe feine Kritik, keine Befreiung für den Geift, fein 
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Gebrauch des Berftandes. Er ift der Große, der Herrliche 
im Allgemeinen, wie Fauſt, der von Allem zu reden weiß und 
eine Antwort auf alle Tragen hat, wie Egmont, deifen Name 
al? Held und Befreier auf Aller Lippen ift, und den die ganze 
Stadt fennt. Hier ift, fage ich, Feine Befreiung für den Geift; 
denn Dies junge Mädchen Hat feinen Geift in der Bedeutung 
von Beritand, fie iſt Iauter Seele. Wenn fie Handlungen 
vollbringt, die eine Willenskraft oder eine gewiſſe männliche 
Enticehloffenheit verlangen, wenn 3. B. Klärchen — erftaunt 
und entrüftet darüber, daß die Brüffeler Bürger fo falt und 
feig ihren eigenen Helden Egmont ins Gefängniß und vielleicht 
zum Tode jchleppen jehen — wenn fie auf den Marftplah 
tritt und dieſe trägen Seelen vergeben mit Flammenworten 
aufzureizen jucht, jo bildet den Hintergrund dieſer Handlung 
der naive Glaube des jungen Mädchens, das Leben ihres Ge- 
liebten müſſe für die Andern eben jo wichtig wie für fie felber 
fein; da fie nur ihn in der Welt erblickt, begreift fie kaum, 
daß die Andern an Anderes denken fünnen. Dieſe jungen 
Mädchen treten als echte Produkte ihrer Race in diejelbe große 
Familie, zu welcher Ophelia und Desdemona gehören. 

In entichtedenem Gegenſatz zu ihnen fteht nun das neue, 
franzöſiſche Frauengejchleht. Hier war der Kern des Weſens 
Innigkeit, Gemüth, Natur. Bei dem anderen Frauentypus 
ift Alles Bewußtfein, Geist, Leidenschaft und Wille, aktiver 
Charafter. | 

Eleonore iſt in dem Augenblid, da Adolphe fie kennen 
lernt, fein junges und unerfahrenes Mädchen, da von einer 
eriten Liebe ergriffen wird. Sie ift ein Weib, bei dem jedes 
auffeimende Gefühl ſich auf einem Hintergrunde der Erfahrung, 
ernfter und jchmerzlicher Erfahrung, abzeichnet, welche nad) 
allen Richtungen die Seele durchpflügt hat. Diefer Fond von 
Erfahrung ift der erjte neue Zug; denn Erfahrung ſetzt Geiftes- 
entwidelung und Derftand voraus. Es gehört mehr Dazu, 
Etwas erfahren zu haben, als jchlichthin Etwas erfebt zu haben. 
Eleonore hat auf alle Güter und Freuden des umfriedeten und 
geſchützten Lebens Verzicht geleiftet. Won vornehmer Herkunft 
und im Reichthum geboren, hat fie Familie und Heimath ver⸗ 
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loflen, um Dem, welchem fie den Vorzug gab, als jeine Ge- 
liebte zu folgen. Sie hat zwijchen der ganzen Welt und ihm 
gewählt. Sie hat fich völlig iſolirt, um fich unbedingt für ihn 
opfern zu können, und fie bat damit begonnen, ihm durch 
Rettung feines ganzen Vermögens die größten Dienste zu er- 
weiten. Sie hat bald alle Welt auf fich Hindeuten jehen als 
auf einen Gegenstand des Hohn und der Verachtung, bei 
jdem Schritte, den fie that, hat fie fich von beleidigenden, 
unverjhämten Blicken verlegt gejehen, die eine rau hat fie der 
andern mit dem Finger gewieſen. Jeder, jelbjt der Nichts— 
würdigjte, hat fich berechtigt gefühlt, mit einem Blick oder 
Wort dad Brandmal der Schande auf ihre Stirn zu prägen. 
Dad eine Haus nad) dem andern hat ſich an dem fremden 
Orte, den fie bewohnt, vor ihr verichloffen; bald Hat fie fich 
fait ausichließlih auf den Umgang mit Männern, Freunden 
ihres Geliebten, bejchränft geſehen, und der Ton dieſer ift ihr 
gegenüber, wiewohl ehrerbietig, bisweilen zweifelhaft geweſen. 
Aber fie, welche ein für alle Mal ihr Leben auf eine einzige 
Karte gefegt, hat vom eriten Tage an alle Kraft ihrer Seele 
zum Widerftande gejammelt ; fie hat zu fich ſelbſt gejagt: „Habe 
ih gefehlt dadurch, daß ich mich fo an diefen Mann gebunden, 
jo will ich mich erheben und den Fehler durch die ftrengite 
Irene büßen. Sollte eine glühende Begeifterung, eine Hingabe, 
deren Aufopferung feine Grenze fennt, nicht genug an fich ſelbſt 
haben und Den aufrecht erhalten können, welcher unter der 
Mißbilligung und Verachtung der Welt zufammenbrechen zu 
müſſen fcheint? Mögen fie höhnen und auf mich Hinweilen, 
daß die Nöthe mir ins Geficht fteigt, ich will meinen Naden 
nicht beugen und meine Augen nicht niederjchlagen. Möge ich 
Alles entbehren, ihre Gaftlichkeit und ihre Feſte, ihre Achtung 
und die gegenfeitige Schmeichelei, mit Hilfe deren die Gejellichaft 
ih zufommenlittet, mein Leben hat in einem einzigen Gefühl 
einen größeren Reichthum, als das ihre in all feinem erlogenen 
Glanze.“ Dies Element des Willens ift der zweite neue Zug. 

Auf diefem Punkte hat fie fi) Jahre lang unerjchütterlich 
Sehalten, jo jeit Hat fie an die Liebe und an ihn geglaubt. 
Da erfaßt fie der erfte Zweifel an jeiner Beftändigfeit, und 
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ihr ganzes Gebäude ftürzt zufammen. Wiürdigt er immer noch 
“fo viel Hingabe, verjteht er, was fie leidet, und wird er fie 
dafür ſchadlos halten? Tiebt er fie, oder Handelt er nur wie 
ein Mann von Ehre? ift er treu oder ift er nur zu ſtolz und 
wohlerzogen, um fich undankbar und gleichgültig zu bezeigen ? 

Nicht ohne Thränen ftellt fie jich dieſe ragen, nicht ohne 
das tiefſte Weh giebt fie ſich jelbft die Antwort. Bon jebt an 
ift e8 aus mit ihr, ift fie zermalmt und vernichtet; denn der 
Glaube an die Liebe, der ihre einzige Stüße war, ift in alle 
Winde verweht, und die Treue, in welche fie ihre Ehre jebte, 
ift ein inhaltlofeg Wort geworden. Wenn fie nicht, derweil 
fie noch jung ift, gealtert und welf ins Grab finfen foll, muß 
fie das Leben zurüd gewinnen, indem fie ihren Glauben an 
die Allmacht der Liebe zurücdgewinnt, auf daß nicht die allge- 
meine Weltflugheit und die ſchmutzige Selbftfucht, die fich als 
Tugend und Religion herausstaffiren, die ftärfften jeien und 
Necht behalten. In dieſem Augenblide begegnet ihr Adolphe. 
Er nähert fich ihr mit einem Verlangen, in welchem der ganze 
Durft nach dem Leben und feinem Inhalte fonzentrirt ift, er 
wird zu ihr Hingezogen als zu emem Weſen, in dem, wie er 
geheimnißvoll fühlt, Schäbe von Leidenschaft, von Zärtlichkeit 
und Begeifterung, von Geift und Erfahrung aufgefpeichert und 
gleichſam begraben find. 

Wir ſehen, wie die Partie glei) von Anbeginn fteht; 
feine Sehnſucht und ihr Bedürfniß, feine Eitelfeit und ihre 
Verzweiflung, feine Jugend und ihre Enttäujchungen greifen ir 
einander ein, wie zwei Räder in einem und demjelben Uhrwerk. 

Wir ahnen leicht den Enthufiagmus, mit welchem die 
Leidenschaft im erften Augenblicke emporlodern, den vollen und 
mächtigen Akkord, der erklingen, die jubelnde Symphonie, welche 
erichallen wird, als jei Rettung und Sieg auf immer für Beide 
gewonnen. Analyfiren wir Eleonorens Gefühl, jo finden wir 
in demjelben eine neue und ganz eigenthümliche Miſchung, eine 
Begeifterung, die faſt fanatilch ift, denn fie muß in jedem 
Augenblik die ftet3 von Neuem bhervorbrechende, rückwärts 
ichauende Eiferfuccht tödten Tünnen, — einen Glauben, der fast 
frampfhaft ift, weil er nicht auf. dem gejunden, natürlichen 
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Bertrauen, fondern auf dem Willen baftrt, glauben zu wollen, 
trotz Allem, troß dem Bewußtſein, jchon einmal betrogen wor⸗ 
den zu fein, — eine Treue, die unter der Nothwendigkeit ächzt,- 
beftändig ihr Vorhandenſein beweilen zu müfjen, weil fie au$: 
der Untreue gegen eine Vergangenheit hervorgegangen ift, — 
und endlich in ber Liebe ſelbſt das Eintreten eines Elements: 
der Frauennatur, das wir früher niemals in dies Gefühl auf- 
genommen jahen, Etwas von der Zärtlichkeit einer älteren 
Schweſter oder einer Mutter. Dies Element fand fich nicht 
bei Gretchen und Klärchen. Dieſe ganze potenzirte Leidenſchaft⸗ 
Iichfeit ift der dritte neue Zug. 

Wir begreifen fchließlich ohne Mühe, daß die Harmonie 
hier feine endgültige fein kann, wenn fie vielleicht auch lange 
währen mag, daß ein Zeitpunkt fommen wird, wo Dieje zwei: 
ſo ungleichartigen Naturen, die jo wenig einander verftehen, 
mit Schaudern die Unnatur ihrer Vereinigung entdeden und 
die furchtbare Macht der Umgebungen empfinden werden. Sie 
werden die Entdeckung aufs äußerſte vor einander verhehlen, 
fie werden aus Schonung für einander, aus Stolz gegen die 
Welt Alles aufbieten, um die Wahrheit hinweg zu bannen, aber 
fie werden nur zur Qual für ſich felber eine Unwahrheit fort- 
ſetzen fünnen, an welche feins von ihnen aus volleni Herzen 
mehr glaubt. 

Diefer Auflöſungsproceß der Liebe ift der eigentliche Gegen⸗ 
fand des Romans. 

„Adolphe" Hat ungeheure Anerkennung gewonnen, und 
fein tupifcher Charakter ift un jo mehr gewürbigt worden, 
als jeder junge Mann eine gewiſſe Befriedigung darin fand, 
die Gefchichte Adolphe's für ein treues Bild feiner eigenen zu 
erklären; denn ſelbſt Junker Andreas Bleichwang jagt ja bei 
Shafefpeare: „Ich bin auch einmal angebetet worden.” Mancher 
bat die Buch mit Gewiſſensqualen gelefen, von welchem man, 
wie Konftant mit gewöhnlicher Feinheit in der Vorrede bemerkt, 
wohl mit Grund annehmen darf, daß fein Gewillen ihn in 
Ruhe gelaffen hätte, wenn jeine Eitelkeit minder funruhig ge- 
weſen wäre. Deffen ungeachtet Läßt fich nicht leugnen, daß Adolphe 
em Typus ift. Uber weit bedeutungsvoller, als er, ift Doch. 
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die weibliche Hauptfigur Eleonore, beſonders wie jie in ihrem 
zweiten Stadium herbortritt. Denn in ihr bat die zugleich 
kräftige und krankhafte Litteratur der neuen Zeit ihre Königin 
gefunden, wie fie ihren König in „Rene“ fand. 

Zange vor Balzac, lange vor George Sand tritt aljo hier 
der Kampf des Weibes in der Litteratur auf, ihr Kampf mit 
dem Beitehenden und mit der Gejellichaft, und Eleonore repräfentirt 
diefen Kampf, weil fie nach der mächtigsten Frauengeſtalt des 
Sahrhunderts geiormt ift, nach der Frau, welche den größten 
Kampf kämpfte, den jemals in der MWeltgejchichte eine Frau 
mit rein geiftigen Waffen gefämpft hat, mit einem Worte, nach 
rau von Stadl. Denn die Liebesgejchichte, welche in „Adolphe“ 
erzählt wird, iſt Die, welche fich wirklich zwilchen Benjamin 
Conſtant und Germaine de Stael zutrug. Ganz gewiß waren 
‘die äußeren Umstände derjelben andere, als bei Eleonore; aber 
es iſt Diele große und jeltene Frau, deren perjönlicher Lebens⸗ 
fampf ein Kampf mit dem damaligen Weltbeherricher war, und 
‚Die Napoleon mit Kleinlichem Haß und unedler Furcht verfolgte, 
verbannte, der Cenſur und allen Quälereien unterwarf, denen 
eine brutale Despotie das geniale Individuum ausſetzen kann, 
— dieſe Frau iſt es, welche Conſtant den neuen weiblichen 
"Typus giebt. 

Denn das Auftreten der Frau in der Litteratur als Be- 
wußtſein, iſt nur der erſte Schritt zu ihrem Auftreten als Genie. 
Schon fieht man den Turban der Frau von Stael am Horizonte 
ſchimmern. Diejelbe Frau, welche zuerjt der Leidenschaften 
und Kämpfe des Mannes theilhaftig wird, wird bald jeineg 
Genius und feiner Ehre theilhaftig. Eine kurze Weile noch, 
und dem Kampfe folgt der Triumph, und jenes jelbe Weib, 
das als Eleonore unterliegt, wird als Corinna auf dem Kapitol 
gekrönt. 


XII. 
Conſtant's „Adolphe“. 
Es erübrigt nur noch, Rechenſchaft von der Feinheit der 
ꝓychologiſchen Analyſe in „Adolphe“ zu geben und zu zeigen, 
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zu welchem Reſultate fie führt. Adolphe beginnt, was nicht 
Wunder nehmen kann, wenn man Gonftant3 eigenen Charakter 
fennt, mit dem Eindrude: Dies ift eine Eroberung, die meiner 
würdig ift, und er bildet fich ein, als Falter Beobachter Eleo⸗ 
norens Charakter ftudiren zu können, um jeine Schladjtpläne 
danach einzurichten; aber bald geräth er, deflen Senfibilität faft 
eben fo groß wie jein Egoismus ift, unter einen Zauber Der 
ihn ganz gefangen nimmt, und der feine natürliche Schüchtern- 
heit in jolchem Grade erhöht, daß es ihm unmöglich ift, Muth 
zu der Erflärung zu finden, die jeine Eitelfeit fo fchnell und 
übereilt hatte machen wollen. Er schreibt an fie, aber Eleonore 
weit ihn ab und flieht ihn. Diefer Widerſtand und Diele 
Kälte von ihrer Seite rufen bei ihm eine Unterwerfung und 
eine Empfindſamkeit hervor, welche bald in eine Art Kultus 
übergehen. So war Eleonore niemals geliebt worden, denn- 
jo viel wahre Ergebenheit ihr Beſchützer ihr auch erwiejen hatte, 
war doc) eine ſchwache Nüance von Weberlegenheit in feinem 
Velen ihr gegenüber bemerflih. Er hätte eine ehrenvollere 
Verbindung, als dieje jchließen können. Er jagt das zwar nicht, 
aber was nicht gejagt wird, exiftirt darum nicht minder. Deshalb 
it e8 die Ehrfurcht Adolphe’s, welche von Anfang an Eleo— 
noren bezaubert. Sie ergiebt ſich ihm, und er wird wie trunfen 
vor Entzüden und Glück. Die erfte Störung des Entzüdens 
wird daducch verurfacht, daß Eleonore, als der Graf die Stadt 
auf einige Zeit verlafjen hat, die Geſellſchaft Adolphe's nicht 
mebr, jelbft nicht für einige Stunden, entbehren kann. Will 
er fie verlaflen, jo fucht fie ihn zurüd zu halten; geht er, fo 
fragt fie, wann er wieder fomme. Zuerſt fühlt er fich gejchmeichelt 
und glücklich durch eine fo ſchrankenloſe Hingabe, allein bald 
it ſene Zeit fo gänzlich durch fie in Anſpruch genommen, daß 
er über feine Stunde mehr verfügen kann. Er muß jede gefell- 
Ihaftliche Einladung ausschlagen, die an ihn ergeht, er muß 
al’ feine VBelanntichaften abbrechen. Er empfindet das zwar 
nicht al8 einen Verluft, aber er würde es doch vorgezogen haben, 
fich nicht mit dem Glockenſchlage einftellen zu müffen, und nach 
Zeit und Luft kommen zu können. Sie, welche früher ein 
Biel war, ift jebt eine Tyeflel geworden. . 
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Wo Seid ihr Hin, al’ ‚ihr Schönen Romane, in denen der 
Liebhaber nie etwas Anderes zu thun hatte, als zu Tieben, in 
denen er liebte vom Morgen bis zum Abend, Morgen? auf- 
ftand um zu lieben, den ganzen Tag über liebte, und eine 
ichlaflofe Nacht vor Liebe verbrachte! Es ift ein Fräftiger und 
realiftiicher Zug in „Adolphe“, daß der Liebhaber den Verluſt 
feiner Zeit als Verluſt empfindet. 

Und es nubt Nichts, daß er fich feine Zeit zurüd erobert, 
wenn er doc) jeine Gemüthsruhe durch dag Mitgefühl verliert; 
denn bleibt er einmal aus, fo ranbt der Gedanke an ihren 
Schmerz darüber ihm alle Zeit, die er gewonnen, während e& 
ihn zugleich unklar verftimmt, in ſolchem Grade der Herrichaft 
eines anderen Menjchen unterworfen zu fein. Kommt er dann 
zu ihr, gequält durch das Bewußtſein, viel fchneller zurück ge= 
fehrt zu fein, als die Rücficht auf ihren Ruf und auf jeine 
Beichäftigungen es vernünftig erjcheinen Tieß, fo findet er fie 
unglücdlic) darüber, daß er jo lange fortgeblieben ift. Er hat 
zwei Stunden lang unter der Borftellung von ihrer Ungeduld 
gelitten, jett muß er zwei fernere Stunden leiden, bevor er jie 
zu beruhigen vermag. Gleichwohl fühlt er ſich glüdlich, jagt 
fich jelbit. daß es ſüß fei, jo geliebt zu werden, tröftet fich aber 
doch im Grunde unbewußt durch das Gefühl, daß die Ungleich- 
artigkeit in ihrem Wejen früher oder fpäter dem Verhältnifje 
ein Ende machen müſſe. 

Zuerſt erleidet er jet den. Schmerz, nicht ehrlich fein zu 
fünnen; denn der Graf fehrt zurüd, und er ift genöthigt, ihn 
zu betrügen. Dann erleidet ev den Schmerz, Eleonoren Alles 
um feinetwillen ‘opfern und gleichzeitig ihre feitherige Heimath 
und ihr Vermögen aufgeben zu fehen. Und diefer Schmerz tft 
doppelt, theil3 egoiftiich, denn verzweiflungsvoll fieht er jeine 
Freiheit durch das Opfer gelähmt, das fie. ihn mit tiefiter 
Freude bringt, theil3 ſympathiſch, denn er fieht die Gejellichaft 
mit hyänenartiger Wuth ihren Auf zerfleiichen. Alles, was 
fie durch ein jahrelanges untadelhaftes Betragen gewonnen hat, 
verliert jie an einem einzigen Tage. Ihr Stolz windet und 
quält ſich, und feine Hingabe wird zur Pflicht. Bon jeht an 
eriftirt zwifchen ihnen ein geheimes Weh, das fie einander nicht 
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zu verrathen wagen. Adolphe's Charakter beginnt verdprben 
zu werben. Bu gleicher Beit, wo er fich mit Jemand duellirt, 
der jchlecht von Eleonore geiprochen hat, ſchadet er ſelbſt und 
freiwillig ihyem Rufe; denn er jucht eine Art Troſt für Die 
Abhängigkeit, in welcher er lebt, Dadurch, daß er überall über 
die Frauen und über Diejenigen jpottet, welche fich ihrer Dez- 
potie unterwerfen, und dieſe Aeußerungen werden übel gedeutet. 
Er, welcher einer Thräne nicht zu widerftehen vermag, ſetzt eine 
Ehre darin, überall mit Härte und Verachtung vom Weibe 
zu reden. | | 

Andere haben das Unglüd erlitten, zu lieben, ohne Gegen⸗ 
fiebe zu finden; er erleidet das entgegengeſetzte, geliebt zu werden, 
ohne länger zu lieben. Wie jehr er jich auch bemüht, recht froh 
zu erjcheinen, jo oft er Eleonoren erblidt, durchichaut fie ihn 
doch, und es kommt zu einer jener fißechterlichen Szenen, deren 
Frau von Staöl Eonjtant jo viele bereitete, two Eleonorens ftür- 
miſche Seele fich mit einer an Haß ftreifenden Bitterkeit Luft 
macht. Die Außenwelt ftrebt jedoch, Eleonoren von ihm zu ent- 
fernen. Adolphe's Vater will nicht, daß jein Sohn feine Jugend 
an died Verhältniß vergeuden joll, und ein einfaches Nitter- 
fichfeitögefühl veranlaßt Adolphe daher, mit ihr zu entfliehen. 
Sie verleben einige Beit in einem freundlichen Gemüthszuſtande, 
der faft wie Liebe ausfieht. Eleonore bringt neue Opfer, welche 
anzunehmen für Wdolphe eine Bein ift. Bald leidet fie darunter, 
dab fie nicht geliebt wird, wie Adolphe darunter leidet, daß 
er nicht liebt, bald beraufcht fie fich jo in ihrer Liebe, daß fie 
diejelbe doppelt fieht und ihr eigenes Gefühl für das Beider 
hält. Sie zehren Beide gleichjam von der Erinnerung an ihr 
einftigeg Blück, welche ftark genug ift, ihnen die Trennung als 
Ihmerzlich, ja undenkbar erſcheinen zu laſſen, aber zu jchwach, 
ihnen das Beilammenleben zu einer Freude zu geftalten. Die 
zärtlichen, aber doc) matten Worte, mit denen Adolphe jebt 
Eleonoren jeine Liebe bezeugt, gleichen den dürren, farblofen 
Blättern, die noch bis in den Winter hinein an dem einen oder 
anderen längft entlaubten Zweige hängen geblieben find. 

So madjt er nicht einmal Diejenige glücklich, welche ihn 
jo unglücklich macht. So oft fie neue Rechte errungen zu haben 
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glaubt, fühlt er fich in neue Feſſeln gejchmiedet. Ihre Leiden- 
ſchaftlichteit macht ihr Zuſammenleben zu einem beftändigen 
Gewitter. Ich erinnere mich folgender Worte in einer Biographie 
Conſtant's: „In diefem Jahre hatte Conſtant es gut, Frau 
von Stael war in Rußland.“ 

Eleonore beerbt ihren Vater und bedarf nicht mehr bes 
Schutzes von Adolphe. Die Welt verdenft e8 ihm jetzt fogar, 
daß er Vortheile aus ihrer Freundichaft zieht, und man Haft 
ihn, weil er ihren Auf dadurch ruinirt, daß er beftändig in 
ihrer Nähe ift, während er jelbitverftändlich nicht erflären kann, 
daß fie es tft, welche nicht ohne ihn zu leben vermag. 

Sein Leben rinnt ihm unter den Fingern hinweg, er erfüllt 
feine der Berheißungen, welche feine Jugend gegeben hat; denn 
wie ihm von allen Seiten gejagt wird, zwilchen ihm und einer 
Zukunft in irgend welcher Richtung ift eine unüberfteigliche 
Schranke, und die Schranfe ift Eleonore. Er beichließt endlich, 
mit ihr zu brechen; aber jelbft dieſer Entſchluß ſchlägt ihm zum 
Unheile aus; denn von dieſem Augenblide an, da er das Todes- 
urtheil über fie gefällt Hat, deſſen Vollſtrectung er in ſeiner 
Schwäche doch wieder verzögert, ſchwindet alle Bitterkeit aus 
ſeiner Seele, und er hegt ihr gegenüber ſo zärtliche Gefühle, 
daß ſie ihn mißverſteht und ſich gerettet wähnt. 

Mit einer letzten Kraftanſtrengung ſucht ſie ihn zu gewinnen, 
indem ſie ſeine Eiferſucht erweckt, aber alles iſt jetzt vergebens, 
von allen Seiten drängen die Umgebungen auf Adolphe ein 
und ſtellen ihm den Bruch als die natürlichſte Sache von der 
Welt, als eine Pflicht gegen ſeinen Vater, gegen ſeine Zukunft, 
ja gegen das unglückliche Weſen vor, an das er gekettet iſt, 
und das er aufreibt. Man ſpielt Eleonoren einen Brief in 
die Hände, durch welchen ſie Adolphe's Abſichten erfährt. Sie 
verfällt in ein hitziges Fieber und ſtirbt, aber fie bewahrt ihre 
Liebe zu Adolphe bis zu ihrem legten Athemzuge. 

Bon dem Augenblick an, wo er jeine Freiheit hat, empfindet 
er fie als eitel Leere, er weiß nicht mehr, was er mit derjelben 
anfangen joll, er jehnt fich nach all’ feinen Feſſeln zurüd. 

Conſtant Hat die Moral des Buches in folgender Weile 
ausgeſprochen: „Das leidenjchaftlichite Gefühl vermag nicht 
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wider die Ordnung der Dinge zu kämpfen; die Gejellichaft iſt 
allzu ſtark. Sie macht die Liebe, welche fie nicht gebilligt und- 
geheiligt hat, allzu bitter. Wehe daher dem Weibe, das feine 
Stüge in einem Gefühle jucht, das zu vergiften Alles ſich ver- 
bündet, und gegen das die Gefellichaft, wenn fie es nicht als 
legitim zu achten braucht, fich mit Allem wappnet, was am. 
ſchlechteſten im Menjchenherzen ift, um Alles Gute zu Boden. 
zu ſchlagen.“ 


XIII. 
Der Kampf mit der Gefelfchaft und Fran von Stadl’s: 
„Delphine“. 

Byron ſchreibt über „Adolphe" in jeinen Memoiren: 
„Anbei ende ich Ihnen „Adolphe”, er enthält finftere Wahr- 
heiten, aber nach meiner Anficht ift er ein gar zu trübfinniges. 
Verf, als daß er jemals populär werden fünnte. Id) las ihn: 
zum erften Mal in der Schweiz auf die Aufforderung der Frau: 
von Stael." Sie jelbft bemerkt irgendivo über dies Buch: „Ich: 
glaube nicht daran, dab alle Männer Adolphes wären, ſondern 
nur die eitlen Männer.” Byron's Worte find merkwürdig genug; 
denn wenn es irgend Etwas giebt, worauf Byron in feinen 
Weußerungen Leidenschaftlich zurück kommt, jo ift e3 die Un- 
möglichkeit, da8 Glück in der Ehe zu finden, und wenn „Adolphe“ 
der ja „finftere Wahrheiten‘ enthält, irgend Etwas beweijen: 
will, jo ift e8 die Unmöglichkeit, das Glück außerhalb der Ehe: 
zu finden. Wo it denn das Glück in der heutigen Geſell⸗ 
haft? Bu diefer Frage fehrten all’ jene großen Geifter im. 
Anfange des Jahrhunderts beftändig zurüd, und es ift Diefe 
Frage, welche Frau von Stael’s Seele unabläflig in Bewegung. 
ſezt und den Grundzug in all’ ihren Schriften bildet. Schon 
in ihrer Abhandlung über den Einfluß der Leidenjchaften ſetzt 
fie die Leidenfchaften nicht zu dem Begriffe Pflicht, fondern zu 
dem Begriffe Glück in Beziehung, und unterfucht den höheren 
oder geringeren Grad, in welchem fie in unjer Glück eingreifen, 
und das deal, welchem Sowohl in „Delphine” wie in „Corinna“ 
nadhgeftrebt wird, iſt das Glück in der Liebe. Die Unmwahr- 
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scheinlichkeit, dasfelbe in der Ehe zu finden, wie die moderne 
Sejellichaft fie ‚geordnet hat, die Unmöglichkeit, e8 außerhalb 
der Ehe zu finden, find Die feiten Grundgedanfen, und der 
Kampf zwifchen dem häuslichen Glüde und dem edlen Chrgeize 
‚oder der freien Leidenſchaft, den die Schriftftellerin ung be- 
Ständig vor Augen führt, ift eigentlich) nur der Ausdruck einer 
Jangen Klage: weder das Genie noch die Leidenfchaft laſſen 
fih mit dem häuslichen Glücke vereinen, und was das Genie 
und feinen Begleiter, den Ruhm, betrifft, jo ift feine Bahn 
nur ein Nothanker, den das Weib ergreift, wenn fie in all’ ihren 
Hoffnungen und all’ ihren Träumen zu Tode verlebt worden 
ift. Für Frau von Stasl ift das Herz Alles, fogar der Ruhm 
ift ihr nur ein Mittel, Herzen zu erobern, fie jagt jelbft: „Indem 
ich den Ruhm juchte, habe ich ſtets gehofft, er würde die Leute 
weranlaſſen, mich zu lieben.“ An einer anderen Stelle jagt 
fie: „Laßt ung unjern ungerechten Feinden und unfern un- 
dankbaren Freunden nicht den Triumph gönnen, unfere geistigen 
Kräfte gebrochen zu haben. Sie reduziren Den, welcher fich 
fo gern mit den Gefühlen begnügt hätte, darauf, den Ruhm zu 
Suchen." Ihr Ruhm begann auch erft, als ihre Jugend erblich. 
Aber wie kann der Ruhm ein Nothanfer jein? Iſt er wohl 
‚ein Ausweg, welcher Jedem zu Gebote fteht? Man muß wiffen, 
daß Frau von Stael nur an einen äußerft geringen Unterjchied 
zwifchen dem Genie und dem gewöhnlichen Menjchen glaubte. 
Diefe ſchwärmeriſche Anhängerin der Gleichheit hielt auch im 
Begriff der Begabung die Menſchen im Wejentlichen für gleich, 
und e3 ift dies tiefe Gefühl der Gleichheit, was der Melanchofie 
des Jahrhundert? bei ihr ein eigenthümliches Gepräge verleiht. 
Diefe Melancholie ift nämlich nicht blos die allgemein menfch- 
Yiche, die, welche darauf beruht, daß zwei Menschen, welche 
einander lieben, immer mit voller Beftimmtheit zu einander 
fagen können: „Entweder werde ich den Tag erleben, wo Du 
als Leiche daliegft, oder Du den Tag, wo ich als Leiche da- 
Liege." Es ift auch nicht dieſelbe egoiftische Melancholie, welche 
wir als eins der Charaktermerkmale der Zeit erfannt haben; 
3 ift eine jympathilche, welche ihren Grund in den Gleichheitz- 
ideen der Revolutiongzeit hat, es iſt Trauer über die Ungleich- 
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heit in der Lage der Menſchen, welche durch die cienthümliche 
Mütterlichkeit und Herzlichkeit dieſer genialen Natur eine rein 
individuelle Nüance erhält. Eine Tochter des edlen Necker, 
mit einer vom Vater ererbten refſormatoriſchen Begeiſterung, 
betheiligt ſie fich zuerſt mit reinſtem Enthuſiasmus an der Be⸗ 
wegung von 1789, d. h. an der Bürgerrevolution. Als mit 
dem Jahre 1793 die. Revolution des vierten Standes beginnt 
und die Schredensherrichaft eintritt, flüchtet fie nach Coppet 
am Genferfee, und in diejer friedfich Tächelnden Gegend Lebt 
fie in einer Stille, welche uur durch die dumpfen Schläge der 
Guillotine in der Ferne unterbrochen wird. Als fpäter der 
Terrorismus der Despotie gewichen ift, ruft diefe all’ ihre 
Kräfte zu den Waffen. Im felben Jahre, al3 Napoleon das 
Konkordat mit dem Papſte abjchließt und der Geiftlichkeit ihren 
alten Einfluß zurüd giebt, veröffentlicht fie, die proteftantifche 
Schriftftellerin, „Delphine”, welche als das unfittlichfte und 
Ihändlichfte Plaidoher für das Necht der Eheicheidung aufge- 
faßt wurde. In „Sorinna” endlich, welche zu einer Zeit er- 
ſchien, wo es der Verfafferin unmöglich) war, auch nur einen 
Zeitungsartikel auf franzöſiſchem Boden druden zu laffen, ſehen 
wir dies weibliche Genie in vollem Kampfe mit der Gejellichaft. 

Mehr als einmal habe ich diefen Ausdrud „Kampf mit 
der Geſellſchaft“ gebraucht, und wir fahen ihn beftändig als 
ſruchtlos geichildert. Was ift denn diefe Gejellichaft, und was 
bedeutet Diefer Kampf des Individuums? Iſt die Gefellichaft 
denn etwas Anderes, ala ein Ausdrud des vereinten Willens 
der Individuen, und ift nicht mehr Vernunft in dieſem, als 
in dem des einzelnen zufälligen Individuums? 3 ift fchwer, 
jenes Unbeftimmbare zu befiniren, was man als Gejellichaft 
bezeichnet. Es ift eine Kombination von Geſetzen, von Ge— 
brauchen, von Anschauungen und Annahmen der verjchieden- 
ertigften Herkunft, einige natürlich oder doch erffärlich, andere 
abjurd, einige von neuem Datum, andere völlig veraltet, Die 
faft alle ohne Ausnahme, theil3 wegen der Unvolltommenheit 
der men] chlichen Ratur, theils wegen der Bornirtheit der Majorität, 
auf einer faljchen oder Doch mangelhaften Erenntniß des menſch⸗ 
lichen Weſens beruhen. 
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Die Gefellichaftgregel Hat zum erften den Fehler, daß fie 
allgemein, d. h. eine und diejelbe für Alle ift; aber alles All— 
gemeine fordert unzählige Opfer. Die Regel ift ein Profruftes- 
bett, auf welchem das einzelne Individuum jo lange gerecdt 
und geftredt, zugeſtutzt und beichnitten wird, biß es paßt. So 
iſt z. B- die Sprache etwas Allgemeines. Wir bedienen ung 
Alle einer und derjelben. Daraus folgt, daß Jeder, welcher 
ſich in der Sprache ausdrüden will und irgendwie Driginalität 
befitt, zu beftändigen Opfern genöthigt if. Da er nicht felbft 
jeinen Ausdrud erjchaffen kann, fondern ihn vorfindet, fieht er 
fich gezwungen, bald abzujchwächen, bald zu übertreiben, bald . 
nebenher zu greifen. Nicht in einem unter taujend Fällen be- 
fißt die Sprache einen Ausdrud für die Nüance des Gefühls, 
den beionderen Trieb, die ganz eigenthiimliche Stimmung, welche 
er augiprechen will. Unſere ganze Rede ift eine Annäherung, 
an das, was wir meinen, ungenau, matt und jchal. Daher 
die Neigung jo vieler großen Schriftjteller, durch Fünftliche 
Mortbildungen, durch bizarre Wendungen oder Gleichniſſe ihrer 
Sprache einen minder allgemeinen Charakter zu geben. 

Sn der Gejellichaft wird diefe Herrichaft des Allgemeiner 
zur Tyrannei. Wie eigentlich auch das Individuum bejchaffen 
lei, e8 wird wie alle Andern behandelt. Das geniale Indi- 
viduum mimmt die Stellung eines Primus in einer fchlechten. 
Schulklaſſe ein. Der Aermſte muß immer wieder die alte 
Lektion anhören, fie immer und immer wiederholen hören; e& 
ift nöthig um des Fuchſes willen, der fie nod) nicht gelernt 
bat und fie noch weniger entbehren kann. 

Denfelben religiöjen Worurtheilen , denjelben moralischen 
Regeln, denfelben gejellichajtlichen Zwangsbeſtimmungen, welche 
um der Füchje willen ein Paar Hundert Jahre lang repetirt 
worden find, muß der Brimus fich wie die Andern unterwerfen. 
Welcher Anlaß zur Langeweile, zur Verzweiflung und zu frucht⸗ 
loſer Empörung! 

Von der Geſellſchaft gilt, was Schiller in ſeinem bekannten 
Epigramme ſagt: 

„Jeder, ſieht man ihn einzeln, iſt leidlich klug und verſtändig; 

Sind fie in corpore, gleich wird euch ein Dummkopf daraus.” 
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Jede Macht ift tyrannifch in dein Grade, in welchem fie dumm 
ift, und dag Individuum wird al3 ihr Unterthan geboren. 
Während das Natürliche fein würde, daB das Individuum fich 
jelbft jeine Anfchauungen und feine Grundſätze betreff3 der 
höchſten Dinge bildete, fid) jelbft Gelege für jein Betragen gäbe 
und nac Vermögen die Wahrheit mit feinem eigenen Hirn 
juchte, findet das Individuum bei jeiner Geburt zuerft eine 
fertige Religion vor, in jedem Land eine verichiedene, die feiner 
Eltern, welche ihm, lange bevor es jelbit religiös fühlt oder 
denkt, eingepfropft wird: jo wird alle religiöje Produftivität 
im Keime erſtickt, oder wenn fie nicht erftict wird, dann wehe 
dem Individuum! es hat der Gejellichaft den Fehdehandſchuh 
hingeworfen. Sodann findet dag Individuum eine fertige öffent- 
liche Moral vor, und diefe Moral wird von einer fertigen öffent- 
lichen Meinung unterjtüßt. Da ein Theil der Menſchheit aus 
wilden Thieren, ein anderer Theil aus wahren Affen und Die 
ganz überwiegende Majorität aus Gimpeln und Sgnoranten 
beiteht, jo ift leicht einzujehen, in welchem Verhältniſſe zur 
Wahrheit die öffentlide Moral und die öffentliche Meinung 
im Allgemeinen ftehen wird. — — 

Anne Marie Germaine Necker wurde im Jahre 1766 
zu Baris geboren. hr Vater, der große Genfer Finanzmann, 
wurde befanntlich kurz vor Ausbruch der Revolution Frankreichs 
Erfter Minifter und fein Name war damals dag Symbol des 
freifinnigen Frankreich. Ihre Mutter war eine jehr begabte 
rau, ein Mufter von Pflichterfüllung, aber jteif und gezwungen, 
für welche die Erziehung Alles und die Natur Wenig bedeutete, 
auf Kleinigkeiten legte fie ein pedantiiches Gewicht, da es nad) 
ihrer Auffaffung in moralifcher Hinficht nichts Unbedeutendes 
gab. Selbitverftändlich war ihr daher Rouſſeaus Erziehungs- 
methode in höchſtem Grade zuwider, und in Folge dejjen wurde 
Rouſſeau mit jeinem Glauben an die Natur und die angeborenen 
Tugenden das deal ihrer jungen Tochter. Sie wuchs als 
munteres, freimüthiges Kind auf, welches fich bald zu einer 
lebhaften, geiftuollen Brünette entwidelte, deren ſchwarze Augen 
von Wit und Herzensgüte leuchteten. Während die Mutter 
bie Vernunft und die Selbftbetrachtung pries, kam die Tochter, 
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. welche unter der beftändigen häuslichen Aufficht und der Eifer- 
ſucht der Mutter auf ihre reichen Fähigkeiten litt, immer mehr 
dahin, all’ jene Eigenichaften und Tugenden zu lieben, welche 
ohne künstliche Pflege von felbjt einer gefunden, reichen und 
ſchönen Natur entipringen. Schon al? Kind war fie im elter- 
fihen Haufe von den berühmteften Männern jener Zeit um⸗ 
ringt, welche von ihren fchnellen Antworten und überrajchenden 
Einfällen ergögt und angezogen wurden. | 

Das feelenvolle und feurige Wunderfind wurde des Vaters 
Stolz, und fie vergalt feine Zärtlichkeit mit einer Liebe und 
Bervunderung ohne Grenzen, die fie fich ihr ganzes Leben Hin 
durch erhielt, und Die man auch in faft al’ ihren Werfen jpürt. 

Mit fünfzehn Jahren begann fie Abhandlungen, Novellen, 
Tragddien, Darunter eine mit dem Titel „Montmorency” zu 
“schreiben, welche durch die Wahl des Stoffes- den Zeitpunkt 
verräth, an dem fie fich zu dem jungen Vicomte Mathieu de 
Montmorench, der mit Ehren im nordamerifaniichen Freiheitg« 
friege gefämpft Hatte, Hingezogen fühlte, auf deſſen Hand fie 
jedoch Verzicht leiften mußte, da ihre Eltern einer Heirath, mit 
einem Katholiken entgegen waren. Statt deſſen vereinte fie 
eine treue Freundſchaft fürs Leben. Auf Wunjch der Mutter 
wurde Germaine Neder im Jahre 1786 mit dem ſchwediſchen 
Gejandten in Paris, Baron Erit Magnus Stael-Holftein, 
‚ einem Günftling Guſtavs III. vermählt, dem der König, um 
ihm zu einer jo angejehenen und reichen Partie zu verhelfen, 
‚den Gefandtichaftspoften in Paris auf eine fange Reihe von 
Fahren zuficherte, während er felbjt feinen Schwiegereltern dag 
Verſprechen gab, feine Gattin nie gegen ihren Willen nach 
Schweden führen zu wollen. Er fcheint einer jener damaligen 
nordiſchen Durchſchnittsmenſchen gewejen zu fein, ein Edelmann 
mit guten Manieren, mit Halbbildung, verſchwenderiſch und 
dem Spiele fröhnend;; er. war noch einmal fo alt wie feine Braut. 

Unmittelbar vor Ausbruch der Revolution gab rau von 
. Stael ihr erſtes Werk „Briefe über Rouſſeau's Schriften“ 
heraus, es iſt eine Yobrede und eine warmherzige Vertheidigung. 
Am Ende des dritten Briefed fucht fie Rouſſeau's Ehren mit 
denen ihres Waters zu verflechten, der gerade damals an die 
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Spite Frankreichs ‚berufen worden war, am Ende des vierten 
Briefes begrüßt ſie mit begeifterten Worten die Einberufung: 
der Stände und ſpricht mit jugendficher Beredſamkeit die Hoff» 
nung aus, daß es der großen franzöfiichen Nation glüden 
würde, auf dem Wege ruhiger Aufklärung, auf dem Wege der’ 
Bernunft und des Friedens, jene Gitter zu erlangen, welche 
andere Völker nur duch " Ströme von Blut erworben ' 
hätten. Sie fleht das Volk an, feine Ehre darin. zu jegen, 
das Biel nicht zu überjchreiten, welches zu erreichen Alle einig 
wären, und fie ſchließt, unter Hinlenkung auf Rouſſeau, indem 
fie beffagt, daß er das bevorftehende, ehrfurchtgebietende Schau⸗ 
Ipiel wicht mehr erleben fünne, daB er nicht lange genug gelebt 
babe, um Neder, „Der e3 verdiente, einen Beurtheiler, einen 
Bewunderer, einen Mitbürger wie, ihn zu haben“ mit Rath 
und That aufzumuntern. 

Die Revolution brach aug, fie fieß fich weder auf dem 
Wege von Frau von Stasls Hoffnungen und Wünjchen, einer 
Gonftitution nad) engliſchem Mufter, halten noch begrenzen. - 
Schnell war Neder verjagt, während feine Tochter, durch ihres 
Mannes einflubreiche Stellung beichüßt, unter der Schreckens⸗ 
herrſchaft in Paris verblieb und mehr als ein unſchuldiges Opfer 
exrettete. Sie entwarf ſogar einen Plan zur Flucht der könig⸗ 
lichen Zamilie. Nun wandte ſich der Haß der Herrichenden 
gegen fie. Mu Mühe und Noth entkam fie im Septeniber . 
des Jahres 1792. der rachjüichtigen Menge. Bon ihrem Freund 
Montmorency begleitet,’ der als Ariftofrat verfolgt wurde und 
ſich al8 ihr Lakai verkleidet Hatte, flüchtete fie. nach Coppet. 
Dorauf reifte fie nach, England, wo fie ihre Vertheidigungs⸗ 
Ihrift für Marie-Arttoinette herausgab, die fie. zwar ‚nicht perjön=. 
lid) fannte, deren Geſchick fie jedoch tief rührte. Kurz darauf 
erihien ihre Durch , Die. Beitverhältniffe. heroorgerufene Schrift 

„Dom Einfluß. der Leidenſchaften auf dos Glück der Individuen 
und Völker - - | 

Da Schweden nach Robespierres Sturz die franzöſiſche 
Republik. anexfannt: bette, kam ſie nach Paris zurück und ent⸗ 
faltete unter dem Direktorium eine; hervorragende politijche 
Thatigkeit, dexen ‚Biel: eine.: parlamentariſche Verfaflung . und. 
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Frieden mit Europa war. Rur durch ihren Einfluß wurde 
Talleyrand Minifter des Aeußern. Ihr Salon bildete Den 
Mittelpunkt für die „gemäßigte" Partei, war aber außerdem 
auch ein politifcher Sammelpunft erften Ranges, und hier war 
es, wo Benjamin Conftant fchnell die Hauptperjon - in Den 
politiichen Intriguen, aber auch in der Gunft der Herrin 
de3 Haujes wurde. . 

In dieſen Zeitpunkt fällt der Beginn ihrer Oppofition 
gegen Bonaparte, der fie zum zweiten Mal aus Frankreich, 
und zwar für länger al3 10 Jahre verbannen follte. Sie hatte 
nach dem italienischen Feldzug in ihn einen Beſchützer Der 
Freiheit zu jehen vermeint, hatte ihm begeisterte Briefe geſchrieben 
und ihn bewogen, den Namen ihres Vaters von der Emigranten- 
lifte zu ftreichen. Als er aber Erfter Konſul wurde, ſah fie 
in ihm nur „einen Mobespierre zu Pferde“, und mit Recht 
Hagt Bonaparte darüber, daß fie die Geifter gegen ihn in Auf- 
regung verſetzte. Alle fremden Diplomaten verbracdjten nach 
ihren eigenen Worten „ihr Leben bei ihr“, fie fprach täglich 
mit einer großen Anzahl einflußreicher Perjonen ; denn Gejpräche 
bildeten den größten: Genuß, den fie fannte, und Bonaparte 
fagte: Jeder, der mit ihr geiprochen habe, Halte weniger won 
ihm. Er ließ fie fragen, was fie eigentlich wolle, ob fie zu— 
frieden wäre, wenn er ihr die 2 Millionen auslieferte, welche 
Neder in der Staatskaſſe deponirt Hatte, die man zu Unrecht 
zurüchielt. Sie antwortete nur, e8 fäme wenig darauf an, 
was fie wollte, al3 wa3 fie dächte. Bon dem Augenblid an, 
daß Benjamin Conftant zum erften Mal im Tribunal gegen 
einen Borjchlag Bonapartes gejprochen Hatte, wurde ihr Haus 
in Paris leer und alle Einladungen mit Abjagen beantwortet. 
Schließlich wurde fie, nachdem ihr Vater jein Buch „Les 
dernieres vües de politique et de finances“ herausgegeben 
hatte, auf ausdrüdlichen Befehl Bonapartes aus Paris verwielen. 

Kein Schlag Hätte fie härter treffen können! Sie vergleicht 
ihn mit einem Todesurtheil; fie, die nur in der Hauptitadt 
gelebt, die fo Ächlecht ihre Freunde, geiftuolle und bildende Ge- 
Pprüche, Theilnahme an großen Begebenheiten entbehren konnte, 
fett ganz beionders unter der. unfreimwilligen Trennung vom 
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Baterlande: und der Heimſtätte. „Jeder Schritt, den Die 
Boftpferde vorwärts machten, jchmerzte mich, und wenn mid 
die Boftillone frugen, ob fie nicht fchnell gefahren ſeien, 
fonnte ich nicht umhin, über Die traurigen Dienſte zu ſeufzen, 
die fie mir geleiſtet hatten.“ (Dix anndes d’exif. 1829. pag. 84:) 

Benjamin Conftant begleitete fie auf diefer Fahrt; als fie 
aber von der Krankheit ihres Mannes hörte, reiſte ſie zu ihm 
und pflegte ihn bis zu ſeinem Tode. J 

Ein Jahr darauf erſchien „Delphine“. Es laſſen ſich ohne 
Schwierigkeit der Eindruck und die Erinnerungen aus ihrem 
eignen Leben nachweiſen, welche dieſem Roman zu Grunde liegen. 
Das Buch behandelt das pflichttreue Verzichtleiſten einer Frau 
auf eine glückliche Ehe — die Erinnerung an den Verzicht, den 
die Autorin in ihrer Jugend auf Montmorencys Hand geleiſtet, 
gab hier den realen Hintergrund ab. Aber den eigentlichen 
Inhalt bildet doch der Kampf des liebenden Weibes um ſein 
Glück gegen die Geſellſchaft und die brutale Vernichtung des 
Friedens des Individuums durch das Urtheil der Geſellſchaft 
— und bier lagen die friſchen Eindrücke aus der Verfaſſerin 
letzten Lebensjahren, ihr Verhältnis zu ihrem Manne und zu 
Benjamin Conſtant, augenfällig zu Grunde. Die Scheidung 
von Baron Stael-Holftein Hatte ihrem Anjehen nicht minder 
ala ihr Verhältnis zu Benjamin Conftant gefchadet, welch’ 
Lebterer unzweifelhaft der Vater ihrer 1797 geborenen Tochter 
Wbertine, der jpäteren Herzogin von Broglie war. rau von 
Staöl zweifelte, als fie „Delphine“ fchrieb, ficher feinen Augen 
bfid daran, daß. Conftant diefe Tochter durch eine baldige Ehe 
legitimiven würde, aber wie reich und hochgeftellt fie auch war, 
und wie viel Rückſicht die öffentliche Meinung auch auf Reich- 
thum und fociale Unabhängigkeit zu nehmen pflegt, jo fühlte 
fie doch bitter die fchleichende Verfolgung der Berleumder ud - 
die wohlüberlegten Attentate der Pharifäer auf ihren Auf. 

Fran von Stasl's „Delphine" trägt dag muthloje und 
refignirte Motto: „Sin Mann muß der öffentlichen Meinung 
zu troßen verstehen, ein Weib, fich ihr unterzuordnen”, — ein 
Motto, welchen der Inhalt des Buches entſpricht, zu weichein 
aber der Geift und fetbft die Veröffentlichung defjelben in 
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Widerjpruch jteht. Sch Habe ſchon bemerkt, daß es im Fahre 
des Konkordates erjchten ; es greift die Unauflöglichkeit der Ehe 
und die firchlichen Gelübde in demjelben Augenblide an, wo 
bie Ehegeſetze verichärft wurden und’ die Kirche ihre alte Macht 
wiedergemann. 

Das Buch entipricht feinem Motto, fofern eg durch das 
Schickſal feiner Heldin lehrt, daß die rau, welche jelbft nad) 
einem jo edelmüthigen und noch jo Jangwierigen Aufopfern 
‚ihres eigenen Wohles, und geichähe es auch nur, um den Unter- 
gang ihres Geliebten zu verhindern, in Oppoſition zur Gefell- 
ſchaft tritt, vettungslo8 zu Grunde gehen muß. Es wider}pricht 
jenem Motto, fofern die fchreiende Ungerechtigkeit dieſes Schid=- 
ſals ftärfer, al8 irgend eine Deflamation wider das: Beitehende, 
die Schlechtigfeit der Gejellichaft und die Unvernunft der Macht, 
zu unterdrüden und unglüdlic) zu machen, befundet, welche 
die Kurzfichtigleit und Feigheit dr Menſchen veralteten Inſti⸗ 
tutionen verlieh, unter deren Trud Telphine zermalmt wird. 
Sie wird gleich von Anfang an als ein höheres Weſen ge- 
Ichildert, rein, voll Herzensgüte und Leben, und durch ihre 
Reinheit felbft erhaben über die phariſäiſche Moral der Sefell- 
Ihaft. Keine Scene malt jchöner Delphinens: Charakter, als 
Die, wo fie, al3 die unglüdliche, jchlecht beicummmdete Frau 
v. R. in den Tuilerien-Saal tritt, und als alle Damen fich 
augenblidlid) von ihren Sefleln erheben und auf die andere 
Ceite hinüber gehen, jo daß ein großer offener Raum ſich um 
die ſchnöd Beſchimpfte bildet, allein über den Cſtrich fchreitet 
und neben derjenigen Platz nimmt, auf weiche alle anderen 
Frauen wetteiferten, den eriten Stein zu werfen. 

Durch eime Reihe jaft tewfliicher Erfindungen und In— 
triguen gelingt e8 einer der Hauptperſonen de3 Buches, einem 
weiblichen Talleyrand, Delphine von ihrem Geliebten zu, ent- 
fernen ımd ihn mit einc.ı Telphine antipodiſchen Weſen, Der 
falten und jrömmelnden Mathilde, zu verbinden, welche. von 
der Berraihenen obendrein, ohne daß es Jemiand ahnt, Die enorme 
Mitgift erhält, mit deren Hilfe die Ehe zu Stande kommt. 
AS der Betrug entdedt wird und alle Futriguen Mar zu Tage 
‚liegen, find Mathilde und Leonce jchon vereinigt, und zu dem 


Frau von Stacl’3 „Delphine“. 121 


unnatürlichiten Paare verbunden, das Wirklichleit und. Roman 
jemal3 aufweijen kann. Um dies Baar gruppiren ſich einige 
andere eben fo abfcheuliche Ehen und eben jo unglücliche Liebes- 
geichichten, um dem Hauptgedanten das rechte Relief zu geben: 
Henri von Lebensei, deifen Geftalt ein idealijirte8 Portrait vor 
Sonftant ift, kann mit feiner Geliebten nicht vor ihrer Schei- 
dung von einem Manne . vereinigt werden, mit dem fie nach 
ihren eigenen Worten nicht zuſammenleben könnte, ohne allem 
Gutem und Edlen in ihrer Seele Valet zu jagen, und Herr 
von Serbellane ſteht in einem eben jo hoffnungsloſen Verhält- 
niſſe zu Therefe d' Ervins, wie Delphine zum Gemahl Mathildens. 

As ein fo reines und aufopferndes Weſen ift Delphine 
geichildert, daß ſie den Gedanken an die Möglichkeit einer Ver- 
bindung ‚mit Leonce, welche nothwendiger Weite eine Schädi- 
gung des Glückes jeiner Gattin involviren würde, mit einer 
Energie zurüdweift, Die nicht einmal dulden will, daß er je nur 
bei dieſem Gedanken verweile. Im Gegenthell, fie beichwichtigt 
ihn, fie verweift ihn an eine tiefere Moral und Religion, als 
diejenige, in welcher er als ein. Kind des kürzlich abgelaufenen 
achtzehnten Jahrhunderts lebt: „Leonce! ich glaubte nicht, bei 
Ihnen eine ſolche Gleichgültigkeit für die religiöſen Ideen zu 
finden; ich wage Ihnen Vorwürfe darüber zu machen. Ihre 
Moral iſt nur auf der Ehre begründet; Sie würden viel’ glüd- 
licher geweien fein, wenn Sie die einfachen und wahren PBrin- 
cipien angenommen hätten, welche. unjere Handlungen .-unjerm 
Gewiſſen unterwerfen und uns von jedem anderen Joche be— 
freien. Sie wiſſen es, die Erzichung, welche ich genoſſen, hat 
weit entjernt Davon, meinen Geift zu fnechten, ihn eher allzır 
unabhängig gemacht. Es ift möglich, daß ſogar abergläubijche 
Vorſtellungen befier mit ber Beſtimmung des Weibes überein 
Stimmen, als Geiſtesfreiheit; die Schwachen und ſchwankenden 
Geihöpie bebürfen mach. allen Richtungen ber Stüßen und Die 
Liebe ift- eine Art Leichtglänbigkeit, welche vielleicht, geneigt ift, 
ſich mit allen anderen Arten von Seichtgläubigfeit und Aber- 
glauben zu nerbinden; aber der edle Veſchützer meiner Jugend: 
hatte Achtamg genug. vor meinem Charakter, um weine Vernunft 
eutiwigfeln: zu wollen, und nie hat er von mir verlangt, Daß 


1292 Die Emigrantenfitteratur: 
ich eine Anficht annehmen folle, ohne ‚von derjelben durch⸗ 
Drungen zu fein, oder fie mir meiner Vernunft zu eigen ge- 
macht zu haben. Ich kann alſo über die Religion, welche id) 
fiebe, mit Ihnen wie über jeden anderen Gegenjtand reden, 
den mein Herz und mein Berftäand frei geprüft haben, und 
Sie fünnen Das, was ich Ihnen jagen will, nicht: aufgedrungenen 
Gewohnheiten oder den unrefleftirten Einflüffen der Kindheit 
‚zufchreiben ... . Verftöce Ste ſich darum nicht, Leonce, dem 
Zrofte, welchen die natürliche Religion ung gewährt.” Hören 
wir nicht den Nachklang Rouſſeau's, die Reaktion gegen Vol—⸗ 
taire in dieſen Worten, welche die Tochter Necker's ihrem 
‚anderen Ich in den Mund legt ? 

Aber die Handlung entwidelt fi, und bald laßt die 
naturwidrige Verbindung ſich nicht mehr aufrecht erhalten, das 
naturwidrige Unglück fich nicht mehr ertragen. Henri von 
Lebensei ſchreibt jenen, die Scheidung anrathenden Brief. welcher 
dem Romane fo unheilvoll ward, und welcher wie eine Brand- 
fackel mitten ins Elerifale Lager fiel. Er ſpricht zu Delphine: 
„Der, welchen Sie lieben, iſt Ihrer immer noch würdig, Ma- 
dame; allein weder ſein noch Ihr Gefühl vermag Etwas wider 
die Lage, in welche ein unſeliges Schickſal Sie Beide verſetzt 
hat. Es bleibt nur ein Mittel übrig, um ihren Ruf wieder 
herzuſtellen und das Glück wieder zu gewinnen. Sammeln Sie 
alt’ Ihre Kräfte, um mich unzuhören. Leonce Ht nicht un⸗ 
-widerruflic) an Mathilden geknüpft. Leonce kann noch ihr Gatte 
- werden; die Eheſcheidung wird innerhalb eines Monats von der 
Tonftituirenden Berlammlung zum Geſetz erhoben werden.“ Man 
erinnere ſich, daß der Roman zu einer Zeit erſchien, als die 
katholiſche Ehe in Frankreich wieder eingeführt wurde. Ich 
führe noch einige Stellen feines Briefes an: „Die, welche die 

Scheidung verdammen, behaupten, ihre Anſchauungsweiſe fei 
‚am fittlichften ; wäre dem fo, dann müßten die wahren Philo- 
ſophen fie annehmen ; denn der. erfte Zweck des Gedankens ift, 
ung unſere Pflichten in ihrem ganzen Umfang erkennen zu lehren ; 
‚aber ich will gemeinſchaftlich mit Ihnen unterjuchen, ob die 
Grundſätze, welche mich dahin führen, der Scheidung beigu- 
pflichten, nicht „mehr der Natur des Menjchen und mit den 
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menjchenfreundlichen Abfichten, die wir der Gottheit zujchreiben 
müffen, übereinftimmen. Die Unauflöglichkeit disharmoniſcher 
Ehen macht das Leben zu einer Reihe hoffnungsloſer Leiden. 
Man Sagt freilich, es gelte hier nur jugendliche Neigungen 
nieder zu fämpfen ; aber man vergißt, daß die niedergefämpften 
Neigungen der Jugend der ewige Kummer des Alter werden. 
Ih leugne nicht all’ die Mißhelligkeiten, welche mit einer 
Scheidung verbunden find, oder vielmehr all’ die Unvollfommen- 
heiten der menjchlichen Natur, welche die Scheidung nothmwendig 
machen; aber inmitten einer civiliſirten Gejellichaft, welche 
Nichts gegen Konvenienz-Ehen oder gegen Ehen einwendet, die 
in emem Alter gejchlofjen werden, wo man unmöglich die Zu- 
funft vorausjehen kann, — einer Gefellichaft, deren Geſetze 
weder die Eltern ftrafen Fünnen, die ihre Autorität mißbrauchen, 
noch die Gatten, die fich chlecht gegen einander betragen, — in 
einer folchen Bejellichaft ift das Geſetz, indem es die Schei- 
dung unterfagt, nur Hart gegen die Opfer, deren Feſſeln es 
feſter ſchnürt, ohne Doch auf die Umſtände einwirken zu fünnen, 
welche diejelben leicht oder ſchwer erträglich machen. Es ſcheint 
zu lagen: Ich Tann euer Glück nicht fichern, aber ich will 
wenigften3 die Dauer eures Unglücks garantiren.“ 

In jo beredten Ausdrüden formulirt diefer Roman, was 
man damals und in ſpäterer Zeit Frau von Stael’3 Angriff 
auf die Ehe genannt Hat. In Wirklichkeit ift er, wie man 
ſehen wird, nur ein Angriff auf die bindende und zermalmende 
Macht, welche die Gejellichaft, die ja feit Anbeginn von der 
Geiftlichkeit zu einer Zeit ciwififirt wurde, als alle geiftige 
Macht Kirchenmacht war, den erſten Gefühlgeindrüden der 
Jugend in den fatholifchen Ländern durch die Geſetzgebung, 
in den proteftantiichen Ländern durch die Öffentliche Meinung 
gegeben hat, deren ſtrenge Juſtiz bier dieſelbe Rolle ſpielt, 
wie dort die Ehegeſetze. Der Proteſt geht davon aus, daß die 
Ehe nur dann, wofür man fie ausgiebt, ein fittliches Ideal ift, 
wenn die zwei Menfchen, welche in einem beftimmten Augen- 
biidde ihres Lebens einander Treue und ununterbrochenes Zu⸗ 
fammenfeben für den Reſt ihrer Tage, geloben, wirklich einander 
kennen und lieben, und er nimmt Nücficht auf die ungeheure 
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Schwierigkeit, die e8 dem Menſchen verurjacht, fich jelbft und 
einen anderen Menjchen von Grund aus Ffennen zu Ternen. 
Wenn eine Che das gegenfeitige Verſtändniß zur Grundlage 
haben muß, jo eriftirt fie ja in Wirklichkeit nicht, wenn dieſes 
fehlt. Soll nicht jedes Verhältniß ein Sinnbild für ein Qebendiges 
fein, nicht ein Grabmal über einem Todten? Läßt fich ein 
ganzes Leben bald auf einem Rauſche, bald auf einem durch 
die Angft erpreßten Sa ‚erbauen? In allen Fällen, wo die 
Che Feine beifere Grundlage Hat ift ihre Heiligkeit chimäriſch 
und beruht darauf, daß man ein Ideal für eine Wirklichfeit ausgiebt. 

., Delphine läßt fich indeß nicht überreden ; der Loſung des 
Buches getreu, daß ein Meib fich der öffentlichen Meinung 
unterwerfen müſſe, beichließt fie jogar, ein, abgejehen von Le— 
once’3 Che, entjcheidendes Hinderniß zwiſchen ſich und .ihn zu 
legen. ALS feine Frau ſtirbt, Hat fie den Schleier genommen. 
Derielbe Kampf wider ein als heilig betrachtete® Gelübde Fehrt 
alio jegt abermals wieder, nur in einer anderen Geltalt. Wieder 
ilt e3 Diesmal Henri, welcher der Oppofition das Wort redet, 
aber jet zu Leonce: „Sind Sie im Stande, einen muthigen, 
heilfamen, energifchen Rath zu hören, einen Rath, welcher Sie 
aus dem Abgrunde des Elends retten kann? Vermöchten Site 
einen Entſchluß zu ſaſſen, der zweifelsohne Alles verlegt, was 
Sie bis jegt in ihrem Leben geichont haben, die öffentliche 
Meinung und das Herfommen, der aber mit, Sittlichkeit,, Ver— 
nunft und Menjchlichkeit übereinftimmt? Ic) bin geborener 
Brotejtant, ich bin, — das räume ich ein — nicht in Ehrfurcht 
bor den wahnmwigigen und barbarijchen Injtitutionen erzogen 
worden, die von jo vielen ſchuldloſen Gejchöpfen die Aufopfe= 
tung aller natürlichen Neigungen fordern ; aber muß man weniger 
Bertrauen zu meinem Urtheile haben, weil feine Voreingenommen⸗ 
heit dasjelbe beeinflußt? Der ftolze, der edle Mann darf nur 
der univerjellen Moral gehorchen. Was bedeuten dieje Pflichten, 
welche ihren Urſprung in zufälligen Umſtänden haben, welche 
von den Launen der Gejeße oder von dem Willen der Briefter 
abhängen, und welche das Gewillen. eines Menichen dem Ur⸗ 
ipeile anderer Menjchen, die fchon. lange unter dem Joche ges 
meinſamer Vorurtheile und namentlich gemeininmer .Intereflen 
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einbergegangen find? Frankreichs Gejete löſen Delphine von 
dem Gelübde, das unjelige Umftände ihr abgedrungen haben ; 
fommen Ste und leben Sie mit ihr auf der väterlichen Erde! 
Was trennt euch? in Gelübde, das fie Gott geleistet ? Glauben 
Sie mir, das höchite Wehen kennt zu gut unjere Natur, um 
jemals unwiderrufliche Verpflichtungen annehmen zu wollen. 
Vielleicht ift Etwas in Ihrem Herzen, das ſich dagegen fträubt, 
die franzöfiichen Gejebe zu benuben, Geſetze, die aus einer Re— 
volution hervorgegangen find, welche Sie nicht lieben? Mein 
Frennd, dieſe Revolution, welche leider manche Gewaltthat be= - 
fledte, wird von Der Nachwelt wegen der Freiheit geſchätzt werden, 
die fie Frankreich geſchenkt hat; wenn auf diejelbe nur ver= 
Ihiedene Formen der Knechtichaft folgen jollten, dann würde 
die Herrichaftszeit dieſer Formen die ſchmachvollſte Periode in 
der WVeltgeichichte bilden; aber wenn Freiheit aus derſelben 
hervorgeht, dann find Glück, Ehre, Tugend, Alles, was edel 
it im Menjchengejchlechte, jo innig mit der Freiheit verknüpft, 
daß die Fünftigen Jahrhunderte die Ereigniffe, welche zum neuen 
Zeitalter der Freiheit hinführten, ſtets ohne Strenge beur- 
theilen werden.“ 

So weit fümpft das Buch wider bejtimmte Inftitutionen. 
Auf jeder Seite kämpft e3 außerdem wider das ganze weitver- 
zweigte Gewebe herfümmlicher und fejter Meinungen, Borurtheile, 
mit denen die meiften Menfchen vom Kopf bis zu den Füßen 
gepanzert find, Anfchauungen, die nicht angetaftet werden dürfen, 
weil fie innerhalb des Umfanges von jo und fo vielen Duadrat- 
meilen für Heilig gelten. In feiner früheften Jugend findet 
in der modernen Gefellichaft jeder Einzelne gleichjam ein höchſt 
Iomplicirtes Koftüm von Vorurtheilen vor, das er anlegen foll. 

„Wie?“ fragt er, „ift es nöthig, daß ich dieſen zerlöcherten 
Mantel umhänge? kann ich mir nicht daS alte Lumpengewand 
eriparen ? ift e8 unvermeidlich, daß ich mir das Geficht fchwärzen 
oder diefe Fromme Schafsmaske tragen jol? — Muß ich mid) 
verpflichten, zu glauben, daß Polichinell feinen Buckel hat, 
muß ich Pierrot für Hochehrwürdig und Harlekin für einen 
ernten Mann halten ? Darf ich abjolut feinem von ihnen ins 
Geſicht blicden und in keine Hand ſchreiben: „Ich kenne Dich, 
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ſchöne Maske!“? Giebt e8 gar feine Gnade? Es giebt Feine 
Gnade, wenn Du nicht von Polichinell geprügelt, von Pierrot 
mit Zußtritten regalirt werden und Harlefin’s Pritſche fühlen willft. 

Nehmen wir ein einzelnes Vorurtheil, dasjenige, welches 
in allen Ländern ohne Ausnahme e3 dem Individuum zum 
Verbrechen macht, jeiner Nation den Inbegriff von Tugenden 
abzujprechen, den fie, wie jo und jo viele fanonifirte Polichi— 
nelle ihr tagtäglich zu eigenem Nuten vorjchwagen, beiten fol. 
Solche Vorurtheile vermag ein einzelnes Individuum ſchwer 
zu überwinden. Mit ſolchen Vorurtheilen nahm Yrau von 

Stael den Kampf auf. 

Es giebt eine einzige große Idee, die am gefährlichiten von 
allen für die despotiiche Macht ift, welche die feftgewurzelten 
Anſchauungen und Gebräuche jeder einzelnen Gejellichaft aus» 
üben. Es ift nicht die Idee des Logijchen. Denn obſchon 
man glauben jollte, daß die Logik, wenn man fie in dag ganze 
Magazin von Borurtheilen herein ließe, die zu einer bejtimmten 
Zeit ein bejtimmtes Land regieren, unter ihnen eine eben jo 
große Verwüſtung anrichten müßte, wie ein Stier in einem 
Glaswaarenladen, jo wirkt die abjolute Logik doch ganz und 
gar nicht auf die Mehrzahl der Menjchen. Nein, mehr als 
alled Andere weckt und verblüfft e8 die Menge, wenn man im 
Stande ift, Dasjenige, was ihr abjolut jchien, relativ für fie 
zu machen, d. h. ihr nachzumeilen, daß dag Ideal, welches fie 
von Allen anerfannt wähnt, nur von jo und fo vielen gleich- 
geftimmten Gemüthern als deal betrachtet wird, während 
andere Völker oder Volksſtämme einen ganz verjchiedenen Be— 
griff von dem Schidlichen und Schönen haben, daß ferner die 
Kunst und Poeſie, welche ihr mißfällt, bei ganzen Racen für 
die vorzüglichfte gilt, während ihre eigene, welche fie für die 
erfte der Welt Hält, von allen anderen Volksſtämmen jehr 
niedrig gejtellt wird, ımd daß es endlich Nichts frommt, zu 
wähnen, daß alle anderen Völker in ihrem Urtheil irrten, Da 
eben alle anderen Völker, jedes für ſich, wähnen, daß alle 
übrigen in ihrem Urtheil irren. Sollte ich daher dag Verdienit 
der Frau von Stael um die franzöfiiche Geſellſchaft, um ihre 
und damit zugleich um Europas Kultur und Litteratur, mit 
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einem einzigen Worte: bezeichnen, jo würde ich mich jo aus— 
drüden : fie machte, zumal in ihren heiden Hauptwerfen „Corinna“ 

und „Ueber Deutjchland”, Frankreichs, Englands, Deutſchlands 
und Fialiens humane und litterariſche Anſchauungen und Auf- 

faſſungsweiſen relativ ſür die Bewohner der verſchiedenen 
Länder. 

Man geſtatte mir, wieder durch ein Beiſpiel zu verdeuts- 
lihien, was ich hiermit meine. Man findet 3. B. bei einer. 
Nation eine Gruppe verjchiedener Ideale, Pflichten und Tugen- 
den, welche alle von Diejer Nation als abjolut gültig betrachtet. 
werden. Sieht man jedoch genauer zu, jo iſt man im Stande,. 
alles dies auf eine einzige Grundanjchauung zurüd zu führen, 
und ihren rein lofalen Urjprung nachzumweilen. Bleiben wir 
zum Erempel bei der däniſchen Nation jtehen, jo finden wir. 
dort ein Ideal des Wohlbefindens vor, das an den Begriff. 
„Heimftätte” gebunden ift, ein echt nordiſch hermaniſcher Begriff, 
deſſen engliſche Beuennung „home“ als Bezeichnungswort in 
die romaniſchen Sprachen übergegangen iſt, welche ſelbſt kein 
entſprechendes Wort dafür beſitzen. Der Heimſtätte entſpricht 
der Begriff „Behaglichkeit“, ein unüberſetzbares Wort, das ſeinen 
Urſprung in der Freude darüber hat, geſchützt und traulich 
innerhalb feiner vier Wände figen zu fünnen. Der Entjtehungs- 
grund dieſes Ideals iſt leicht genug zu .entdeden ; eine Nation,. 
weile unter rauhen klimatiſchen Berhältniffen in einer falten. 
und ſtürmiſchen Natur lebt, findet diejelbe Freude daran, warm. 
am Herde zu fiten, während Regen und Schnee an die wohl- 
geichlofjenen Fenſterſcheiben jchlagen, welche eine ſüdeuropäiſche 
oder orientalische Race an dem Gedanken findet unter offenem. 
Himmel, d. H. unter dem hehren und prächtigen Sternenhimmel 
zu ſchlafen und die fühle Nacht unter Tanz, Spiel und Geſang 
im Freien zu verbringen. Für Den, welcher in der falten 
Ratur lebt, knüpft die Vorftellung des Hauſes ſich ſchnecken⸗ 
haft an die Vorſtellung vom Menſchen. Das ſchwediſche Wort 
Varelſe“, welches „ein Weſen“ (oder Anweſen) bedeutet, iſt 
dasſelbe wie das däniſche „Värelſe“, das die Stätte bezeichnet, 
wo man ſich aufhält. Man kann ſich das Weſen nicht ohne 
jeinen Aufenthaltsort denken. So bedeutet das deutſche Wort. 
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Frauenzimmer“ dem Wortlaute nach nicht ein weibliches Weſen, 
ſondern das Gemach, welches demſelben als Wohnſtätte dient, 
und der Ausdruck „ein Weſen“ bezeichnet auch hier das Befik- 
thum und die häusfiche Einrichtung eines Menichen. 

Aber jest tritt die intereffante Erjcheinung hervor, daß 
eine Nation fich nicht damit begnügt, folchergeftalt ihr deal 
von menschlichem Dafein, Wohlbefinden und Glück als ein rein 
lokales zu bilden, jondern hieraus einen ganzen großen Inbe— 
‚griff von Pflichten und Tugenden ableitet, welche. fie als all- 
‚gemeingültig betrachtet, fie hält fich ſelbſt für die erfte Nation, 
weil fie dieje Pflichten erfüllt umd dieſe Tugenden beſitzt — 
was natürlich: genug tft, da ſie von ihren bejonderen Eigen- 
thümlichkeiten abgeleitet find, — und ſie tadelt außerdem alle 
Nationen, bei welchen fie fehlen. Die Heimftätte hält 3. 2. 
die Familie zujammen, folglich preift die Nation, welche eine 
tolche „Heimftätte“ befitt, daS Familienleben vor Allem, und 
tadelt die Bewohner jüdlicher Länder, weil da3 Familienleben 
bei ihnen nicht dieſelbe Rolle ſpielt, das Wort „häuglich“ be- 
zeichnet bei ihr die höchſte Tugend und die ftrengfte Pflicht des 
Meibes, und diefe Nace will fich am allerwenigften augen lafjen, 
daß all’ diefe ihre großen Ideale, Heimftätte, Behaglichkeit, 
Häuglichkeit, Familienleben — fid) aus einer einfachen Hima- 
tiichen Nothwendigkeit herleiten laſſen, aus der Nothwendigfeit, 
ſich gegen ein unfreundliches Klima zu wehren. In der vollen 
Pracht des Sonnenlichtes erweiten ſich all’ jene ſchönen Ideale, 
Pflichten und Tugenden — nicht als unwahr, aber als relativ. 

Man wird jebt verjtehen, was ich damit meine, daB Frau 
von Stael die VBorurtheile der verſchiedenen Nationen relativ 
für dieſelben machte. 


XIV. 
Fran von Ztaöl und Voltaire. 
Frau von Stael war wie gejchaffen für ihre geichichtliche 
Sendung Sie bejaß den: höchften Grad von Lebendigkeit. 


Man kann im Allgemeinen die reformatorifchen Geister in zwei 
Klaſſen eintheilen. Zur erften gehört diejenige Art von Ent« 
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deckern oder Erfindern, welche ein einzelnes bedentendes, Werk 
bervorbringen und es fich dann ruhig ſelbſt überlaſſen, bis es, 
vielleicht erft nach ihrem Tode, verjtanden und anerkannt wird. 
Zur anderen Klaſſe gehören die Geifter, Denen das Vermögen 
mne wohnt, zu eleftrifiren, deren mündliche Begabung noch 
größer al3-ihre jchriftliche it, deren Worte fich wie Lichtftröme 
über Das ergieken, wovon ſie reden, und die nicht blos Ein⸗ 
drud auf Andere, jondern die Andere produktiv machen. Männer 
wie Henrit Steffens und Orla Lehmann gehören zu diejer Klaſſe. 
Diejenigen, welche Frau von Stael gefannt haben, haben immer 
dem Bewunderer ihrer Schriften erflärt: „Ihre Schriften find 
Nichts, Sie hätten fie reden hören jollen.“ Ihre Stärke beitand 
in der Konverfation ; in diefem Punkte wenigftens war fie echt 
franzöfiich. Einer ihrer Kritifer endet mit den Worten: „Wenn 
man fie hört, ift e8 unmöglich, ihr nicht beizupflichten; Hätte 
fie Dies gejagt und nicht gejchrieben, jo hätte ich fie nie Fritijiren 
können,” und eine große Dame, Madame de Teile, ſagt von 
ihr: „Wenn ich Königin wäre, würde ich Frau von Stael 
beiehlen, immer zu mir zu reden.“*) 

Und an die Fähigkeit, zu eleftrifiren, knüpft ich ihre zweite 
große Fähigkeit, nämlich) die, zu beherrſchen. Sie war eine 
Herrichernatur. Nicht ohne Grund wurde fie Bonaparte’z 
Rivalin. Gerade wie er, erweiterte fie unabläflig ihr Neich 
durch eine ftet3 zunehmende Mannigfaltigkeit hoher Ideen, gejunder 
und tiefer Gefühle und beneidenswerther Freundſchaftsverbin⸗ 
dungen. In Coppet hielt fie förmlic) Hof. Bon allen Ländern 
ber verjammelte fich eine Schaar auserlefener Geifter um fie. 
Dort fonnte man, wenn man Glück Hatte, zu gleicher Zeit 
Eonftant treffen, den fie „le premier esprit du monde“ 
nennt, A. W. Schlegel, den berühmten Stifter der romantischen 
Schule in Deutichland, den bekannten Geichichtichreiber Sis- 
mondi, deſſen jchriftftelleriiche Thätigfeit von denfelben Ideen 
getragen ift, file welche die romantiiche Schule in Frankreich 
Ipäter fümpfte, den deutſchen Dichter Zacharias Werner, den 
Erfinder der Schiefjalstragddie, den dänischen Dichter Adam 
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Dehlenfchläger. kurz gejagt, die eriten Männer des Zeitalters. 
Jeder wallfahrtete nach) Coppet, wie man ein halbes Jahrhundert 
vorher nach dem benachbarten Ferney gevallfahrtet war. Denn 
hier hatte ja Voltaire, eben jo wie Frau von Staöl verbannt, 
außerhalb der franzöfifchen Grenze, aber jo nahe diejer Grenze 
wie möglich wohnhaft, in jeiner legten Lebensperiode ganz 
Europa um fich veriammelt. Es Hat etwas Verlockendes für 
die Phantafie, die Wirkſamkeit, welche von dem Batriarchen 
in Ferney ausftrahlte, mit derjenigen zu vergleichen, welche ſich 
von Coppet’3 junger und geiftvoller Herrjcherin iiber Frankreich 
und die übrige Welt ergoß. Die Zeit in Ferney war in jeder 
Beziehung die glänzendfte Periode in VBoltaire’3 Leben, von Ferney 
aus vollbrachte er als Apojtel und Fürjprecher der Freiheit, 
Gerechtigkeit und Toleranz jo große Thaten, wie fie noch nie 
zuvor ein Privatmann vollbracht hatte, deſſen einzige Waffe 
die Feder war. Hier verwandte er drei Sahre feines Lebens 
auf den Brozeß zur Ehrenrettung des Sean Cala; hier nahm 
er die eben jo jchuldlos zum Tode verurtheilte Familie Sirven 
und ein anderes Opfer pfäffilicher Verfolgungsfucht, den jungen 
d’Etallonde, bei fich auf und verhalf ihnen zu ihrem Rechte; 
hier entrig er durch jein Einjchreiten Die Frau Montbailli dem 
gewifjen Feuertode und erzwang die Revifion der ProceBaften 
in Sachen des an dem General Lally verübten Juftizmordeg.*) 
Und in derjelben Periode, wo fich Voltaire jo aufopferungsvoll 
des Lebens der unjchuldig Angellagten und der Ehre der Todten 
annahm, fand er noch Zeit, von Ferney aus Teidenjchaftlich 
für die Aufhebung der Leibeigenjchaft in Frankreich zu wirken, 
fand Zeit, die elternloje Nichte Corneille's, welche er zu fid) 
in? Hauslnahm, zu erziehen und ihr ein reiche Heirathsgut 
zu verfchaffen, Zeit, Ferney aus einem elenden Flecken in eine 
thätige und ‚wohlhabende Stadt zu verwandeln, welcher das 
Wohlmollen der fremden Monarchen auf feine Empfehlung zu 
ungeahnter, Blüte verhalf, und Zeit, feine Abhandlung über 
den Geiſt und die Sitten der Völker, feinen Bibel-Rommentar 


*) Bol. 9. Hettner’3 Litteraturgejchichte ded achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, Bd. II., ©. 157 ff. 
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feine Geichichte der Einführung des Chriſtenthums, fein philo- 
ſophiſches Wörterbuch und all’ jene anderen Hauptwerfe zu 
ihreiben, in welchen er da8-ine Ziel verfolgte, die chriftliche 
Dogmatik zu untergraben, die ihm als die Wurzel alles Aber- 
glaubens, aller Macht der Geiftlichfeit und aller Nichtswürdig⸗ 
feiten erſchien, welche Diejelbe im Gefolge Hatte. In Ferney 
war e3 auch, wo er die Kirche mit der berühmten Inſchrift 
erbaute: „Deo erexit Voltaire.“ Dabei vernachläffigte er 
nicht das Gefellichaftsleben. Er ließ in Ferney ein Haus— 
theater aufführen und ließ die erften Schauspieler zu fich kommen. 
Alles, was Europa an Geift und Tüchtigfeit befaß, drängte fich 
zu ihm Hin. 

So ruhmvoll glänzt der Name Ferney in der Gelchichte! 
Der Ruf welcher von Coppet ausgeht, kann ſich freilich damit 
nicht meſſen, hat aber doch nicht minder feine Größe und 
Schönheit. Auch Diesmal waren es Gerechtigkeit, Wahrheit und. 
eine Freiheitsliebe der edeliten Art, welche vom Erile herfamen. 
Während diejes ganzen Jahrhunderts hat ja jedes der Drei 
großen Hauptländer feinen größten Schriftfteller in die Ver—⸗ 
bannung geſchickt. Schweifte nicht Byron heimathslos in Europa 
umher? Starb nicht Heinrich Heine in Paris? Berbrachte 
Victor Hugo nicht zwanzig Jahre auf Jerſey? Die Macht des 
Genius wächſt unter der Verfolgung. 

Frau von Staöl hatte ihr Theil davon zu tragen. Auch 
fie lernte die Verlaſſenheit fennen, welche das 2008 Derer wird, 
welche fich zur Oppoſition halten. Ich Habe bereit erwähnt, 
wie ſchon in Paris eines Tages, als fie eine Mittagsgefellfchaft 
bei fich erwartete, nachdem Morgen? Conftant die Regierung 
angegriffen hatte, eine Abſage nach der andern einlief, bis fie 
mit all’ ihrem Efjen allein jaß. Und wie verlafien war fie 
nicht fpäter in der Verbannung, welche politiiche Größe wagte 
fie zu bejuchen? Jeder Hatte eine Abhaltung, bald durch Ge 
Khäfte, bald durch Krankheit. „Ach“, ſagte fie einmal, „wie 
müde bin ich all dieſer Feigheit, die fich als Bruſtkrankheit 
vermummt!” Qalleyrand, deſſen Name in den Tagen ihrer 
Macht durch ihre Fürſprache von der Lifte der Emigranten 
getilgt worben war, bewies ich zu undankbar, als daß er einen 
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Finger hätte rühren mögen, um ihr, zu einer Beit, wo fie vor 
Heimweh ganz in Verzweiflung war, die Erlaubniß zur Rüd- 
fehr nad) Paris zu erwirken. Sie haßte ihn nicht, fie hate 
Niemand, fie verzieh Allen, aber fie hat ein wahres und treffendes 
Bild von ihm geliefert, indem fie feinen Charakter al3 den der 
Frau von Bernon in „Delphine“ jchilderte. Ihre tiefe Melancholie 
macht ſich Luft am Schluffe eines ihrer Briefe an ihn: „Leben 
Sie wohl! Sind Sie glüdlih? Dringen Sie mit einem jo 
überlegenen Geifte nicht zuweilen bi8 zum Grunde von Allem, 
d. h. zum Unglüd hinab?“ Unter dem Unglüd brad) ihr 
Stoicismus zuſammen: ein Klageton entichlüpft ihr über das 
Schickſal, verleumdet und verfolgt zu jein, jie wünscht zu fterben. 

„Bon allen Fähigkeiten, die ich von der Natur empfing,“ 
läßt fie Corinna jagen, „it die Fähigkeit, zu leiden, die ein- 
zige, von welcher ich vollen Gebrauch gemacht habe.“ Und es 
ift die Schwermuth des Eriles, mit welcher ihre Lebhaftigfeit 
beitändig im Kampfe liegt. Auf ihrem Todtenbette fagte fie: 
„sch bin immer Die Selbe geweien, Tebhaft und jchiwermüthig, 
ich habe Gott, meinen Vater und die Freiheit geliebt.“ 

Denn mit der <zreiheitsliebe eines andern Zeitalter iſt 
fie freiheitSfiebend wie Voltaire. Indem fie wider ihn reagirt, 
jet fie fein Werk fort. Ihre erfte Schrift: „Die Litteratur, 
in ihrem Berhältnifje zur Gefellichaft betrachtet“, welche im 
Sahre 1800 erichien, hat den Grundgedanken, daß die foziale 
Freiheit nothwendiger Weile zu einer litterarifchen Reform führen 
müfle, und Daß es eine Abſurdität fein würde, wenn die Ge⸗ 
jellichaft, in welcher die politische Yreiheit erobert worden, eine 
von Regeln gefeſſelte Titteratur beſitzen ſollte. „Möchten wir,” 
ruft fie im glühenden Eifer ihrer Jugend aus, „ein philg« 
ſophiſches Syitem, eine Begeifterung für dag Gute, eine kräftige 
und redliche Geſetzgebung finden, Die für ung fein fünnte, was 
Die chriftliche Religion für die Vergangenheit war!" Eiferjücdhtig 
auf ihren beginnenden Ruhm, aufmerkſam als Ritter des Glaubens, 
war Chateaubriand fofort auf jeinem Poſten, und zeigte ihre 
Bud an. Die anderen Kritiker hatten ihre Melancholie ver- 
jpottet und unter Anderm fie mit den Griechen zu fchlagen 
verjucht, die ja nicht melancholiſch geweſen. Chateaubriand be- 
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nutzte Die Gelegengeit, eine Schlacht für die pofitive Religion 
zu fchlagen. „Frau von Stael,“ jagt er, „ichreibt der Philo- 
fophie zu, was ich der Religion zufchreibe." Und fich an fie 
ſelbſt wendend, fährt er fort: „Ihr Talent ift nur halb ent- 
widelt, die Philojophie erſtickt dasſelbe. Ste ſcheinen nicht 
glüdlich zu fein; aber wie ſollte Die Philoſophie die Schwer- 
muth Ihrer Seele zu heilen im Stande fein? Kann man eine 
Wüſte fruchtbar machen mit einer anderen Wüſte?“ Und er 
erichöpft fich in ähnlichen albernen Floskeln, welche früh genug 
jene Furcht, Durch Frau von Stael überftrahlt zu werden, ver- 
rathen, die ihn mit gutem Grunde niemals verließ, 

„Delphine” erichten, die Oppofition ward ftärfer. Der 
befanntefte Kritiker der Zeit Schrieb: „Nichts iſt gefährlicher 
und unmoralischer, al3 die Grundſätze, welche in diefem Werke 
entwidelt werden Die Anjchauungen, in welchen fie erzogen 
ward, und die proteftantiiche Lehre ihrer Familie vergeljend, 
verachtet Necker's Tochter die Offenbarung und hat in diefem 
ſehr jchlechten Buche, das mit viel Geift und Talent abgefaht 
ift, eine lange Vertheidigung der Eheſcheidung gefchrieben. 
Delphine fpricht von der Liebe wie eine Backhantin, von Gott 
wie ein Ouäker, von dem Tode wie ein Grenadier, und von 
der Moral wie ein Sophiſt.“ — Groß flingende Worte, aber 
diefelben groß Elingenden Worte, welche die Zukunft beftändig 
von der zahnloſen Vergangenheit hören muß, deren ſchweres 
Geſchütz ſtets bis zur Mündung mit dem naſſen Pulver der 
Orthodorie und den Papierfugeln der Bornirtheit geladen ift! 
Sie tödten nicht dag Werk, können aber leicht dem Verfaſſer 
den Garaus machen. 1803 wurde Frau von Stael gezwungen, 
Paris zu verlaffen. Sie ging zuerft nach Deutichland, dann 
nach Italien. Darauf ließ fie fich in der Schweiz nieder, fie, 
dad Parifer Kind, das, als fie zum erſten Male den Genferjee 
erblidte, ausrief: „O, wie viel ſchöner war nicht der Rinnftein 
in der Aue du Baci⸗ 

Zuerſt erſchien jetzt in Frankreich ein Dekret betreffs der Preß⸗ 
freiheit, welches beſtimmte, daß kein Werk gedruckt werden dürfe, 
ohne von der Cenſur geprüft zu fein; aber hierauf folgte mit be= 
ſonderer Rüdficht auf Frau von Stasf ein zweites Defret, welches 
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verfügte, daß, wenn Die Genforen die Veröffentlihung eines 
Werkes gejtattet Hätten, der Polizeiminifter dasjelbe ganz und 
gar unterdrüden könne, falls er Solches für gut befinde, ein 
Geſetz, das geradezu alles Geſetz aufhebt. Als das Buch „Ueber 
Deutjchland“ gedruckt werden jollte, erhielt Frau von Stael 
Erlaubniß, fi) Paris in einem Umkreiſe von vierzig Lieues zu 
nähern, um die Herausgabe zu überwachen. Sie flatterte um 
ihr geliebtes Paris in der vorgeschriebenen Entfernung herum, 
wie eine Motte um dag Licht flattert. Ein Mal wagte fie fich 
mit Lebensgefahr jogar hinein. Sie wollte vielleicht den theuern 
Rinnſtein wiederjehen. Inzwiſchen durchlajen die Cenjoren das 
Werk, korrigirten und ftrichen, und ertheilten dem verftümmelten 
Buche ihr Imprimatur. Zehntaufend Exemplare wurden ge= 
drudt. Allein in dem Augenblide, al3 das Werk ericheinen 
follte, jandte der Polizeiminifter feine Gensdarmen in dag Buch» 
händlermagazin, nachdem er Schildwachen an jeden Ausgang 
poftirt hatte, und vollbrachte auf Napoleon’3 Befehl die Helden- 
that, die zehntaufend Exemplare zerhaden zu laſſen, worauf 
man die Mafje zu einem Teig einjtampfte und dem Buchhändler 
zwanzig Louisd'or als Entjichädigung gab. Gleichzeitig erhielt 
Frau von Staöl die Weilung, ihr Manujkript, d. H. die Studien 
und Hoffnungen von ſechs vollen Jahren, auszuliefern und 
Frankreich binnen vierundzwanzig Stunden zu verlaffen. In 
dem Briefe, welchen ihr der Polizeiminifter bei diefem Anlaſſe 
überjandte, Heißt e8: „Sie dürfen die Urjache des Befehls, 
den ich Ihnen mitgetheilt, nicht in dem Schweigen juchen, das 
Sie hinſichtlich des Kaiſers in Ihrem letzten Werfe beobachtet 
haben, das würde ein Irrthum jein; er konnte feinen Platz 
darin finden, der jeiner würdig wäre. Allein Ihre Verban⸗ 
nung iſt eine natürliche Folge der Richtung, welche Sie beſtändig 
in den letzten Jahren eingeſchlogen haben. Es hat mich bedünkt, 
als gefiele Ihnen nicht die Luft dieſes Landes, und wir find, 
gottlob! noch nicht darauf reducirt, uniere Vorbilder bei den 
Völkerſtämmen juchen zu müſſen, welche Sie bewundern. Ihr 
letztes Werk ift nicht franzöſiſch.“ 

Da haben wir das Wort das ihr zum Verderben wird, 
„nicht franzöſiſch“. Es iſt dies Werk, das Vuch „Ueber 
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Deutichland“, von welchem die ganze ‘neue Epoche der fran- 
zöftichen Litteratur datirt werden kann, dies Werk, das zum 
erften Male grundſätzlich und nicht blos gelegentlich mit ber 
veralteten Tradition in der franzöſiſchen Litteratur bricht und 
an jedem Punkte neue Lebensquellen erjchließt, dies Werk ift 
es, das der geiftige Polizeidiener des Landes „nicht franzöſiſch“ 
zu nennen fich erdreijtet. Und fühlt man die Ironie? „Die 
Luft dieſes Landes fcheint Ihnen nicht zu behagen“, aljo müſſen 
Sie fort. Das Heißt: Weil Du gewagt haft, Die Freiheit mehr 
al3 die Despotie zu lieben, jelbft wenn der Despot ein Welt- 
beherricher ift, weil Du Dich erfrecht Haft, zu einer Zeit, wo 
Alles Unterdrückung war, in „Corinna“ die fouveraine Unab- 
hängigkeit des Genies zu fchildern, und, von Paris verbannt, 
Dein Ideal auf dem Kapitol frönen Tießeft, weil Du endlich, 
Du, ein jchwaches Geichöpf, ein Weib, den tollfühnen Muth 
beſeſſen Haft, zu einer Zeit, wo Frankreichs Name die ganze 
Belt erfüllt, wo feine Adler im Glorienjchein von taufend 
Siegen ſchimmern und die Nationen gefeffelt zu feinen Füßen 
liegen, zu einer Zeit, wo die franzöfiiche Nationaleitelfeit bis 
zum Wahnwite beraujcht ift, diefem Wolfe ins Geficht zu er— 
Hären, daß fein geistiges Leben verdorrt, daß feine Poeſie jchlecht 
und feine Philojophie welk ift, weil Du aus glühender Liebe 
zu Deinem Vaterlande, aus brennendem Eifer, es aus einer 
geiftigen Erniedrigung zu erheben, ihm das tief verachtete Deutjch- 
land als ein Land zeigit, deſſen Poeſie feine eigene weit über“ 
ſtrahlt, das verhaßte England, Napoleon’3 „treulojes Albion“, 
als ein Land, das eine ganz anders gejunde und echte Liebe 
zur Freiheit als Frankreich beſitzt, und das fterbende Italien, 
die unterworfene franzöfifche Provinz, als ein Land, deſſen 
Natürlichkeit in den Sitten und defjen gewaltige Ueberlegenheit 
in der Kunſt Mufter find, welche der Entwidlung neuere und 
edlere Ziele ftellen, al3 die, welche eine alberne Selbitvergötte- 
rung und geiftige Trägbeit fich ftellt, deshalb ſollſt Du als un 
national geftempelt, die Kokarde Deines Vaterlandes joll Dir 
von der Stirn geriffen, Deine Bücher jollen vernichtet, Deine 
Manuſtripte fogar verbrannt und Du felbft mit einer Meute 
von Angebern und Spionen auf Deinen Syerfen wie ein wildes 
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Thier über die Grenze gejagt werben und binnen vierundzwanzig 
Stunden und aus den Augen fein.“ 

Sie entfloh. Sie begab fich nach ihrem Gute bei Genf, 
aber man glaube nur nicht, daß fie hier frei war. Der Präfekt 
von Genf bedeutete ihr, daß es ihr verboten fei, fich weiter als 
in dem Umfreife von vier Lienes von Genf zu entfernen. Und 
fo gut wurde fie bewacht, daß fie, als fie einmal die Ordre 
vergaß, augenblicklich von Gensdarmen eingeholt und zurück 
geführt wurde. Aber, wenn auch jonft eine Gefangene, in Coppet 
war fie eine Königin. Dehlenichläger beichreibt in feiner Selbit- 
biographie feinen Bejuch bei Frau von Staöl im Jahre 1808. 
Obſchon Dehlenfchläger feine rechte Vorstellung von der eigent-> 
lichen Seelengröße diefer Frau gehabt zu haben fcheint, deren 
Saft er war, fchildert er doch jehr hübich jeinen Aufenthalt 
und die Perfon jeiner Wirthin. „Wie lebendig, geiftreich, witzig 
und liebenswürdig Die Frau von Stael war,” fchreibt er, „iſt 
der Welt bekannt. ch wüßte fein Weib, dag jo viel Genie 
verrathen hätte. Darum hatte fie auch etwas Männliches ir 
ihrem Weſen, war jtarf unterjegt und Hatte ein markirtes Ge— 
fiht. Schön war fie nicht, aber ihr brillantes braunes Auge 
hatte Doch fo viel Anziehendes, und das weibliche Talent, Männer 
zu gewinnen und durch Anmuth und Feinheit die verjchieden- 
artigften Charaktere zu beherrichen und gejellig zu vereinen, be= 
jaß fie in hohem Grade. Ihr Genie und ihr Geficht, jelbft 
beinahe ihre Stimme, waren männlich; ihre Seefe aber war 
in hohem Grade weiblich, dag hat fie in „Delphine“ und „Corinna“ 
bewieſen. Rouſſeau hat nicht feuriger die Liebe gejchildert. 
Wo fie fich zeigte, zog fie, troß der Anweſenheit jchöner und 
junger Damen, alle Männer von Kopf und Herz in ihren Kreis. 
Nimmt man nun Hinzu, daß fie jehr reich, ehr gaftfrei war 
nnd alle Tage prächtige Diner gab, fo wundert man fich nicht 
darüber, Daß fie wie eine Königin, wie eine Art von Fee in 
ihrem Zauberſchloſſe die Männer an ſich zog und beberrichte. 
Dean follte faft glauben, daß fie, um dieſe Herrichaft anzudeuten, 
bei Tiſche immer den.Eleinen Blätterziveig in der Hand hielt, 
mit dem fie während des Geſprächs unaufhörlich fpielte, umb 
den der Diener täglich neben ihre Komvert fegen mußte, weil 
er ihr eben jo unentbehrlich wie Löffel, Meſſer und Gabel war.“ 


— 
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Man fieht, wie dieſe Feine Hand ſich für das Scepter 
geichaffen fühlte. Und fie war ftolz wie eine Königin. Als 
nach fo langen Iahren der Verfolgung, der Gefangenſchaft und 
Berbannung dienftwillige Geifter fich ihr näherten und ihr unter 
der Hand zu verftehen gaben, daß eine noch fo geringe Wand⸗ 
lung ihrer Anfichten oder ihrer Ueberzeugung ihr die Erlaubniß 
zur Rückkehr nach Frankreich erwirken würde, und al® man ihr 
in beſtimmterer Form rieth: „Schreiben Sie nur, ſprechen 
Sie nur ein paar Worte über den König von Rom, und alle 
Hauptſtädte werden ſich Ihnen öffnen,” da antwortete fie: „Ich 
wünſche ihm eine gute Amme.“ 

Und doch war fie damals nahe daran, zu unterliegen: 
Nicht genug daß fie die Trauer empfand, jelbft verbannt oder 
von jo vielen ehemaligen Freunden verrathen zu fein, erlitt fie 
auch noch die Qual, jeden ihrer wirklichen Freunde, der fie zur 
bejuchen wagte, dafür mit Landesverweiſung beſtraſt und jolcher= 
mahen fich jelber, gleich einem Oreſt des Eriles, wie fie ſich 
nennt, Unglüc wie eine anftecende Seuche um ſich verbreiten 
zu ſehen. Gewiß darf alfo die Burgfran von Eoppet eben jo 
edel in ihrer Thätigfeit genannt werden, wie der Philoſoph von 
Ferney; fie war minder glücklich und mächtig in ihren BVejtreb- 
ungen, aber durch ihr Geichlecht und ihre Leiden faſt noch 
intereffanter. Ex vermochte mehr für Andere auszurichten, fie 
hatte ihre liebe Noth, fich felbft zu wehren. 

Iſolirt und eingeiperrt, beichloß fie Alles daran’ zu ſetzen, 
um von Coppet zu entfliehen. Sie wollte nach Amerika retien, 
da? war aber ohne Paß eine Unmöglichkeit und wie follte fie 
zu einem jolchen gelangen? Zudem fürchtete fie, anf dem Wege 
zum Hafen unter dem Vorwande, daB fie nach England zu 
teilen beabfichtige, worauf Gefängnißftrafe ftand, verhaftet zır 
werden. Und fie mar fich recht wohl bewußt, daß, wenn der 
erfte Skandal Hierüber verflogen wäre, die Regierung fie ruhig. 
im Gefaͤngniß ſchmachten laſſen könnte, ſie würde ſchnell voll⸗ 

vergeſſen worden ſein. Sie malte ſich die Möglichkeit 
aus, —— Rußland nad) Schweden gehen zu können, da ganz - 
Rorbbeutichland in der Gewalt der Syranzoien war. Sie hoffte 
durch Tyrol flüchten zu können, ohne von Defterreich ausge- 





138 Die Enmigrantenfitteratur. 


Tiefert zu werden, Aber ein Bab für Rußland mußte aus 
St. Petersburg bejchafft werden; jchrieb fie von Coppet darum, 
jo mußte fie befürchten, dem franzöfiichen Gelandten in Rup- 
fand denuncirt zu werden, fie mußte deshalb vor allem nad) 
Wien zu entlommen suchen und fich von dort aus einen Paß 
erwirfen. Ein halbes Jahr lang ſaß fie über die Karte von 
Europa gebeugt, und ftudirte diejelbe, um einen Fluchtweg zu 
finden, mit derjelben Leidenschaft, mit der auch Napoleon fie 
betrachtete, um zu unterfuchen, auf welchem Wege ſich dag Welt⸗ 
kaiſerreich erobern und errichten ließe. Als ein letztes Anſuchen 
um einen Paß nach Amerika nad) Verlauf eines Monates ab- 
ihlägig bejchieden ward, obſchon dag Geſuch das Berfprechen 
enthielt, daß Frau von Stael, wenn es bewilligt würbe, fich 
verpflichten wolle, nirgends dag Geringfte druden zu (affen, 
da beichloß das ſchwache aber muthige Weib einen entjcheidenden 
Fluchtverſuch zu wagen. Eines Tages im Jahre 1812 fuhr 
fie mit ihrer Tochter ohne einen einzigen Koffer oder Gepäd, 
mit einem Fächer in der Hand auf einem Wagen aus Coppet 
fort, fam glüdlic) nad) Wien und jchrieb nach St. Petersburg 
um einen ruſſiſchen Pat. So ängſtlich ſcheute jedoch die Öfter- 
reichiiche Regierung ſich franzöſiſchen Ungelegenheiten auszu— 
jegen, daß man fie auf der galiziichen Grenze anhielt, und fie 
durch ganz ovefterreichiich Polen von Spionen verfolgen ließ; 
als fie auf der Reife einen Tag Halt machte, um die fürftlich 
Lubomirskiſche Familie zu befuchen, folgte ihr jogar ein öfter- 
reichiicher Polizeiagent in folcher Nähe, daß der Fürſt ſich ge- 
zwungen ſah, ihm an feinem Tiſche einen Platz einzuräumen, 
und rau von Stael3 Sohn konnte ihn nur durch Drohungen 
verhindern, fein Nachtgquartier in ihrem Schlafgemach aufzu- 
ſchlagen. Erſt als fie die ruffiiche Grenze überſchritten hatte, 
athmete - fie freier auf. Doch Dies Freiheitsgefühl jollte nur 
von kurzer Dauer fein. Kaum Hatte fie Moskau erreicht, als 
fie dag Gerücht von der Annäherung Des franzöftichen Heeres 
aufs neue zur Flucht zwang und in ©t. ‚Petersburg erſt konnte 
fie ſich als außer Gefahr bettachten. 

Ein Jahr vor ihrer Abreiſe aus Coppet war ſie eine heim⸗ 
liche Ehe eingegangen; bereits 45 Jahre alt, hatte fie einen 
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jungen franzöfifchen Offizier, Albert de Rocca, geheirathet, der 
als ſchwerverwundeter und Durch Blutverluſt erjchöpfter Invalide 
nach der Schweiz gekommen war. Frau von Staël's Mit- 
gefühl erweckte im Herzen des jungen Kranken eine heftige Liebe 
und dieſe führte zur heimlichen Vereinigung. Mit Rocca war 
grau von Stael auf der ruſſiſchen Grenze zuſammengetroffen. 
Sie hegte den Plan, nach Konftantinopel und Griechenland zu 
‚gehen, um die rechten LZofalfarben zu einem Gedicht „Richard 
Löwenherz“ zu jtudiren, das ihr vorjchwebte und zu welchem 
ihr Lord Byron's Auftreten die Idee gegeben zu haben jcheint; 
es jollte, jagte fie, ein „LZara” werden,- in welchem derjenige 
Byron’3 nicht wiederzuerfennen fein würde. Aber die Furcht, 
daß ihre junge Tochter und Nocca die Strapazen der Reife 
nicht aushalten fünnten, bewog fie, ihre Zuflucht nach Stod- 
bolm zu nehmen. Sie erneuerte dort ihre Treundichaft mit 
Bernadotte, traf daſelbſt Schlegel, den Bernadotte geadelt und 
zu feinem Privatſekretär gemacht hatte. Durch Schlegel machte 
Carl Johann auch Conſtant's Belanntichaft, juchte — übrigens 
ohne Glück — ihn für feine ehrgeizigen auf den franzöfiichen Thron 
gerichteten Pläne zu gewinnen und ernannte ihn vorläufig zum 
Ritter des Nordſterns. Frau von Stael war Bernadotte's 
Charakter gegenüber weniger fleptiich als Conſtant; fie jpricht 
von ihm ftet3 mit Wärme; ihr gemeiniamer Haß gegen Rapoleon 
war hierbei wohl das vereinende Element. Dieler Haß ver- 
ftummte jedoch bei ihr von dem Augenblick an, als Die ver- 
bündeten Heere gegen Frankreich zogen; fie klagt Darüber, 
Rapoleon’3 Glück wünschen zu müſſen, aber fie fann feine 
Sache nicht mehr von der Frankreichg trennen. Charakterfeſter 
als Conſtant wies fie die Annäherungsverfuche, welche Napoleon 
in: den 100 Tagen ihr gegenüber machte, von ſich. Sie erlebte 
feinen endlichen Sturz und jah mit Trauer die Bourbonen 
zurückkehren, welche jchlimmere Freiheitsſeinde waren als der 
Despot, auf den fie folgten.: Noch einmal trifft fie Conſtant 
im Jahre 1816 in Paris und fticht dann ein Jahr ſpäter. 


140 Die Emigrantenlitteratur. 


' XV. 
Die italienifche Poefte und Fran von Staël's Poelik. 

Frau von Stael begann wie gejagt, ihre Schriftiteller- 
thätigfeit mit einer Reihe enthufiaftiicher Briefe über Sean 
Jacques, die mit demielben Gefühl einer Teidenfchaftlichen kind⸗ 
fichen Liebe für Rouſſeau gejchrieben waren, da3 fie ihr Leben 
lang für ihren Vater hegte. Sie felbft führt hier ihre geistige 
Abſtammung auf denfelben großen Mann zurüd, deſſen Ein- 
fluß auf fo viele bedeutende Geiſter wir nachgeipürt haben. 
Bald darauf entwidelt fie in ihrem „Essay sur les fietions“ 
ihre Poetif. Dieje Poetik hat folgendes Programm: Keine 
Mythologie, feine Allegorie, Feine phantaftiiche oder übernatür- 
liche Feenwelt, nein, was in der Poeſie herrichen joll, ift Die 
reine Natur. Sie Icheint Hier noch nicht recht im Klaren zu 
fein über den großen Gegenſatz zwilchen der Poeſie als 
Pſychologie und der Poeſie als Phantafie, ſowie über Die 
verichiedenartige Auffaffung der Poeſie bei den verjchtedenen 
Bölferftämmen, — ein Unterjchied, welcher ihr jpäter ſo ein⸗ 
leuchtend ward, daß man das Verſtändnis Besfelben als einen 
der wichtigsten Gedanken ihrer Schriftftellerei bezeichnen kann; 
denn er trug ganz beſonders dazu bei, die nationale Poetik 
der Franzoſen für dies Volk relativ zu machen. Die Franzoſen 
find nämlich gewohnt, das Mejen der Poefie in die auf Bes 
obachtung gegründete tiefe Kenntnis des Menfchenherzens zu 
jegen, welche ſich in Werfen wie Molière's „Mifanthrop” und 
„Zartüffe” offenbart. Und wie die Franzojen die Poeſie auf 
die Beobachtung baſiren, jo bafiven die Deutichen fie auf Die 
Innigfeit des Gefühls, und die Engländer auf eine unregel- 
mäßige, iprunghafte, zwiſchen Echreden und fittlichen Idealen 
umberjchweifende Phantafie, welche nicht mehr Vorliebe fir 
die Natur, als für dag Uebernatürliche hat, aber welche 
Letzteres ſtets nur .als tieffinnige® Symbol gebraudt. 

Eine Poeſie, wie die, welche von der Natur und dem Bolfe 
Staliens ausftrahlt, fällt ganz außerhalb dieſer Auffafjungen. 
In Corinna, der Improviſatrice, will Yrau von Stael die 
eigentlich poetiiche Poeſie im Gegenjage zur pſychologiſchen in- 
farniren, d. 5. die Poefie, wie Arioſt fie verfteht, im Gegen» 
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jabe zu der Shakeſpeare's, Molisre’3. und Goethe's. Unfreimillig 
gelangt fie mittlerweile dazu, Corinna trogbem halb nordiſch 
zu machen. Wer nicht den» mühevollen Kampf gelämpft Hat, 
ſich die Anſchauungsweiſe einer durchaus fremden Race zum 
Verſtändniſſe zu bringen, der weiß nicht, wie ſchwer es tft, 
fich in diefem Punkte von den angeborenen Stammesvorurtheilen 
foözureißen. Es ift dazu nöthig, Dielelbe Luft einzuathmen, 
eine Zeitlang in denfelben Naturınmgebungen wie die fremde 
Race zu leben. Ohne die Reifen, zu welchen Frau von Staäf 
durch ihre Verbannung gezwungen ward, würde e8 ihr un« 
möglich gervorden jein, ihre Intelligenz zu erweitern. 

Ich glaube in aller Beicheidenheit, aus Erfahrung darüber 
mitiprechen zu können. Ich darf jagen, Daß es mir erjt auf 
einiamen Spaziergängen in der Umgegend von Sorrent gelang, 
Shatleipeare ſoweit von mir zu entfernen, daß ich ihn überjchauen 
und ihn, und dadurd) auch feinen Gegenjaß, verjtehen konnte. 
Ich erinnere mich eines beftimmten, in diefer Hinficht für mich 
bebeutungsvollen Tages. Ich Hatte drei Tage in Pompeji 
verbracht. Bon den Tempeln dafelbft interefjirte mich der Iſis⸗ 
tempel am meisten. Hier, dachte ich, Itand das Götterhaupt, 
das jegt nach dem Museo nationale gejchafft worden ift, deſſen 
Lippen geöffnet find, und in deſſen Naden ſich ein Loch be= 
findet. Ich ging in den unterirdifchen Gang Hinter dem Altar 
hinab, von wo die Priefter durch ein nach dem Haupte führendes 
Rohr die Göttin Orgkeljprüche ertheilen ließen. Es drängte 
fih mir die Bemerkung auf, daß es troß all’ ihrer Lift und 
troß des Aberglaubens der Menge jehr jchrwierig gewejen fein 
müffe, dem Tempel in dieſem Klima einen myſtiſchen Charafter 
zu verleihen. Denn der Tempel ift ein Heiner hübjcher Bau 
der in hellem Sonnenlichte glänzt; nirgendg Abgründe, Finſter⸗ 
ns, Grauen. Selbit zur Nachtzeit ftand der QTempel hell im 
Monden- oder Sternenichein. Das Klima jelbft Hindert das 
Auftommen jeber Myſtik und Romantik. Ich fam nach Sorrent; 
der Weg führt, in die Bergwand gehauen, am Meere hin; bald 
ſchlängelt er fich biß ins Meer hinaus, bald wieber zurüd, 
und dann bildet die Bucht drunten eine mächtige” Schlucht, 
mit Delbäumen bewachſen. Die Gegend ift zugleich groß und 
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fächelnd, wild und friedlih. Die Tahlen Felswände verfieren 
ihre Strenge in der Beleuchtung eines jo grellen Sonnenlicht3, 
und in allen Schluchten ſchimmert bald das glänzendgrüne 
Laub der Orangenbäume, bald da3 feine, jammtgrüne Laub 
der Oliven um weiße Häufer, Villen und Städtchen. Auf Der 
anderen Seite liegen dann die weißen Städte, wie mit einem 
Auderlöffel über die waldbewachjenen Bergabhänge bis zum 
oberften Rande hinauf verftreut. Das Meer war indigoblau, 
an einigen Stellen ftahlblau, und fein Wölkchen am Himmel. 
Und gegenüber im leere lag die entzüdend ſchöne Felſeninſel 
Capri. Nirgends erblidt man ein ſolches Zujammenfpiel von 
Linien und Farben. Anderswo Tann man jelbjt am Schönsten 
etwas auszuſetzen haben; die Linien des Veſuvs z. B. fteigen 
ein wenig zu weich, ein wenig zu eingejunfen empor. Aber 
Sapri! Welche rythmiſche Muftk liegt nicht in den Kontouren 
des zadigen Felſens! Welches Gleichgewicht in al’ dieſen 
Linien! Wie ift Alles zugleich ſtolz und zart, kühn und an- 
muthig! Das ift die griechiiche Schönheit. Nichts Gigantifches, 
Nichts dem großen Haufen Imponirendes, aber die vollendete 
Harmonie in dem fcharf Begrenzten. Bon Capri aus erblickt 
man die Injeln der Sirenen, an welchen Odyſſeus vorüberfuhr. 
So ſah Homer’3 Ithaka aus, nur war es vielleicht minder 
ſchön; denn das von Griechen bevölferte Neapel tft das einzige 
lebende Zeugnis vom Klima des alten Griechenlands. Griechen- 
lands eigene Natur ift jegt nur die Leiche deſſen, was e3 einft- 
mal? war. Es begann zu dunfeln, Venus Ieuchtete hell, und 
die fteilen Bergwände und Echluchten nahmen allmählich den 
phantaftifchen Charakter an, welchen. dad Dunkel zu verleihen 
pflegt. Aber der Charakter wurde nicht, was wir Nordländer 
romantijch nennen. Durch das feine Dfivenlaub blinkte noch 
das Meer, von Blättern und Weiten durchtheilt, mit feiner 
fräftigen blauen Farbe. Da fühlte ich, daß hier eine Welt jei, 
Die, welche der Golf Neapel’3 repräjentirt, welche Shafejpeare 
nicht Tennt, weil fie groß ohne Schreden und ſchön ohne 
romantische Nebel und ohne Elfenſpuk iſt. Ich veritand jebt 
erſt recht Maler wie Claude Lorrain und Pouſſin, verjtand, 
daß ihre klaſſiſche Kunſt einer Haffischen Natur entjpricht, und 
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verftand, durch den Gegenſatz noch tiefer eim Wert wie Nem- 
brandt’3 Radirung „Die drei Bäume“, welche wie bejeelte 
Velen, wie norbiiche Berfönlichkeiten im niederklatſchenden 
Regen auf dem ſumpfigen Felde ftehen. Ich verftand, wie natürlich. 
es ift, daß ein Land wie dies nicht einen Shafejpeare erzeugt 
noch eines Shafeipeare bedurft Hat, weil die Natur felber hier 
die Aufgabe übernommen Hat, welche die Dichter im Norden 
erfüllen mußten. Poeſie von der tiefen, pſychologiſchen Art, 
ift, wie fünftliche Wärme, ein Qebensbedürfnig, wo die Natur 
unfreundlih und rauh iſt. Hier im Süden hat Die Poefie 
von Homer bis Arioft fich damit begnügen fünnen, ein Elarer, 
ſchlichter, Nichts verdoppelnder Spiegel der Karen Natur zır 
fein. Sie hat fich nicht bemüht, in die Abgründe des Menjchen- 
herzens hinab zu dringen. Sie war nicht beitrebt, in Tiefen 
and Höhlen die Edelfteine zu finden, welche Aladdin fuchte, 
welche Shafeipeare zu Tage fürderte, aber welche der Sonnen- 
gott hier mit vollen Händen über die Oberfläche der Erde 
ausſtreut. | 

„Corinna, oder Italien” ift Frau von Staël's vorzüglichſtes 
poetiiches Werl. In dieſer paradiefilchen Natur wurde ihr 
Ange für die Natur erichloffen. Sie z0g ihren Ninnjtein in 
Paris nicht mehr dem Nemijee vor. Und hier in diejem Lande, 
wo an jo mancher Stelle, 3. B. auf dem Forum, eine Duadrat- 
elle eine größere Geſchichte hat als das ganze rujjiiche Reich, 
hier ward ihr moderner, revolutionärer und melancholifcher 
Sinn für die Gefchichte, für die Antike mit ihrer einfachen und 
ftrengen Ruhe erſchloſſen. Hier endlich in Nom, das gleichlam 
Europas Karavanferai ift, gingen ihr die Eigenthümlichkeiten 
und Einſeitigkeiten der verjchiedenen Nationen vollitändig auf. 
Durch fie wurde ihre Nation fich zum erften Male ihrer Be- 
\onderheit und ihrer Begrenzung bewußt. Denn in ihrem Buche 
begegnen ſich England, Frankreich und Italien und verftehen 
einander — nicht wechfeljeitig, aber in der Berfafjerin und in 
ihrer Heldin Corinna, welche Halb Engländerin und halb 
Salienerin if. Corinna.’ erfcheint in der Welt der Dicht- 
kunft gleichſam wie ein Vorbild deſſen, was Elifabeth Brow⸗ 
ning in der wirklichen Welt geworden. ift. ALS. ich.eines Tages: 
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in Florenz vor einen Haufe ſtehen blieb, das in italienifcher 
Sprache die Injchrift trägt: „Hier wohnte Efifabeth Barett— 
Browning, die mit ihren Gedichten ein goldenes Band zwifchen 
England und Italien knüpfte“, da rief die Verfaſſerin von 
„Aurora Leigh“ den Gedanken an Corinna in mir wach. 

Corinna's Neben verfließt unter der doppelten Inſpiration 
‘des Genie und der Liebe. Aber von dem Augenblid an, mo 
die Leidenschaft ſie mit ihrer Geierfralle erfaßt, nützt das Genie 
ihr Nichts, und fie wird die wehrlofe Beute der Leidenschaft. 
Sie liebt einen jungen Engländer, Oswald Lord Nelvil, einen 
‚ausgebildeten Typus aller Borurtheile und Qugenden des 
Nordens. Er liebt fie ebenfalls. Allein er findet in Corinna 
nicht dag Schwache, furchtiame Weib, das an Allem außer an 
ihren Pflichten und ihren Gefüihlen zweifelt, wie er e8 in Eng— 
land, wo die häuslichen Tugenden den Ruhm und das Glück 
der Frauen ausmachen, von feiner Braut verlangte. Er ſagt 
‘wie Thomas Walpole: „Was jollte man mit ſolch Einer im 
‚Haufe beginnen!" Im Uebrigen befitt er alle Tugenden, die 
glänzendfte Unerjchrodenheit und die zärtlichite Hingebung. Nom 
wird der Rahmen diefer Liebeögeichichte.e Sein Marmor, fein 
Horizont entiprechen dieſen tiefen Gefühlen und großen Ge— 
danfen. Die Schilderung Rom's flicht fi) ganz natürlich ein, 
denn um ihren Geliebten zurück zu halten, um feine Abreife 
hinaus zu jehieben, macht Corinna fich zu feinem Führer durd) 
‚alle Wunder der ewigen Stadt. Und Hierdurch gewinnt Die 
Erzählung eine neue Größe, denn die Namen diejer beiden 
‚Liebenden, welche, wie Sainte-Beuve gejagt hat, nicht gleich den 
anderer Liebespaare in die Rinde der Bäume geribt, ſondern 
‚auf den Wänden der ewigen Ruinen eingegraben find, ver- 
Tnüpfen ſich mit der Weltgefchichte und werden ein lebendiger 
Theil ihrer Unsterblichkeit. 


XVI. 
Nene Betrachtung der Antike. 
Rom tft der einzige Ort auf dem Erdballe, wo die Welt⸗ 
geſchichte gleichham fichtbar Hervor tritt, indem Die auf einander 
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folgenden Epochen ihre Denkmale jchichtweile iiber einander ab⸗ 
gejett haben. Man Sieht zuweilen ein einzelnes Gebäude, zum 
Beiſpiel eind der Häufer in der Nähe des Veſtatempels, wo 
da3 Fundament und die verjchtedenen Stockwerke vier verjchiedenen 
Zeitaltern angehören, der altrömischen Urzeit, der römiſchen 
Raiferzeit, der Nenaiffance und unferer eigenen Zeit. Das 
eigentliche antike Zeitalter iſt dasjenige, in welches Corinna 
ihren Freund zuerst einführt; nur wolle man bemerten, daß 
fie auf die Auinen, er aber auf fie blidt. Auf diefem Punkte 
jedoch hat das Buch die Bedeutung, eine neue Betrachtung 
der Antike in die franzöfilche Litteratur einzuführen. 

Bon den zwei klaſſiſchen Hauptvölkern waren eigentlich nur 
die Römer in Frankreich verftanden worden. Es fließt römifches 
Blut in den Adern der Franzoſen. Es geht ein wahrhaft 
‚römischer Hauch durch Corneille's Tragödien. Es war alſo 
fein Wunder, daß die große Revolution römiſche Gewohnheiten, 
Benennungen und Koftüme annahm. Madame Roland bildete 
ihren Geift an der Lektüre des Tacitus. Worte, welche Corneille 
einem feiner Helden in den Mund gelegt hat, waren die lebten, 
welche Charlotte Corday ſchrieb. Die Schlußzeilen ihres letzten 
Briefeg an ihren Vater, der im Archive zu Paris ausliegt, 
lauten, wie folgt: Vergieb mir, lieber Vater, daß ich ohne 
Deine Erlaubnis über mein Schidjal verfügt Habe. Ich Habe 
manches unjchuldige Opfer gerächt. Denke an den Vers von 


Corneille: 
Le crime fait la honte, et non pas l’&chafaud. 


Morgen um acht Uhr wird der Urtheilsjpruch an mir vollftreckt.“ 
Und was die Kunft betrifft, jo rief der große Maler der Re— 
volutiongzeit, David, in feinen Bildern das alte Rom wieder 
hervor: Brutus, Manlius find feine Helden. 

Aber am rechten Veritändniffe der Griechen hatte es ſtets 
gefehlt; die Franzoſen ſelbſt ſchwebten zwar noch in dem Wahne, 
daß ihre Haffische Litteratur die griechiiche fortſetzte und über- 
träfe; ſeit jedoch Leiling feine „Hamburgiſche Dramaturgie“ 
Khrieb, war e3 für dag übrige Europa fein Geheimniß mehr, 
daß Racine's Griechen mit Nicht? Aehnlichkeit hatten als mit 
Franzoſen, daß Racine's galanter und ritterlicher Achill, welcher 
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Sphigenten Madame titulirt und fich über die Wunden beffagt, 
die ihre Schönen Augen geichlagen, weit näher ınit dem jungen 
Prinzen von Sonde ala mit feinem hellenifchen Namensvetter 
verwandt war: man hatte fchließlich in der ewigen Familie jenes 
Agamemnon eine Menge verfleideter Marquis und Marauijen 
entdect, und es half Nichts, daß man im Thöätre francais 
das Koſtüm wechjelte und feit Talma’3 Zeit die Griechen in 
antiken Trachten, ftatt mit Perücke, Puder und Galanteriedegen, 
auftreten Tieß ; von dem Augenblide an, wo die Kritif in Deutfch- 
and erwachte, ward die franzöfiiche Auffaffung der Antike ein 
Gegenstand des Spottes für Europa. 

Frau von Stael hat die Ehre in ihrem Buche „Ueber 
Deutichland” Frankreich von dem fühnen Spötter Leſſing er 
zählt zu haben, welcher gewagt hatte, jelbft an- dem großen 
Spottuogel Boltaire, feinen eigenen Lehrer und Meifter, feinen 
Wit zu verjuchen, einen Wis, deſſen Stachel eine perjönliche 
Kränkung, wie man aus der Schrift von Strauß über Voltaire 
erjehen Tann, noch jchärfer al& gewöhnlich machte. In „Corinna“ 
bahnt fie den Weg dazu, indem fie, noch ohne .alle Polemik, 
den Franzoſen die Rejultate mittheilt, welche da8 neue Studium. 
der Antike in Deutichland herbeigeführt Hatte. 

Auch in diefem Lande hatte eine rein franzöfiiche Auf- 
faffung fich geltend gemacht, die Anjchauung des Hellenismus, 
welche in Wieland’3 feinen und leichtfertigen Romanen „Aga— 
thon” und „Ariftipp” zu Tage tritt. Aber die neue Zeit er- 
ichten. Es war ein armer deutjcher Schullehrer, Windelmann, 
der, ausſchließlich von der reinften und originalften Begeifterung 
gelenkt, nah zahllofen Mühen und Widerwärtigfeiten fich big 
nach Rom hinarbeitete, um die Antike ftudiren zu fünnen, der 
ſodann gegen feine Ueberzeugung und troß des Unwillens feiner 
Freunde die katholiſche Religion annahm, um dort bleiben zu 
fünnen, und der endlich feiner Kunftliebe zum Opfer fiel, indem 
er auf fcheußliche Art von einem Schurken ermordet ward, 
welcher fich feiner Sammlung foftbarer Medaillen und edler 
Steine bemächtigen wollte, — er war es, der in einer langen 
Reihe von Schriften, von jeinem Sendjchreiben an den deutſchen 
Adel big zu feiner großen Kunftgeichichte, feinen Landsleuten 
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die Augen für die griechiiche Harmonie öffnete. Seine. ganze 
Shriftftellerthätigkeit ift ein großer Hymnus auf die wieder- 
gefundene, wiederentdeekte Antife. Bei feinen mannigfachen Irr⸗ 
tbümern will ich nicht verweilen, wer jeine Schriften fennt, der 
weiß, daß der Apoll von Belvedere und die mediceilche Venus 
im Berein mit der Laofoondgruppe ihm nothivendiger Weife 
als der Kulminationspunkt der griechiichen Kunſt erjcheinen 
mußten, da zu jener Zeit noch fein Kunſtwerk des großen 
Stiles entdedt war. Die ganze germanifche antikifivende Kunft 
fällt ja nämlich in die Zeit vor der Entdedung der Venus 
von Milo. Selbft Thorwaldien ſah dieſelbe erſt, als er fchon 
alt war. Allein trotz dieſes Mangels und zahlreicher historischer 
Ungenauigfeiten fteht Windelmann als Derjenige da, von welchem 
der große Hauch ausging, der Leſſing, Goethe und Schiller 
bejeelte. Leiling folgt ihm mit feiner Kritik. Ausgerüftet mit 
einem Fritiichen Sinne, der jeines Gleichen fucht, entwirft diefer 
bewundernswerthe Mann die eriten Grundzüge einer Wiflen- 
Ihaft der Kunſt und Poeſie auf der Bafis der Windelmann- 
ſchen Kunſtanſchauung. Jeder, der mit Goethe's Leben vertraut 
ift, weiß, welchen gewaltigen Einfluß dieſe beiden BZwilling3- 
geifter, Windelmann und Leſſing, auf feine künſtleriſche Er— 
ziehung übten. Man erinnere fich der unbefchreiblichen Be- 
geifterung, welche fein Herz und die Herzen feiner Altersgenojjen 
durhftürmte, als Leſſing's „Laofoon“ erſchien. Man gedente 
des Ausruf3: „Wir hielten ung aller Webel erlöft“, und zum 
erften Mal bricht die neue Auffaffung der Antife mit groß« 
artiger Genialität in Goethe's kleinem, von Geist ſprudelndem 
Meifterwerfe „Götter, Helden und Wieland“ hervor. Ich citire 
beiſpielsweis einige Repliken; Wieland’3 Schatten fteht in der 
Nachtmütze da und ift eben im Geipräch mit Admet und Alcejte 
windelweich gejchlagen worden, al3 Herkules auftritt. 

Herkules. Wo ift Wieland? 

Admet. Da fteht er. 

Herkules. Der? Nun, der ift Klein genug. Hab’ ich 
mir ihn doch fo vorgeftellt. Seid ihr der Mann, der den 
Herkules immer im Munde führt? \ 

Wieland (zurückweichend). Ich habe Nichts mit Euch 
zu \chaffen, Koloß. 10* 
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Herfules. Nun, wie dann? Bleibt nur! _ 

Wieland. Ich vermuthete einen ftattlichen Mann 
mittlerer Größe. 

Herkules. Mittlerer Größe? Ich? | 

Wieland. Wenn Ihr Herknles ſeid, ſo ſeid rs nicht | 
gemeint. 

Herkules. Es ift mein Name, und auf den bin ich 
ſtolz. Ich weiß wohl, wenn eine Fratze keinen Schildhalter 
unter den Bären, Greifen und Schweinen finden kann, ſo nimmt 
er einen Herkules dazu. Denn meine Gottheit iſt Dir niemals 
im Traum erſchienen. 

Wieland. Ich geſtehe, das iſt der erſte Traum, den 
ich ſo habe. | 

Herkules. So geh in Dich, und bitte den Göttern ab 
Deine Noten übern Homer, wo wir Dir zu groß find. Das 
glaub' ich, zu groß. 

Wieland. Bahrhaftig, ihr ſeid angcheuer. Ich hab⸗ 
euch mir niemals ſo imaginirt. 

Herkules. Was kann ic) davor, daß Er eine fo eng- 
brüftige Imagmation hat? -Wer-ift denn Sein Herkules, auf 
den Er fich foviel zu Gute thut? Und was will Er? Für: 
die Tugend? Was heißt die Deviie? Haft Du die Tugend 
gejehen, Wieland? Sch bin doch auch in der Welt herum- 
gefommen, und ift mir Nichts jo begegnet. 

Wieland. Die Tugend, für die mein Herkules Alles 
thut, Alles wagt, Ihr kennt fie nicht? 

Herkules. Tugend! Ich hab’ das Wort erſt hier unten 
bon ein paar albernen Kerl? gehört, die feine Rechenichaft davon 
zu geben wußten. 

Wieland. Ic bin’3 eben fo wenig im Stande. “Doch 
laßt uns darüber feine Worte verderben. Sch wollte, Shr hättet 
meine Gedichte gelefen, und Ihr würdet finden, daß ich jelbit 
die Tugend wenig achte. Sie ift ein zweideutiges Ding. 
Herkules. Ein Unding tft fie, wie alle Phantafie, die 

mit dem Gang der Welt nicht beftehen kann. Eure Tugend 
fommt mir vor wie ein Gentaur; jo lang der vor eurer Ima—⸗ 
gination herum trabt, wie herrlich, wie Fräftig! und wenn der 
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Bildhauer ihn euch Hinftellt, welch abermenſchliche Form! — 
Anatomirt ihn, und findet vier Lungen, zwei Herzen, zwei 
Mägen. Er ſtirbt in dem Augenblicke der Geburt, wie ein 
anderes Mißgeſchöpf, oder iſt nie außer eurem Kopf gezeugt 
worden. 

Wieland. Tugend muß doch wag fein, fie muß wo fein. 

Herfules. Bei meines Vater ewigem Bart! Wer bat 
daran gezweifelt? Und mich dünkt, bei uns wohnte fie in 
Halbgöttern und Helden. Meint Du, wir lebten wie das 
Vieh, weil eure Bürger ſich vor den Fauſtrechtszeiten freuzigen ? 
Wir hatten die bravſten Kerls unter uns. 

Wieland. Was nennt ihr brave Kerls? . 

Herfuleg. Einen, der mittheilt, wa® er hat. Und der 
Reichite ift der Bravfte. Hatte einer Ueberfluß an Kräften, 
jo prügelt er den Andern aus. Und verfteht fich, ein echter 
Mann giebt ſich nie mit Geringern ab, nur mit feines Gleichen, 
auch Größern wohl. Hatte einer denn Weberfluß an Säften, 
machte er den Weibern jo viel’ Kinder, als fie begehrten, wie 
ich denn ſelbſt in einer Nacht funfzig Buben ausgearbeitet habe. 
Fehlt’ es Einem denn an beiden und der Himmel hatte ihm, 
oder auch wohl dazu, Erb’ und Hab’ vor Taufenden gegeben, 
eröffnete er feine Thüren und hieß Taufend willlommen, mit 
ihm zu genießen. Und da fteht Admet, der wohl der Bravfte 
in dieſem Stüd genannt werden fann. 

Wieland. Das Meifte davon wird zu unfern Zeiten 
für Lafter gerechnet. 

Herkules. Lafter? Das ift wieder ein ſchönes Wort. 
Dadurch wird eben Alles jo halb bei euch, daß ihr euch Tugend 
und Lafter als zwei Extreme vorftellt, zwischen denen ihr ſchwankt, 
anstatt euren Mittelftand als den pofitiven anzujehen und den 
beiten, wie’3 eure Bauern und Knechte und Mägde noch thun. 

Wieland Wenn Ihr diefe Gefinnungen in meinem 
Jahrhunderte merken Tießet, man würde Euch fteinigen. Haben 
fie mich wegen meiner kleinen Angriffe an Tugend und Neli- 
gion jo entjeglich verfeßert. . 

Herkules. Was ift da viel anzugreifen? Die Pferde, 
Menichenfrefler und Drachen, mit denen hab’ ich’3 aufgenommen, 
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mit Wollen niemals, fie wollten eine Geftalt haben, wie fie 
mochten. Die überläßt ein geicheiter Mann dem Winde, ber 
fie zufammen geführt hat, wieder zu verwehen. 

Wieland. Ihr feid ein Unmenfch, ein Gottegläfterer. 

Herkules. Wil Dir das nicht in den Kopf? Aber des 
Prodikus Herkules, dasift Dein Mann. Euer Herkules Grandifon, 
eined® Schulmeifter® Herkules. Ein unbärtiger Sylvio am 
Scheidewege. Wären mir die Weiber begegnet, fiehft Du, Eine 
unter den Arm, Eine unter den, und alle Beide hätten mit 
fortgemußt.*) 

Da haben wir aus Goethe's erfter Kraftperiode die neue 
Auffafjung der Antike, als Gegenjab zu der franzöfirten Wie- 
land’3 Hingeftellt, und wir haben gleichzeitig dag poetifche 
Glaubensbekenntniß Deſſen, der von feinen Zeitgenofjen der 
große Heide genannt wurde. Es iſt die Philofophie Spinoza's 
als kühner Scherz vorgetragen. Man kann jedoch keineswegs 
jagen, daß Goethe bei dieſer derb naturaliftischen Auffaffung 
der Antike ftehen blieb. Nachdem er erſt feine jugendliche 
Leidenschaft in „Werther”, in „Götz“ und in feiner begeifterten 
Abhandlung über die gothiiche Baukunst Hatte austoben laſſen, 
wandte er jogar mit einer heftigen Reaktion der Gothik und Der 
Leidenschaftlichfeit der Rüden, und indem er jet zu den Griechen 
zurüd fehrt, find es ihre Ruhe und ihre Klarheit, die jchlichte 
und gejunde Vernunft Griechenlands, welche ihn begeiftern. 
Mit einem fteigenden Unmuthe wider das Chriftenthum, der 
fich bejonder8 in den venetianischen Epigrammen Luft macht, 
verbindet fi) ein jo ins Ertrem gehender Unmuth wider Die 
Gothik und die ganze chriftliche Kunft, daß Goethe z. B. an 
einem Orte wie Aſſiſi, der jo reich an den ſchönſten und cyrift- 
lichen Denkmälern ift, nicht zum Beſuch einer einzigen Kirche 
oder eines einzigen Kloſters zu bewegen war, fondern augjchließ- 


*) Man vergleiche hiemit Schiller'8 Epigramm: 
Meine Antipathie. 
Herzlich iſt mir das Laſter zuwider, und doppelt zuwider 
Iſt mir's, weil es jo viel ſchwatzen von Tugend gemacht. 
„Wie, Du haffeſt die Tugend?“ — Ich wollte, wir übten ſie Alle; 
Und fo ſpräche, will's Gott, ferner fein Menich mehr davon. 
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fh fi in das Anfchauen der wenigen und unbedeutenden 
antifen Weberrefte vertiefte. In dieſem Gemüthszuftande jchrieb 
er jeine „sphigenie“, das Werk, welches man al3 den Typus 
der ganzen Reproduktion der Antife bei dem germanifch-goth« 
iſchen Stamme betrachten kann. In dieſem Werke, dag eine 
jo gewaltige Rolle in der Kunſtanſchauung unſres Iahrhunderts 
jpielt, daß es ſowohl der deutjchen. Aefthetif unter Hegel wie 
der franzöfilchen Aefthetif unter Taine als eine Art Mufter- 
werk gift, welchen Hegel nur die „Antigone“ des Sophofles 
gleichftellt, in diefem Werke begegnet ung derjelbe Geift, wie in 
allen bellenifirenden Gedichten Schiller’3: „Die Götter Griechen- 
lands”, „Die Künftler”, „Die Ideale", „Das Ideal und das 
Leben“. Denfen wir nur an die Seile: 
„Auch ich war in Arkadien geboren“, 

und an folgender Schilderung des Lebens der Götter: 

„Ewig Mar und ſpiegelrein und eben 

Fließt das zephyrleichte Leben 

Im Olymp den Seligen dahin.“ 

Es iſt dieſe ganz einſeitige Auffaſſung der Antike, welche 
ſich aus der in „Götter, Helden und Wieland“ angedeuteten 
entwickelt, und es iſt endlich dieſer Geiſt, den wir in Thor—⸗ 
waldſen's ſämmtlichen Werken wieder finden. Denn dieſer 
Gruppe von Geiſtern und Ideen iſt Thorwaldſen anzureihen. 
In einigen feiner älteſten Basreliefs, in „Achilles und Briſeis“ 
3. B., herricht ein ähnliches kühneres Verhältniß zur Antike, 
wie das, mit welchem Goethe begann. Aber in allen päteren 
Werfen findet man auch jenes ſelbe Ideal friedlicher und ge⸗ 
dämpfter Harmonie, welches die kräftige Tendenz ablöfte. 

Der Kreis von Perjönlichkeiten, unter deſſen Einfluß Frau 
von Stael Stand, die Häupter der romantijchen Schule, nährten 
eine lebhafte Ueberzeugung von der Unfruchtbarkeit Litterarifcher 
und künſtleriſcher Verſuche, die Antike wieder herzuftellen. 
A. W. Schlegel hatte Leſſings Kampf gegen die jogenannte 
Haffische Dichtkunft Frankreichs fortgefegt und auf deren Koften 
die Troubadourpoefie hervorgezogen, die feine Stütze in griechi⸗ 
iher oder Tateinifcher Litteratur bedurfte. Er ftellte ſich auch 
zu Goethes Lellenifirenden Dichtungen kühler, al3 zu jener, 
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welche mehr heimathliche und bunte Sujet3 behandelten. Des— 
halb heißt e8 in „Corinna“ (pag. I. 321), daß, da die reli- 
giöfen Gefühle der Griechen und Römer wie auch ihre geistigen 
Anlagen in jeder Beziehung nicht diefelben, wie die unjrigen 
fein fünnten, jo jei e8 auch uns unmöglich, etwas 'in ihrem 
Geist hervorzubringen oder gewillermaßen etwas Neues auf 
ihrem Boden zu erfinden. Man Hätte nicht der Hinweiſung 


. auf eine Abhandlung Fr. Schlegel3 in der Europa Eedurft, Die 


in einer Anmerfung gegeben iſt, um zu merfen, welcher Ein- 
gebung die Verfaflerin hier gefolgt ift. Und man glaubt faft, 
einen romantiſchen Kritifer zu lefen, wenn man in ihrem Werke 
„Ueber Deutichland“ auf folgende Entwicklung dejjelben Themas 
ftößt: „Wenn in unferer Zeit die ſchönen Künfte zur Einfach- 
heit der Alten bejchränft würden, jo würden wir doch nicht Die 
urjprüngliche Kraft erreichen, welche jene auszeichnet, und wir 
würden des innerlichen und zujammengejegten Gefühlslebens 
verluftig gehen, welches nur bei ung angetroffen wird. Die 
Einfachheit in der Kunft würde bei den Modernen leicht zur 
Kälte und Berallgemeinerung werden, während fie bei den Alten 
voller Leben war. 

Sch möchte mich indeß erfühnen, hier zum eriten Male 
die Anficht auszuſprechen, daß Windelmann’s, Goethe's und 
Thonsaldjen’3 Griechenland faſt eben jo ungriechiich ift wie 
das Griechenland, welches Racine und Barthelemy in jeinem 
„sungen Anacharfis" uns jchildern. Denn während der Stil 
Racine's zu fein, zu falonmäßig und höfiſch ift, um griechisch 
zu fein, ift der Stil Goethe’3 und Thorwaldſen's, welcher mit 
der Kunfſtanſchauung Winckelmann's zujammenfällt, troß der 
ihr ganzes Beitalter überftrahlenden Genialität dieſer beiben 
großen Männer, zu geläutert, zu wafjerhell und zu falt, um 
griechiich zu fein. Ich glaube, Die Zeit wird fommen, wo man 
Goethe’ Iphigenie nicht ſehr viel griechiicher als Racine's 
Iphigenie finden, wo man entdeder wird, daß .die fittliche 
Würde der Deutichen Iphigenie eben, jo deutſch wie die anmuthige 
Feinheit der franzöfiichen Iphigenie franzöfiich ift. Und dann 


‚bleibt nur noch). die Frage zurüd, ob man. griechifcher ift, wenn 
man deutſch oder wenn man franzöfiich ift. Ich weiß wohl, 
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e3 wird Manchem al? eine Himmeljchreiende Paradoxie erjcheinen, 
wenn man fich zu der legten Anficht befennt; ich weiß wohl, 
Daß ich mit der Stirn gegen eine Wand von germanijchen und: 
gothiſchen Vorurtheilen renne, ich kenne die feſtſtehende Ueber- 
zeugung, daß von den zwei europäiſchen Kulturſtrömungen die‘ 
eine lateinijch, franzöfisch, ſpaniſch, die andere griechiich, deutſch, 
nordiſch ift, und ich weiß, wie man ſich durch die Anficht be- 
ftechen läßt, daß die deutiche Poefie, mit Goethe an der Spite, 
antififirend und zum Theil griechiich ſei, daß die Deutichen: 
Bindelmann gehabt, der die Antife entdedt habe, und daß Die 
Deutichen Philologen ung Griechenland erklärt hätten, mwährend- 
Frankreich dagegen Racine gehabt, der. die griechiichen Helden 
zu Hofmännern machte, und Voltaire, der Ariftophanes für’ 
nicht viel Beſſeres ala einen Poſſenreißer anſah. 

Aber dennoch Habe ich, wenn ich mir in Betreff der beiden: 
Iphigenien die Frage ftellte: Wer ift den Griechen ähnlicher, 
Franzoſen oder Deutfche? — dennoch habe ich mir geantwortet :: 
die Franzoſen. | 

Man ähnelt einem Volke, nicht wenn man dasjelbe nach- 
ahmt, fondern wenn man fich wie dasſelbe gebahrt. Ich räume: 
die Schwierigkeit ein, Analogien zwijchen modernen und antiken: - 
Bölkerftämmen aufzuftellen. Aber doch jcheint mir das Ver— 
hältniß zwilchen den modernen Engländern und Franzoſen in 
Etwas an das Berhältnig zwilchen den alten Aegyptern und: 
Griechen zu erinnern. England und Aegypten haben diefelbe 
Art ftarren und ruhigen Fortſchritts, denn es ift dDurchaus- 
tHöriht zu glauben, wie jo oft behauptet wird, Aegypten habe 
fill geitanden ; Die leichte Beweglichkeit der Franzoſen dagegen, 
ja jogar ihre inneren hHaßentbrannten und aufreibenden Kämpfe: 
erinnern an die. Griechen, welche ſtets in wechſelſeitiger Fehde 
mit einander lagen. Und vergleichen wir die Franzoſen mit 
ben Deutichen, jo finden wir, daß Frankreich einen Volksgeiſt 
hat, welcher wie der der Griechen niemals jchwerfällig (lourd) 
ift, wir finden eine ausgeprägte Vorliebe für Form und Sarbe, 
und auf der einen Seite für Leichtigkeit und Eleganz, ‘auf der- 
anderen für. Paſſion und Leidenſchaft. Ich bin weit davon 
entfernt, die Franzoſen den Griechen an Rang gleichitellen zır 
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wollen. Der Abftand ift jo groß, daß ich für mein Theil faſt 
geneigt bin, ihn als unermeßlich zu bezeichnen. Ich erfenne 
nur den Franzoſen einen. Ehrenplat in der Nähe der Griechen 
zu, wenn man behaupten will, daß die Deutichen ihnen: näher 
ftünden. Frankreich ift fein Hellas, das weiß ich, aber Deutich- 
land ift e8 noch minder. Wie könnte man da3 räucherige, 
biertrinfende, altjüngferlicde Deutjichland, das fi nur Eine 
der griechifchen Gottheiten, Pallas Athene, anzueignen verntocht 
und ihr Brillen auf die Naſe geſetzt Hat, Deutichland, das nie 
ein vollendetes Kunſtwerk, ausgenommen in der Muſik, ber- 
vorgebracht, denn ſelbſt „Fauſt“ ift bei allem Reichthum poe- | 
tiicher Schönheiten fein ſolches, jondern ein Agglomerat un» 
gleichmäßiger Beftandtheile, — wie könnte man Deutjchland 
mit dem anmuthigen, Haren und formvollendeten Hellas ver- 
gleichen? Die Deutichen lieben Maß und Begrenzungen in 
allen praftiichen Dingen, dagegen lieben fie e8 weder, den Ge- 
danken, noch die PBhantafie zu begrenzen. Deshalb triumphiren 
fie, wo die plaftiiche Form verfchwindet, in der Metaphyſik, 
in der lyriſchen Poefie und in der Muſik, aber deshalb Haben 
fie aud) Hypotheſen in der Wiſſenſchaft, Formlofigfeit in der 
Kunft, fein Drama erjten Ranges in ihrer Litteratur und 
feine Farbe in ihrer Malerei. Frankreich dagegen, das praf- 
tiſch nie ſich zu beichränfen weiß, hat die hellenische Liebe und 
Form und Schrarffe in allem Geiftigen. Die Franzofen ähneln 
den Griechen, indem fie ſich gebahren, wie jene es gethan. 
Dean gleicht nie weniger einer originalen Natur, al3 wenn 
man diefelbe nachahmt. Der germanifche Stamm bietet das 
einzig daſtehende Beilpiel einer poetifchen Litteratur, die aus 
Kritil und Aeſthetik entiprungen tft; unfere däniſche Ritteratur 
trägt ganz dasjelbe Charakterzeihen. Wir Hatten Metrifer be 
vor wir Dichter Hatten. Holberg gab uns eine Fritifche Poefie, 
ehe Dehlenfchläger un® eine poetische gab, Weſſel gab ung 
eine negative Tragödie, ehe wir eine wirklich tragische Litteratur 
erhielten, und man bewies uns kritiſch und philofophifch, daß 
Das Vaudeville ungefähr die höchſte Kunftform fei, zur jelben 
Beit, als wir die erften zwei, drei Baudevilles empfingen. Aus 
dieſem Hange der germanischen Race, zu verftehen, bevor fie produ⸗ 
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art, erklärt es fich Leicht, daß die Deutſchen die Griechen weit befjer 
al3 die Franzoſen verjtanden und fie Eraft dieſes Verhältniſſes 
nachahmten, ohne ihnen darum ähnlich geworden zu ſein. 
Und — beiläufig bemerkt — wie die deutiche Reproduktion 
der Antike deutich ift, jo it die Dänische Wiedergeburt der Antife 
dänisch und nicht griechiich, — zu dänifch, um wahrhaft griechifch 
zu fein, und zu griechiich, um echt Dänisch und wirklich modern 
au fein. Dan fühlt das niemals ftärfer, als wenn man eine 
Arbeit Thorwaldſen's neben einem antiken Baßrelief hängen 
fieht, wenn man 3. B. im Figurenſaale auf Charlottenborg 
die Medaillons vom Ehriftiansborger Schlofje mit den Barthenong- 
Metopen vergleicht oder wenn man im Mujeum von Neapel 
ein Basrelief aus der frühejten griechiichen Zeit neben dem 
Khönften Basrelief Thorwaldjen’3, feiner „Nacht“ angebracht fieht. 
Stellt man fich dann vor diefe „Nacht“ und bemüht fich 
einen Augenblid, wie ich es gethan habe, die fünfzehn Jahre 
lang gehegte begeifterte, aber auch fait blinde Schwärmerei für 
Thorwaldfen zu vergejjen, jo wird es vielleicht dem Einen und 
Anderen wie mir ergehen, er wird ſich jelbit befennen müſſen, 
daß dieſe weibliche Figur, deren janfter Liebreiz jo anjprechend 
iit, feineswegs ganz ihrem Namen entſpricht. Der Stil, in 
welhem fie gehalten ift, iſt das Produft einer Abneigung des 
Künftlers, er jelbft, d. h. modern zu fein, und feines Beſtrebens, 
etwas Unmögliches, nämlich antik zu fein, und dag Reſultat 
ft eine Art verfeinerten und jchmächtigeren Atticismus geworden, 
durch welchen der Nationalcharakter des Künstlers ſchwach und 
unbewußt Hindurch leuchtet. Thorwaldſen's „Nacht“ ift nur 
die Nacht, in welcher man jchläft; fie müßte der Schlaf, nicht 
die Nacht, die nächtliche Stille, nicht die Nacht heißen. Denn 
die Nacht, wie ein Südländer fie fich denken würde, die Nacht, 
in welcher man liebt, und die Nacht, in welcher man mordet, 
die Nacht, welche alle Wormen und alle Verbrechen unter ihrem 
Mantel birgt, dieſe Nacht ift es nicht. Es ift die Nacht, Die 
milde Sommernacdht, auf. dem Lande. Und diefer idylliſche 
Hauch, die ſanfte und friedliche Stimmung ift e8, welche in 
diefem PBrobufte der gemeinfam-germaniichen Nenaifjance der 
Antife zumeist das eigenthümlich Dänifche ausmacht. Die eigen- 
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: artige ländliche Schönheit, welche über diejer Figur Tiegt, {fi 

eben jo däniſch, wie die ftrenge Würde und. Sittfichkeit be 

- Goethe’ Iphigenie deutſch ift. Thorwaldſen's Kunſt ift, wie 

die Kunſt Goethe’3 hier der Ausdrud einer Reaktion gegen der 
. franzöfifcheitalienischen Baroditil, aber einer trog all’ ihre 
: Berechtigung einjeitigen und nicht fruchtbaren Neaftion. Denn 
ſelbſt wo der Rofofo-Stil am abgeſchmackteſten ift, Hat er doch 
den Vorzug, daß er vor Allem nicht das Alte, Das Antike 
wiederholen, nicht das einmal Gelchaffene wieder umſchaffen, 
fondern daß er, oft häßlich und verzerrt, aber ftet3 heftig, 
perjönlich, voll TFeuer, etwas Neues erfinnen, jelbjt Etwas er- 
- finnen, etwas Driginales hervorbringen will. Deshalb ift Bernini 
trog all’ feiner Sünden gegen Wahrheit und Schönheit, doch 
in feinen beiten Werfen, wie „die heilige Therefe" in Santa 
Maria della Pittoria in Rom und wie „San Benedetto” in 
Subiaco, fo groß, daß man die Begeifterung begreift, welche 

. er erwedte, und daß er manchen modernen antikifirenden Bild- 

. bauer weit überftrahlt, der nie etwas Verzerrtes, aber aud) nie 
. etwas Driginales erichaffen hat. 

Thorwaldfen fchnitt durch die gewaltiame Rückkehr zur 
Antife die ganze Entwicklung der Kunſt ſeit der Griechenzeit 
ab. Es ift unmöglich, aus feiner Kunſt zu erfehen, daß es je 
einen Bildhauer Namens Michel Angelo gab. Das aber, welchem 
Thorwaldjen ſich in der Antife verwandt fühlte, war Dasſelbe, 
was den älteren Goethe in der griechiichen Kunftform anzog: 
ihre janfte Ruhe und ftille Hoheit. 

Wir willen nun, welche Auffaffung des Griechenthumes 
in Frankreich durch Frau von Stadl’3 „Corinna” zu Worte 
fan. Es war natürlich) und nothwendig, daß fie nach der 
franzöfiichen Verzerrung des antifen Negeliyftemes Hervortrat; 
aber was ich zu erweilen gejucht Habe, ift, daß auch diele 
neue Auffaflung der Antike nur einen relativen, feinen abjoluten 

- Werth "befigt. 

Die großen Nationen gelangen verhältnigmäßig Leicht zum 
Selbitverftändniffe ;; denn fie erfahren von fremden Bölfer- 
. ftämmen jenes unbefangene Urtheil, welches man fo ſchwer über 
jeine eigene Nation fällen fan. Die Fremden find, wie Frau 
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von Stael ſich ausdrüdt, „la posterite contemporaine“ die 
Rahwelt ſchon in der’ Mitwelt. Uber in einer Meinen Nation, 
wie die dänische, ift es noch viel dringender nöthig, als ſonſt, 
dab der Kritiker jelbft das, mit welchem er aufgewachlen ift, 
one angeborenes Vorurtheil betrachten könne, während er fich 
iugleich jene vertraute Bekanntſchaft mit dem Gegenftande ber - 
wehrt, Die jo leicht fein fremder Beurtheiler fich :zu erwerben 

vermag. Ä 


XVII. 
Frau von Ztaöl’s „Ueber Deutfchlaud“. 

Das fo lange unterdrüdte und gewaltjam verfolgte Buch 
„Ueber Deutſchland“ ift als das gereiftefte Werk von Frau von 
Siaẽls Bildung und Intelligenz anzujehen. Es ift die erjte 
ihrer größeren Schriften, in welcher fie fich jo vollftändig in 
den Gegenftand vertieft, daß fie ihre eigene Perjünlichkeit ver- 
geilen zu Haben fcheint. Sie ſchildert in dieſem Werfe nicht 
mehr fich ſelbſt, fie tritt nur injofern hervor, als fie von ihren 
Reiſen in Deutichland ſpricht und ihre Geſpräche mit den be= 
deutendften Menſchen dieſes Landes wiedergiebt — jtatt einer 
Sclbftvertheibigung oder einer Apotheoſe ihres perjönlichen 
ddeals gab fie hier ihren Landsleuten einen Ueberblick über 
eine dieſen ganz neue Welt. Das Lebte, was die Franzoſen 
von Deutſchlands Geiftesteben erfahren hatten, war, daß in 
Berlin ein König lebe, der täglich mit franzöſiſchen Philoſophen 
und Dichtern zu Tiſche ſaß, daB er feine mittelmäßigen fran- 
zoͤſiſchen Verſe an Voltaire fandte, der fie ihm verbeflert zurück— 
ſchicte und welcher das Vorhandenfein irgendwelcher deutjchen 
Litteratur nicht anerkannte. Nicht viele Jahre darauf erfuhren 
fenun, daß in diejem Lande, welches fich ihre fiegreichen Heere 
gerade unterwarfen, feit jener Zeit wie durch ein Zanberwort 
im Laufe nur einer einzigen Generation eine. ungeheuer große 
und äußerft Iehrreiche Litteratur aufgefchofien jei, welche man 
}ogar ihrer eigenen an die Seite, wenn nicht über diejelbe, zu 
fellen wagte. Und das Buch gab ein vollftändiges, allfeitiges 
Vild dieſes fremden Geiſteslebens und diejer fremden Litteratur. 
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&6 begann mit einer Schilderung der äußeren Phyfiognomie 
bed Landes und ber Städte, es ffizzirte den Gegenſatz zwiſchen 
dem Charakter Nord» und Sübddeutfchlands, zwiichen dem Ton 
und ben Sitten in Wien und Berlin; es ließ fich fogar auf 
eine Darftellung der deutichen Univerfitätsbildung wie des neuen 
Lehens ein, welches das Auftreten Peſtalozzis der Erziehung 
mitgetbeilt hatte, 

Ferner brachte e8 eine Meberficht über die damalige deutſche 
Dichtung, welche für die Franzoſen um jo anfchaulicher wurde, 
als ſle viele Gedichte und dramatiſche Bruchſtücke überſetzt Hatte. 
Um ihr Werk au kronen, weicht die Verfaſſerin ſchließlich auch 
widt davor zurück. ein Reime über die Enwicklung der 
deutichen Philoophie von Kant bis Schefling zu geben. 
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Boefie und der ſchönen Künfte. Sie kokettiren mit ihrer Be- 
geifterung, wie die franzöfiichen Frauen mit ihrem Wig und: 
isrem Geifte. Die volllommene NRechtlichkeit, welche den Charafter 
der Deutfchen ausmacht, macht die Liebe weniger gefährlich für- 
dad Glück der Frauen, und vielleicht geben fie ſich dieſem Ges 
fühl mit größerem Zutrauen hin, weil man es ihnen mit voman= 
tiſchen Farben umhüllt Hat, und weil Geringichägung und Un- 
treue dort weniger al3 anderwärtd zu befürchten find. Die 
Liebe ift eine Religion in Deutfchland, aber eine poetiiche Reli- 
gion, die nur allzugern alles geitattet, was dag Herz zu ent⸗ 
iduldigen vermag.” 

„Dan fann fich mit Grund über die Lächerlichkeiten einiger: 
deutſchen Frauen luſtig machen, da ſie ſich unaufhörlich bis 
zur Affektation erhitzen und exaltiren, ſo daß ihre ſüßlichen 
Aeußerungen Alles verwiſchen, was ein Charakter an Pikantem 
und ſcharf Ausgeprägtem haben kann. Sie find nicht frei— 
müthig wie die franzöfifchen frauen, aber fie find darum nicht 
jalih, nur vermögen fie weder Etwas richtig zu jehen noch zur 
beurtheilen, es fehlt ihnen an jedem Sinn für die Wirklichkeit, 
und die wirklichen Ereignifje jchwirren an ihren Augen wie 
eine Bhantagmagorie vorüber. Wenn fie einmal Teichtfertig 
find, jo bewahren fie noch einen Schimmer jener Sentimentali- 
tät, welche in diejem Lande befonders in Ehren gehalten wird. 
Eine deutiche Dame fagte mir mit melancholischem Ausdruck: 
„Sch weiß nicht, woher es kommt, aber die Abweſenden ent- 
ſchwinden mir gleichjam aus der Erinnerung.” Ein franzöſiſches 
Mädchen hätte denjelben Gedanken munterer ausgedrüdt, aber 
der Sinn wäre derjelbe geweſen. 

„Ihre jorgfältige Erziehung und ihre natürliche Seelen- 
reinheit machen die Herrfchaft, welche fie ausüben, leicht und 
janft. Nichtsdeſtoweniger trifft man nicht felten bei deutjchen 
grauen Die geiftige Gewandtheit, welche ein Geſpräch bejeelt 
und da3 Spiel der Ideen in Bewegung jebt". | 

Der Eindrud, welchen das deutſche Geiftesleben auf Frau 
von Stael machte, mußte naturgemäß ein mächtiger fein. In 
ihtem Baterland war Alles in Regeln und hergebrachten Formen 
erſtarrt; dort rang eine ausgelebte Poefie und Philoſophie mit 
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:dem Tode, während hier Alles in Gährung und neuer Bewe- 
‚gung, leben3- und hoffnungsvoll war. 

Der erfte Kontraft zum franzöfiichen Geift und Weſen, 
‘den fie verjpürle, war dieler: In Frankreich war die Herrichaft, 
welche die Gejellichaft ausübte, eine abjolute,; das franzöfiiche 
Volk war von Natur jo gejellig, daß fich ein Jeder zu jeder 
Beit verpflichtet fühlte, wie die Anderen zu handeln, zu denken, 
‚zu jchreiben, wie die Andern und für Diejelben zu Dichten. 
Es war im Jahre 1789 in Frankreich möglid) geweſen, die Re— 
volution von Diftrikt zu Diſtrikt nur dadurch zu verpflanzen, 
daß man eine Stafette mit der Nachricht fandte, das nächte 
Dorf habe zu den Waffen gegriffen. In Deutjchland Hingegen 
‚gab es feine Gejellichaft ; es gab dort feine allgemein beobachteten 
Regeln bezüglich des Benehmens, Feine Neigung, dem Nächten 
nachzuahmen, feine tyrannijchen Gefege für die Behandlung 
‘der Sprache oder für den Zujchnitt der Dichtkunſt. Die Herr- 
ichaft, welche in ihrem Vaterland die öffentliche Meinung in 
‘der Gejellichaft ausübte, vermochte hier der Geift des Einzelnen 
‚zu gewinnen; denn während ein Philoſoph in Frankreich ein 
in der Gejellichaft lebender Diann war, der befonderes Gewicht 
‚auf die gejellichaftlichen Umgangsformen legte, hatte man es in 
Deutichland erlebt, daß ein einfamer Denker, welcher vollftändig 
‚außerhalb des Kulturlebens oben in Königsberg lebte, mit ein 
paar dien Büchern, die in einer faft unverjtändlicden, meta= 
phyſiſchen Ausdrucksweiſe gejchrieben waren, die ganze Bildung 
feiner Zeit umgeftaltete. Eine Frau, welche ihr ganzes Leben 
hindurch unter dem Drud eines beichränkten Gejellichaftsgeiftes 
gefeufzt hatte, mußte bei ſolchem Schaujpiel naturgemäß hohe 
Begeiſterung fühlen. 

Der zweite Kontraft zum franzöfilchen Geiftesleben, den 
Frau von Stael beim Studium der aufblühenden beutichen 
‚Litteratur verjpürte, war der vorherrjchende Idealismus. Die 
Philofophie, welche in der lebten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
‚die Herrichende in Frankreich geweſen war, leitete alle menjch- 
lichen Borftellungen und Gedarfen von Sinneseindrüden ab, 
fie ftellte alfo den menschlichen Geiſt al3 abhängig und bedingt 
‘von der fie umgebenden Welt dar. Das Weſen und die Trage 
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weite Diefer Lehre zu beurtheilen, vermochte Frau von Stadl 
allerdings nicht ; Doch als ächtes Kind des neuen Jahrhundert? 
verabjcheute fie diefelbe. Sie beurtheilte fie al3 frau mehr 
mit dem Herzen al3 mit dem Berftande, und leitete daraus a’ 
jenen Materialismus ab, den fie in den Sitten, und all’ jene 
Unterwerfung unter die Macht, welche fie bei den Individuen 
in frankreich gefunden Hatte. Sie vereinte Condillacd Sen- 
ſjualismus ‚mit Helvetius’ Intereffenmoral und meinte, daß feine 
Lehre Tähiger fei, den begeifterten Auffchwung der Seele zu 
Jähmen, als eben dieje Theorie, welche da3 Gute auf das wohl- 
verftaridene Intereſſe gründe. Mit welchem Entzüden ſah fie 
nicht eine entgegengejegte Lehre allgemein in Deutjchland an— 
erkannt! Kant und Fichte's Pflichtlehre, ſowie Schiller's 
idealiſtiſches Pathos verkündeten ja gerade jene Souveränität, 
an die ſie ihr ganzes Leben hindurch geglaubt hatte. Wie ſehr 
ſprachen ihr dieſe Männer nicht aus dem Herzen! Und aus 
dieſem Enthuſiasmus heraus ſchrieb ſie, ganz wie Tacitus ſeiner 
Zeit feine „Germania“ geſchrieben Hatte, ihr Buch „De l'Alle- 
magne“, um dadurch ihren Land3leuten an einem großen Bei- 
jpiel fittliche Reinheit und geiftige Frifche zu zeigen. 


XVII, 
Stan von Staöls Corinna. 

Die jchriftftelleriiche Thätigkeit Frau von Stasls laßt ſich 
beſtändig von zwei Seiten betrachten. Sie zerfällt gleichſam 
in zwei Theile, eine mine und eine weibliche Thätigfeit, 
die philoſophiſche und die dichteriiche, die Fdeen und die Ge— 
fühle. Eine eigenthümliche Innigfeit in der Behandlung des 
Gefühls verräth überall, daß der Verfaſſer eine Frau ift. Wenn 
einmal der Augenbli kommt, wo man die Piychologie des 
Weibes zu jchreiben unternimmt, und wenn man verjuchen wird, 
die Eigenthümlichkeit der weiblichen Phantafie und des weib⸗ 
lihen Geiſtes im Unterjchied von dem männlichen zu beftimmen 
— denn ſoweit ift die Piychologie zurück, daß man biezu noch 
nicht den geringsten Verfuch gemacht hat —, dann werden bie 
Schriften der Frau von Stael eine der werthvollſten Quellen 
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abgeben. Das Weibliche verräth fich vielleicht zuerft Durch die 
Weile, auf welche Die männliche Hauptfigur gezeichnet iſt. Bei 
jeder von Oswald's Hervortretenden Eigenfjchaften führt die 
Berfafferin deren Urſache an; fein edler Charakter wird durch 
feine Erziehung, durch feine ariftofratiiche Herkunft und feinen 
Stolz erklärt, jeine Schwermuth durch den „Spleen“ der Eng- 
länder und durch fein unglücliches Verhältniß zu einen Water, 
den er anbetet wie rau von Stael den ihrigen anbetete, und 
zu deffen Schatten er in demijelben Abhängigfeitverhältnifie 
fteht, in welchem Sören Kierfegaard zu dem Schatten feines 
" verftorbenen Vaters ſtand: nur Eins läßt die Verfaflerin ganz 
unerflärt, und das iſt jein phyſiſcher Muth. Sein Leben anf? 
Spiel zu ſetzen, iſt ihm fo leicht und elementar, wie uns 
Anderen, orthographiich zu ſchreiben. Es ift ein Euriofer und 
durchgehender Zug, daß weibliche Nomanjchriftiteller faft un- 
abänderlich ihre Helden mit dem verwegenften Muthe ausrüften, 
einem Muthe, der niemals erfämpft ift, jondern gleichiam abftraft 
außerhalb der Perſönlichkeit fteht, zu gleicher Zeit, wo es eine 
von zahlreichen großen Schriftftelleen bemerkte Thatjache iſt, 
daß es in der modernen Gejellichaft vor Allem. die Frauen 
find, welche die Männer an kühnen Wagniffen verhindern, 
und wo die Frauen eben jo durchgehende den feigiten üffent- 
lichen Berjönlichkeiten (den Prieftern, die ihr Neben bei Epidemien 
falviren, den Kriegshelden, welche dem. Feind auf dem Papiere 
angreifen) die größte, oftmals Hufterischefte Bewunderung und 
Huldigung erweifen. Die Erklärung feheint die zu fein, daß der 
Mannesmuth die Eigenjchaft ift, welche als die höchſte Potenz 
des Drännlichen eine Art Ideal für das Weib-wird, aber ein Ideal, 
das fie nicht verjteht, dag fie in der Wirklichkeit nicht wieder erkennt, 
und das fie deshalb am liebiten und. Schlechteften fchildert. 
Was ich hier gejagt habe, gilt von Oswald's helden- 
müthigem Benehmen bei dem Brande von Ancona, wo er unter 
den jchredvollften Umständen zum Netter der ganzen Stadt 
wird. Er allein verjucht mit feinen Engländern faltblütig 
denjelben zu Iöjchen, und es gelingt ihm. Er befreit die im 
Ghetto eingejperrten Juden, welche die Bevölferung in. ihrem 
Fanatismus ald Sühnopfer verbrennen laſſen will. Er wagt 
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fi in das brennende Irrenhaus, in das Zimmer, wo die tob- 
füchtigften Gefangenen fich aufhalten, er beherrfcht und befreit 
die von, Flammen umloderten Wahnfinnigen, Löft ihre Bande 
und läßt feinen Einzigen der Widerftrebenden zurüd. Die 
ganze Szene wird mit einer wahrhaft grandiofen Phantafie 
erzählt. Aber, wie gejagt, in dem Pſychologiſchen verjpürt man 
einige, Schwäche. Als e3 jedoch gilt, den Eindrucd diefer Hand- 
lung auf Corinna’ weibliches Gemüth zu jchildern, hält Frau 
von Staël uns vollſtändig ſchadlos. Oswald hat ſich durch 
eine Abreiſe über Hals und Kopf jeder Dankſagung entzogen, 
aber als er auf dem Rückwege mit Corinna wieder nach Ancona 
kommt, wird er wiedererkannt, und Corinna wird Morgens 
durch die Rufe: „Es lebe Lord Nelvil, es lebe unſer Wohl- 
thäter!“ geweckt. Sie tritt auf den Platz hinaus, und ſie, die 
Dichterin, deren Name in ganz Italien berühmt ift, wird ſchnell 
erfannt und von der verjammelten Menge mit Entzüden begrüßt. 
Tie Menge bittet fie ftürmiich, ihr Wortführer zu fein und 
Oswald ihr Dankgefühl zu verdolmetſchen. Wie erftaunt ift 
er, ald er. auf den Pla hinaus tritt und Corinna an der 
Spike des Volfshaufens erblict! „Sie dankte Lord Nelvil im 
Ramen des Volkes und entzücdte alle Einwohner Ancona’3 durch 
die edle Anmuth, mit der fie es that." „Und,“ fügte die Ver- 
fafferin mit weiblicher Feinheit Hinzu, ſich mit den Bürgern 
identificirend, ſagte ſie, Wir‘. ‚Sie haben ung gerettet wir 
ſchulden ihnen das Leben‘“ Dies „wir“ iſt eine Perle. 
„Und,“ heißt es weiter, „als fie vortrat, um Lord Nelvil einen 
für ihn geflochtenen Kranz aus Lorbeer und Eichenlaub zu 
überreichen, wurde fie von unbejchreibficher Bewegung ergrifien; 
in diefem Augenblick empfand. fie tiefe Scheu vor Oswald, und 
ald das in Italien jo leicht bewegliche und enthufiaftiiche Bolf 
ſich jet vor ihm nieder warf, da beugte auch fie unwillfürlich 
da3 Knie und reichte ihm in diefer Stellung den Kranz." In 
der Schilderung der weiblichen Gefühle Hat Frau von Stael 
ihre Stärke, der Gefühle eines weiblichen Genies, welches das 
ganze Märtyrerthum des Genies erleidet. 

Bon Allem rührt das Häusliche Glück und die weibliche 
Reinheit ihr am tiefften das Herz. . Wie jehr fühlt fie fich er- 
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griffen, als fie auf dem Sarfophage einer römischen Gattin die 
Inschrift Tieft: „Kein Makel hat mein Leben von der Hochzeit 
bis zum Scheiterhaufen befledt, ich lebte rein zwiſchen der Hoch- 
zeitfadel und der Tadel des Scheiterhaufend." Aber Dies 
Süd Hymen's war ihr nicht vergönnt, Corinnen jo wenig wie 
Mignon, diejen zwei Kindern der Sehnjucht, welche, Jede für 
fi, in der franzöfischen und deutichen Litteratur Stalien per- 
jonificiren. Corinna ift der legte Abkömmling jener edlen und _ 
einfamen Sibyllen Italiens, von welchen die Tradition jo viel 
erzählt. Ste ward geichaffen, um zu Teiden, fie, welche ſelbſt 
fagt, daß unfjere.arme menfchliche Natur das Unendliche nur 
mittel3 des Leidens fennt. Allein ehe fie als das letzte Opfer 
auf der antifen Arena untergeht, wird fie al3 Opfer gefchmüdt 
und im Triumph einhergeführt. 

Als wir ihre Bekanntſchaft machen, treffen wir fie auf 
dem Feſtzuge zum Kapitol, einfach aber maleriſch gekleidet, mit 
antifen Kameen im Haare, den feinen rothen Shaw! turban« 
ähnlih ums Haupt gewunden, wie auf Gerard’3 befanntem, 
ſchönen Portrait der Frau von Stael. Dies ift dad Koftüm, 
welches für Corinna paßt; fie, das Kind der farbenreichen 
Gegenden, bat noch nicht den Farbenſinn verloren, Hat felbft 
in dem fteifen, regelrechten England frifche Sinne und Die 
Liebe zu jener Dreieinigfeit fchöner Dinge: Gold, Burpur und 
Marmor, bewahrt. 

Und wie alle andern großen Typen des Zeitalter3 wollen 
wir fie in die Umgebungen verjegen, welche ihr entſprechen 
und in welchen fie zu Haufe ift, wie Rene in den Urmwäldern, 
Obermann in den Hochalpen und Saint-Preur am Genferfee. 
Eorinna’3 Geftalt ift der Nachwelt in dem bekannten Yilde 
aufberwahrt, von welchem man Kupferftiche in allen Runftläden 
fieht: Corinna als Improvifatrice auf dem Kap Mifene. 

Ihre vulfanische und ftrahlende Natur ift in dieler 
ftrahlenden und vulfanifchen Gegend zu Haufe. Der Golf 
von Neapel fcheint ein großer, verjunfener Krater zu jein, von 
lachenden Städten und mwaldbefleideten Bergen umringt. Sein 
Meer umichließend, das noch viel blauer als der Himmel iſt, 
gleicht er einem ſmaragdgrünen Becher, mit ſchäumendem Wein 
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gefüllt, und am Rande und auf den Seiten mit Weinlaub und 
Ranken geihmüdt. Zunächſt dem Lande blinkt daS Meer in 
tiefftem Azurblau, weiter hinaus ift e8 weinfarben, wie fchon 
Homer e3 genannt hat, und darüber leuchtet ein Himmel, der 
nicht, wie man zu glauben pflegt, blauer, jondern eher bläffer 
ald der unſrige ift, nur daß fein Blau gleichſam auf einem 
Grunde von hellem euer ruht, das in weißlicher und bläu- 
fiher Gluth fchimmert. In diefe Gegend verfegten die Alten 
ihte Hölle. In der Grotte des Avernusfee® war der Hinab- 
gang zu Derjelben, Das nannten fie Hölle, Dies Paradies! 
Sie meinten, der vulkaniſche Uriprung und die Umgebung 
zägten an, daß der Tartaros nahe ſei. Weberall die vulfanischen 
Formen. Ein großer Berg fieht aus, ald wäre die eine Seite 
mit einem Meſſer abgejchnitten. Der halbe Berg ift bei einem 
Erdbeben herabgeftürzt. Rap Miſene, die äußerfte Landſpitze, 
welche auf der einen Eeite den Golf abichließt, während vor 
ist die Heine Halbinjel Nifida, hinter ihr Procida und Ischia 
liegen, beftand vormals nicht, wie jebt, aus zwei getrennten 
Anhöhen, fondern war ein Ganzes. Die beiden Krater des 
Veſuv entitanden bei dem Ausbruche, welcher Pompeji verjchlang, 
Ueberall Fruchtbarkeit und Feuer. Wenige Schritte von Sol- 
fatara's Schwefeldämpfen, die zwiſchen dem Lavageröll auffteigen, 
liegen Felder, welche ganz aus leuchtenden rothen Mohnblüthen 
beftehen, andere mit großen blauen Blumen, ftarf duftenden, 
tauhharigen Münzen und Kräutern, die Einem bis an den 
Leib heraufgehen, ein Reichthum, eine Fruchtbarkeit und Ueppig- 
tet, al3 könnte die ſtrotzende Fülle in einer einzigen Nacht 
wieder emporjchießen, wenn man das Ganze abmähte. Und 
dazu kommt der betäubende Wohlgeruch: ein würziger Hauch, 
den man im Norden niemals kennt, eine ungeheure Symphonie 
von den Düften Millionen verichiedener Pflanzen. 

Gegen Abend zieht Corinna's Gejellichaft nach dem Kap 
Miſene hinaus. Man Schaut von dort nach der großen Stadt 
binüber, man hört gleichlam in dem dumpfen Lärm ihr Herz- 
Hopfen. Ueberall funfeln Einem nad) Sonnenuntergang Lichter 
vor Augen, auf den Spuren aller Wege Liegen fie; quer 
über den Weg die Berghänge hinan Hüpfen und fliegen Die 
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hellen Flammen in der Luft, manche größer als ein Thaler: 
oder Zweithalerſtück; die welche höher oben umher fliegen, jehen 
ganz wie losgeriffene und bewegliche Sterne aus. AL’ dieſe 
Flammen, welche in langen Sprüngen hin und her jchießen und 
eine Sekunde nach jedem Sprunge erlöfchen, find die leuchtenden 
Inſekten des Südens. In der Dunkelheit verjegten diefe taufende 
von Flammen Einen in die Märchenmwelt von „Tanjend und 
eine Nacht”. Jenſeits leuchtet, vom Kap Miſene aus erblickt, 

der hochrothe Zavaftrom an der dunklen Wand des Veſuvs hinab. 

Hier bringt man Corinna ihre Leier, und fie befingt 
zuerit die Pracht dieſer Natur, die Größe der Erinnerungen, 
welche fi) an diejelbe fnüpfen, an Cumä, wo Die Sibylle 
wohnte, an Gaeta, das dahinter liegt, wo Cicero unter Dem 
Dolce des Tyrannen feine Seele aushauchte, an Capri und 
Bajä, welche das Andenken von Nero's Schredensthaten be= 
wahren, an Nifida, wo Brutus und Portia einander daS lebte 
Lebewohl fagten, an Sorrent, wo Taſſo, dem Irrenhauſe ent— 
Ichlüpft, elend, verfolgt, mit wüſtem Bart und zerrifjenen Kleidern 
an die Thür feiner Schwefter Elopfte, die ihn nicht jogleich 
wiedererfannte, und dann vor Thränen nicht reden konnte. 
Hier endet fie mit einer elegiichen Klage über alles Leid und 
alle8 Glück des Erdenlebens. 

Und wollen wir hören, wie Corinna, wenn fie injpirirt 
ift, inmitten diefer Natur redet, wo die Schönheit auf dem 
Berderben gebaut ift, wo dag Glück fich als eine fliegende, 
jchnell erlojchene Flamme offenbart, und wo der Vulkan be— 
ftändig die Fruchtbarkeit bedroht ? 

Sie jagt: „Chriſtus erlaubte einem ſchwachen und viel- 
leicht reuevollen Weibe, feine Füße mit den koſtbarſten Wohl⸗ 
gerüchen zu ſalben; und Denen, die für dieſelben eine beſſere 
Verwendung anriethen, verwies er Das: „Laßt ſie gewäh ren“ 
ſagte er, „denn ihr habt mich nicht allezeit bei euch“. Ach, 
Alles, was gut und erhaben it auf diejer Erde, bleibt ung 
tur kurze Zeit. Alter, Gebrechlichfeit und der Tod werden 
bald den Thautropfen verzehren, der vom Himmel fällt und 
nur auf Blumen haftet. Theurer Oswald, laſſen wir Alles 
in einander ftrömen : Siebe, Religion und Geift, Sonte und 
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Diüthenduft, Mufif und Poeſie! Es giebt feinen anderen 
Atheismus, als die Kälte des Gefühle, als Selbitjucht und 
Niedrigkeit. Chriſtus jagt: „Wo Zwei oder Drei in meinem 
Kamen verjammelt find, da bin ich mitten unter ihnen“. Und 
was, o mein Gott, heißt in Deinem Namen verjammelt fein 
denn anders, als die erhabene Güte Deiner ſchönen Natur 
geniegen, Dich dafür preifen, Dir für das Leben danken und 
vor Allem danken, wenn ein von Dir erjchaffenes Herz ganz 
und voll dem unfern entgegenichlägt!“ Ä 

So ſpricht fie unter ihrer doppelten Inipiration auf der 
Höhe ihres Lebens, indem fie das Glück des Genie und der 
Liebe in Eins zu verweben fucht. Aber nur einen Augenblid 
gelingt e3 ihr, die Myrte und den Lorbeerzweig mit einander 
zu verflechten, fie jchnellen zurücd, reißen fich von einander los 
und Corinna wird aus der begeifterten Sibylle in noch eines 
mehr der vielen verzweifelnden und gebrochenen Herzen ver- 
wandelt, durch welche der Genius des Jahrhunderts wider eine 
Geſellſchaft proteftirt, die, wie jene anfcheınend fo ficheren Städte 
von vulfanischen Flammen unterhöhlt ift, Flammen, Die nie 
mal3 befchwichtigt werben, fondern fich unfer ganzes unruhiges 
und unglüdliches Jahrhundert hindurch in einer Revolution 
oder Eruption nad) der anderen Quft machen. 


XIX. 
Kampf gegen nationale und proteftantifche Vorurtheile. 

Man könnte „Corinna“ ein Gedicht über Nationalvor⸗ 
urtheile nennen. Oswald repräfentirt alle Diejenigen Englands, 
der Graf d'Erfeuil alle diejenigen Frankreichs, und gegen Die 
Borurtheife dieſer beiden, zu jener Zeit ftärkften und ſelbſtbe— 
wußteſten Rationen Europas kämpft Corinna mit ihrer ganzen 
Seele und mit aller Begeifterung ihres poetischen Gemüthe2. 
Dieſer Kampf ift fein kaltblütiger, denn Corinna's ganzes Glüd 
bängt davon ab, in wie fern es ihr gelingen wird, Oswald 
zum Aufgeben feiner angeborenen Vorurtheile jo weit zu ver⸗ 
anlaſſen, daB er mit einem Weibe gleich ihr glücklich werden 
kann, deren Leben nach jeber Richtung mit Dem in Fehde fteht, 


’ 
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was man in England als das einzig Schikliche für eine Frau: 
betrachtet. Aber indem Corinna ſolchermaßen den Blid Oswald's 
zu erweitern und feinen jtarren, beitändig in Die gewohnten 
Fugen zurüdipringenden Geiſt gejchmeidig zu machen jucht, be» 
werfftelligt fie zugleich die Erziehung des Leſers. Auf Dem Ge— 
biet der Gefühle ſetzt fie dieſelbe Arbeit fort, welche wir jie 
auf dem Gebiet der Ideen vollbringen fahen. Sie ſtizzirt den 
erften Grundriß zu einer Racenpigchologie, ſogar in Betreff 
der intimften Gefühle. Ihre Landsleute verjuchten damals, in: 
der eitlen Ueberzeugung, daß fie allein die Eivilijation repräjen- 
tirten, die Nationalfarbe aller anderen Länder zu verwiſchen. 
Es ist ihr daher tiefft innerlich daran gelegen, ihnen zu zeigen, 
daß ihre Art und Weiſe der Gefühlsauffaffung nur eine unter: 
vielen gleich berechtigten und zuweilen mehr berechtigten ei. 

Graf d’Erfeuil ift ein meifterlic) ausgeführter Typus aller’ 
franzöfiichen Tugenden im Verein mit der ganzen nationalen 
Reichtfertigfeit und Hohlheit. Aber da Frau von Stasl felbit 
PBroteftantin ift, und da die proteftantische Geiftesrichtung über- 
Haupt fait zu allen Zeiten ſich noch weit hoffährtiger und un— 
verträglicher al3 die der Fatholiichen Länder gezeigt hat, da: 
endlich der Held des Buches ein ftarrer hochfirchlicher Engländer: 
ift, fo wendet der eigentliche Stachel des Buches ſich gegen die 
ganze ſchwerfällige proteftantifche Bornirtheit. 

Nehmen wir ein einzelnes Gefühl, 3. B. die Liebe. Die 
nor diſche Auffaffung derjelben wird in Oswald's Perſon ge- 
ſchildert. Nichts gleicht feiner erften Verdugtheit, al3 er Corinna, 
ohne die geringste Rückſicht auf ihr Geſchlecht, in Italien als 
Genie geliebt und bewundert werden fieht. Dieje Art öffent- 
licher Exiſtenz erjcheint ihm für eine Frau im höchjten Grade: 
anftößig (sbocking). Er ift gewohnt, das Weib wie eine Art 
Hausthier zu betrachten, und vermag ſich Anfangs gar nicht 
mit dem Gedanken zu verjöhnen, daß man einer rau das Ver- 
brechen, Genie zu befigen, verzeihen fünnte. Er fühlt fid) da- 
durch gleichjam gedemüthigt und verlegt, fein Hochmuth begreift, 
daß man die eigentliche abjolute Anbetung des Mannes, welche 
für einen vechten Engländer al3 höchſte Tugend der ‚Gattin 
gilt, und welche Die eheliche Sorgloſigkeit fichert, von einem jo- 
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freien Geiſte Schwwerlich erwarten kann. Und als fie ihn endlich 
fiebt und mit einer Leidenjchaft liebt, im Vergleich zu welcher 
Ales erblaßt, was er jemals gejehen und gehört hat, und welche 
fo uneigennüßig ift, daß fie Alles um feinetwillen aufs Spiel 
ſetzen läßt, ohne das Mindeſte zu fordern, da vergißt er fie, 
ihr Genie, ihren Seelenadel und ihre geiftige Größe, jo bald- 
ee wieder auf engliichem Boden fteht, von Neuem engliſche 
Rebel und Vorurtheile einathmet und ein junges unjchuldiges- 
Kind von fechzehn Jahren trifft, das wie zu einer Gattin nach- 
engliichem Necepte geichaffen ift, zugefnöpft, unwijjend, un⸗ 
Khuldig, ſchweigſam, die infarnirte Familienpflicht mit blauen 
Augen und blondem Haar. 

An einer anderen Stelle verſetzt fie der franzöſiſchen 
Auffaſſung der Liebe einen Hieb. Sie weift nach, wie alle 
firtlichen Gefühle in Frankreich von einer krankhaften Schwäche 
inficirt werden, von der aus Eitelkeit entiprungenen Furcht vor’ 
dem Urtheile der Geſellſchaft. Die franzöfische Liebe ift, meint 
fie, faſt lauter Eitelkeit. . Alle Gefühle und dag ganze Leben 
werden vom Wibe, von der Luft, fich auszuzeichnen, und von 
der Furcht regiert, welche fich durch die Frage fennzeichnen 
läßt: „Was wird man dazu jagen?" In diefem Punkte 
fimmt Frau von Staöl vollftändig mit einem ihr bald nach» 
tolgenden Schriftfteller, dem ſcharfſinnigen und originellen Henri 
Beyle, überein, welcher die Franzoſen als die Lebhaft-Eitlen 
(les vainvifs) zu bezeichnen pflegt, und welcher behauptet, all’ 
ihre Handlungen würden durch die Erwägung des „Qu’en 
dira-t-on ꝰ“, d.h. durch die Furcht vor der Kächerlichkeit, beſtimmt. 

Das franzöfische Volk ift, wie das dänische, gewohnt, jehr 
ftolz auf feinen ausgebildeten Sinn für das Komifche zu fein, 
ſo ſtolz, daß namentlich kraft deſſen die Franzoſen fich bejcheident» 
lich ſelbſt als das geiftreichfte Volk der Welt bezeichnen. Corinna 
bel,auptet, es ſei Diefer Sinn, und die entiprechende Furcht vor 
der Lächerlichkeit, was in Frankreich alle Originalität in Sitten, 
Trachten und Sprache ertödte,. was die-Phantafie jeder FFrei« 
keit und das Gejühl jeder natürlichen Kundgebung beraube. 
Ues angeborene Gefühl, aller angeborene Geift verwandfe ſich 
w Epigramme, ftatt in Poeſie, in den Ländern, wo die Furcht, 
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‚ein Gegenstand des Wibes oder Spottes zu werden, Jeden ver- 
onlafje, ſelbſt zuerjt nach diefer Waffe zu greifen. „Soll man,“ 
‚wendet jie D’Erfeuif gegenüber ein, „denn beftändig für Das 
leben, was die Gejellichaft über Einen jagt? Soll Das, was 
‚man denkt, und Das, was man fühlt, Einem denn nie der 
Leitftern jein? Wäre es fo, follten wir immer und ewig ein« 
ander gegenfeitig nachahmen, weshalb ift denn Jedem eine Seele 
und ein Geift zu Theil geworden? Die Vorjehung hätte fich 
dann Dielen Luxus eriparen künnen“. 

Sie freut fih nun alfo, den nordischen Buritanerhochmuth 
und die franzöfiiche Eitelfeit und Lächerlichkeitsfurcht durch die 
ungeſchminkte Natürlichkeit zu bejchämen, welche das italienische 
Volk jelbft in feiner Erniedrigung bewahrt Hat. „Wie”, fragt 
Dswald Corinna, als er von England jpricht, „wie haben Sie 
jenes Heiligthum der Keufchheit und Sittlichkeit verlaffen und 
‘Dies gejunfene Land zu Ihrem Adoptivvaterlande machen können?“ 
Corinna antwortet: „In dieſem Lande find wir bejcheiden, 
weder ſtolz auf ung ſelbſt wie die Engländer, noch jelbftver- 
gnügt wie die Franzoſen“. Sie zeichnet mit feinen und wahren 
Zügen die rührende Naivetät, mit. welcher das Gefühl fich ın 
Stafien fund giebt: feine ſteife Zurückhaltung wie in England, 
feine SKofetterie wie in Frankreich. Das Weib will hier zur 
Dem, welchen fie liebt, gefallen und macht fich nichts daraus, ob 
‘die ganze Welt es erfährt. Einer der Freunde Corinnas fehrt nad) 
(ängerer Abwefenheit nad) Rom zurüd und läßt fich bei einer 
vornehmen Dame melden. Der Diener fommt heraus mit der 
Erwiderung: „Die Fürftin kann Sie jebt nicht empfangen, 
- fie ift bei Schlechter Laune, fie ift inamorata“, zu Deutſch: 
„fie ift verliebt.” Sie zeigt, wie fchonend, wie edel das Weib 
in Italien beurtheilt wird, und wie e3 felbft in der Galanterie 
eine gewiffe Unſchuld bewahrt. Ein armes Mädchen diktirt 
auf öffentlicher Straße einen Brief an ihren Geliebten, und 
ider Schreiber jchreibt ihn mit dem größten Ernſte, jedoch nie 
ohne aus eigenem Antrieb al’ jene officiellen Floskeln binzu- 
zufügen, deren Kenntniß fein Beruf mit fich bringt. Der arme 
Soldat oder Arbeiter - empfängt folchermaßen einen Brief, in 
welchem viele zäntliche Liebesbethenerungen von Ausdrüden wie 
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„Hochgeehrter Zeitgenoffe! und „Achtungsvoll Ihre ehrerbietige” 
x. umrahmt find. Corinna's Schilderung iſt hier vollkommen 
wahr. Ich Habe zufällig felbft derartige Briefe gejehen. Und 
auf der anderen Seite iſt Gelehrſamkeit bei den italienischen 
Frauen nicht? Ungewöhnliches. Ein Franzofe, der eine kenntniß⸗ 
reihe Frau eine Pedantin nennt, erhält in dem Buche die 
Antwort: „Was ift Böſes dabei, daß eine Frau Griechifch 
versteht ?* 

Es fehlt denn auch Corinna nicht der Blick dafür, daß 
das officielle Hervorheben von Pflicht und Moral im Norden 
binfichtlich aller Fälle, wo dag Geſellſchaftsgeſetz einmal durch- 
brochen ift, auf der größten Rohheit bafirt. Sie weift nach, 
wie der Dann in England fein Beriprechen und fein Ver—⸗ 
hältniß achtet, das nicht als ftaatsrechtlich zu Protofoll ge— 
nommen ift, und wie in dem fittenftrengen England mit der 
Heiligkeit der Ehe, mit dem untadelhaften Leben in der Häus- 
fichkeit die ſchamloſeſte und viehiſchſte Proftitution Hand in Hand 
geht, gleichwie der perjönliche Teufel dem perjönlichen Gott 
entipriht. Im Gegenfate hiezu bemerkt fie mit weiblicher Be- 
hutſamkeit und Schamhaftigfeit: „Die häuslichen Tugenden 
machen in England den Ruhm und das Glüd der Frauen aus; 
aber wenn e3 Länder giebt, in welchen man Liebe außerhalb 
der heiligen Bande der Ehe antrifft, jo gehört zu diefen Ländern 
das, wo man am meiften NRüdficht auf das Glück des Weibes 
nimmt: Italien. Die Männer haben fich dort eine Art Moral 
für die Verhältniſſe gebildet, welche eigentlich außerhalb der 
Moral fallen, ein Tribunal des Herzens." Es ift jenes Tribunal, 
welche8 durch die Liebeshöfe des Mittelalters Rechtskraft erhielt, 
es ift dasſelbe, welches Byron fo jehr frappirt, als er in Italien 
ein dem englifchen durchaus entgegengejeßtes, im Uebrigen aber 
vollftändig ausgebildete Moralſyſtem findet. Und, wie immer, 
ſucht fie auch Hier dieſe milderen Sitten auf die milden klima⸗ 
tiſchen Verhältniffe des Landes zurüd zu führen. Sie wagt 
zu fagen: „Die Verirrungen des Herzens flößen hier mehr, als 
anderswo, ein nachfichtiges Mitgefühl ein. Sprach Jeſus nicht 
zu Magdalena: „Ihr wird viel’ vergeben werden, denn fie Hat 
viel geliebt“? Diefe Worte wurden einft unter einem eben jo 
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ſchönen Himmel wie dem unfern geiprochen, demjelben Himmel, 
der uns, wie Damals, dag göttliche Erbarmen verheißt!" 

Selbſt Brotejtantin, lehrt Frau von Stael alſo ihre Glaubens⸗ 
genofjen den italienischen Katholicismus verftehen: „Da der 
Katholicismus Hier feine andere Religion zu befümpfen Hatte, 
bat er einen Charakter der Sanftmuth und Nachlicht wie nirgend- 
wo anders erhalten, während Dagegen der Proteftantismugs in 
England, um den Katholicismus dort zu vernichten, fich mit der 
größten Strenge in Grundjägen und Moral hat warpnen 
müffen. Unfere Religion vermag, gleich der antiken, die Künſtler 
zu befeelen, die Dichter zu infpiriren, und bildet, jo zu fagen 
einen Theil all’ unjrer Lebensgenüſſe, während die eurige, in— 
dem fie fich einem Lande einordnete, wo der DVerftand eine 
viel größere Rolle als die Einbildungsfraft |pielt, einen Charakter 
moralifcher Strenge angenommen bat, den fie ſtets behalten wird. 
Die unire fpricht im Namen der Liebe, die eure im Namen 
der Pflicht. Obſchon unjere Dogmen abjolut find, find unfere- 
Srundjäge liberal, und unſere abjoluten Dogmen paſſen fich 
den Umftänden des Lebens an, während eure religiöje Freiheit 
ohne irgend eine Ausnahme ihren Gejegen Achtung erzwingt.“ 
Sie zeigt, wie man daher in den proteftantiichen Ländern eine 
beftändige Furcht vor dem Genie, vor der Weberlegenheit des 
Geiftes hegt. „Man thut das mit Unrecht, bemerkt fie, „Denn 
dieſe Ueberlegenheit ift ihrem Wejen nach äußerſt ſittlich. Alles 
zu verſtehen, macht ſehr nachſichtsvoll, und aus tiefer Empfin- 
dungsfraft geht große Güte hervor.“ 

„Weshalb ift das Genie ein Unglüd? Weshalb. hat es 
mich verhindert, geliebt zu werden? Wird Oswald bei einer- 
Anderen mehr Geift, mehr Verſtändniß, mehr Zärtlichkeit finden, 
als bei mic? Nein, ev wird weniger finden und zufrieden 
fein, denn er wird fich in Uebereinftimmung mit der Gefell- 
ſchaft wiſſen. Welche lügneriſche Freuden, welche eingebildete 
Leiden ſie uns giebt! Im Angeſichte der Sonne und des Sternen⸗ 
himmels empfindet man nur den Drang, zu lieben und ſich 
einauder werth zu fühlen. Aber die Geſellſchaft, die Geſellſchaft! 
Wie ſie das Herz verhärtet und den Geiſt leichtfertig macht! 
Wie ſie nur auf Das hinleben läßt, was man uns nachreden 
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Tonne! Wie rein und leicht Fünnten wir athmen, wenn Die 
Menfchen fich eine Tages begegneten, Jeder von dem Drude 
befreit, den Alle auf den Einzelnen üben! Wie viel’ wahre 
Gefühle würden ihnen dann erfrifchend zuftrömen! — „Empfange 
denn meinen lebten Gruß, o mein Vaterland!” ruft Corinna 
in ihrem Schwanengejange zu Rom's Ehren aus, und man 
fühlt die Bitterfeit und das GSelbitgefühl der Verbannten 
Rapoleon gegenüber in folgenden Worten: „Du freigebiges Volk, 
da3 mir den Ruhm vergönnte, aus deſſen Tempeln Du die 
Frauen nicht verbannft, das die unfterbliche Begabung nicht 
einer vorübergehenden Eiferjucht opfert, da3 dem Anfichwunge 
des Genius ſtets feinen Beifall ſchenkt, des Genius, der ein 
Sieger ift ohne Ueberwundene, ein Eroberer ohne Beute, der 
aus der Ewigfeit jchöpft, um das Zeitliche zu bereichern!“ 

Auf der Bafis diejes Grundrifjes von Gegenſätzen zwijchen 
dem katholiſchen und dem proteftantiichen Gefühlsleben erhebt 
fi) der Gegenſatz zwifchen einer zwiefachen Kunſtanſchauung. 
Und auf diefem Punkte ift die Bedeutung des Buches die, einen 
energiichen Streich wider den ganzen proteftantiichen Hochmuth 
und den Fünftleriichen Unverftand zu führen, welche Oswald 
repräjentirt, bei dem jeder Blutstropfen von engliicher National⸗ 
bornirtheit durchdrungen ift. 

Inmitten dieſes plaftiichen und mufifalifchen Volkes, dag 
fo gutmüthig, jo findfich unbefümmert um feine Würde und jo 
unmoralisch im engliichen Sinne des Wortes ift, fühlt er, der 
jo gewahnt ift, die Bedeutung des Lebens in die Erfüllung 
eines gewiſſen Inſelbegriffs von Pflichten und Schicklichkeits- 
regeln zu ſetzen, fich völlig deplacirt. Ihm fehlt jeder artiftifche 
Sinn; er legt bald einen Titterarifchen, bald einen fittlichen, 
bald einen religiöſen Maßſtab an die Kunft, fühlt fich überall 
abgeftoßen, und kann nicht? verftehen. Er bemerkt einige Ba3- 
relief8 an den Thüren der Peterskirche. Wa3 gleicht feiner 
Berwunderung, als er fieht, daß fie Scenen aus Dvid’3 Meta⸗ 
morphofen darftellen! Das ift ja das reine Heidenthum! Corinna 
führt ihn in dag Koloffeum, und fein einziger Eindruck ift, wie 
der Dehlenſchläger's, das Gefühl, auf emer ungeheuren Richt: 
ftätte zu ftehen, und die fittliche Entrüftung über die Unthaten; 
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welche hier gegen die.Chriften verübt wurden. . Er tritt in die 
firtinifche Kapelle, und, durchaus unerfahren in der Gefchichte 
der Kunft, iſt er im höchiten Grade empört, zu jehen, daß 
Michel Angelo fich erdreiftet hat, Gott Vater in eigner Perjon 
mit einem bejtimmt begrenzten menjchlichen Körper zu malen, 
al3 wäre e3 ein Jupiter oder ein Zeus. Er nimmt gleichfallg 
Aergerniß daran, daß er in Michel Angelo’3 Propheten und 
Sibyllen Nichts von dem demüthigen chriftlichen Geifte findet, 
den er in einer chriftlichen Kapelle zu finden erwartet. 

Jeder dieſer verjchiedenen Züge ift dem Leben abgelauſcht. 
Italien iſt, wie die ſüdlichen Länder Europas überhaupt, eine 
Stätte, welche eine artiſtiſche oder, wie man bei uns zu ſagen 
pflegt, eine äſthetiſche Dispoſition bei dem Beſucher vorausſetzt. 
Dean pflegt das menſchliche Leben in drei verſchiedene Sphären 
einzutheilen, in die praktiſche, die theoretiſche und die äſthetiſche. 
Die praktiſche Betrachtung des Waldes iſt die, ob die Gegend 
geſund ſei, oder die forſtmäßige, welche den Werth an Brenn— 
holz taxirt; die theoretiſche iſt die des Botanikers, welche den 
Charakter der Vegetation wiſſenſchaftlich ſtudirt; die äſthetiſche 
oder artiſtiſche endlich iſt die, welche nur ein Auge dafür hat, 
wie der Wald ſich ausnimmt. Dieſer letzte Sinn geht Oswald 
gänzlich ab. Er hat keine Augen, ſein Verſtand und ſeine 
Moral haben ſeine Sinne aller Friſche beraubt. Deshalb ver- 
mag er nicht den Inhalt über der Form zu vergejjen, deshalb 
erwedt die Arena des Koloſſeums ihm feinen andern Gedanken, 
al die praftiich-moralijche Erinnerung an all das Blut, das 
bier unrechtmäßig vergofjen ward. In Corinna’s Herborheben 
der entgegengefeßten Betrachtungsart jpüren wir den Einfluß 
Deutichlandg, die Einwirkung ihrer Umgangsfreunde, der Brüder 
Schlegel, den erften Hauch des erwachenden romantijchen 
Geiftes in Deutichland. Denn was die Romantik, wie ver- 
Ichiedenartig fie auch im den verichiedenen Ländern aufgefaßt 
wurde, volljtändig betont, ift der Satz, daß dag Schöne nur 
fich jelbit zum Ziele habe oder, wie man in Deutjchland fagte, 
„Selbftzwed” fei, ein Gedanke, den man aus Kant's „Kritik 
der Urtheilsfraft entnimmt, eine Beftimmung der Schönheit 
welche jett al3 Aufgabe der Kunst erfaßt wird. Im Franzöſiſchen 
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wird Dies durch Die „art pour l’art“ ausgedrückt, und im 
Dänifchen jehen wir dieſe Anjchauung zum erjten Mal in 
Oehlenſchläger's Gedichten hervortreten, z. B. in „Die Poeſie 
bertheidigt ih” oder in dem Gedichte „Morgenwanderung“ 
in der „Reiſe auf Langeland.” 

Aber nicht die Kunſt allein, ſondern auch die Bevölfe- 
rung und das Leben in Stalien muß man, um fie zu verftehen, 
und nach ihrem richtigen Werthe zu ſchätzen, mit artiftiichem. 
Auge betrachten. Nichts ift gewöhnlicher, al im Süden Eng- 
länder, Deutjche oder Franzoſen zu treffen, welche von ihrem. 
nationalen Geſichtspunkte aus Alles tadeln. Die Deutjchen 
finden, daß den Frauen die ſchamhafte Schüichternheit, dag Jung⸗ 
fräuliche fehle, das fie gewohnt find, als Schönheitsideal zu 
betrachten.” Die Engländer fühlen Jich durch den Mangel an 
Neinlichkeit und Ordnung zurüdgeftoßen, die Franzoſen durch 
die Dürftigfeit der Konverjation und durch Die Schlechtigkeit 
der Proſa. 

Corinna weiſt darauf hin, daß die weibliche Schönheit, 
welche in Italien nicht von einer moraliſchen, ſondern von einer 
plaſtiſchen und maleriſchen Art iſt, ein Auge erfordere, das für 
Farbe und Form empfänglich und nicht durch Bücherlektüre 
geſchwächt ſei. Site ſtellt die italieniſche Improviſation in Gegen 
ſatz zu der franzöſiſchen Konverſation und findet in derſelben 
ein Aequivalent. 

Ein verſtändiges Volk, wie die Engländer, kultivirt das 
Geſchäftsleben und das praktiſche Leben, eine gefühlvolle Nation, 
wie die deutſche, pflegt die Muſik, ein geiſtvoller Volksſtamm, 
wie der franzöſiſche, konverſirt, d. h. bekommt ſeine Einfälle 
durch Unterhaltung und geſelliges Leben mit Andern, ein phan⸗ 
taſievolles Volk, wie die Italiener endlich, improviſirt, d. h. 
ſteigert naturgemäß die gewöhnlichen Gefühle zur Poeſie. Corinna. 
ſagt: Ich fühle mich als Dichterin, ſo bald mein Geiſt ſich 
erhebt, ſo bald er in noch höherem Grade, als ſonſt, Eigen⸗ 
liebe und Niedrigkeit verachtet, kurz, ſo bald ich empfinde, daß 
eine ſchöne Handlung mir jetzt leicht ſen würde; dann gerathen. 
meine Verſe am beſten. Ich bin Dichterin, wenn ich bewundere,. 
wenn ich verachte, wenn ich haffe, nicht aus perfünlichen Urr- 
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Tachen, fondern um der ganzen Menſchheit willen.” Ind fie 
begnügt fi) nicht damit, den Teichten Nachtigallengefang in 
Schub zu nehmen, weldyer Das ausmacht, was die Italiener 
unter lyriſcher Dichtung verftehen. Sie erklärt das übertriebene 
Gewicht, welches die italienische Proſa auf die Form und auf 
‘den ganzen rhetoriichen Prunf legt. Einmal fiebe man über- 
haupt die Form im Süden, jodann ſei es natürlich, da man 
unter einem geiftlichen Negiment Schreibe, welches jede ernfte 
"Behandlung irgend eines Stoffes verbiete, da man aljo gewiß 
fei, durch jeine Schriften feinen Einfluß auf den Gang der 
"Dinge üben zu können, daB man chreibe, um jeine Gewandtheit 
als Schriftjteller an den Tag. zu legen, um mit jeinen ſchönen 
Perioden zu glänzen, und daß der Weg jchon das Biel werde. 

Der zweite Umftand, durch welchen ſich Oswald verletzt 
fühlte, war Michel Angelo's Darjtellung der Gottheit und der 
Propheten in der firtiniichen Kapelle. 

Er findet nicht in Jehovah's kraftvoller Mannesgeſtalt die 
unfichtbare, rein geiftige Macht, zu welcher der nordiſche Proteftan- 
tismus den leidenichaftlichen Nationalgott der alten Afiaten 
umgewandelt hat; und wo findet man wohl in all’ diefen ftolzen 
Männer- und Frauengeftalten, mit denen Michel Angelo in 
feiner prometheiichen Luft, „Menfchen zu formen“, die Dede 
bevölfert hat, wo findet man in diefen troßigen, begeifterten, 
verzweifelten dınd fämpfenden Geftalten die Demuth, die Sanft- 
muth, welche er anzutreffen erwartete! Corinna ertheilt Hier 
ihren Landsleuten eine Lektion, die nach fo vielen Jahren aud) 
außerhalb Frankreichs, ganz bejonderd außerhalb Frankreichs 
noth thun kann, zumal in Ländern wie den nordifchen, wo fo 
viel kindiſches Geſchwätz über chriftliche Kunft und chriftliche 
Aeſthetik zu Markte gebracht worden ijt. . 

Der leidenjchaftliche und gewaltfame Angriff, den Sören 
Kierfegaard in feiner legten Periode wider die jogenannte chrift- 
liche Kunst richtete, war für einen Mann, dem, wie Kierfegaard, 
jede künſtleriſche Bildung abging, natürlich; er jchiebt beftändig 
den Malern der NRenaiffancezeit feine proteftantiiche, ja feine 
individuelle Religtonsauffaffung unter, und nimmt dann An 
ſtoß daran, daß fie, mit dieſer Auffaffung im Hintergrunde 
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ihres Bewußtfeins, fo malen können, wie fie es thun. Er. 
weiß, wie Oswald, nicht, daß die Maler der Renaiſſancezeit 
in einem andern Verhältniß zu ihren Stoffen ftehen, ala das 
heutige ift, daß, während der Maler unferer Zeit in feinen 
Begenftand einzudringen und ihn als Archäolog, als Pſycholog 
der als Ethnograph zu ſtudiren fucht, der Maler der Renaif- 
jancezeit feinen Stoff Hinnahm, wie er ihm vorlag, und daraus 
machte, was er Luft Hatte, daraus zu machen, d. h. was mit 
feiner jelbftändigen und originellen Individualität übereinſtimmte. 
Hierin Tiegt die Erflärung Deſſen, was bei den alten Meiftern 
den nordiſchen Beichauer fo ftark verwundert und verlegt. Denn 
gerade wie eine geringe Zahl von Stoffen, die aus der Ilias 
und der Odyſſee entnommen waren, die ganze griechiiche Bild⸗ 
hauerkunſt, Malerei und dramatische Kunft mit Vorwürfen ver- 
jah (e8 iſt immer dielelbe Geichichte von Helena und Paris, 
von Atreus und Thyeſtes oder von Iphigenia und Dreft), jo 
jegte auch ein Dubend von Sujet® au dem alten und Dem 
neuen Teftamente (der Sündenfall, Loth und feine Zöchter, 
Ehrifti Geburt, die Flucht nach Aegypten, die Paſſionsgeſchichte) 
dreifundert Jahre hindurch alle Meißel und Pinſel Italiens 
in Bewegung. Nur diefe Gegenftände werden beſtellt, nur in 
ihnen ift in der eigentlich ftrengen Zeit da8 Studium des 
Rodten geitattet. Und während nun. die Entwidelung fort- 
Ichreitet, bleiben die Stoffe diefelben. Der fromme und naive 
Glaube der alten Zeit wird von dem begeifterten Humanismus 
und dem freudig aufblühenden Heidenthume der Renaiſſance⸗ 
zeit abgelöſt; aber noch immer malt man Madonnen und Mag— 
dalenen, nur mit dem Unterjchiede, daß die fteife Himmels« 
fönigtn Des byzantinischen Beitalter8 in ein tdealifirtes Bauern⸗ 
find von Albano, oder daß Andrea del Verrocchio's ſchreckhaft 
abgezehrte, Iumpenbehangene, jchluchzende und ſpindeldürre Mag⸗ 
dalena in Correggio's üppiges und gefundes, Lächelndes und 
verführerisches Mädchen verwandelt wird, deſſen vorgebliche Reue 
noch ala Kofetterie erjcheint, oder endlich, daß all” jene gefreu- 
zigten und gefteinigten Märtyrer und Apoftel, die ausjehen, als 
jeten fie lebendig begraben geweſen oder in Del gekocht worden, 
fh in Figuren wie San Sebaftian bei Giorgione oder Tizian 
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verwandeln, in den jchönen, von Gejundheit und Schönheit 
ſtrahlenden Pagen oder Cicisbeo, deifen biendende Hautfarbe‘ 
noch mehr durh ein Paar Blutstropfen hervorgehoben wird, 
die von einer, zierlich zwilchen den Rippen angebrachten Bfeit- 
ſpitze herabtriefen. 

Oswald muß alſo von Corinna lernen, daß jener ganze 
Chor junger Heroen, die Michel Angelo's große Deckengemälde 
umgeben — (Einer, welcher dem griechiſchen Achilles mit über 
dem Knie gefalteten Händen gleicht, Einer der ſich bückt, wie 
um einem Schlag zu entgehen, Einer, der feinen Arm wie zur 
Abwehr eines Streiches erhebt, Einer, der mit Macht an der 
durch den Bronceichild geführten Schärpe zerrt, Mehrere, die 
mit Anftrengung al’ ihrer Kräfte Hände und Füße wider ihren 
Rahmen ſtemmen, ſich winden und gegen die Architeftur der 
Dede ftrampeln), — er muß lernen, daß all’ diefe Figuren, 
welche, ſchön wie die homerischen Helden, mit der Schönheit 
eine wildere Energie und einen noch mannhafteren Willen ver- 
einen, gleichſam Michel Angelo’8 menſchgewordene Gedanken 
ſind. Denn Michel Angelo dekorirt nicht mit Ornamenten oder 
mit Blumen, ſondern mit Menſchenleibern, und jeder ſeiner 
Gedanken nimmt die Geſtalt eines leidenden Heros an, wie die 
Gedanken der antiken Künſtler die Geftalt eines glüctichen 
Gottes. Ein leidender Heros gilt wohl eben jo Biel wie ein 
jeliger Gott. Oswald muß jene Liberalität des italienischen 
Katholicismus bewundern lernen, welche unter der Renaiffance 
‚jedem Künftlergeifte geftattete, ſich mit volliter Freiheit, mit 
ungehemmtejter Originalität zu entfalten, jelbft wenn der Künft- 
[er in feinen Werfen ein ganz individuelles Menfchenideal dar- 
ftellte oder die chriftlichen und jüdischen Sujets als Formen, 
al3 Vorwände gebrauchte, um feine eigene, feine rein perfönliche 
Religion darzuftellen. Für die Künftler jener Zeit war Die 
Kunft Religion, und Linien und Farben waren die Formen, 
unter denen fie anbeteten. 

Und fo gelangen wir denn zu dem dritten Umftande, wel- 
der Oswald ein Aergerniß gab, ald er Dvid’3 Metamorphoſen 
auf den Thüren der Petersfirche abgebildet jah, das Aergerniß 
der Vermiſchung von Ehriftlichem und Heidniſchem in der katho⸗ 
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liſchen Kirche. Diejer Zug findet ſich überall, wieder; überall. 
wurde das heidniſche Material benugt und beibehalten. Ar’ 
die alten Baſiliken und Kirchen find aus Lauter antiken Tempels 
jäylen ‚erbaut, ein einfaches Kreuz wandelt oberflächlich die 
Obelisken, das Koloſſeum und das Pantheon zu chriftfichen Bau- 
werten um. Einer alten, jchlechten Statue des Jupiter Stator 
giebt man ein Paar Schlüffel in die Hand, tauft fie zu Sanft 
Peter um und füßt ihr die Zehen ab; die aufgefundenen Sta— 
tuen des Menander und Bofidippos werden das ganze Mittel 
alter hindurch als Heilige angebetet. Diejem bisweilen naiven, 
aber ſtets liberalen Verhalten zum Heidnifchen und zum Humanen 
verdankt der Katholicismus den künstlerischen Glanz, mit welchem 
er ewig in Der Weltgejchichte jtrahlen wird, ein Glanz, den Die 
fünftlerifchen Leiftungen des Broteftantismus nicht verdunfeln 
werden. 


Man kann Neapel als Staliens Natur, Rom als Italiens 
alte Zeit, und Toskana als Italiens Renaiſſance betrachten. 
In Toskana wurde der Menjch nach feinem Sündenfalle, der 
Roturverleugnung, wiedergehoren. Hier bildeten ſich die erſten 
italienifchen Nepublifen. Hier erftarkte der Menſch aufs Neue 
zur Willenskraft, und die Häufer fchoben jich zujammen und 
bildeten einen Heinen, ftolzen, unbezwinglich freiſinnigen Staat, 
eine Stadt und deren Umgegend. Dann ftiegen die Thürme 
und Thurmipigen empor, Schlank wie die Haltung eines freien 
Mannes, die Baläfte wurden begonnen und befeftigt, die Kirchen 
wurden vollendet, und die Kirche war ein Nationalichag, ein’ 
Zeuge von Reichthum, Ausdauer und Kunftfinn, eine enorme 
Berthiache in dem Wettlampfe um den Vorzug zwilchen Staat 
und Staat, zwilchen der Stadt Siena und der Stadt Florenz, 
weit mehr noch als eine Wohnftätte für „unjere allerheiligite 
grau“. Dean that unendlich viel Mehr zur Ehre Siena’s, als 
zur Ehre des lieben Gottes. 

Eine Kirche in Toskana ift mit ihren Mofailen auf Gold- 
grund, wie die zu Orvieto, oder mit ihrer Façade von weißem, 
durchbrochenem Marmor, weiche dem Spitzengewande einer 
jungen Schönheit gleicht, wie die Kirche zu Siena, mit ihrer. 
attiſchen und eleganten, zierlichen und zarten Form und ihrem 
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Reichthum von Kunftichäßen im Innern, noch weit mehr ein 
Juwelenſchrein, al3 eine Kirche. Erſt ſpät lernt ein Nordländer, 
wie Oswald, eine Kirche ala ein Kunftwerk genießen, erft fpät 
vermag er ihre Schönheit durch alle Poren einzujaugen unb, 
wenn die Prieiter die Weihrauchfäſſer ſchwingen, oder wenn Die 
eine oder andere Opernmelodie üppig zu den Gewölben empor 
Ichallt, fi daran zu erfreuen, wie eine junge Italienerin, Die 
fich nirgends fo amüfirt oder erfreut wie in der Kirche. 

Aber dann verfteht er auch, woher es kam, dab Italien 
während der Nenaifjancezeit feine große Kunft hervorbrachte. 
Das Italien jener Zeit nimmt dag Chriſtenthum, entkleidet 
es feiner Askeſe, feiner Schredien, feines ganzen jüdiich-afiatiichen 
Weſens, und jchafft es um zu einer biumengejchmädten, myrrhen⸗ 
duftenden Mythologie, und wie Rom einft den griechifchen Eros 
in dag Kind Amor verwandelte, jo verwandelt Italien jegt zumm 
anderen Male den erwachjenen orientaliichen Gott in ein Kind; 
es giebt der rein geiftigen Religion einen finnlichen Körper ; 
ſpannt ihn vor die Kunft und läßt ihn alle bildenden Künfte 
im Triumphzuge durch die Welt ziehen. Der Proteſtantismus 
Dagegen, welcher bei nördlichen Stämmen entfteht, deren Ber- 
ſtand fcharf ift und deren Sinne jtumpfer find, welcher fich 
Daher auch unter feinem romanischen oder jüdgermaniichen Wolke 
bat ausbreiten können — denn die romanischen Völker machen 
ohne Uebergang den Sprung vom Katholicismus zum Humanis- 
mus, — der Proteſtantismus fegt all’ die jchönen Albanerinnerr 
welche ein Tächelndes Kind an die Bruft drücten, von feinen 
Altären herab unter dem Borwande, daß es Madonnen jeien, 
überfalft all’ die bunten Bilder, und feiert den Triumph der 
falfbeftrichenen Wände. Er erweist ſich machtlos, einige originale 
religidfe Architeftur zu erzeugen, denn al’ die großen Kirchen 
ſtammen felbft in den proteftantifchen Ländern noch aus Der 
Tatholiichen Zeit. Wenn daher, wie es heut zu Tage in Den 
romaniſchen Zändern gejchieht, der katholiſche Glaube aus der 
fatholiichen Kirche entjchiwindet, wenn Inquifition und Fanatis- 
mus zur Sage werden, wenn das häßliche Thier im Schneden- 
hauſe jtirbt, jo bleibt noc) die Schale, ſchön gewunden, zurüd. 
Es bleiben doch prachtvolle Kirchen, Statuen, Gemälde zu 
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Hunderttaufenden übrig; es bleiben Doch immer Michel Angelo’3 
Kapelle und Rafael’3 firtinische Madonna und Kirchen wie die 
Betersfirche oder wie die Dome in Mailand und Piſa. Aber 
wenn wir — bei aller Achtung vor Dem, was der Proteftan- 
tismus als Webergangsglied in der Geichichte de Menjchen- 
geiftes für das ganze innere und fittliche Leben geleitet Hat, 
und mit Ehrfurcht vor vielen feiner Monumente, die nicht für 
das äußere Auge find — wenn wir, fei e3 auch nur per impos- 
sibile, die Möglichkeit jebten, daß dem Proteftantismus einft 
dasſelbe Schickſal widerführe, das jet dem Katholicismus in 
Italien zu Theil wird, welche deforative oder architektonifche 
Sehenswürdigfeiten. bleiben dann übrig? Die merkwürdigite 
wird ein Tintenfleck auf der Wartburg fein, die abjchredendite 
Sehenswürdigkeit Kirchen, jo häßlich wie die Johanniskirche 
an der Norderbrüde in Kopenhagen, welche dann vielleicht durch 
das ehrwürdige Moos des Alters verjchönert fein wird. 

Um dies liberale Verhältnig des Katholicismus zur Kunft 
näher zu erklären, welches einer der Hauptpunkte ift, zu Denen 
Corinna bei ihren Gejprächen mit Oswald bejtändig zurüc- 
fehrt, führe ich ein beitimmtes Beifpiel an. Ich vermweile etwas 
bei diefem Thema, weil wir hier bei dem zweiten Haupt 
punkte ftehen, in welchem die Einwirkung ihres deutjchen 
Umgangsfreifes auf Fran von Stael ſich geltend macht, und 
wo wir abermals, aber diesmal ftärfer, daS Wehen des heran 
nabenden romantischen Geistes, mit feinen Widerwillen 
gegen den Proteſtantismus als phantafielog und kunſtlos, als 
kalt und nüchtern, und mit feiner ftet3 zunehmenden Vorliebe 
für den Katholicismus verfpüren, deſſen vertrauliches Berhältnig 
zur Kunft und Phantafie ſo ganz nach feinem Herzen ift. 

Ich nehme alſo al3 Beifpiel und Beweis für meine Be- 
bauptung ein einzelnes katholiſches Kunſtwerk, die Markusfirche 
m Venedig. Wenn man fie zum erften Male erblickt, fo ftußt 
man Draußen einen Augenblid über ihre orientalifche Façade, 
ihre blinkenden Kuppeln, ihre wunderlichen Bogen, die auf 
kurzen, über einander aufgethürmten Säulenbündeln von rothem 
und grünem Marmor ruhen, man wirft von der Piazza aus 
einen Blick auf die Außenwände mit den buntfarbigen Moſaiken 
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auf Goldgrund, und tritt dann ein. Der erfte Eindrud ift: 
„Was in aller Welt ift doch das? Das ift ja lanter Gold, 
Goldfuppeln und goldene Wände!" Die feinften Goldmoſaik— 
ftifte, aus welchen der Hintergrund aller Bilder befteht, bilden 
eine einzige Goldfläche. Fällt ein Sonnenftrahl herab, jo er- 
zeugt er helle, ſchimmernde Goldflede auf dem dunkleren Gold— 
grunde, und die ganze Kirche funfelt uud flammt. Der vom 
Alter wellenförmig gewordene Eitrich tft aus Mofaif von rothem, 
grünem, weißem und jchwarzem Marmor zujammengefügt.. Die 
röthlichen Marmorjäulen haben Kapitäler von vergoldeter Bronce. 
Die Heinen Bogenfenfter Haben weißes, nicht buntfarbiges Glas; 
denn buntes Glas würde zu diefer Pracht nicht ftimmen; es 
ist gut für ärmliche Kicchen. "Die Säulen werden durch un— 
geheure, viereckige, wohl ſechs Ellen dicke Pfeiler von grün- 
lihem Marmor unterbrochen, welche vergoldete Halbbogen tragen, 
und jede Kuppel ruht auf vier folcher goldenen Halbbogen. 
Die Eeineren Säulen, welche die Altäre, Chöre u. |. w. tragen, 
find von grünem und vothgefledten Marmor, zuweilen von 
Alabaſter, und dann durchſichtig. Aller niedriger Tiegende 
Marmor ift größtentheils Hochroth, z. B. alle Site oder Bänke, 
die rund um die Pfeiler und an den Seiten entlang gehen. 
Die ganze Kirche hat, was natürlich in dieſer Stadt ift, Deren 
Mealerichule die Form jo ganz der Farbe unterwirft, einen rein 
malerijchen, feinen architeftonischen Charakter. Wie fie dafteht 
mit ihren vergoldeten Ornamenten, ihren zierlich eingelegten 
Stühlen, ihren vollendet fchönen Bromcen, ihren goldenen 
Statuetten, Kandelabern und Kapitälern, gleiht San Marco 
‚einer anmuthigen, auf ihr Lager Hingejtreckten Haremsſchönheit, 
ſchwer beladen mit Gold, Perlen und bligenden Diamanten und 
mit dem reichiten Brofat, der ihr mauriſches Ruhebett überdeckt. 

Aber iſt meinem Berichte zu trauen? Bin nicht ich eg, 
der profane Bejchauer, welcher alles mit profanen Augen anblickt ? 
‚St die Kunſt Hier nicht troßdem nur Mittel? Ein Kritiker 
ſtellt fich jelbft diefe Fragen, und ich jah mich nach einer ver- 
läßlichen Antwort um, als ich gerade über dem Haupteingang 
der Kirche eine Inſchrift, Die einzige, welche "vorhanden iſt, 
entdeckte. Ich las fie mit Spannung; fie ift in lateinifcher 
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Sprache, und lautet, wie folgt: „Ubi diligenter inspexeris 
artemque ac laborem Francisci et Valerii Zucati vene- 
torum fratrum agnoveris, tum tandem judicato.“ Bu 
Deutich: „Wenn Du all’ die Kunſt und Urbeit, die wir zwei 
venetianiichen Brüder, Fanciskus und Valerius Zucatus, bier 
ausgeführt, aufmerkſam betrachtet und geprüft halt, dann erft 
beurtheile ung.“ 

Was beiagt Das? Es ift eine Warnung der Moſaik— 
arbeiter vor übereilter Kriti. Man denke fich einen Augen— 
blid dieje Inschrift über einer proteftantiichen Kirche und ziehe 
dann den Bergleih. So ganz, jo vollitändig it eine Kirche 
hier als Kunſtwerk aufgefaßt, daß die Infchrift über ihrem Haupt- 
portale, Statt einer Aufforderung an den Betenden, ein Gruß 
an den Gläubigen, ein Segensipruch oder eine Bibelftelle zu 
jein, eine Bitte an den Beſchauer ift, mit würdigen, mit ge- 
weihten Blicken die Heilige, von der Religion geheiligte Kunft 
zu betrachten 
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Frau von Stael3 „Ueber Deutſchland“ gab einen Blick 
in die Zukunft Hinein und über Fraukreichs Grenzen heraus ; 
es prophezeite in mancher Beziehung den Charakter der auf- 
wachlenden Litteratur des 19. Sahrhunderts. Aber die Gruppe 
von Geiftern, zu welcher jeine Berfafferin gehört, hätte ihren 
Auftrag nicht vollendet, wenn fie ihre Zufunftsprophezeiungen 
nicht mit einem umfaſſenden Rückblick über dag geiltige Leben 
de3 18. Jahrhunderts ergänzt hätte. 

Diefer Rückblick wurde ganz gleichzeitig (1809) von Barante 
in jeinem merkwürdigen Buche „Ueber die franzöſiſche Litteratur 
im 18. Jahrhundert” gegeben. 

Brosper de Barante, im Jahre 1782 in der Auvergne als 
Sprößling einer alten und vornehmen Beamtenfamilie geboren, 
ift der einzige Schriftſteller dieſer Gruppe, der nicht als Emi— 
grant bezeichnet werden Tann; denn er hatte in der Vendee ein 
daiſerliches Amt als Präfekt angenommen. 
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Sein Buch jedoch Hat vollitändig das allgemeine Gepräge 
der Emigrantenlitteratur, und das ift fein Wunder, Er lebte 
außerhalb Baris, er verkehrte viel mit den Verbannten, beſonders 
mit Frau von Stael, und die Regierung vermerfte feine häufigen 
Beiuche in Eoppet übel genug. Er theilte aud) ihre, unter dem. 
Kaiſerreich für feberiich angejehenen Sympathieen für fremde, 
beſonders deutſche Litteratur und überjebte ſpäter Schiller's 
ſämmtliche Theaterſtücke. Während der Reſtauration bekam er 
als Mitglied der gemäßigt⸗liberalen Partei politiſchen Einfluß. 

Sein Werk über Frankreich im 18. Jahrhundert, mit dem 
er, 27 Jahre alt, in der Litteratur auftrat, verräth eine Reife 
und ein Maßhalten, die bei einem fo jungen Schriftfteller über- 
rafchen, die ſich jedoch theild aus einem gewilfen Mangel an 
feurigem Charakter, theil8 durch fein wilrdevolle Auftreten als 
obrigkeitliche Perjönlichkeit erklären. In allen Büchern, Die 
wir Revue pafjiren Tießen, lag eingefchloffen ein Urtheil über 
das 18. Jahrhundert, in diefem Werfe jedoch tritt ung die erfte 
zufammenhängende Ueberficht und Werthichägung degjelben ent- 
gegen. Die Ueberficht ift Furzgefaßt, aber ausgezeichnet, die 
Auffaſſung pHilofophifch begründet, die Darftellung Kar und 
leidenſchaftslos, die Schägung jelbit jedoch ijt höchſt mangel- 
haft, überall eine bedingte, und durch jene Grenzen beichränft, 
welche die Emigrantenlitteratur nun einmal nicht zu überjchreiten 
vermochte. Diefe Abrechnung mit dem vergangenen Sahrhundert, 
in welcher fich die neue Generation endgültig von der alten 
losſagt, iſt an ſich feine definitive, und durchaus nicht fo un— 
parteiiſch als fie leidenjchaftlos ift. Wohl hat Barante der 
redlichen Willen, unparteiiich zu urtheilen, aber jeine Fähig⸗ 
feiten find nicht jo unbefangen als fein Wille: feine ganze Ent- 
wicklung wird ihm jelbft unbewußt, von der Reaktion gegen 
das Jahrhundert, deſſen Weſen er als Zuſchauer und Denker 
erklären will, getragen. 

Barante's eigentlicher Geſichtspunkt iſt ein fruchtbarer und 
war damals originell. Er hört rund um ſich herum Behaupt⸗ 
ungen, welche darauf ausgehen, die Schriftiteller des 18. Sahr- 
hundert3 für die Umwälzungen verantwortlich zu machen, welche 
Frankreich am Schluß des Jahrhunderts in feinen Grundpfeilern 
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erichättert hatten, und findet dieſe Behauptungen grundlos; 
fie thun, fcheint ihm, jenen Schriftftellern großes Unrecht, weil 
fie denfelben eine zu große Bedeutung beilegen. Wäre das 
Gebäude nicht baufällig geweſen, jo hätte ein Hauch der Litteratur 
es nicht umftürzen können. feichzeitig mit Nodier und Frau 
von Stael ftellt er folgenden Sat auf und erklärt ihn: Die 
Litteratur ift ein Ausdrud für den Zuftand der Gefellichaft 
— und nicht deſſen Urſprung. Der fiebenjährige Krieg Hat 
nach feiner Auffaffung einen ganz anderen Einfluß auf die 
Schwächung der Autorität in Frankreich ausgeübt, als Die 
Encyklopädie, und die Srreligiofität, welche zur felben Zeit am 
Hofe des alternden vierzehnten Ludwig herrfchte, als der König 
in granfamer Weile Proteftanten und Janſeniſten verfolgen 
ließ, hat auf weit ſchlimmere Weije den Reſpekt vor der Religion 
untergraben, al3 der Angriff und die Spöttereien der Philoſophen. 
Er will der Litteratur des vergangenen Jahrhunderts durchaus 
feine befonderen Verdienſte zufchreiben, er betrachtet fie nur 
„als ein Symptom der allgemeinen Krankheit.“ Mit philo- 
ſophiſchem Scharfblid forfcht er nach den erjten Gründen des 
Aufammenbruches der Monarchie. Er findet fie bereits im 
Nachſpiele der Kämpfe der Fronde gegen Mazarin. Gebändigt 
von Richelieu's Eifenfauft, Hatten fich die Fürften, der Adel, 
die Beamten, alle Großen, wechjelweife um Hilfe an die große 
Bevölkerung gewandt und dadurd allmählich alle an Werth 
und Anfehen verloren. Die Autorität des Königs allein blieb 
mmnberührt ftehen. Gleichwohl gingen die Wogen der Oppofition 
bis zu den Füßen des Throne, dort aber verliefen fie, und 
während der erften Hälfte von Ludwigs XIV. Regierungszeit 
wurde der Thron in noch größerer einfamer Majeftät über das 
gewöhnliche Niveau erhoben; Richelieu's Werk war vollbracht: 
jede Autorität im Lande, mit Ausnahme der Krone, war ver- 
richtet. Es brauchte jegt nur die allein zurückgebliebene Autorität 
geftürzt zu werden, um alle gejellichaftlichen Obrigkeiten des 
Reſpektes zu berauben, der ihre Stärke ausmachte, und dies 
geihah zur Genüge unter dem jämmerlichen, alternden vier- 
zehnten Ludwig, unter dem frechen und frivol-ftupiden Regiment 
der Negentichaft unb Ludwigs XV. 
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Die Vhilofophie des 18. Jahrhunderts war Daher nach 
Barante’3 Auffaffung nicht das willfürliche Werf des Einzelnen, 
Jondern einer univerjellen Geiftesrichtung im Volke; fie wurde 
fozufagen nach dem Diktate Des Volkes niedergeichrieben. Aber 
Dadurch war fie nicht mehr werth geworden; für Barante Steht 
e3 feit, daß ihre Arbeit nur darin beftand, eine frivole und un= 
‚gerechte Gejellichaftsordnung auf frivole und ungerechte Weiſe 
zu ftürzen. Was aber auf dieſe Art gejchah, war unumgäng- 
lich nothwendig geweſen. Ein überaus fefter Glaube an hiftorifche 

Geſetze ift der Kern in Barante's Buch. „Der menjchliche Geift,“ 
Sagt er, „Icheint unwiderruflich dazu beſtimmt zu fein, wie Die 
Sterne, eine vorgejchriebene Bahn zu durchlaufen." Er weiß, 
daß zu allen Zeiten eine Verbindung zwifchen Litteratur und 
dem Gejellichaftzzuftande nothiwendig ift; während dies Ver— 
Hältniß aber zu Zeiten Dunkel ift, mit Scharffinn aufgejpürt und 
mit Umficht nachgewiefen werden muß, damit es anjchaulich 
und For werde, jcheint ihm Dies Verhältniß in jenem Zeitalter 
ein jo direfte8 und unmittelbare zu fein, Daß es gar feiner 
feinen Beobachtung bedürfe, um das zu unterjcheiden. 

Den Grund hierfür findet er zuerft im Berhältniß der 
Schriftiteller zu ihrem Publikum: in früheren Zeiten war ihre 
Anzahl nur Klein gewejen; dünn zerftreut über ganz Europa, 
hatten fie in einer todten Sprache gejchrieben; eine Gefellfchaft 
gab es damals nicht und Die Konverjation war feine Macht; 
fie arbeiteten für feine Gejellichaft, fondern für einander und 
zum Entgeld hierfür wurden fie von der Gejellichaft ala ab- 
ſchreckende Pedanten angejehen. Nach und nad) verbreiteten fich 
Bildung und Aufklärung bei den höchſten Klaffen und die 
Schriftfteller traten mit Denjelben in Verbindung; fie fchrieben 
für Fürſten, Hofleute, VBornehme, für jenen Kleinen Kreis, Der 
nicht zu arbeiten nöthig hatte. Zu Ludwigs XIV. Zeit fuchten 
die Schriftfteller dieſem Kreife zu gefallen und fühlten fich durch 
jeinen Beifall gejchmeichelt. Allmählich fchritt dann die Eivi- 
Iifation foweit vorwärts, daß Jich ein wirkliches Publikum für 
die Literatur bildete, ein Publikum, welches die Schriftiteller 
von den Mächtigen nnabhängig machte. Friedrich der Große, 
welcher Voltaire an feinen Hof berufen hatte, um Preußens 
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Glanz zu erhöhen, behandelte ihn keineswegs mit jener Ueber- 
legenheit, mit welcher fi) Ludwig XIV. Moliere gegenüber- 
geftellt Hatte; er jchien ihn fich an die Seite gejtellt zu haben; 
die höchfte pofitifche Macht und die größte geiftige Ueberlegen- 
beit jener Zeit ftanden einen Augenblid auf gleichem Niveau, 
und feiner fühlte die Zeit nahen, wo fich dieje beiden Mächte 
den Krieg erklären follten. Auch in der lebten Hälfte des 
18. Jahrhundert? ftanden die Schriftjteller in fortlaufenden 
Wechſelverhältniß zur ganzen weitausgedehnten Gejellichaft. Im 
Altertfum war ein Philofoph ein ftrenger und ſyſtematiſcher 
Denker gewejen, der, für den ihm gezollten Beifall gleichgültig, 
eine zufammenhängende Lehre entwidelte; jet Hatte das Wort 
jeine Bedeutung gewechſelt. Der Philojoph war fein einjamer 
Denker mehr, jondern ein Weltmann, der noch viel mehr ſprach 
als er jchrieb und lehrte, der beitändig feiner Umgebung zu 
getallen und ihren Beifall zu gewinnen ftrebte, und Dies nur 
erreichen konnte, wenn er ſich zu ihrem Sprecher machte. 

Nachdem Barante dergeftalt die ganze Geſellſchaft für Die 
Fehlgriffe der Litteratur im 18. Jahrhundert verantwortlich ge- 
macht Hatte — und ihre Thaten fcheinen ihm durchgängig Fehl⸗ 
giffe zu fein — bereitet er fich eine fichere Grundlage zur 
leidenſchaftsloſen Würdigung der einzelnen hervorragenden Schrift« 
fteller. Seine Urtheile jommeln die in der Emtigrantenlitteratur 
zerftreuten Ansichten wie in einem Brennpuntfte. 

Boltaire, um deifen Ruhm nach feinem Tode ein ebenfo 
bigiger Kampf wie um Patroklus' Reiche geführt wurde, charafteri- 
firt er falt, doch ohne Haß und Zorn. Er bewundert Voltaires 
Raturbegabung, das Teichtbewegliche, ftürmijche Gefühlsleben, 
welches jein Pathos erzeugte, jenes unmwiderftehlich Hinreißende 
in jeiner Beredjamkeit und feinem Wi, jeine ftetige Anmuth, 
welche feiner unbefchreiblichen Gewandtheit, Alles zu geitalten 
und künſtleriſch auszudrücen, entipringt. Die Art und Weile 
aber, wie Boltaire fein Talent nach der Zeitſtrömung, nach 
dem Drange, zu gefallen, fteuerte, beffagt er ebenjo ſehr, als 
deſſen Hang zu cynifchem Spott, der ihm fogar noch als Greis 
treu blieb. Und damit fchließt.er. Für das ‚Große, das Be⸗ 
vechtigte in Voltaires Lebenskampf bat er weder Blick nod) 
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Worte. Er will Voltaire kritiſch erklären und läßt die Ent- 
rüftung, diejen feinen Lebensnerv, aus feiner Seele verſchwinden; 
er jchildert die gegen ihn angewandten Berfolgungen als Dumm- 
heiten, aber er ftempelt fie nicht als fchlechte Handlungen; er 
entfchuldigt endlich — nicht die Flecken an Boltaireg Größe, 
aber gewifjermaßen diefe Größe ſelbſt, und er glaubt wirklich, 
unparteiifch zu fein, weil er entjchuldigt. 

Montesquieu allein, lockt Barante von den Größen des 
vorigen Jahrhunderts eine warme und lebendige Anerkennung 
ab. Und das ift natürlich, denn er fand im Weſen defjelben 
etwas von feinem eignen. Montesquieu war kein gewöhnlicher 
Skribent, der jchreiben Fonnte, was ihm gerade in die Feder 
fam, er war wie Barante Beamter, jogar ein Höchgeftellter, ein 
bedeutender Nechtöcelehrter, der jeine® Standes Würde und- 
das Beilpiel, das er gab, bedenken mußte. „Der Bräfident 
von Montesquieu“, jagt Barante, „beſaß nicht jene Unabhängig- 
feit, welche die Schriftfteller jo Hoch ſchätzen, die vielleicht ihrem 
Talent wie ihrem Charakter Abbruch thut.“ Man fühlt in 
dieſem gutgelagten Paradoron den vorfichtigen Verſuch einer 
SelbitvertHeidigung des Failerlichen und doch Napoleon feind- 
lichen Beamten. Mit Recht jedoch Stellt Barante Montesquieu 
ſehr Hoch. Wohl Hatten andere Schriftfieller jener Zeit mehr: 
Geiſt; aber Montedquieus genaue Kenntniß des praftiichen 
Lebens, der Verwaltung und Regierung, gaben ihm eine Ein- 
ficht, welche den Anderen mangelte, und ein Maßhalten, welches: 
gerade zu Anfang des neuen Jahrhunderts von größtem Werthe 
war. Bei Montesquieu zollt Barante daher auch Manchem 
Beifall, das er bei Anderen empfindlich tadelt. Er fordert 
feine Lefer auf, Montesquieus Werf über den Geift der Ge- 
feße mit einer älteren Schrift Domats über dafjelbe Thema zu 
vergleichen, um daran die Fortſchritte der Wifjenfchaft bei ihm. 
zu erfennen, indem er, ohne den Reſpekt vor der Religion bei 
Seite zu jchieben, es veriteht, Diejelbe als untergeordnete Ur⸗ 
ſache zu betrachten. 

Diderot ift derjenige der großen Schriftfteller, dem. 
Barante am befangenften gegenüberfteht ; jein Urtheil über ihn 
ift ein durchaus bejchränftes. Das Liebereilte und Gewaltſame 
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in diefem Geift, verbirgt feinem Blick deſſen Genialität. Ein 
Genie, deilen NRüdfichtslofigfeit zuweilen an diejenigen einer 
Roturkraft erinnert, konnte von Barante jo wenig gewürdigt 
werden, als von dem ganzen erjchredten und getäufchten Ge⸗ 
ſchlecht, zu dem er gehört. Diderot war mehr dazu veranlagt, 
den litterarifch vorurtheilsfreien Deutfchen zu gefallen, als feinen 
damal3 ſo fcheinfittiamen Landsleuten. Sogar Goethe über- 
jet deſſen „Rameaus Neffe" und Hegel behandelt denjelben 
ausführlich in feiner „Phänomenologie des Geiftes” ; aber Barante, 
der Diderot3 unaufhörliche, alle Grenzen überjchreitenden An⸗ 
griffe auf die Religion leidenschaftlich tadelt, bringt feine Charal- 
teriftif in folgende Worte: „Er hatte ein feuriges und unordent- 
liches Innere. Aber fein Geift war ein euer ohne Nahrung, 
und fein Talent, von dem er einige Strahlen gezeigt, hat 
feine allgemeine Anwendung gefunden.” 

Es war nur folgerichtig, daß der am meiften naturaliftilche 
Scriftfteller des 18. Jahrhunderts am fchlechteiten von dem 
jegt heranwachfenden Stabe der Shealiften gewürdigt wurde. 

Rouſſeau, der letztauftretende jener vor die Schranken des 
19. Jahrhunderts citirten Geifter, hatte etwas, in feinem Weſen, 
das Barante nothivendigerweile zufagen mußte. Er allein unter 
ihnen war fentimental, und das neue Jahrhundert hatte gleich» 
falls fentimental begonnen. Cr war endlich der einſamſte unter 
ihnen, und daß neue Jahrhundert fchäßte ſolch' einfame Perjön- 
Iichleiten.. Er Hatte der Geſellſchaft der Philofophen wie der 
Encyclopädiſten fern geftanden. Ein unglüdliches und einfames 
Leben Hatte jenen Charakter geformt, er ſtand in feinem Ver⸗ 
hältniß zur Gelellichaft oder zur öffentlichen Meinung. Ohne 
Familie, ohne freunde, ohne Stand, ohne Vaterland, war er 
m der Welt herumgeftreift, und ala er als Schriftfteller aufe 
trat, verurtheilte er die Gejellfchaft, Statt ihre zu Ichmeicheln. 
Sein Streben ging nicht dahin, der herrichenden gejellichaftlichen 
Stimmung zu gefallen, jondern eine neue hervorzurufen; das 
glüdte ihm, und während die Anderen nur gefielen, begeiſterte 
er. UN dies mußte Barante günftig jtimmen. Und doch 
braucht man nur feine Ausſprüche über Rouffeau mit dem, von 
feiner Freundin, Frau von Stadl, 20 Jahre früher herausge⸗ 
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gebenen Buche über Rouſſeaus Schriftftellerthätigfeit zu ver- 
gleichen, um zu jehen, wie manchen Schritt vorwärts die Reak— 
tion’ gegen den Geift des vorigen Jahrhunderts gethan Hatte. 
Daß er weitläufig bei dem Unreinen in Roufjeaus Leben und 
bei den jehlechten Seiten feines Charakters verweilt, ift an und 
für ſich ganz berechtigt, und feine Schilderung bildet in Diefer 
Hinliht nur das natürliche Seitenftüd zu Frau von Staäls 
warmer Vertheidigung. Sein ftrenges Urtheil über Rouſſeaus 
politifche Theorien find fogar ganz anders kritiich durchdacht 
und reif, ald Frau von Stasẽls weiblich-beichränfter Verſuch, 
dieje Theorien gut zu heißen. Bei der Würdigung von Rouf- 
ſeaus religiongreformatorifcher Wirkſamkeit ſteht er jedoch weit 
hinter ihr zurüd. Gegen Rouſſeaus berühmtes Glaubensbe— 
fenntniß, gegen jeine Darftellung der jogenannten Naturreligion 
ift fein Hanpteinwand der, daß e3 eine Religion ohne Kultus 
fei, und, fagt er, daß fie Died war, kann bei Rouffeau nicht 
überraschen, denn einer derartigen Moral ohne Praxis muß 
naturgemäß eine Religion ohne Kultus entjprechen. Dergeftalt 
führt eine konſervative Folgerungsſucht den in religtöfer Hinficht 
fiberalen Kritifer dazu, jogar den beftehenden kirchlichen Ritus 
gegen Rouſſeau zu vertheidigen. 

Der Grund zu al’ diefem Beſchränkten und Ungerechten 
bei Barante ift derjelbe, der fpäter unter der Reftauration und 
dem Julikönigthum fo viel Unwahres und Schiefes bei anderen 
liberalen Schriftftellern erzeugt: die fpiritualiftiiche Philojophie, 
welche jest Einlaß in Franfreich erhält, und nach manchen 
Kämpfen zur herrichenden Lehre, unter Coufin und feiner Schule 
jogar zur Staatsphilofophie erhoben wird. Hätte fich dieſe 
Philofophie damit begnügt, ihre Principien und Anfichten fo. 
Har und beweisfräftig al3 möglich zu entwideln, jo würde e& 
eine Philojophie wie jede andere geweſen fein, und nur Wider- 
fpruch, aber nie Widerwillen oder Abjcheu erregt haben. Es 
zeigten fich jedoch in dieſer Philofophie und zwar fait in allen 
Landen, wo fie auffam, von Anfang an Tendenzen unwifjen- 
Ichaftlichen und unheilverfündenden Charakters. Sie war weniger 
eifrig, ihre Behauptungen zu beweilen, als ihr moralifches und 
religiöſes Wejen zu befunden. Sie .war weit weniger darauf 
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verieffen, ihre Gegner zu widerlegen, als darauf, ihnen Sin 
fie das Edle, Aufſchwung zum Höchſten, Pflichtgefühl und Be— 
geifterung abzufprechen. Ä Ä 

Bei Fran’ von Stael ift die Furcht vor dem Senfualis- 
mus eine abgeleitete. Diefe Hochherzige Frau, welche mit all’" 
ihrer Wahrheitäliebe ftet3 nur Dilettantin in der Philofophie 
bleiben wird, befürchtet naiv genug, daß die jenjualiftiiche Pſycho⸗ 
logie die Seelen zu pafjiver Unterwerfung unter Napoleons 
Despotie bringen möchte, und aus Liebe zur Freiheit ſucht fie 
nah Waffen dagegen. Barante kann als Mann Ddiefe Ent-- 
ſchuldigung micht zugeftanden werden. Auch für ihn find Des- 
carte und Leibniz nicht nur große Denker; jondern Vertreter 
des guten Princips in der Metaphyſik, gerade al3 ob mora- 
fiiche Begriffe auf eine Metaphyſik Anwendung finden könnten. 
„Möglicherweife”,; jagt er, „verloren fie fich unterdefen in 
dunkle Regionen, aber jie folgten wenigjtens einer erhabenen 
Richtung, deren Lehre mit den Gedanken übereinftinmen, bie 
ung bewegen, wenn wir tief über uns felbft nachdenken, und: 
diefe Bahnen führten naturgemäß zu den edeliten Wiffen- 
Ihaften, zur Religion und Moral.“ Und nun erzählt er, wie 
man müde wurde, denjelben zm folgen, wie man’ fich jet in 
die Bahnen Lockes und Humes begab, und er ftellt dies nicht 
al eine entgegengejebte, gleichberechtigte Einjeitigfeit dar, fondern: 
als eine Erniedrigung des Menſchenthums, als eine Herab- 
wärdigung der Wiſſenſchaft. Er findet es natürlich, 
Spinoza zu befämpfen (den er mit Hobbes zujammenftellt), 
und nicht nur mit Gründen, jondern mit Entrüftung: 
(Barante, de la litterature frangaise pag.. 213). 

Gegen die Empiriften ftellt er Kants befannte Lehre von: 
den Berftandesformen, al3 mit. der Konftruftion: unſeres Geiftes 
xgeben, auf, und entwidelt, daß fich ein Inbegriff von reli= 
giöſen Anlagen gleichfall3 zu allen Zeiten und: bei allen Völkern: 
angeboren vorfinde. Aller Orten meint er, findet man ftets: 
den Glauben an ein Leben nach dem Tode, Ehrfurcht vor den 
Geflorbenen und die Beftattung derjelben in der Ueberzeugung, 
dab das Leben für diefelben nicht zu Ende fei, endlich auch 
einen Glauben, daß die Natur einmal erichaffen fei und einmal. 
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auch zu Grunde gehen müfle. Dies find für ihn, wie für 
Benjamin Conſtant, Die ungefähren piychologiichen Elemente, 
"welche die fefte Grundlage aller Religionen ausmachen. Daß 
diefe fich, auf noch einfachere Elemente, die ſich auch außerhalb 
der Religioſität vorfinden, zurückführen laffen, dafür hat er 
fein Verſtändniß. Denn er kennt die freie Forſchung nicht 
und nennt es eine Ehre, „das ruhmvolle Erbe der erhabenen 
Philoſophie“ (le glorieux höritage de la haute philosophie) 
zu übernehmen. Und auf ganz ähnliche Weije eifert er gegen 
die Verſuche einer empirischen Begründung der Moral. Er 
ſagt: „Statt von dem Gefühl der Gerechtigkeit und Sympathie 
auszugehen, welches im Herzen aller Menſchen lebt, fuchte man 
die Moral auf den Trieb der Selbiterhaltung und des Wohl- 
befindens zu gründen." Er bat augenjcheinlich den tief philo- 
ſophiſchen Trieb, welcher die Denfer der entgegengejegten Schule 
veranlaßt hat, Die Gerechtigfeitäidee in ihre Grundelemente auf- 
‚zulöjen, und zu zeigen, wie fie entjteht und gebildet wird, gar 
nicht verftanden. Er eifert nur darüber, daß man auf diejem 
"Wege zu feiner offenbarten Religion gelangen fünne: „die gött- 
lichen Beweiſe dafür Hatte ja der Aberglaube verworfen.“ 
Frau von Stael jchrieb für eine damalige Zeitung, den 
Mercure de France, eine Rezenfion über Barantes Werk, 
‘welche von der Genfür zu drucden verboten wurde, jpäter jedoch 
in unveränderter Form abgedrudt ward. Es find nur Drei 
Blätter, aber ein Kritiker würde fein weiteres Zeugniß benöthigen, 
um zu erlennen, daß die Verfaflerin ein Genie war. Zuerſt 
hebt fie in warmen Ausdrüden die frühzeitige Reife und feltene 
Mäßigung Barantes hervor, und beflagt nur, Daß er ſich nicht 
öfters feinen Eindrücken ganz Hingiebt, und erinnert ihn daran, 
daß Zurüdhaltung nicht immer Stärke verräth. So fieht fie 
gleichſam durch eine Intuition das geiftige Gepräge des wer—⸗ 
denden Jahrhunderts Hinter den zufälligen und individuellen Bor- 
zügen und Mängeln feines Buches. Im Folge diejer Schrift 
jcheint fie mit plößlicher Intenfität gefühlt zu haben, wie tief 
fie ſelbſt mit ihrem ſchaffensfrohen, reformatoriichen Geiſt im 
borigen, vom Fortſchrittsglauben getragenen Jahrhundert wur⸗ 
zelte, erſt mit diefem Buch fcheint ihr Die Uebergangszeit zum 
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neuen Sahrhundert beendet zu Sein und fie erjtaunt über Die 
Refignation in dag Gegebene, über den Fatalismus, den Re— 
ſpekt vor jedem „mit accompli“, die ihr aus dieſer Schrift 
entgegen ‘treten. Sie ahnt, daß Ergebung in den Durch -Die 
Umftände hervorgerufenen Brud ein charafteriftiiches Merkmal 
des neuen Zeitalters fein ‚wird, ie fühlt im woraus, daß deſſen 
Philoſophie zum großen Theil in dem Nachweis wird beitehen 
müffen, daß das Wirkliche vernünftig fei, ‚fie jcheint mit der 
Clairvoyance des Genies zu ſehen, welche Zweideutigkeit dies 
Wort „das Wirkliche“ enthalten, und für welchen ideenloſen 
Konſervatismus jener Satz die Loſung abgeben wird. Sie 
ſchließt ihre Ankündigung mit folgenden, den Stempel prophe⸗ 
tiſcher Weisheit tragenden Worten: 

„Das 18. Jahrhundert verkündete die Principien auf eine 
allzu unbedingte Weiſe; vielleicht wird das 19. Jahrhundert 
die Thatſachen mit allzugroßer Unterthänigkeit erklären. Das 
erſte glaubte an eine Natur der Dinge, das andere wird nur 
an die Umſtände glauben. Das erſte wollte über die Zukunft 
gebieten, das andere beſchränkt ſich darauf, die Menſchen kennen 
zu lernen. Der Berfaffer des Buches, von dem id) ſpreche, 
ift vielleicht der erfte, Der auf augenfällige Weile die Färbung 
des neuen Sahrhunderts angenommen bat.“ 

Diele Aeußerung ift ebenfo treffend gemacht als fie inhalts⸗ 
ſchwer ift. Kemmer der übrigen Geifter, welche diefer bedeuten- 
den Frau naheftanden, Hatte fich jo entichieden von dem vor⸗ 
bergehenden Jahrhundert entfernt, al3 der zulest auftretende 
Barante. Einer nad) dem Andern waren die Uebrigen vom 
Brad des finfenden 18. Jahrhunderts an Bord des Schiffes 
„Das neunzehnte Jahrhundert” geftiegen, und hatten es all« 
mählich mit den Stoffen und Saaten, welche es führen 'jollte, 
beiden. Noch aber lag es, feſt vertaut, Bord an Bord mit 
dem Wrack. Barante war e3, der das Schiffstau durchhieb 
und das Fahrzeug hinaus in den weiten Ozean führte. M 
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XXI. 
Europäifche Reaktion. 

Corinna, die funftliebende Dichterin, nimmt dem proteftan= 
tiichen Oswald gegenüber beftändig Partei für den Katholicis- 
mus. Diejer fchleicht fich auf vielerlei Wegen in die Herzen 
hinein. Er ift fo jchlau, daß er Niemanden fortftößt, ſondern 
Jedem gerade diejenige Seite ſeines Weſens entgegen kehrt, welche 
ihn anfprechen kann. Es war feine Schönheitsfeite, fein nahes- 
und warmes Verhältnig zum Phantafieleben und zur Kunſt, 
was ihm zu Anfang diejes Jahrhunderts nach der Verftandeg- 
profa der Aufflärungsperiode einen unerwarteten Aufſchwung 
gab. Darum preift Frau von Sta6l, wie wir gejehen haben, den 
italienischen Katholicismus auch vorzugsweile um ber Kunſt 
und Phantaſie willen. Indeß gefällt ihr ja zugleich, wie die 
Citate aus ihrem Roman ung gezeigt haben, ganz außerordent- 
fich die moralische Nachficht und Liberalität diefer Religion, und 
ihre ganze Stellung zu Derjelben ift verjühnlich, ja mehr als 
verfühnlich, fie gebraucht, wenn fie dieſelbe vertheißigt, Aus⸗ 
drücke, welche Anerkennung und Bewunderung verrathen. Dan. 
begreift, welche Oppofition hierin verjteckt liegt gegen da3 Frank⸗ 
reich des ganzen achtzehnten Jahrhunderts, das, mit Boltaive 
an der Spige, den Katholicismus verfolgt und verhöhnt hatte, 
und das ohne jonderliche Liebe für die proteftantische Orthodoxie, 
doch ftet3 eine merkliche Vorliebe für den Proteftantismus. mit. 
feiner Unabhängigkeit von der Papftgewalt, feinen verheirathetere 
PVredigern und feiner Abneigung wider die. Askeſe des Mönchs- 
lebens geäußert Hatte. 

Dies Wohlwollen gegen die Religion war in. Frankreich 
etwas Neues. Es ſchrieb ſich gleichfalls. von Deutſchland her.. 
Die proteftantiichen Länder hatten feine Urjache zu. der über- 
triebenen Heftigkeit gehabt, mit welcher man in. Frankreich 
Religion und Kirche angriff.*) Man räumte dem. Glauben 
und dem Aberglauben mindeftens eine. poetiiche Gültigkeit ein. 
Gelbft Friedrich der Große, welcher ſich zu. Voltaire's Apoftel 
in Deutjchland macht, jchredt vor Holbach's Lehre zurüd. Ir: 


*) Vgl. Gervinus, Gefchichte des neunzehnten. Jahrhunderts. 
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England erhob die ſchottiſche Philoſophie ſich wider den fran— 
zöfifchen Senfualismus, der urjprünglid) von England nach 
Tranfreich gelommen war, und in Deutichland ftellt Kant feine 
Flichtenlehre dem Epikuräismus gegenüber und erweckt Fichte 
und Schiller. 

Der amerifanifche Freiheitskrieg und die erſte Phaſe der 
Revolution üben ſichtlich überall ihren Einfluß. In Italien 
befingt Alfieri die amerifanische Freiheit und den Fall der 
Baftille, in England werden Coleridge und Southey dadurd) 
begeiftert, in Schottland Burns, Campbell, Montgommery, 
in Deutfchland endlich die ganze Schaar der Anhänger Klop⸗ 
ſtock's und Fichte, Der fich ſelbſt als Rouſſeau's Schüler be- 
zeichnet. Sa, im Jahre 1795 gehen zwei junge Leute, deren 
Kamen jpäter weltberühmt werden follten, auf ein einjames 
Feld hinaus und pflanzen in naiver Begeifterung für die Re— 
volution einen Freiheitsbaum. Sie hießen Schelling und Hegel. 

Aber als nun in Frankreich die religiöfen und politiichen 
Hebertreibungen eintraten, die man nad) der theoretifchen Ueber⸗ 
\pannung der Litteratur bei den Encyklopädiften erwarten durfte, 
fiel zuerft in Italien Alfiert ab; er wird Franzoſenhaſſer und 
gebraucht Voltaire's altes Schimpfwort gegen die Franzoſen: 
„der Tigeraffe”. 

In England und Schottland Steht bald der ausgeprägt 
fonjervative Walter Scott im Mittelpunfte und an der Spibe 
der Litteratur. In Deutichland ziehen Klopjtod und Schiller 
fih voll Abſcheu vor den Gräueln des Schredensregimentes 
zurüd. Goethe giebt jeine Thätigkeit al3 Staatgmann auf, und 
während Frankreich jest fein litterariſches Zeitalter mit einem 
politiichen vertaufcht, Hat Deutichland nur Sinn für feine 
Iitterarifchen Intereſſen. Ä 

Die ganze Litteraturgruppe, deren Entfaltung und Aus- 
bildung wir verfolgt haben, entwidelt ſich, obſchon fie fran- 
zöſiſch iſt, außerhalb Frankreichs. Zu ihrem Verſtändniſſe tft 
es nöthig, ſich ſtets den kurzen und gewaltſam durchſchütterten 
Zeitraum vor Augen zu halten, in welchem die alte Staat2- 
ordnung aufgelöft, die Legitimität in die Luft gefprengt, Die 
berrichenden Stände zu Boden gejchlagen und die pofitive Re— 
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ligion von Männern bei Seite geräumt wurde, Die öfter durch 
eine polemifche Philoſophie als durch eine rein wiſſenſchaftliche 
"Bildung fih von ihrem Joche befreit und deshalb durch einen 
nicht immer ehrlichen Angriffskrieg alle Diejenigen gereizt hatten, 
welche klarer oder dunkler eine Ungerechtigkeit in all’ den An- 
ſchuldigungen empfanden, Die wider den alten Zuftand erhoben 
wurden, und deren geistiges und fittliches Bedürfniß, deren 
ganzes Gefühlsteben Feine Befriedigung in dem neuen Zuſtande 
fand. Je abitrafter und unpraftiicher die Humanitätz- und 
Fortichrittsidee ich gezeigt Hatte, 'defto näher mußte ein Um— 
ichlag der Sympathien und Stimmungen liegen. Der Umschlag 
fam, die Reaktion begann. Ich habe gejchildert, wie die Reaktion 
in ihrer erften Geftalt nur eine bedingte war, wie revolutivnäte 
Ideen unaufhörlich mit den Gedanken gemijcht find, die fich 
veagirend- gegen Voltaire wenden. Sie gehen fozujagen alle von 
Ronffeau aus. Der erfte Zug ift nur der, daß man Rouſſeau's 
Maffen ergreift und fie wider feinen Gegner Voltaire richtet. 
Nur Barante, der jüngfte von Allen, Tann ſich in Wahrheit 
von jedem Verwandtſchaftsverhältniß mit Rouſſeau losſagen. 
Bon Anfang an enthält die Litteratur, in welcher die Reaktion 
zu Worte fommt, ſowohl gejunde wie ungefunde Tendenzen. 
Ich Habe mich in meiner Schilderung bejtrebt, jo viel, wie 
möglich, die gejunden Elemente der Emigrantenlitteratur hervor⸗ 
zuheben, in welchen die Reaktion noch nicht eine blinde Unter- 
werfung unter Autoritäten, jondern das natürliche und berechtigte 
Sichgeltendmachen von Gefühl, Seele, Leidenjchaft und Poeſie 
im Gegenſatze zu Berjtandesfälte, erafter Berechnung und einer 
von Regeln und todten Ueberlieferungen umjchrürten Litteratur 
tft, wie diejenige war, Die unter dem Kaiſerthume ihr mattes 
und blutloſes Leben auf Frankreichs eigenem Boden führte. 
Chateaubriand durchbricht den Formalismus dieſer ftagnirenden 
Litteratur mit der bewegten Leidenfchaftlichfeit und den Eräftigen, 
farbenreichen Naturmalereien feiner Epifoden, Senancour fchreibt 
ein Werf, in welchem die Romantiker der fpäteren Zeit die 
Gefühle, welche fie bejeelen, gleichfam vorbildlich ausgejprochen 
finden, Conftant giebt in feiner einzigen poetischen Leiftung 
jeinem Beitalter ein Mufter piychologifcher Schilderung und 
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einen. Wink, wie viele tüdhtige Gefühle und Kräfte auf dem 
Altare der modernen Gejellichaft geopfert werden. So redjt 
aber wirh die franzöfiiche. Gmigrantenlitteratur ſich ihrer Be- 
fsebungen und ihres tüchtigen Geistes doch erſt durch Frau 
von Stael bewußt. Die Geftalt diejer Frau beberricht die 
ganze Gruppe. In. ihren Schriften ift Alles gejammelt, was 
in der Produktion der Emigranten. berechtigt und edel war: 
die reaftionäsen und revolutionären Tendenzen, welche bei den 
übrigen Mitgliedern der Gruppe die verjchiedenartige Thätig- 
feit und die fchriftftellerifchen Leiftungen derjelben zeriplittern, 
vereinigen ſich bei ihr zu einem Bejtreben, das weder reaftionär 
neh, revolutionär, Sondern reformatoriid it. Wie Die 
Andern nimmt auch. fie Roufjeau zum Ausgangspunkt; wie 
die Andern, trauert auch fie über die Auzfchreitungen der Re— 
volution. doch höher al3 irgend einer der Anderen liebt fie Die 
perfönliche und politiſche Freiheit. Sie befämpft die abjolute 
Macht im Staate und die Scheinheiligfeit in der Gelellichaft, 
den nationalen Hochmuth und die religiöfen Worurtheile, fie 
überführt nach Frankreich die Kenntniß des Volksgeiſtes der 
Nachbarländer und ihrer Litteratur, und reißt mit ihren Händen 
jene Maner von Selbftzufriedenheit nieder, mit welcher das 
fiegreiche Frankreich fich umgeben Hatte. Barante jegt mit 
feinen entfernenden Echilderung Frankreich im 18. Jahrhundert 
nur ihr Werk fort und jchließt es ab. Ä 

Die Litteratur, an. welche fie fich lehnt und zu deren 
Schilderung ich jegt übergehe, ift, wie ich angedeutet habe, die 
romantiſche Litteratur in Deutjchland. Aber die ganze Gruppe 
von Schriften, welcher ich die gemeinsame Benennung „Emi⸗— 
grantenlitteratur” gab, kann als eine Art Romantif vor der 
Romantik bezeichnet werden, d. h. upr der romantiſchen Schule 
in Frankreich, welche fie. anfündigt. Sie Steht in naher Be- 
rührung, mit dem, germanifchen Geifte, und daher kommt es, 
dab Frau von Steel in ihrem Buche „Ueber Deutichland“ 
Roufjenu, Bernaxdin de Eaint-Rierre und Chateaubriand 
„Deutiche, ohne es zu wiljen“ nennt und, deshalb trifft man, 
wie wir geliehen haben, hei den Schriftftellern, der Emigranten- 
Itkeratur an hundert verichiedenen. Punkten auf: Anläufe zum 
Romantischen und auf Beichäftigung mit dieſem Wort und Begriff. 
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Sie prophezeien aber nicht nur die großen Geifter, welche 
nad) ihnen auf dem Schauplatz des Jahrhundert3 auftreten follen, 
fondern fie ftellen diefelben auf eine Höchft merkwürdige Weife 
auch dar. Chateaubriand entipricht als romantischer Kolorift 
Hugo, als lebensmüder Melancholiker Byron. Senancour jchlägt, 
lange bevor die romantische Schule auftritt, jene Saiten an, 
welche ſpäter von Sainte-Beuve geipielt werden. Nodier ift 
mit feiner philofophifchen und archäologiſchen Gelehrſamkeit, 
feiner ftrengen und veinen Sprache, feinen phantaftiichen und 
ungeheuerlichen Stoffen ein Vorläufer Mörimees. Conftant 
zeichnet Balzac’3 Heldin, lange bevor Frankreich feine große 
Romanlitteratur erhält; als Politiker hat er, obſchon liberal, 
und antifferifal, einige Aehnlichfeit mit dem ausgeprägt roman- 
tischen Politifer Fr. v. Gent. Barante bereitet mit feiner 
ſpiritualiſtiſchen und doch fataliſtiſchen Litteraturphilofophie Die 
Kritik und Aeſthetik vor, welche mit Victor Coufin ihren Hoch- 
fi einnahm. Frau von Stasl endlich ſcheint die größte Schrift- 
ftellerin de3 Jahrhunderts vorherzuverfünden, die weniger Hoch= 
geftellte, aber weit genialere und fruchtbarere Dichterin und 
Denterin George Sand. 

Die Litteraturgefchichte eines ganzen Welttheil® während 
eines halben Jahrhunderts beginnt felbftverftändlich nicht an 
einem bereinzelten Punkte. Der Ausgangspunkt den der Dar- 
fteller erfaßt, kann ſtets als ein zufälliger und willfürlicher 
bezeichnet werben; er muß fich auf feinen Inſtinkt und kritiſchen 
Blick verlaffen, ſonſt fommt er nie dazu, zu beginnen. Die 
Emigrantenlitteratur erfchien mir der natürliche, der von ber 
Geſchichte jelbft gegebene Ausgangspuntt. Die Gruppe einleitet, 
von einer Seite betrachtet, die ſpätere refigiöie und pofitifche 
Reaktion in der franzöfiichen Litteratur, von der anderen Seite 
Hingegen bahnt fie der romantischen Schule in Frankreich den 
Weg. Auf jedem Punkte aber bereitet fie zum Studium und 
Verftändnik der romantiſchen Schule in Deutichland vor; ja 
fie hat fogar einzelne Berührungspunkte mit jo fernen Er— 
ſcheinungen wie Byron und Balzac. 

Aber wie jeltfam mischen fich im Anfang unſeres Jahr- 
hunderts die Völfer! Während dieſe tomantiichen Perjönlich- 
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Feiten mit einem gewiflen Rechte als Deutfche bezeichnet werden, 
Tteht die ganze Litteratur, die fich mittlerweile in Deutichland 
entwidelt hat, in fo ſchroffem Gegenjabe zu Allem, was bis⸗ 
ber als fpecifiiches Kennzeichen des germanijchen Geifteslebeng 
galt, daß man fie mit Zug romantijch nennt, und „roman 
tisch“ bedeutet in Wirklichkeit „romantisch“. Die Poeſie des 
germanischen Stammes war bei Shafeipeare, bei Milton und 
Schiller einem Berufe gefolgt, die Welt zu richten und zu 
beffern. Det dagegen ſchlug fie in Deutichland unter den 
verzweiflungspollen und erniedrigenden politifchen Verhältniſſen 
einen Weg ein, der von der Gegenwart, von dem öffentlichen 
und Volksleben ablentte. 

Ueberall, wo ein praftiiches Verhältniß zur Gejellichaft 
unvermeidlich war: in der Geſchichtsforſchung, der Staatzlehre, 
der Religion, griff man mit Vorliebe zu den Stoffen und 
Formen der Vergangenheit, bejonders des Mittelalters, fehrte 
zu den Myſtikern des vierzehnten Jahrhunderts, zur Nitterzeit 
und zum Katholicismus zurüd. Alles nahm in der romantijch- 
romanischen Schule Fatholifche und romanijche Formen an. Man 
machte in Deutjchland, nach dem Mufter des jpanischen Dramas 
namentlich Calderon's, Schnörfel und Formen nad), welche 
denen ganz gleichartig waren, die man unlängjt bei dem fran- 
zöfiichen Drama verjpottet und verworfen hatte. Man befämpfte 
was bei den neueren Franzoſen an das alte Rom erinnerte, 
aber nur um das phantaftiiche Mittelalter der romanischen 
Bolfaftämme an die Stelle ihres Alterthums zu ſetzen. Daher 
fommt es, daß die Tendenzen diefer Schule fo leicht in den 
romanischen Ländern Eingang finden. Im Uebrigen verjteht 
es ſich von jelbft, daß bald mehr und mehr das jpecifilch 
Deutiche, die Innigkeit und Schwärmerei, Alles, was jeinen 
Duell in den Tiefen des Gemüthes hat, im Verein mit dem 
Unheimlichen und ber Geipenfterfurcht, fich einmifchte und dag 
feinem Urjprunge nach Romanifche befeelte. 

Deutichlands große Geiſter theilten fich jet in zwei Schulen. 
Die eine, die fortfchreitende, ſchloß ſich an Fichte und Schiller; 
die andere, welche nach den großen politischen Revolutionen 
fi nach Frieden fehnte, die rein artiftifche, die nicht einräumen 
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mollte, daß die Kunſt einen Zweck außerhalb: ihrer ſelliſt. habe, 
die mittelalterlich geſinnte und darum Halb katholiſche, fchaarte: 
ſich um Schelling und die Brüder Schlegel und huldigte Goethe, 
deſſen Poeſie mit: ihrem Haſſe gegen die politiſche Wirklichkeit, 
mit ihrer Naturſymbolik, mit ihrer Vorliebe für die bildende 
Kunſt und mit ihrer ſchließlichen Apotheofe der orientaliſchen 
müßigen: Träumereien des. „weſtöſtlichen Divans“, als ihr. 
natürlicher Vorgänger und Wegweiler. erfchien.. 

Die Emigrantenlitteratur bildet mit einem Worte die 
Quverture zum:großen litterariichen Schauspiel des Jahrhunderts. 

















Einleitung in die romantiſche Schule 
in Deutſchland. 


Nachdem. ich die veformatpriiche und oppofitionelle Seite 
dee edlen und bedeutungspollen Schriftitellerthätigfeit der Frau 
von: Sta6l. gejchildert; habe, habe ich in immer deutlicheren Zügen 
darunter vor allem in ber Sympathie für den Katholicismus- 
bei Necker's proteftantifcher Tochter, einen Einfluß auf fie von 
echt renftionärer Art hervorgehoben, welcher von den befannten 
Führern der romantifchen Schule in Deutichland ausging, die 
Frau von Staöl's nächiten Umgangskreis bildeten. \ 

Ich ſchreite jet aljo zur Darjtellung diefer neuen Gruppe. 
Doch das Wort Schule paßt noch befier ala das Wort Gruppe. 
Denn eine Gruppe entfteht: durch die natürliche, unfreiwillige 
Aſſociirung von Schriftftelleen, welche Ziel und Geiftesrichtung. 
mit einander gemein. haben; aber eine Schule bildet fich, wenn 
ſolche Schriftfteller mit Bewußtſein fich unter der Leitung einer 
beftimmt formulirten Doktrin mit einander verbinden. Man 
hatte damals eine ſolche Doktrin, und es ift zum großen Theil 
der reaktionäre Charakter dieſer Lehre, welcher diefe Schule jo 
unfruchtbar und das Studiun derjelben minder anziehend- 
macht, als die Beichäftigung mit jo vielen anderen Litteratur- 
gruppen. Denn nur ein Umftand verleiht einer Gruppe littera- 
tiicher Werke und Beftrebungen fowohl wie den einzelner 
Tichtern oder Schriftftellern die Eigenichaft, welche man Leber 
nennt und Die andere, daraus hervorgehende Eigenſchaft: 
tuchtbarfeit, nämlich wenn dieſe Werke Kanäle und dieſe 
Beifter Organe find, durch welche der einzige lebenerweckende 
Gedanke, der große Freiheits- und Fortſchrittsgedanke der 
Menichheit, ftrömt. Alle noch jo talentvoll ausgearbeiteterr 
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Werke, durch welche dieſer Strom nicht fließt, verwelfen raſch, 
wie Pflanzen, deren Arterien man jo unterbunden hat, daß 
die Lebenzjäfte nicht empor fteigen fünnen, nnd all’ die biederen, 
begabten, ehrwürdigen und wohlehrmwürdigen Geifter, welche derlei 
Werke hervorbringen, vergeuden ihre Kräfte an das thörichte 
Unternehmen, jenen Strom zu feiner Duelle zurüdfließen machen 
zu wollen. | 

Das war das Bejtreben in Dentichland zu jener Zeit. 
Und aus dieſem Grunde vermag ich für meinen Theil dieſer 
deutschen Schule nicht denjelben Hohen geiftigen und poetifchen 
Perth beizulegen, welcher ihr im Allgemeinen hier in Däne- 
marf beigelegt worden ift, wo al’ unfere großen Dichter, 
Dehlenjchläger, Grundtvig, Ingemann und Heiberg einem 
Kebenzweige derjelben angehören, und wo der ausgezeichnete 
Mann, der fo lange Jahre an der Kopenhagener Univerfität 
die Aeſthetik vortrug, fo tief von der Poeſie diefer Schule er- 
griffen und jo eng mit ihren bervorragenditen Männern ver- 
bunden war. Doch Hatte dies freundfiche Verhältnig Hauch's 
zu der deutfchen Romantif ſeinen Grund viel weniger in einer 
Vorliebe für die rückwärtsſchreitenden Tendenzen der Schule, 
al3 in der Sympathie für alles Neue und Gefühlvolle, was 
fie zum Vorjchein brachte, und für die jugendfriiche, poetifche 
Begeifterung, mit welcher fie auf unfern heimathlichen Boden 
werpflanzt ward und Die Jugend hinriß zu einer Beit, wo es 
in Dänemark noch eine Tugend gab. 


1. 
Antike Renaiffance. 

Man kann die deutjcheromantische Schule einerfeitz als 
eine Art katholiſcher Renaiſſance bezeichnen, andrerſeits iſt ſie 
verhältnißmäßig freiſinnig. Aber als katholiſche Renaiſſance 
ſteht ſie im ſchärfſten Gegenſatze zur Renaiſſance der Antike. 
Die Renaiſſance der Antike vollzieht ſich gleichſam in zwei 
Tempos, ſie zerfällt in zwei Abſchnitte, in die Renaiſſance bei 
den romaniſchen Völkern und der engliſchen Nation, und in 
die Renaiſſance bei den germaniſchen Völkern. 

Die erſte Wiedergeburt des freien Menſchengeiſtes iſt die, 
welche in Italien durch Namen wie Leonardo da Vinci, Michel 
Angelo, Tizian, Corregio und Giordano Bruno, und in Eng- 
land durch die Namen Shafefpeare und Bacon bezeichnet wird. 
Die italienische Begeifterung für dag klaſſiſche Zeitalter verpflanzt 
fi nach, Frankreich und ruft dort die Litteratur Ludwig's XIV. 
hervor; Racine lehnt fich an das griechiſche Theater, Molière 
bearbeitet Plautus und Terenz. 

Wie alle großen geistigen Bervegungen, kommt auch Diele 
heidniſche Renaiſſance ſpäter zu den germaniſchen und gothiſchen 
Völfen. Sie wird, wie ich erörtert habe, durch die Namen 
Bindelmann, Reffing, Goethe, Schiller und Thorwaldjen be= 
zeichnet. Durch ihre drei bedeutenditen Dichtergeifter, Leiling, 
Goethe und Schiller, reißt die deutſche Poeſie fich völlig von jedem 
Berhältnifie zu einer pofitiven Religion los. Hand in Hand 
mit dem Kampfe Leſſing's, für die neue germanifche Auffaſſung 
der Antike geht feine ganze glänzende Fehde wider die, von dem 
hochehrwürdigen und höchft komiſchen Hauptpaftor Goeze re= 
präfentirte Drthodorie. Er giebt Reimarus Fragmente über 
die Bibel heraus, welche in Deutichland ganz dasjelbe Werk 
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verrichten wie Voltaire’3 Kommentar zur Bibel in Frankreich, 
er beichließt feine antitheologische Thätigfeit mit dem Kleinen 
Meiiterwerfe „Die Erziehung des Deenjchengeichlecht3“, worin 
er die verichiedenen Offenbarungen al3 Stadien in der Erziehung 
der Menjchheit zur Vernunftreligion ſchildert, und als er ftirbt, 
und als fi) aus dem Streite zwiſchen Mendelsjohn und Iacobi 
die jchredfiche Thatjache ergiebt, daß Leſſing als Spinozift ge> 
febt Hat und geftorben ift, fteht der deutichen Leſewelt gleich- 
zeitig die Ueberraſchung bevor, Daß ſelbſt Jacobi der Anſicht 
iſt, jede konſequent durchgearbeitete Philoſophie müſſe mit Noth- 
wendigkeit zum. Spinozismus und Pantheismus führen. Er. ſucht. 
ſich ſelhſt davor zu retten, indem er der. Erkenntniß einen anderen. 
Weg. als die Demonstration anmeift, nämlich die unmittelbare 
Gewißheit durch das Gefühl, Aber der Bantheismus lag von 
jest an in der Luft, und von dem Augenblide an, wo Goethe 
nad). feiner, erften Lektüre Spinoza's überwältigt und- hingerifien, 
ſich Spingzift nennt, um fein langes Leben hindurch nie mehr 
Spinoza untreu zu werden, von diefem Augenblide an ift der 
Geiſt der neuen Zeit. in der deutſchen Litteratur auf den Thron. 
gejebt, und unter einem Chore der ſchönſten Poeſien, unter 
einer Beleuchtung philofophiicher Gedanken, wie man fie. in.der 
neueren. Zeit nie zuvor jo reich und fa glänzend gejehen batte, 
feiert, jet dDiejer Geift der neuen Zeit jeine Vermählung mit. 
der aufs Neue ing Leben gerufenen Schönheit der Antike, glei). 
wie Fauſt in der berühmteften Dichtung des Zeitalters feine 
Suchzeit. mit. Helena. begeht, welche in dem ®edichte als: das 
Symbol. des griechiichen Alterthums Hingeftellt ift. 

Bei Schiller geht in ähnlicher Weile der renolutionäre 
moderne Geiſt, welcher fich ſchon in den „Räubern“ Luft macht, 
und welcher fich in dem. Apoftel. der neuen Zeit, Marquis 
Poſa, verförpert, Hand in Hand mit. der Durch den Haß gegen 
das Mittelalter.verjtärkten Begeifterung für das griechiſch⸗heidniſche 
Alterthum. Was find wohl all’ jene amtififirenden. Igriichen. 
Gedichte, welche ich ermähnt habe, „Die. Götter Griechenlands“ 
und die übrigen, ober die. rein. antik fomponirten Balladen, 
wie „Die Kraniche des. Ibykus“, anders als Brodufte desſelben 
Unmuthes gegen das Mittelalter, der Goethe, zu. jeinen ſtolzeſten 


Romantiſche Reaktion wider die Renaiffance der Antike. 905 


und berrlichften Gedichten ‚infpirirte, zu jenem „Prmetheus“, 
welcher gerade Leſſing veranlaßt hatte, ſich für einen Spinoziſten 
zu erklären, oder zu der „Diana der Epheſer“ und der „Braut 
von Korinth"! Ba, foweit gehen ſowohl Goethe wie Schiller 
in ihrem beftändig erhöhten und ftrengeren Feithalten an dem 
antiken Kunſtideale, daß Beide damit enden, aus Liebe zu der 
ftrengen, regelmäßigen Kunftform einen Schritt in der Richtig 
jener Schule zu thun, gegen welche fie früher ſtark opponttt 
hatten, nämlich gegen die klaſſiſche Litteratur des romaniſchen 
Frankreichs. Goethe überjegt Voltaire’ „Mahomed“, Schiller 
überfegt Rarine’3 „Phädra“, und jo begegnet fich in den :Be- 
ftrebungen Diejer zwei größten deutſchen Dichter die Auffaffung 
des Klaſſiſchen in Frankreich und in Deutſchland. 


2. 
Romantische Reaktion wider die Renaiffance der Antike, 

Allein, wie es zu erwarten ſtand: das jo äußerliche und 
im Wirklichkeit für einen modernen Germanen jo wenig natür- 
liche Streben, antif und klaſſiſch zu fein, welches jo weit ging, 
daß man fogar Racine und Boltaire aufbot, um Kobebue und 
Iffland in Schach zu Halten, rief eine heftige Reaktion hervor. 
Die Antike war jo ftreng, man jehnte fich nach etwas Farbigem 
und Buntem! die Antike war fo plaftiih, man jehnte fich nach 
etwa Innerlihem und Muſikaliſchem; die Antike mar jo 
griechiſch, To Falt, jo fremd, wer hielt es aus, Goethe's 
„Achilleis“ oder Schiller’ 3 „Braut von Meſſina“ mit ihren 
feierlich gemejjenen, antiken Chören zu lejen! Hatte man denn 
nicht jelber eine Vorzeit? Man jehnte ſich nad) etwas Heimath- 
lidhem, nad) etwas Deutfchem. Die Untife war jo ariftofratijch, 
und man hatte feine Schwärmerei für das Klaſſiſche jo weit 
getrieben, daß man von Neuem die alte Hofpoejie aus 
Ludwig’3 XIV. Zeit zu Ehren gebracht hatte; aber follte die 
Kunft nicht für alle Klaſſen fein, follte fie nicht Hohe und 
Geringe mit einander verjchmelzen? Man wollte etwas Ein- 
fältiges, etwas Volksthümliches. — Das klaſſiſche Streben war 
endlich jo nüchtern. Leſſing's helle Vernunftreligion war in 


206 Die romantiſche Schule in Deutjchland. 


den Händen des Buchhändlers Nicolai zu demfelben platten 
Verſtandesrationalismus geworden, der. am Ende des vorigen 
Sahrhundert3 auch hier in Dänemark jo gut anſchlug, Goethe's 
Pantheismus vermochte nicht das Herz zu erwärmen, Schiller’3 
Aufſatz über „die Sendung Mofis" mußte jedem Gläubigen 
ein Aergerniß jein, und „poetifch” war ja doc) jchließlih, wenn 
man es vecht erwog, nicht gleichbedeutend mit „nüchtern“ ; man 
wollte jchwärmen, man wollte fich beraufchen und begeiftern, 
man wollte wieder glauben wie ein Kind, die Schwärmerei 
eines Ritterd und die Ekſtaſe eines Mönches empfinden, man 
wollte poetijch vajen, melodiſch träumen, man wollte fich in 
Mondichein baden und myſtiſch das Schweben der Geifter in 
der Milchitraße vernehmen. Man wollte dag Gras wachen 
hören und Die Vogelſprache verjtehen. Tief in die Mondſchein⸗ 
nacht führt uns Tieck hinein mit der Beſchwörungsformel: 
Mondbeglänzte Zaubernacht, 
Die den Sinn gefangen hält, 
Wundervolle Märchenwelt, 
Steig auf in der alten Pracht! — 
tief in die Waldeinſamkeit mit den Koſeworten: 
Waldeinſamkeit, 
Die mich erfreut, 
So morgen wie heut, 
| In ewiger Zeit! — 
in den Wald hinein, wo das Blaublümlein wuchs, die myſtiſche 
Blume, welche das poetiſche Haupt der Schule, Novalis, in 
ſeinen Romanen und Gedichten beſang. 
Man wollte, ſagte ich, etwas Einfältiges. Erinnern 
wir ung an das ſchöne Gedicht „Poeſie“ von Novalis: 
Wenn nicht mehr Zahlen und Figuren 
Sind. Schlüfjel aller Kreaturen, 
Wenn Die, jo fingen oder küſſen, 
Mehr als die Tiefgelehrten willen 
Wenn fich die Welt ins freie Leben 
Und in die Welt wird zurüc begeben, 
Wenn dann fich wieder Licht und Schatten 
Zu echter Klarheit werden gatten, 
Und man in Märden und in Gedichten 
Erkennt die ew'gen Weltgeſchichten: 
Dann fliegt vor einem geheimen Wort 
Das ganze verfehrte Wefen fort. 








Romantische Reaktion wider die Renaiflance der Antie. 207 


Wir ſehen Hier leicht dem Uebergang zu den erhabenen 
Ausiprüchen der Bergpredigt. Was it dies anders, als eine 
Rückkehr zu jenem Worte: „Selig find die Urmen im Geifte!” 
„Das ganze verfehrte Weſen“, d. 5. alles Das, was die fran- 
zöftiche Revolution mit ihren, tollfühnen Gedanken durch gigan- 
tiche und blutige Ummwälzungen und Kriege hatte abjchaffen' 
wollen, dag Alles wird wie im Traume, wie im Märchen ent« 
ſchwinden, fo bald ein geheimes Wort ertönt, jo bald wir wieder. 
zu Kindern werden, jo bald unjere Weisheit wieder einfältig 
und unfchuldig wird, ftatt falt und hart zu fein. — Sit Das 
aber anch ganz gewiß? Nützt es Etwas, uns die Kleider zu. 
reichen, die wir trugen, als wir jech® Jahre alt waren? Können 
wir fie anziehen ? werden fie nicht im Rüden, in den Aermel- 
löchern, in allen Nähten platen? Wird uns geholfen fein, 
wenn wir ftatt all’ jener een, die nach Blut und Pulver 
riechen, Ideen erhalten, die den Geruch der Ammenftube an 
fich tragen? Oder hat Heine Recht, wenn er in: feinem Buche 
über die romantische Schule dieſelbe mit der alten Kammer- 
jungfer vergleicht, von welcher das: Märchen erzählt, fie habe 
fih eines Tages in der Abweſenheit ihrer Herrin des Elixirs 
bemächtigt, das fie dieſe als Berjüngungsmittel hatte benuben 
jehen, und fet, da fie, ftatt, wie diefe, nur einige Tropfen zu 
nehmen, einen großen, langen Schluck gethan, nicht blos wieder 
jung, fondern zn einem ganz Heinen Rinde geworden? 

Man wollte, jagte ich ferner, etwas BolfsthümlicheS.. 
Und wir jehen bier leicht im Keime den Urjprung de3 ganzen 
volksthümlichen Strebens in diefem Jahrhundert, das bei uns 
in Dänemarf 3. 3. von Grundtvig ausgeht, auf welchem die 
Doltrinen der Schule einen jo ftarfen Eindrud gemacht Hatten, 
als fie Hier oben durch ihren nordifchen Apoſtel, Henrik Steffens, 
verfündet wurden. Was ift beflagenäwerther, als die tiefe 
Kluft, welche das allzu rafche VBormwärtsfchreiten der Avantgarde 
und das Ausichließen der mindeitbegünftigten Klaſſen von jeder‘ 
höheren Bildung zwiſchen den Gebildeten und Ungebildeten: 
aller Länder aufgerifjen bat, und was ift natürlicher und beſſer, 
al? daß der Mann der Wiflenfchaft und der Künftler ſich aus 
allen Kräften bemühen, jede fachmäßige Vornehmheit abzuthun,. 


:208 Die romantifche Schule in Deutſchland. 


und, jo weit e8 möglich ift, ihre Gefühle und:&ebanfen in Die 
einfachſte, allgemein verftändlichite Form zu kleiden? Allein 
fol man darüber vergeſſen, daß der Weg empor, -beftänbig 
‚empor geht, daB die Loſung „excelsior“ heißt, wie in :Zong- 
fellow’3 Ichönem Gedichte, und Tiegt Vernunft in dem Beſtreben, 
die Avantgarde, um die Nachzügler nicht -anzuftrengen, zurück⸗ 
zufen oder fie gar niedermepeln zu wollen, damit das "ganze 
‚Heer hübſch beifammen bfeibe? 

Man wollte, jagte ich ſchließlich, der Nathahmung der 
Alten ein Ende gemacht willen, Man begann zu fühlen, daß 
‘man gerade durch die Nachahmung ihnen am wenigften gleich 
komme. Schon im „Corinna“ war mit ausdrücklichem Hin⸗ 
weiſe auf eine Abhandlung Friedrich Schlegel's in der Beit- 
ſchrift , Europa“ die Anſchauung ausgeſprochen: da die refigiöfen 
Empfindungen der Griechen und Römer, da ihre ganze geiſtige 
Dispofition nicht Die unſrige fein könne, ſei es uns auch un⸗ 
‚möglich, Etwas in ihrem Geifte zu erfchaffen, jo zu jagen auf 
ihrem Terrain zu erfinden. „Man kann ihnen kraft des Stu- 
diums nachahmen, aber wie vermüchte der Genius feine ganze 
Schwungfraft bei einer Arbeit zu bewahren, wo er von Gedächt⸗ 
nißwuſt und Gelehrſamkeit .belaftet wird? So ift es nicht bei 
Den Stoffen, Die unjerer eigenen Neligion angehören. Die 
Künstler haben diefen Vorwürfen gegenüber eine perfüntiche 
Inſpiration, fie fühlen, was fie malen, und fie malen, was fie 
gejehen haben. Das Leben jelbit dient ihnen hier als Modell, 
‘wenn fie das Leben darftellen wollen, während fie bei dem 
Verſuch, fich in die alte Zeit zu verjeßen, ihre Werke nicht nach 
‘dem Leben, daß fie um fich Her erbliden, jondern nach Büchern 
und Statuen erzeugen müſſen.“ 

Das klingt freilich wieder jehr ſchön und ift bis zu einem 
gewiſſen Grade treffend richtig, aber der Sophismus birgt ſich 
in den Worten: „unfere eigene Religion“: denn welche ift 
unſere eigene Religion? Die Führer der Schule waren geborene 
Proteſtanten, und fie wußten, fie mußten wiljen, oder hätten 
wiſſen jollen, daß die Iutherifche Reformation einen Erben: die 
Revolution, befommen hatte, ihren echten Sohn, der dag Sammet⸗ 
käppchen jeine® Vaters weggeworfen und ich. eine rothe Mütze 
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aufs Haupt gejebt, und deſſen Art alle Dogmen gefällt Hatte, 
an deren Wurzel nur von der Revolution die Art gelegt wor- 
d:n war. Man hatte jo große Angft vor dem Sohne, daß 
man jogar dem Vater aus dem Wege ging, obſchon man recht 
gut wußte, daß er jegt alt geworden war und nad) Saturn’3 
Vorgange gern jeinen eigenen Sohn verjchlungen Hätte, wenn 
feine orthodoren Zähne nicht zu ſchwach gewejen wären und. 
der Sohn zu Stark; man jah alio den Proteftantismus und die 
Revolution als ein eng verbundene? Paar an und wandte ſich 
an das einzige, ganz zuverläffige Mitglied der Familie, an den 
Großvater, den alten Katholicismus, bei welchem man fich 
Betreff3 revolutionärer Anfechtungen durchaus ficher fühlte, 
welcher Religion im Weberfluffe, ja, ein ganzes Magazin voller 
Dogmen hatte, die jo ſchön efftatiich, jo herrlich frei vom ge— 
ringſten Grane Verſtand und Vernunft waren, und welcher, 
wie Heine jagt, die allerſchönſte und idealfte Dame du comptoir, 
die Madonna, bejaß, die mit ihrem überirdifchen Lächeln die 
Kunden Herbeilodte. 

Wir haben ſchon gejehen, welchen Eindruck die fatholifche 
Kunft der Remaifjance auf Frau von Stael machte, fie machte 
feinen geringern auf die Romantiker. Wie jehr jchwärmt 3.8. 
Zied für Correggio! Allein bald kam man dahinter, daß jene 
Renaiſſancekunſt doch allzu heidniſch fei; man ahnte, wie Heine 
bemerkt, daß die ftolzen Lenden der Tizian’schen Venus eben 
jo gründlich gegen die Askeſe des Mönchsthumes proteftirten, 
wie die befannten Thejen an den Kirchenthüren zu Wittenberg. 
Man ſah zu feinem Aergerniſſe, daß Correggio die Wände des 
Ronnenklofters von San Paolo in Barma mit den bezaubernd- 
ften nackten, jugendlichen Leibern erfüllt hatte, die einen Adonis, 
eine Juno Darjtellten, man nahm mit Bedauern wahr, daß 
Rafael fich kein einziges Mal darauf eingelafjen, eine Kafteiung 
oder ein Martyrium zu malen, und daß feine einzige Geifelung 
oder Kreuzigung von feiner Hand exiſtirt. Man ging aljo auf 
die vorrafaeliſchen Maler zurüd, man wollte von Leonardo und. 
allen Künstlern des fünfzehnten Jahrhunderts Nichts mehr wiſſen, 
und blieb erft tief unten im vierzehnten Jahrhundert ftehen, wo 
man den Ausdruck Deſſen, was man fühlte, in den jpiritualift« 
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iſchen Heiligengeftalten jener Zeit wiederfand, in jenen Rittern 
von der traurigen Geftalt, deren fromme Häupter fchief auf 
dem Rumpfe fiten, und deren magere Arme und lange, dünne 
Beine eben jo viele Protefte gegen Fleiſchlichkeit und Sinnlich- 
feit zu enthalten jcheinen, deren weibliche Heilige endlich nur 
aus einer Glorie, einem verflärten Antlit und einer weiten 
Kutte beftehen, die, bauſchig wie ein Sad, feine Körperform 
unter ihren willfürlich gebrochenen Falten ahnen läßt. Für 
die beften der Romantiker wurde indeflen doch ein wirklich 
großer Künftler, Fra Angelico da Fieſole, das Ideal. Wer 
möchte diefen über alle Beichreibung beiwundernäwerthen Maler 
herabjegen wollen, deſſen fünftleriiches Genie eben jo groß und 
außerordentlich it, wie jeine Seele rein, tief und edel war! 
Er, der ftille Münch des San Marco-Rlofters, lebte und ath- 
mete wirffich in der höchiten Ekſtaſe des Fatholiichen Glaubens. 
Mit der Reinheit eines Engel3 verbindet er die feurige Innig— 
feit einer glühenden Seele und die Gabe eines tief blickenden 
Geiſtes, zu eharakterifiren. Für ihn war der Katholicismus 
Katur, für ihn war er Ernft. Aber Natur war er nicht für 
die ganze Schaar langhaariger und baarhalfiger prärafaelitijcher 
Maler und Dichter, welche das Räthſel des Seins in feinen 
Bildern gelöft fanden. 

Nach der Revolution von 1789 darf man nicht mehr auf 
Soldgrund malen wollen. Der Horizont ift offen. 

Aber man blieb nicht hiebei ftehen. Die italienische Kunſt 
war noch zu Hafjiich, zu antif bejeelt. Eine große, helle Kirche 
wie St. Beter war nicht myſtiſch genug, war, wie Yamartine 
in der Einleitung zu „Graziella“ jagt, allzu jehr dazu geeignet, 
wenn einmal alle pofitive Religion von der Erde verjchwunden 
ist, immer noch ein Tempel der Menfchheit zu fein. Man 
wandte fich daher zu feinen heimathlichen Dentmälern, zu dem 
Stil, welchen die nordilchen Barbaren mit ihrer tiefen Gefühls- 
innigfeit und mit ihrem größeren Hange zu Aberglauben und 
Grauen erzeugt hatten, und das ganze neue Streben wird 
gothiſch. Der gothiſche Stil entitand zu einer Zeit, wo das 
Leben eine antecipirte Hölle fchien. Im. elften Jahrhundert 
hatte man unter fiebenzig Jahren vierzig Jahre Hungersnoth. 
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Nachdem der eine rohe und wilde Völkerſtamm nach dem andern 
die unglüdlichen Staaten Europas verheert, geplündert, aus⸗ 
geſaugt und mit Feuer und Schwert durchtobt, nachdem man 
um das Jahr 1000 in der trügeriichen Erwartung von Chrifti 
Miederfehr alle Arbeit, allen Kauf und Verkauf eingejtellt Hatte, 
nachdem die lebten Weberreite der edlen Kunſt des Alterthums 
zerichlagen und zertrümmert worden, die legten Spuren der 
edlen Wiſſenſchaft des Alterthums in Vergeſſenheit gerathen 
waren, nachdem es den barbarischen Häuptlingen, die fich jebt 
in Lehnsherren und Burggrafen umgewandelt Hatten, durch 
Diebſtahl, Raub und Mißhandlung gelungen war, die Erde zu 
einem wirklichen Jammerthal für die Menfchen zu machen, die 
äußerlich von Peſt, Ausſatz und Epidemien heimgefucht wurden, 
welche die Unfenntniß der einfachſten Geſundheitsregeln befür- 
derte, als man faft den Standpunkt der Kannibalen erreicht 
hatte und Borkehrungsmaßregeln gegen den Genuß des Menfchen- 
fleiiches treffen mußte, als mit Einem Worte die Menjchheit 
jo tief wie möglich in der jchauerlichen Kloake des Mittelalters 
verjunfen war, da erhob- fich die gothifche Kunft.*) 

Inmitten aller Schredniffe und Verzagtheit offenbarte fich 
bei den Menschen, wie bei Kranken, die lange an ihr Schmer- 
zenslager gefejlelt, wie bei ®efangenen, die lange in ein dunkles 
und feuchtes Loch gejperrt waren, eine nervöſe Eraltation, Die 
in folder Art nie zuvor in der Weltgejchichte erlebt worden 
war. Der männliche Charakter, den die Phantaſie im griechtichen 
Alterthume gehabt Hatte, verjchwand, man träumte, weinte, 
fniete, man fühlte fich unendlich weichmüthig und verzüdt über 
alles Srdifche Hinaus, die Einbildungsfraft wurde Taunenhaft 
und ſchwärmeriſch, wie niemals zuvor. 

Auf diefer Grundlage erhebt fich der neue Bau. Das 
Herz des Menſchen, der in die neue Kirche tritt, ift voller 
Qualen, er weiß aus Erfahrung, daß das Erdenleben eitel 
Prüfung und Iammer ift, daß feine Kürze der einzige Troft 
fein würde, wenn nicht die ewige, unendliche Folterpein der 
Hölle Aller wartete, die nicht zu den Auserwählten gehören. 





*) Bgl. 9. Taine: Philosophie de l’art. 
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Es gilt alſo nur, ein Auserwählter zu werden, e3 gilt, feine 
Seele mit dem Bilde der Erlöjung, des leidenden Chriftug, 
der fich an feinem Kreuze krümmt, zu erfüllen. Diefe Vor— 
ftellungen pafjen nicht zu dem vollen und heiteren Licht Der 
Sonne, deshalb iſt das ganze Innere der Kirche wider Die 
Sonnenstrahlen verbarrifadirt und, wie das Leben jelbft, voll 
Schatten und Finſterniß. Das Licht fällt nur durch die Heinen 
rothen und grünen Scheiben wie Blutstropfen und Eiterflecke, 
die ung an die Paſſion mahnen, zugleich aber durch die Roſe 
mit purpurfarbigem Schein, mit einer Pracht wie der Glanz 
von Amethyiten und Topajen bei einer überirdischen Illumi— 
nation, und Died mahnt und an das Paradies. 

Schon die Kreuzform der Kirche iſt ſymboliſch, man 
wandelt da in dem hohlen Werkzeuge des Martyrthums felbft*). 
Die geſunde, ſchlichte Säule ift dem riefigen Pfeiler gewichen, 
der jo hoch in die Höhe ftrebt, daß er feinen irdiichen Halt 
vergißt. Der Reichthum, die Seltſamkeit und Ertravaganz aller 
Formen entipricht der Unnatur und Unruhe der krankhaften 
Phantaſie. Die Abficht ift, überall zu verblüffen und zu blenden. 
Aber das Paradore des Gefühls verräth fich überall in dem 
Gebäude, feinem Ausdrud. Das Ganze droht einzuftürzen. 
Ohne die Stüßpfeiler, welche gegen die Wände drüden, würde 
der Bau zujammenbrechen. Er zerbrödelt unaufhörlich, und 
es ijt ein ganzes Corps von Maurern erforderlich, um feinen 
ununterbrochenen Ruin zu hemmen. Der durchbrochene Steinerne 
Spitzenſchmuck, mit welchem einige der jchönften Kirchen ver- 
ziert find, und welcher ſymboliſch auf gejpenjtige Weije Die 
geistige Bejeelung, die Vergeiftigung der Jchwerfälligen Materie 
ausdrüct, Tann fich nicht durch feine eigene Kraft feit halten, 
ſondern ift eine architektonische Lüge; denn er würde herab- 
fallen, wenn er nicht an einen Eifenpanzer genietet wäre, defjen 
Berroften eine ftete Reparatur nöthig macht. 

Sind nicht in dieſer ſymboliſchen Kunſt all’ jene künſtle— 
riſchen Abjurditäten — die Lüge und Baufälligfeit diejer von 
allen Seiten fünftlich geftüßten und aufgefteiften Architektur — 
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felbft ein großes, lehrreiches Symbol? Nichtsdeftoweniger wiefen 
die Romantifer auf dieſe, in einem ganz anderen Beitalter ent- 
iprungene Kunſt zurüd; und war es nicht bezeichnend genug, 
daß der naive Oehlenſchläger, al3 er zum erjten Male mit den 
Führern der Schule zujammen traf, in denen er eine Gejell- 
Ichaft magerer und enthufiaftiicher Asketen zu finden erwartete, 
mit Berwunderung in dem Haupte derjelben (nad) feinen eigenen 
Worten) „ein ironisch fettes Geficht ſich ſanguiniſch entgegen 
glänzen jah?“ 

Nichtsdeitoweniger war er, wie man jehen wird, beſonders 
in feiner eigenen Einbildung, tief in Die artiftiichen Sympathien 
der Schule eingeweiht. Aug einem Briefe jener Zeit, wenn 
ih nicht irre, an Mynſter, erfieht man, daß Dehlenfchläger 
und feine Echwefter viel mehr in Albrecht Dürer zu finden be— 
haupteten, al3 andere Menfchen in jeinen Werfen finden konnten. 
Es versteht ich von felbit, daß Dürer mit feiner volfsthüm- 
lien und naiven Treuberzigfeit, bejonders jedoch wegen feiner 
Myſtik, feiner Hiriche mit Kreuzen zwiichen dem Geweih und 
al’ feines ſymboliſchen Krimskrams, gründlich von den deutichen 
Romantifern kanoniſirt wurde. Aber Dehlenjchläger und Dürer! 
Ter Dichter von Gulnare, von Ai und Gulhyndi und Dürer! 
Es iſt noch eine Liebenswürdigkeit mehr von Dehlenfchläger, 
daß er fich einbildet, er ſympathiſire mit Dürer. 

Ich bemerkte vorhin, daß die Geifter in Deutichland fich 
zu jener Zeit in zwei Schulen fchieden. Die eine war vor= 
wärtsichreitend und ſchloß ſich an Fichte und Schiller an. Es 
war dieſe Echule, welcher die Jünglinge der Freiheitskriege ent— 
Iproßten, und welcher Deutfchland Kleift’3, Körner’3 und Uhland's 
Gedichte verdankt. Die andere Schule, die romantische, begann 
hingegen, wie gejagt, damit, ſich an Goethe anzufchließen. 

Nichtsdeſtoweniger geht von ihren Vertretern, troß dieſes 
Anichluffes, eine erhebliche Oppofition wider Goethe aus. Er 
war ihnen vor allem zu kalt. Novalis bezeichnet „Wilhelm 
—— als ein ſtaatswirthſchaftliches Evangelium und will 

m „Heinrih von Ofterdingen“ ein Gegenſtück dazu liefern. 
Goethe war ihnen ferner zu antik; wenn man Mignon und 
ein paar andere romantifche Geftalten ausnahm, bedeutete bei 


914 Die romantifche Schule in Deutfchland. 


Goethe die Handlung meistens fchlechthin Das, was fie war. 
und, wie Heine gejagt hat: „Was die Ddyffee als ein nicht- 
romantiſches Gedicht bezeichnet, ift, daß Diele Irrfahrten des 
Helden in Wirklichkeit Nicht? anders bedeuten, als die Irr— 
fahrten eine Mannes, welcher Odyſſeus hieß, und z. B. durch⸗ 
aus nicht ein Sinnbild der Irrfahrten der Seele Durch das 
Labyrinth der Sünde oder dergleichen find.“ Von jebt an 
jollte die Ahnung immer über das Wort hinaus deuten, Die 
Idee über die Form Hinaus greifen, wie bei Jakob Böhme, 
bei Dante und den gothifchen Baumeiftern. 

Da man der Wirklichkeit und dem Leben entfloh, ward 
der Müßiggang ein Ideal. E8 traf ſich jo glüdlich, daß Fried⸗ 
rich Schlegel bei dem Teidenfchaftlichen Streben, fich von dem 
riechifch-römifchen Alterthume zu entfernen, feine einzige wahre, 
aber diesmal auch große, wifjenjchaftliche That vollbrachte: er 
begründete das Sanskritſtudium und eröffnete dadurch Der euro- 
päifchen Kultur eine ganz neue Bahn. Er legte den Grund 
eritlich zu einer ganz neuen Philologie, welche ſich parallel mit 
der klaſſiſchen als indiſch-orientaliſche entwidelte, jodann zu 
einer zweiten ganz neuen Philologie, welche die klaſſiſche mit 
umfaßte: zu der vergleichenden Sprachwiljenichaft, der Philo- 
Iogie als Naturwiſſenſchaft. | 

Aber vorläufig war es jet der indische Müßiggang, welcher 
zum deal wurde: das beichauliche, rein vegetative Leben. Es 
ift in Wirklichkeit dies Ideal, welches in Schlegel’8 „Lucinde“ 
verherrlicht wird. Es ift Dies ſelbe Ideal, welches ſpäter Die 
romantiſche Schule in Frankreich ſich aneignet, und welche 
Theophile Gautier in Romanen wie „SFortunio” verherrlict. 
Es ift dies Ideal, welches beftändig dem Aefthetifer in „Ent- 
weder — Oder” vorfchwebt, diefem echten Produkt der roman- 
tiichen Schule, das, wie Ktierfegaard jelbft, an der Lektüre von 
Deutichlands romantifchen Dichtern groß geſäugt ift, und in 
welchem es heißt: Meine Zeit theile ich folgendermaßen ein: 
die Hälfte derjelben verjchlafe ich, die andere Hälfte verträume 
ih. Wenn id) fchlafe, träume ich niemals, Denn zu jchlajen 
ist die Höchfte Genialität." Doch wir brauchen gar nicht jo 
weit in der Litteraturgefchichte vorzugreifen. Für Den, welcher 
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die Geichichte der Litteratur im Zuſammenhange ftudirt, ift 
fein jo großer Sprung, wie man glauben follte, von den Roman- 
tifern bis zu dem Berfafler des „Tagebud) des Verführers“, 
diejed Halbbruders von Tied’3 „William Lovell” und von dem 
alten großen Tagediebe, dem genialen morgenländiichen Müßig⸗ 
Hänger „Aladdin“. Ä 

Noch ein weiterer Zug: Der Hab gegen den Fortſchritt 
und gegen die wirkliche Welt führte dahin, daß der Hang zum 
Phantaſtiſchen und Wunderbaren die Seele dieſer Poeſie und 
Aeithetit ward, und daB Mythus und Märchen von jeht an 
die muftergültigen Arten wurden.*) Alle alten Volksſagen und 
Legenden werden gefammelt, neu aufgefriicht und oft jo vor- 
trefflich nachgedichtet wie von dem erften Dichter der Schule, 
Ludwig Tied, in „dem blonden Eckbert“ oder in der „Geſchichte 
von der ſchönen Magelone und dem Grafen Peter von Provence.“ 


Da die Triebfeder der Handlung, der Glaube an den Fort⸗ 
Ihritt, aus dem Herzen de3 Menſchen hinweggenommen tt, jo 
entftegen im Drama die Schiejaldtragödien mit ihren jymbo- 
liſchen Schattengeftalten, ihren fataliftifchen Albernheiten und 
ihrem thörichten Aberglauben, und die dramatiichen Satiren 
nehmen durchgehends den Ton des Marionettenjpieled an (in 
Dänemark bezeichnet jogar Heiberg feine erſten Stücke ausdrüclich 
als Marionettenipiele). Man wird immer findlicher: aus Furcht 
vor dem Salon und Gejellichaftsiaale, der im achtzehnten Jahr— 
hundert die Litteratur beherrjchte, flüchtet man fich in die Kinder- 
und Ammenftube. Hier wird die rechte romantijche Dichtung 
geboren. 


Man wird endlich mehr und mehr katholiſch. In feiner 
Angft vor dem heidniſchen Geifte hatte man damit begonnen, 
Shakeipeare als den größten Dichter auszupojaunen, allein 
bald fand man einen viel größeren in Calderon, mit deijen 
myſtiſcher Andacht Shafejpeare’3 Freiſinn und Realismus nicht 
verglichen werden fonnte. Selbſt Heiberg ſtellt Calderon über 


*%) Vergl. die Abhandlung über H. C. Anderjen in den „Kritiken 
und Portraits, von &. Brandes": deutich in A. Strodtmann’3 „Bilder 
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Shafeipeare. Und Hier fand man katholiſche Wunderlichkeiten 
und Bornirtheiten zu Taufenden. Zuletzt z0g die Mehrzahl der 
Führer der romantischen Schule die einzige logiſche Konſequenz 
diefer Richtung. In Berlin war unter Friedrich Wilhelm IT. 
eine frömmelnde Hofreaftion der franzöfiichen Bildung Fried— 
rich's des Großen gefolgt, und an diefe klammerte ſich ein 
Theil der Romantiker. Andere, wie Stolberg, Zacharias Wer— 
ner und Friedrich Schlegel, traten zur katholiſchen Religion über 
und nahmen Dienfte im Solde Metternich’, des Papftes und: 
der Jeſuiten. Und in Wien treffen wir nun den Berfaffer 
der „Rucinde”, d. 5. Deutjchlandg größten Xibertin in der 
Ritteratur, nebſt feiner forpulenten Begleiterin, Dorothea Veit, 
damit befchäftigt, in der Religion und dem Kaſtenweſen der 
Inder das Borbild für die katholiſchen Dogmen und die fatho- 
fifche Religion zu finden, und die abfolute Monarchie als die 
einzige religidje Staatsform zu verfechten, betend, predigend, 
Palmen fingend, bis ihn eines Tages ein Tod überrajcht, der 
feiner würdig war, indem er an einer Hühnerpaftete erjtickte. 

Bei dem Mafjenübertritte zum Katholicismus endete Die 
Schule damit, ihre Tendenzen zu demaskiren. Das Schönheit3- 
ideal, welches man verfolgt hatte, war nicht die friiche, ewig. 
junge Schönheit, welche die Renaifjancezeit zurüc eroberte. Es 
war eine Schönheit, welche an der Schönheit der eingejperrten 
Nonne des Mittelalter erinnerte, von der die Sage erzählt, 
— geijtig wie ihre religiöfe Weihe, und doch fo ſinnlich, daß 
fie den Ritter verlodte, fie in verliebtem Wahnſinne zu ver- 
folgen. Die Nonne floh vor dem Ritter in die Kirche hinein, 
und fie jah feinen Ausweg mehr, feiner Umarmung zu ent- 
rinnen. Da öffnete fie endlich ihr langes Gewand und zeigte 
ihm ihre entblößte Bruft, die von einem grauenhaften Kreb3- 
Ichaden zerfleifcht war. Die Romantifer fahen nicht die Wunde 
der Schönheit, welcher fie nachjagten; fie bemächtigten ſich 
ihrer darum nicht minder. Aber wir, die wir diefe Schönheit 
nicht mehr mit ihren befangenen und verliebten Blicken betrachten, 
wir jehen den Krebsichaden dieſes Schönheitsideals. 
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3. 
Deutfchland nnd Hinduſtan. Der Pantheismus der 
Romantiker. 


Es war fein Wunder, daß ein Augenblid in der Geichichte 
Deutſchlands erichien, wo man mit Leib und Seele begann, den 
Geift und die Kultur des alten Indiens in fich aufzunehmen 
und fich zu eigen zu machen. Denn dies große, dunkle, traum— 
reihe und gedanfenvolle Deutichland it in Wirklichkeit ein 
modernes Indien, gleichtwie Frankreich — mit der großen Ein- 
Ichränfung, auf welche ich hingewiejen — ein modernes Hellas ift. 
Nirgends hat in der Weltgejchichte die bejchauliche Betrachtung, 
die eigentliche, von aller empirischen Forſchung fich losreißende 
Metaphyſik, eine jo hohe und jo alljeitige Entwicklung erreicht, 
wie in dem alten Indien und dem modernen Deutſchland. 
Deshalb war den Franzoſen der Neuzeit, als fie daS vage und 
reiche deutiche Geiftesleben entdeckten, jchier zu Muthe, als feten 
fie in die formloje und gewaltige Natur, in die feltiame Geiftes- 
welt und die zugleich reine und märchenhafte Poeſie Hinduſtans 
entrückt worden. Indien zieht die deutichen Dichter wie mit 
einem geheimen Zauber an; Heine fingt ja: | 

Am Ganges duftet’3 und leuchtet’3, 

Und Riefenbäume blühn, 

Und ſchöne, ftille Menſchen, 

Bor Lotosblumen Enien. 
Die Analogien zwiichen Indien und Deutſchland find zahlreich 
und drängen ſich einem von felber auf. 

Der am tiefiten liegende gemeinfame Zug iſt allerdings 
der Hang zur abftraften Spekulation. Schelling’3 intellektuelle 
Anſchauung, fein Erfchauen aller Dinge in Gott, Hegel’3 Grund- 
idee, daß es das Höchfte im Leben fei, durch Verſenkung des 
Selbſt in die Abftraktion ſich als eins mit der Gottheit zu fühlen, 
entiprechen altindischen Anfchauungen und Syftemen. Die intui- 
tive Erfenntniß bei Schelling war ſchon das deal der Inder, 
and wenn Hegel jagt, daß die Erfenntniß des Menjchen von 
Gott Gottes Erkenntniß feiner felbft fei, fo ift diefer Glaube 
an die Gottwerdung jedes einzelnen Individuums durch ben 
abſtrakten Gedanken wie aus dem Herzen eines alten Anders 
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entnommen. Was den dritten großen Philojophen des Sahr- 
hunderts, Arthur Schopenhauer, betrifft, jo tft er mit vollem 
Bewußtſein rein indiſch, gleichſam ein verjpäteter und aus der 
Heimath verbannter Bewohner des alten Hinduſtans, wo bie 
Philoſophen, welche mit dem Namen Naſtika (Atheiften) bezeichnet 
wurden, zmweitaufend Jahre vorher feinen Nihilismus ante- 
cipirt Hatte. 

Mit dem Hange zur Spekulation vereinigt fich der Hang 
zur Poeſie. Wie Deutjchland, fo Hat auch Indien nie eine 
klaſſiſche Proſa zu entwickeln vermocht. Selbft die philofophifchen 
Syfteme find in Indien in Verſen abgefaßt, und im Uebrigen: 
derjelbe Mangel an dramatiſcher Begabung wie in Deutjchland, 
diefelbe formlofe Fülle, derjelbe Iyrifche Reichthum, welcher eine 
plaftiiche Form und eine aktive, Traftvoll bewegte Handlung 
unmöglid macht. 

Mit der ausgedehnten Spekulation ift vornehmlich bei 
diefen beiden großen Völkerſtämmen eine Eigenjchaft verbunden, 
welche fich bei ihnen in gleichem Maße findet: die merfwür- 
dige Univerjalität, die erftaunliche Fähigkeit, alles Fremde zu 
verftehen und fich anzueignen. Die Inder erhalten ihre Buch— 
jtabenjchrift und ihre Sternfunde von den ummwohnenden Völkern, 
den Phöniziern und Babyloniern, fie empfangen aller Wahr- 
jcheinlichkeit nad) von den Griechen jowohl ſtarke dramatifche 
wie ftarfe philofophische Impulſe, und was die Deutfchen be- 
trifft fo find fie, wie befannt, das größte Weberjeßervolf Der 
Erde, und Deutichland ift der große Keſſel, in welchem Die 
Gedanken und Entdedungen, die Moralſyſteme und Dichtungen 
der ganzen Welt zufammengebraut werden. 

Ein gemeinjamer Zug ift ferner die Auffafjung des Sitt- 
lichen oder, um ein beftimmtes Beijpiel zu nehmen, die Auf- 
faffung des Weiblichen, vor Allem des Begriffes Ehefrau, 
welcher in Indien urgermaniſch iſt. 

Man leſe ein paar indiiche Dramen, wie „Safuntala” 
oder „Der thönerne Wagen“, und man wird in der Auffafjung 
des MWeiblichen, in der Sanftheit und im Begriff der Abhän- 
gigkeit des Weibes vom Manne, welche in Indien jogar zu 
einem folchen Extrem wie dem Verbrennen der Gattin mit der 
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Leiche ihres Gatten führte, Analogien von fchlagender Art mit 
Werfen wie Tieck's „Genoveva“ und Kleiſt's „Käthchen von 
Heilbronn” finden. 

Die Hauptähnlichkeit jedoch befteht in der gleichartigen und 
jo eigenthümlichen Form der Philojophie und Religioſität beider 
Länder. In beiden derſelbe begeisterte Pantheismus. Wir 
wiffen, als dag alte Griechenland zu Grunde gegangen war, 
hörte jener Schiffer, der Nachts an der griechiichen Küſte ent» 
(ang fegelte, den Ruf aus den Uferwäldern erichallen: „Der 
alte Ban ift todt!“ Aber nein, der alte Ban war nicht todt, 
er ſchlummerte nur. Under erwachte in Italien zur Renaifjancezeit, 
er wurde anerkannt und man Huldigte ihm als dem lebendigen 
Gotte in Schelling’3, in Goethe's, in Hegel’3 Deutichland. 

So tief Itegt der Pantheismus in der deutichen Natur, 
daß die romantische Schule in Wirklichkeit, troß all’ ihrer 
katholiſchen Tendenzen, ebenfo pantheiftiich wie Goethe und 
Hölderlin ift; ja, der Pantheismus wird das Band, welches 
diefe Schule mit dem Geifte der Freiheit und des Fortſchrittes 
vor ihr und nach ihr in Deutichland verfnüpft. So jehen 
wir hier abermals, wie bei der vorhergehenden Gruppe, den 
Seift der neuen Zeit jo mächtig einher rauschen, daß er fich 
unhemmbar jeine Bahn Durch alle reaftionären Deiche, allen 
Schlamm und alle Steine bricht, die man auf feinem Wege 
empor gethürmt. Ja, die neue Schule ift, von einer gewiljen 
Seite betrachtet, noch pantheiftiicher, als die antififirende. Denn 
der indiſche Geiſt Hatte einen ganz anders pantheiftiichen Charakter 
als der griechiiche. Wenn der alte Grieche an einem herrlichen 
Wafferfalle ftand, wie 3. B. an dem von Tibur unweit Rom's, 
jo gab er dem Gejehenen perjönliche Geftaltl. Sein Auge er- 
blickte die Umriſſe jchöner, nadter Weiber, der Nymphen des 
Ortes, im fallenden Strom der Kaskade, der Schaum war ihr 
flatternde8 Haar, er vernahm ihr muthwilliges Plätſchern und 
Lachen im Wafjergeriefel und im Aufjprigen des Schaumes 
gegen Die Felſenwand. 

Mit anderen Worten, der antife Bejchauer verlieh der 
unperfönlichen Natur Perſönlichkeit. Der antife Dichter ver⸗ 
fand nicht die Natur, feine eigene Perſönlichkeit ſtand ihm 
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überall zu ſtark im Wege, fie fpiegelte fich überall vor feinen 
Auge ab. Er jah Nichts anders vor fich, al3 Perſonen. Juſt 
umgefehrt ein großer moderner Dichter, wie Goethe oder Tied, 
bei denen dag ganze Gefühlsleben pantheiltiih ift. Er ent- 
Heidet jein eigenes Ich der Perjönlichkeit, um die Natur zu 
verjtehen. Dem Waljerfall gegenüber zeriprengt er jein eigenes 
Selbſt. Er fühlt fich gleiten, fallen, umherwirbeln mit diejen 
ſchäumenden Waflern. Sein Wejen entftrömt aus den engen 
Schranken oder dem geichloffenen Kreife des Ich und fließt 
dahin mit diefem Strome. Sein elaſtiſches Bewußtſein er- 
weitert fich, er nimmt die unbewußte Natur in fein Wefen auf, 
er vergibt fich felbjt über Dem, was er fieht, wie Der, welcher: 
eine Symphonie anhört, in dem Gehörten aufgeht und ver- 
jchwindet. Und fo überall. Wie fein Wejen mit den Wellen 
dahin fließt, fo’ fliegt und klagt er mit dem Winde, ſchwebt 
mit dem Monde durch den Himmeldraum, fühlt fich als eins 
mit dem formlojen Allfeben. 

„Se mehr er die Natur betrachtet”, jagt Taine in feiner 
Geſchichte der engliichen Litteratur, „deſto güttlicher findet er 
fie, göttlich) big zu ihren Felſen und Pflanzen herab. Im 
Walde, der leblos fcheint, athmet jedes Blatt und die Säfte 
jteigen unmerklich durch die ftämmigen Xefte big zu den feinften 
Zweigen hinauf. Sie erfüllen die Luft mit Dünften und Wohl: 
geruch, und dieſe leuchtende Luft, dieje grünen Kuppeln, diefe 
lange Kolonnade von Stämmen, diefer jtille Boden arbeiten 
und bilden fich um, vollbringen ein Werf, und das Herz des 
Dichters braucht nur zu laufchen, um die Stimme ihrer dunklen 
Inſtinkte zu hören. Sie jprechen zu feinem Herzen, ja noch 
mehr, fie fingen, und die anderen Weſen machen e3 eben fo, 
jedes mit jeiner eigenen kurzen oder langen, zujammengefeßten 
oder einfachen Melodie, welche die innere Struktur des Körpers- 
offenbart, der diefen Klang erzeugt. Dieſe Melsdie reſpektirt 
der Dichter. Er Hütet fich, fie zu verfälichen indem er feine 
Ideen oder jeine Betonung in fie einmiſcht. A’ feine Sorge: 
ift darauf gerichtet, fie unangetaftet und rein zu bewahren. 
Sp entjteht fein Werk als ein Echo der univerjellen Natur, ein 
gigantifcher Chor, in welchem Götter und Menſchen, die Vorzeit 
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die Zukunft; alle Epochen der Weltgeichichte, alle Stufen des 
Lebens, alle Töne in der Tonleiter des Lebens ohne Verwirrung 
einen Akkord, eine Symphonie bilden, in welcher der jchmieg- 
ſame Geiſt des Mufiters ſich perjönlich auf feine andere Weile 
offenbart, als dadurch, daß er hinter diejer gewaltigen Harmonie 
die Gruppe idealer Geſetze hervorſchimmern läßt, welche diejelbe 
erzeugen, und die innere Allvernunft, welche die ganze Harmonie 
zufammen hält.“ 

Es ift diefer Pantheismus, den Goethe in dem beißenden 
Epigramme vertrat: 

Was ſoll mir euer Hohn 

Ueber das Al und Eine? 

Der Profeſſor ift eine Perſon, 

Gott ift Feine. 
Es iſt diefer Pantheismus, den er in „Fauſt“ entwidelt, und 
den die Romantiker fortjegten, fie, von denen ich jagte, daß fie 
das Grad wachlen hören, die Vogelſprache verjtehen und fich 
im Meondenjchein baden wollten. 

Allein die Doktrin der Romantiker erhielt doch eigentlich 
erſt ihre rechte philojophiiche Begründung durch Schelling. 
Während Fichte an der Spibe der FortichrittSpartei im Jahre 
1808 mit feinen gluthoollen Reden an die deutiche Nation fich 
nah außen an die Wirklichfeit wendet, um das Volk dem 
franzöfiichen Joche zu entreißen, bezeichnet Schellingd Philo— 
fophie das ertremfte Rückſchreiten nach innen. Er nennt felbft 
jein ganzes Syftem eine Reaktion gegen die Aufklärung und 
Abklärung des Verftandezzeitalters.*) 

Wie Goethe fich in den fernen Orient flüchtete, jo flüchtete 
Schelling ſich aus der ftörenden Außenwelt in die fernfte Vorzeit 
und fand dort die Quellen der Wahrheit und des Lebens. 
Im Gegenfage zu der Anficht der Nufllärungsperiode, daß die 
Menschheit ſich langſam von der Barbarei zur Kultur, vom. 
Inftinkte zur Vernunft vorwärt® und Hinan gearbeitet habe, 
erflärt er die Menjchheit für gejunfen, d. h. von einem höheren 
Bildungszuftande herabgefuufen, in welchem fie eine Erziehung 
genoß, die von höheren Wejen, von einem Geiftergejchlechte ge= 


*), Gervinus, Geichichte des neunzehnten Jahrhundert3. 
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feitet ward. Dann erfolgte ein Sündenfall, und in der Beriode 
der Geſunkenheit zeigten fich nur wenige jolcher Lehrer, höheren 
Weien, Propheten, Genies, wie Schelling jelbft, die an der 
Wiederaufrichtung jenes vollfommenen Lebens arbeiteten. Wir 
Alle willen, daß die Wiljenichaft den Männern der Revolution 
Recht und Schelling Unrecht gegeben hat, und daß wir, Die 
wir im Beitalter Charles Darwin's leben, nicht mehr die Möglic- 
feit eineö ursprünglich paradiefifchen Zuftandes und eines Sünden- 
falls annehmen können. Darwin's Lehre wird die orthodore 
Moral zu Boden jchlagen, gerade wie Copernicug’ Lehre Die 
orthodore Dogmatik zu Boden ſchlug. Das Syſtem des Copernicus 
nahm dem orthodoren Himmelreich feine phyſiſche Stelle, und 
jo wird dereinft Darwin’3 Lehre dem orthodoren Paradieje die 
feinige nehmen. 
Abber zu diefer Erfenutnig war man damals noch nicht 
gelangt, und Schelling wies in eine Urwelt zurüd, wo die 
Sagen von Göttern und Halbgöttern ihm hiſtoriſche Thatjachen 
Dünften, und jo gelangte er dahin, die Mythologie al3 dag 
größte aller Kunſtwerke zu preifen, das einer unendlichen Deu- 
tung fähig war, und eine unendliche Deutung heißt eine will- 
fürliche. Wir jehen hier im Keime die ganze Grundtvig'ſche 
Mythenauslegung mit ihrer unwifjenichaftlichen und unzuver> 
Täfligen Behandlung der Mythen. Sie geht aus von einer 
Scelling’chen Idee, die mit jo vielen anderen Ideen in Däne— 
marf von Steffen? importirt wurde, defjen Vorträge befanntlich 
einen jo außerordentlichen Eindrud auf Grundtvig machten. 

Aber die Abwendung vun den Gejellichaftsinterefjen findet 
einen noch beftimmteren Ausdrud in Schelling’3 Vertiefung in 
die Natur, eine Bewegung, die ſchon Goethe gemacht, aber die 
freilich ihn dahin geführt Hatte, eine Weihe großartiger Ent» 
deckungen zu machen, deren Gleichen Schelling nie gemacht hat. 
Wie nad) der Vorftellung der Myſtiker Gotte8 Imagination 
denfend die Welt erfchuf, fo follte nach Schelling's Anficht 
allein die entiprechende Kraft im Menfchen im Stande jein, 
den geiftigen Schöpfungen des Menfchen ideale Wirklichkeit 
zu geben. 

Es ift aljo diefe wejentlich .äfthetiiche Kraft, die ſoge— 
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nannte intelleftuelle Anjchauung, das heißt etwa Die nad) 
Vernunftgejegen thätige vollftändige Phantafie, von welcher 
Schelling, der Hier augenſcheinlich unter dem Einfluffe der 
äfthetifchen Kritik feiner Zeit fteht, behauptet, fie allein bahne 
den Weg zur Philofophie, zur Einficht in Die Identität des 
Sdeellen und des Realen. Ja, dieje intellektuelle Anſchauung. 
war jogar nicht blos der Weg, fie war das Ziel. Und dies- 
Verwechjeln von Werkzeug und Werk bezeichnet den Eintritt 
einer gänzlichen, allgemeinen Verwirrung in der romantischen 
Poeſie und Wiſſenſchaft, indem die Wiſſenſchaft bald mit den 
Mitteln der Kunst betrieben wird, jo daß man in Hypotheſen 
phantafirt, ftatt zu forichen, bald umgekehrt Boefie und Kunft 
mit den Mitteln der Philojophie und Religion betrieben wer- 
den, jo daß die Dichterwerfe fich zu einer gereimten Spefula- 
tion gejtalten, deren Helden geftiefelte Ideen find, und Die 
Werke der Kunſt den Mangel an leiblicher Geftalt vergebens 
mit dem Mantel fatholiicher Andacht und Liebe zu dedfen juchen: 
Man bildete ſich ein, diefe neue Naturphilojophie werde für 
immer jedes Erfahrungsitudinm der Natur überflüjfig machen ; 
aber wir, die in einen Seitalter leben, wo die empirische Natur⸗ 
forſchung das Ausjehen der Erde verwandelt und das Menſchen⸗ 
(eben durch Entdedungen und Erfindungen fonder Gleichen 
bereichert hat, wir, die längſt die unendliche Ohnmacht der. 
Raturphilofophie erkannt haben, wir wiffen, daß die reaftionären 
Tendenzen auch hier jchließlich eine Niederlage erlitten, und daß 
das Leben ſelbſt den Irrthum widerlegte.e Was aber in diefer 
Zheorie für ung ganz bejonders Wichtigkeit und Intereſſe hat, 
ift das kräftige Betonen der göttlichen Phantafie als Urquell 
der Schöpfung und der menjchlichen Phantafie als Urguell alles- 
künstlerischen Schaffens; denn hier ftehen wir bei dem Gedanken, 
aus deſſen Schoße „Aladdin“ Hervor ging, hier fühlen wir 
mit der Hand den Herzichlag, welcher das Blut bis in jenes: 
äußerſte Glied des großen germanischen Körpers trieb, das im. 
Jahre 1803 mit dem Namen Kopenhagen bezeichnet ward. 
Und bier ſtoßen wir endlich nochmal auf eine Analogie 
mit indischen VBorftellungen. Denn die Anfchauung, daß Allen. 
eme ununterbrochen Ichaffende, gleichlam gaufelnde Phantafie 
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zu Grunde liege, daß die wahre Welt eine Welt des Scheine 
fei, in welcher eine göttliche Ironie, diejelbe Fronie. mit der 
die Romantiker Tied, Schlegel und Solger jo viel zu ſchaffen 
hatten, beftändig ihre eigenen Schöpfungen zu nichte mache, 
wie das Meer all’ feine eigenen Wellen verjchlinge, diefe An- 
ſchauung ift ihrem Kerne nad) verwandt mit der befannten 
indiichen Lehre, dab Alles Täuſchung und Schein jei. 

Erſt mit Hegel tritt wieder die antife Anfchauung ein. 
Hegel ehrt in feiner Bhänomenologie des Geiftes und in feiner 
Logik, wie ein moderner Ariftoteles, zur Neflerion und Ber- 
ftandespflege, zum methodiichen Denken zurüd. Seine griechifche 
Geiftesrihtung zeigt ſich Scharf und enticheidend zuerft in der 
Aeſthetik, wo die Haffiiche Kunft eigentlich) die einzige ſchöne 
Avird, während die ſymboliſche noch nicht ſchön und die roman- 
tische nicht mehr ſchön ift, jodann in der Rechtsphiloſophie, 
vielleicht dem am vorzüglichiten Durchgearbeiteten Werke Hegel’, 
in welchem der harmoniſche Zujammenflang des Inneren und 
Aeußeren, die griechiiche Idee vom Staate als Träger der 
Sittlichkeit, Das, was Hegel ald „die Moralität“ bezeichnet, 
nämlich) Kant's Tategorischen Imperativ und dag Gewifjen, auf« 
hebt und in fi) aufnimmt. 

Jedoch verichwindet deshalb befanntlich bei Hegel nicht 
der Pantheismus; es ift nur wieder ein griechiicher Pantheis⸗ 
mus, wie dei Goethe, welcher den morgenländiichen, es ift der 
Bantheismus des Gedankens, welcher den Pantheismus der Vor⸗ 
Stellung ablöft. Wir finden daher, wie gejagt, den Pantheismus 
auch unter dem Katholicismus der romantischen Schule wieder. 
Aber damit nicht genug: auch all!’ die anderen heidniſchen Strö- 
mungen ſetzen unter demjelben ihren Lauf fort. Bejonders 
hervortretend ift die Sinnlichkeit, jedoch nicht mehr ftolz und 
frei wie bei Goethe, fondern gereizt und erhitzt wie in Friedrich 
Schlegel’3 „Lucinde“, mit philojophiichen Floskeln und mit 
einer erfünftelten Tieffinnigfeit verbramt. Sie tritt al3 eine 
Verherrlichung des Fleiſches auf, ihre Frivolität ift eine jolche, 
die man fich mit pedantiicher Gründlichkeit anraiſonnirt hat, 
und fie entiteht nothwendig als Gegenfa zu all’ den frommen 
Gebärden, die man jonit zur Schau trägt. Dan weiß, wie 
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Telbft der fromme Schleiermacher nicht umhin konnte, feine 
Sympathie für die freie Sinnlichkeit in den „vertrauten Briefen 
iiber die Lucinde“ zu verrathen. 

Und überhaupt jchaffte man fich erjt jpät das griechijche 
Weſen vom Halje. Jeder der beiden Schlegel fchrieb fein 
Trama, das antik fein jollte, und ſelbſt die abgejchmacteften 
Schidfalstragödien, wie 3. B. Werner „Vierundzwanzigfter 
Februar“ find nur unechte Kinder von Sophofles’ „Oedipus“: 
nur Daß der griehiiche Schickſalsgedanke hier bis zur reinen 
Karikatur übertrieben iſt. Im Stüde wird dargeſtellt, wie Alles 
die Heldin an Fluch und früher verübte Frevelthat erinnert, 
wenn e3 nur an dem unglüdjeligen vierundzwanzigſten Februar 
geichieht. Es geht jo weit, daß fie, als an dieſem Tage ein 
Huhn gejchlachtet wird, ausruft: 

Entgegen kriſch es mir, das Huhn, 
Wie Fluch, wie Vater, als er röchelnd nun 
Im Sterben lag! 


Aehnliche Albernheiten findet man in Müllner's „Neunund- 
zwanzigſter Februar“ und in Grillparzer's „Ahnfrau“. Spuren 
dieſes Schickſalsglaubens, die im Uebrigen von Tieck ausgehen, 
treffen wir auch bei einem ſo extravaganten Mitgliede der 
Schule wie dem Dänen Ingemann. Man denke nur an ſeinen 
Bauer mit dem Schickſalsbuche in „Waldemar, der Sieger“. 
Aber im Uebrigen ift, wie fich von jelbft verfteht, Ingemann 
dem PBantheigmus der romantijchen Schule jehr feindlich gefinnt, 
und Sein ganzes langes, unlesbares Gedicht „Die fchwarzen 
Ritter“ ift gegen denjelben gerichtet. 

Eine geſunde, verdienftliche Richtung in den Beitrebungen 
der Schule war die, welche darauf ausging, den engen Kreis 
der Vorwürfe zu erweitern, Die in den antifen Stoffen enthalten 
waren, und den Blick ſowohl für das Eigenthümliche bei den 
fremden modernen Nationen wie für das Charakteriftifche bei 
der eigenen Ration zu erjchließen. So wurde die Schule pa- 
triotifch, und zwar patriotiich in allen Ländern. Im Uebrigen 
freilich entitand ſchon jegt in Deutichland diefelbe Liebhaberei 
für Exkurſionen in fremde Länder, welche jpäter die franzöſiſche 
Romantik unter Victor Hugo ergriff. Der Vorgänger diefer 
Richtung war Herder mit feinem bewundernswerthen Sinne 
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fir die Erzeugniffe des Volf2geiftes in den verjchiedeniten Län— 
dern. Für ihn war die Weltpoefie eine große Harfe, auf welcher 
jedes Volk feine Saite Hatte. A. W. Echlegel’3 kritiſche und 
Ueberjeger-Thätigfeit folgte. Seine berühmten Vorlefungen über 
die dramatiſche Litteratur, welche unmittelbar vor dem Ein- 
marjche der Aliirten in Paris erjchienen, erklären nach Leſſing's 
Mufter die antike Poeſie und Shafejpeare’3 Dramen, enthalten 
aber zugleich nad) Leſſing's Beiſpiel die bitterften und gewalt- 
ſamſten Angriffe auf den jranzöfischen Geichmad und das fran« 
zöftiche Theater. Es ift intereffant, dies Werk mit feinem zeit- 
genöffischen Gegenftüde, mit Frau von Stael’3 Buch „Weber 
Teutichland“, zu vergleichen. Echlegel zeigt fi) Frankreich 
gegenüber eben jo voll Mißverſtändniß und Gehäffigfeit, wie 
Frau von Stael ſich Teutfchland gegenüber verftändnißvoll und 
ſympathiſch erweift. Er hat nicht genug Worte des Hohns für 
Corneille und Racine, und er behandelt den unfterblichen Dichter 
des „Zartuffe” mit einer Geringihäbung, die allzu thöricht 
ift, um nicht auf Den zurüd zu fallen, welcher fie äußert. Da— 
gegen erklärte er feinen Landsleuten mit feinfühlender Sympathie 
jowohl Shakeſpeare's wie namentlich Calderon’3 bisher gänzlich 
unbefannte Boefie. Seine Auffajjung diejer Dichter hat indeß, 
neben einem großen Worzuge, einen großen Fehler. . 

Der Vorzug ift, daß Alles, jede geringfte Eigenthümlich- 
feit, zu feinem Nechte gelangt. Als er ſpäter feine meifter- 
haften, nie genug zu bewundernden Ueberfegungen Shakeſpeare's 
und einiger Dramen Calderon’3 ausführt, wird es Kar, welchen 
Tortichritt dag Verſtändniß moderner Poeſie gemacht hat, feit 
Schiller in feiner Ueberſetzung „Macheth’8" dies Stück nad, 
antitifirenden Borurtheifen zuftugte und alles Nealiftiiche und 
Kühne ausichted. Der Fehler dagegen ift bei Schlegel derſelbe 
wie bei der ganzen romantischen Schule, derjelbe, welcher bei 
ung in Dänemark fich von diefer Schule ber über die ganze 
Folgezeit erftreet, nämlich der, daß die Auffaffung der Poeſie 
beftändig das Gepräge der germanifchen Eimfeitigkeit trägt, d. 5. 
bis zu dem Grade äſthetiſch⸗metaphyſiſch ift, daß die empirifch⸗ 
hiſtoriſche Auffaffung gänzlich verdrängt wird und nicht zu 
ihrem Rechte gelangen Tann. 


Dehlenfchläger. 227 


Man Hat das eine abjolute Mufter nach dem andern. 
Wie die Griechen und Ariftoteles in Frankreich unter Ludwig 
XIV. als die abſoluten Muſter betrachtet wurden, jo ward 
jebt 3. B. Shafejpeare das abjolute Mufter in der Poeſie, oder 
(wie bei ung in Kierfegaard’3 „Entweder — Oder") Mozart 
das abjolute Mufter in der Mufil. Die hiſtoriſch-zuverläſſige 
Auffaffung, die in ihrer empirischen Nüchternheit feine abjoluten 
Mufter kennt, wird gänzlich bei Seite gejchoben. Jedes Werk 
wird Typus, Typus einer Dichtungsart, eine eingefleijchte 
Kategorie. So ift z.B. in Dänemark für Heiber Dehlenichläger'a 
„Sankt Johannisabendſpiel“ „die vollkommenſte Realiſation des 
unmittelbaren Dramas in Iyrifcher Form." Man wähnt, die 
Dihtungsarten und Dichterwerfe entwüchlen aus einander wie 
die Zweige auf einem Baume, ftatt fie in ihrem Zujammen- 
hange mit der Kultur, mit dem ganzen Leben zu ftudiren. 
Man glaubt 3. B., die Jragdi habe eine ununterbrochen zu= 
ſammenhängende Geichichte, d. 5. die griechiiche Tragödie ftehe 
in einer Art direktem VBerwandtichaftsverhältniffe zu der eng— 
lichen, ftatt zu begreifen, daß die Tragödie nieht von den 
Tragddien anderer Völkerſtämme erzeugt wird, jondern aus den 
Umgebungen, aus der Kultur und der ganzen piychologiichen 
Sphäre hervorgeht, inmitten welcher fie entjteht. 


Indefien: alle Schlagbäume wurden gefällt, die ganze 
Welt lag offen vor den Augen des Dichter, er hatte die Er- 
laubniß, feine Stoffe zu wählen, wo es ihm beliebte. Wir 
haben dies begeisterte Slaubenzbefenntniß in unjerereigenen Littera⸗ 
tur in Oehlenſchläger's ſchönem Gedichte „Des Dichters Heimath“ : 


3b Freunde, wünfcht i zu erfahren 
es Dichters Heimath, ſein Gebiet? 

Dann will ich kühn es offenbaren: 

Es ſtreckt ſich hin von Norden bis nach Süd. 
Es reicht von Spitzberg's kaltem Eiſe, 

Da, wo der Urwelt große Mumie ruht, 

Bis wo die lebte Sulei leiſe, 

Umnmerklich ſich verliert in Südens Fluth. 
Gen Oſten glänzt es an ben lichten Morgen, 
An Eden’3 jugendliche Pracht; 

Sen Weſten, wo das Licht verborgen 
Unmerklich jich getaucht in Meeresnacht. 
Dort Hares Eis, hier blaue Wellen wieber; 
Und rund um da3 erhabne Vaterland 
Schlingt fi die Sonne Mittags wieder 

Als diamantnes Ordensband. 
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In welchem Grade all’ die neuen Anjchauungen dieſen 
größten Dichter unferes eigenen Landes bligartig durchzucken 
mußten, begreift fich leicht. 

Die Romantiker priefen die Phantafie über Alles in der 
Welt, fie war die höchſte, die eigentlich göttliche Gabe. Wen 
fonnte dieſe Lehre jo tief ergreifen, wie ihn, Dem gerade Die 
reiche, ſprudelnde Phantafie verliehen war, welche Baggefen’3 
und des achtzehnten Jahrhunderts Konverjationstalent ablöfte. 
Die Romantifer priefen die Mythenwelt als die höchſte, Die 
echte. Da verfügte num gerade er über eine ganz neue Miythen- 
welt, wie über einen Schab, der nur gehoben zu werden brauchte. 
Die Romantiker riefen: „Wir müſſen eine neue Mythologie 
finden, die für ung Dasfelbe fein kann, was die antife für Die 
Griechen und Römer war." Es find Worte von Friedrich 
Schlegel und Novalis, die ich citire. Aber ſie juchten ver- 
gebeng, oder fanden nur die alten Mythen des Katholicismus. 
Er allein brauchte nicht zu ſuchen, er allein beſaß ſchon den 
Schatz, ihm fiel die Apfelſine in ſeinen Turban herab, er fand 
die helle Lampe ohne Mühe, während die Andern ſich die Köpfe 
zerbrachen, um ein ſtetiges Licht zu erzeugen, indem ſie einen 
Schwefelfaden nach dem andern abbrannten. Die Romantiker 
glaubten an einen höheren Vorzeitszuſtand, von welchem die 
Menſchheit herab geſunken ſei, und vor ſeinen Augen ſtand 
gerade ein Volk, deſſen Vorzeit bei Weitem ſeine Gegenwart 
überſtrahlte, das dieſe dunkle Gegenwart zu vergeſſen wünſchte, 
und das eine lebhafte Sehnſucht empfand, durch die Verherr- 
lichung feiner Kindheitsträume und der Heldenthaten ſeiner 
Jugendzeit ſich ſelbſt verherrlicht zu ſehen. 

So geſchah es, daß die Doktrinen der Schule i in ihm, dem 
Nichtdeutichen, eine frifchere, eine reichere und inhalt3vollere 
Poeſie erwedien, als bei irgend einem poetiſch begabten Geiſte 
in Deutſchland Gebt, und jo erflärt ſich's, wie eg nur eines 
Wortes von Steffens bedurfte, um zu feiner und aller Andern 
Ueberrafchung den Bauber zu Iöfen, der ihm die Zunge band. 

Hiermit ſchließe ich die Einleitung in die Gefchichte ber 
deutichen Romantif. 


Drud von G. Reichardt, Groitzſch. 
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Pſychologiſche Fitteratnrbetrachtung. Dentfche und 

däniſche Romantik. 

Die Lejer des vorhergehenden Bandes kennen den Plan 
der Arbeit, welche ich unternommen habe. Sie wiljen, daß ich 
die Litteraturbewegung- dieſes Jahrhunderts fchildern will, Die 
feimende und wachlende Reaktion, zuerit in ihren Grundjägen, 
jodann in ihrem Verlaufe bis zu ihrem Höhepunft. Dann werde 
id) zeigen, wieder aus dem vorigen Jahrhundert ftammende 
freifinnige Hauch ihr begegnet, wie er zu einem Sturme an- 
ſchwillt und jeden Widerftand bemeiftert. Hier find viele Werte 
zu harafterifiren, viele Perjönlichkeiten zu zeichnen. Es wird 
meine Aufgabe jein, dieſe Berjönlichkeiten im Profil zu fchildern, 
in einem jo jcharfen und beftimmten Profil, wie ich e3 irgend 
vermag. Niemand kann Alles mitnehmen. Das Ganze kräftig, 
aber von einer Seite zu beleuchten, fo daß die Hauptzüge hervor- 
Ipringen und in die Augen fallen, ift mein Prinzip. Ich will 
mich einerjeitg beftreben, die Litteraturgefchichte jo pſychologiſch 
wie möglich zu behandeln, jo tief hinab zu fteigen, wie ich es 
vermag, ‚die Gemüthsregungen zu erfaffen, welche weit aurüd, 
tiefft innen die jedesmal in die Erjcheinung tretende Litteratur 
vorbereiten und erzeugen. Und andererfeit3 will ich verjuchen, 
daß Refultat in einer fo äußerlichen und handgreiflich plaftifchen 
Form wie möglich darzuftellen. Gelänge es mir, das verftedte 
Gefühl und die abftrafte Idee, welche überall zu Grunde liegen, 
in präciſer und anfchaulicher Form wie in der Silhouette und 
im Brofil zu geben, jo wäre meine Aufgabe gelöft. Am Tiebiten 
zeigte ich ſtets das Princip ganz in der Anekdote verkörpert. 

Zuerſt und zuvörderſt führe ich daher überall die Litteratur 
auf das Leben zurüd. Man kann Dies ſchon aus dem Umftand 
erlennen, daß, während ältere Fehden in der dänifchen Litteratur, 
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3. B. die zwilchen Heiberg und Hauch, ja felbjt die berühmte 
Polemik zwilchen Baggejen und Dehlenichläger, fi) ausjchließ- 
ih auf ein litterariiche8 Gebiet beichränkten und- einzig zu 
Disputationen über litterarifche Principien führten, die leiden- 
ichaftliche Polemif über mein Buch hier zu Lande, nicht allein. 
durch den Unverftand der Gegner, jondern eben jo ſehr durch 
die Natur meiner Arbeit, eine Unzahl religidjer, focialer und- 
moralifcher Feagen berührt hat. Nicht als ob ich meinem Buche 
wegen der vielen Disfuflionen, die es veranlaßt hat, eine be- 
ſondere Wichtigkeit beimäße. Es war vielmehr eine geringe, an 
fih wenig bedeutende Leiſtung. Aber es ſprach Hier zu Lande 
ein neues Princip aus, und es entipann fich darüber ein heftiger: 
Kampf. Das gewöhnlichite Terrain, jagt Victor Hugo, gewinnt. 
einen gewiſſen Glanz, wenn e3 zum Schlachtfelde wird: Aufter- 
fi und Marengo find große Namen und Kleine Dörfer. Nach 
Reduktion der Verhältniſſe auf ihr bejcheideneg Maß darf ich. 
Dies wohl auf mein Buch anwenden. 

Aus diejer meiner Auffafjung des VBerhältniffes der Litteratur 
zum Leben rührt e8 her, daß die Litteraturgejchichte, welche ich 
vortrage, Feine Salonlitteraturgeichichte iſt. Ich greife mit fo. 
fräftiger Hand, wie ich es vermag, in dag wirkliche Leben hinab. 
und weile nach, wie die Gefühle, die in der Litteratur ihren: 
Ausdruck finden, im Menfchenherzen entitehen. Aber da 
Menſchenherz ift Fein ſtiller Teich und fein idylliicher Waldfee.. 
Es iſt ein Ocean mit einer fubmarinen Begetation und jchred- 
lichen Bewohnern. Die Salonlitteraturgeichichte ſieht, wie Die 
Salonpoefie, im Menjchenleben einen Salon, einen gepußten: 
Balljaal, wo Möbel und Menjchen polirt find; die Beleuchtung. 
ichließt alle dunklen Winfel aus. Möge, wer Luft Hat, Die 
Dinge von diefer Seite betrachten ; meine Sache iſt's nit. Wie 
Der, welcher botanifiren will, Brennefjein fo gut wie Roſem 
anfafjen muß, jo muß Der, welcher die Litteratur ftudiren will 
fich daran gewöhnen, mit den unerjchrodenen Augen des Natur- 
foricher8 und des Arztes alle Formen des Menjchenweiens in. 
ihrer Verſchiedenheit und in ihrem inneren Zujammenhange zu: 
erbliden. Ob die Pflanze fticht oder duftet, macht fie nicht 
mehr oder weniger interefjant. — Ich werde daher das Eine: 
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oder Andere berühren müfjen, was die Konvenienz fonft nicht 
zu beiprechen geſtattet. Man wolle fich hieran nicht ftoßen, 
fondern auf den Geift achten, in welchem es gejchieht, auf den 
Ernft und die vollftändige Kälte, womit ich von den fogenannten 
brennenden Fragen rede. 

Es ift die deutſche Litteratur, welche es zunächft zu be= 
handeln gilt. Die Aufgabe, die romantiſche Schule Deutjch- 
lands im Zuſammenhange zu jchildern, ift für einen Dänen 
eben jo jchwierig wie entmuthigend. Diejer Stoff ift zum erften 
überwältigend groß, ſodann ift er von deutichen Schriftitellern 
vielfach) und zulegt durch Theilung der Arbeit mit einer jolchen 
Detailgelehrjamkeit behandelt, daß es für einen Fremden, dem 
obendrein die Quellen lange nicht immer zugänglich find, un» 
möglich ift, e8 mit den Kindern des Landes jelbft aufzunehmen, 
die von Hein auf ſchon in der Litteratur heimiſch find, welche 
er in einem Alter, wo die Mafjenaneignung weit jchtwieriger 
ift, fennen lernen jol. Er muß daher feine Stärke theils in 
der Beitimmtheit juchen, mit welcher er jeinen individuellen 
Geſichtspunkt einnimmt und behauptet, theil3 darin, daß er, 
wo möglich, Eigenjchaften entfaltet, die bei den eigenen Schrift- 
ftellern des Landes minder hHervortreten. Eine folche Eigen- 
Ihaft ift Hier die Fünftleriiche, ich meine die Fähigkeit der Ver⸗ 
änßerlihung. Die deutiche Natur ift fo innerlich und tief, 
dab diefe Fähigkeit fich nicht eben Häufig findet. Theils endlich 
giebt e8 ein Element, das der Fremde leichter als der Ein⸗ 
geborene wahrnimmt, nämlich das Nacenmerfmal, Das bei 
dem deutlichen Schriftfteller, was ihn als Deutfchen fennzeichnet. 
Dem eingeborenen Beobachter fcheint deutjch fein und Menich 
ſein allzu Leicht al3 Ein? und Dasjelbe, da er gewohnt ift, 
überall, wo er ſich mit einem Menſchen beichäftigt, einen 
Deutihen vor fich zu haben. Dem Fremden füllt Manches 
ehr auf, deſſen Eigenthümlichkeit der Eingeborene überfieht, weil 
er es immer vor fich fieht, und beſonders weil er es jelbit 
befit oder ift. 

Ich werde im Ganzen nur jelten und gelegentlich die 
dänische Litteratur berühren. Nur bie und da bohre ich in den 
Xheatervorhang, den ich vor meinem Publikum aufrolle, ein 
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Loch, durch welches man die däniſchen Verhältniſſe erbliden 
kann. Nicht daß ich die däniſche Litteratur vergäße oder fie 
aus dem Gefichte verlöre. Im Gegentheil, ich behalte fie un⸗ 
verwandt vor Augen. Indem ich den Verſuch mache, die innere 
Geſchichte der fremden Litteratur zu geben, liefere ich an jedem 
Punkte indirekte Beiträge zur däniſchen Litteraturgefchichte. Ich 
male den Hintergrund, welcher nöthig ift, Damit unfere Litteratur 
dereinft auf demjelben mit ihrer Eigenthümlichkeit hervortreten 
kann. Sch arbeite an dem Unterbau, auf welchem ſich nach 
meiner Weberzeugung die Gejchichte der modernen dänischen 
Litteratur erheben muß. Iſt das Verfahren ein indireftes, To 
ift es dadurch) um jo gründlicdder. Doch will ich gern mit 
wenigen Worten andeuten, welches ungefähr das Reſultat ift, 
zudem mich ein Vergleich zwijchen der dänischen und der fremden 
Litteratur im jelben Zeitraume geführt hat. Ich kann e3 wie 
in einer Formel zuſammenfaſſen. Das Berhältnis zwiſchen 
Deutichland und Dänemark ift Hier folgendes: Die deutiche 
Litteratur ift während diefer Beriode verhältnigmäßig urfprüng- 
ih durch ihre Tendenzen und ihren Inhalt. Die däniſche jegt 
zum Theil eine ſpezifiſch nordiiche Ader fort, zum Theil baut 
fie auf Grundlage der deutichen. Die däniſchen Schriftiteller 
haben durchgehends die deutichen gelefen und fich angeeignet, 
wogegen Diele niemals die dänischen Schriftiteller gelefen oder 
die geringite Einwirkung von denjelben empfangen Haben. 
Steffens, der ung den Anjtoß von Deutichland giebt, ift der 
abſolute Lehrling Schelling’3. Als Beweisitelle Iefe man folgende 
Worte eine Briefe von Steffens an Schelling: „Ich bin Ihr 
Schüler, ganz und gar Ihr Schüler. Alles, was ich leiften 
kann, gehört urjprünglich Ihnen. — Das ift nicht ein vorüber- 
gehendes Gefühl, es ift eine jefte Ueberzeugung, die ich davon 
habe, daß es fich jo verhält, und ich ſchätze mich deshalb nicht 
geringer. — Wenn ich aljo einmal ein wahrhaft großes Werf 
hervorgebracht babe, das ich mein? nennen möchte, und wenn 
e3 anerkannt worden ift, jo werde ich öffentlich hervortreten, 
mit der Wärme der Begeifterung meinen Lehrer nennen und 
Shnen den errungenen Zorbeerfranz reichen.” *) 


*) G. 8. Blitt, Aus Schelling’3 Leben. Bd, I, S 309. 
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Aus diefem Verhältniſſe zu Deutichland ergeben ſich mehrere 
Konfequenzen: In der Poeſie Deutichlands mehr Leben, in 
der entiprechenden Poefie Dänemarks mehr Kunft. Es ift 
Deutfchland, dag die Stoffe aufgräbt. Die Litteratur, welche 
mit der Romantik beginnt, lebt und webt in den innerlichiten 
Stimmungen, jchwelgt in Gefühlen, ringt mit Problemen, er- 
ſchafft Formen, welche fie jelbft unaufhörlich zertrümmert. Die 
däniiche Litteratur empfängt die von Leben ſprudelnden Stoffe 
und Ideen, und e3 gelingt ihr oft, ihnen eine ficherere Form 
und einen Flareren Ausdruck zu geben, als fie in ihrer Heimat 
erhielten. (Man denke 3. B. an Heibergs Verhältniß zu 
Tieck). Zum Theil verwendet und bearbeitet fie diefelben, zum 
Theil ftellt fie verwandte Gedanken in günstigeren und plafti- 

‘ jcheren Stoffen dar, wie 3. B. in dem Material, welches Die 
nordiiche Vorzeit Tieferte. 

So geichieht, was ich an einer andern Stelle*) gejchrieben : 
Auf dänischen: Boden erhielt die Romantik mehr Klarheit und 
mehr Form. Sie ward minder nächtlich, fie wagte fich ver- 
jchleiert ing Eonnenlicht hinaus. Sie fühlte, daß fie zu einem 
nüchternen und bejonnenen Volke gefommen, daß fich ſelbſt 
noch nicht ganz darüber einig geworden war, ob nicht der 
Schein des Mondes unnatürlich und ſentimental fei. Sie ftieg 
ans den Echachten der Berge empor, von wo Novaliz fie in 
feinen Bergmanngliedern zum erften Male herauf beichivoren 
batte, und ſchlug mit Oehlenſchlägers Maulundur an die Seite 
des Berges, jo daß er zerbarft und alle feine Schäge im Lichte 
de3 Tages jelbft an den Tag legte. Sie fühlte, daß fie in 
eine andere, lächelndere, mildere und idyllischere Natur gefommen, 
fie ſchüttelte das Unheimliche ab, ihre dicken, formlojen Nebel 
verdichteten fich zu jchlanfen Elfenmädchen, fie vergaß den Harz 
und den Blocksberg, und an einem fchönen St. Johannisabend 
ſchlug fie ihre Refidenz auf dem Hügel des Thiergarteng auf. 

Dehlenichläger® „Aladdin“ ift ein beſſeres und anfchau- 
liheres Dichterwerk, als Tieck's „Raiier Oftavianus”. Aber 
binwiederum könnte Dehlenfchläger nicht leugnen, daß „Aladdin“ 
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niemals gejchrieben worden wäre, wenn „Oktavianus“ nicht 
eriftirt Hätte. Heiberg’3 „Weihnachtsſpäße und Neujahrspoſſen“ 
ſind ein reichlich ſo witziges Produkt, wie Tieck's ariſtophaniſch⸗ 
polemiſche Satiren; aber die ganze Form, das Theater im 
Theater, die Lineraturſatire, die Miſchung von Sentimentalem 
und Ironiſchem, iſt von Tieck entliehen, und, was ſchlimmer 
iſt, nur von Tieck's Principien aus verſtändlich. Man findet 
mit einem Worte bei Oehlenſchläger, Hauch, Heiberg mehr Form, 
als bei Novalis, Tied, Friedrich Schlegel, aber weniger Inhalt, 
das will jagen, weniger Zeben, weniger direkte Beziehung zu 
den Lebensregungen. Man Hat in Dänemark zu oft die großen 
Lebensprobleme unbeachtet gelafien, fie aus der Litteratur hinaus 
gewieſen, wenn man fie nicht in eine regelrechte poetifche Form 
zu bringen vermochte. | 
Pſychologiſch läßt fich Dies jo ausdrüden: Däniſche Schrift- 
fteller haben in der Negel als Künftler die deutfchen übertroffen, 
als Menſchen, in geiftiger Beziehung blieben fie weit hinter 
ihnen zurüd. Lebteres gilt nicht nur von diefer Periode, fondern 
überhaupt und abjofut, für dies ganze Jahrhundert. Man 
vergleiche Tieck und Oehlenſchläger, oder man vergleiche einen 
Augenblid in Gedanken die Modernen: Lenau, Auerbach, Spiel- 
bagen, Paul Heyſe mit Bficher, Hoftrup, Anderjen, Björnfon, 
und man wird Folgendes wahrnehmen : bei dem deutſchen Schrift- 
fteller, wie Tied oder Auerbach (ich denke hier zunächſt an 
Tieck's nicht romantische Periode), ſpricht ſich in jedem: noch jo 
Kleinen Erzeugnis, es ſei unplaftiich, es jei ſchwach oder gar 
verfehlt, eine ganze Lebensanſchauung aus, und zwar eine, Die 
nicht aus der Luft gegriffen, jondern durch die Erfahrung und 
Reflerion eines Lebens gereift und entwidelt ift, die den Stempel 
der ganzen erftaunlichen vieljeitigen Bildung trägt, welche den 
deutichen Geiſt auszeichnet. Tine Novelle von Tied, ein Roman 
von Auerbach enthalten eine poetiich-philoiophiiche Totalanficht 
des Lebens, und dieje Totalanticht ift die eine? Mannes, jelbit 
wenn fie nicht immer die eines Tichters if. Eine Tragödie 
von Tchlenichläger, ein Märchen von Anderien, ein Baude- 
pille von Hoſtrup dagegen werden ſich fait immer Durch aus⸗ 
geprägt Dichteriiche Gigenichaiten, wie Phantaſie. Yaune, Heiter- 
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Feit, jugendlich frifche und treffende Züge, auszeichnen, aber die 
Grundanſchauung ift, wenn fie poetiich ift, die eines Kindes, 
Bon einer dur ein Verhältnig zur Wiſſenſchaft errungenen 
und im Berlauf des Lebens bejtändig weiter entwidelten Welt⸗ 
anſchauung ift, jo zu jagen, niemal® die Rede. Von einer 
eigentlichen Entwidelung findet fich oft feine Spur. Dichter 
wie Chriftian Winter oder H. C. Anderjen find eben fo voll- 
tommen in ihren erſten Arbeiten, wie in ihren lebten. Bei 
Andern verjiegt die poetiiche Produktion in einem Alter, wo 
man erwarten Sollte, daß fie fich erft recht entfalten würde, 
wie bei Hoftrup und Richardt. Das Talent befommt zuweilen 
mit den Jahren ein gewiſſes Embonpoint, wie bei Dehlenjchläger. 
Zumweilen wird das deal immer magerer, wie bei Paludan- 
Müller. Wo eine Metamorphofe ftattfindet, befteht fie nicht 
Darin, daß man fich allmählich felbft eine Lebensanſchauung 
erichafft; man jchlägt, nachdem man jich eine Zeitlang auf dem 
Ichmalen Pſad der Poeſie gehalten hat, eine der beiden großen 
Heerftraßen ein, entweder den Spießbürgerweg oder den Kirchen“ 
weg. Der Schlafrod oder das Prieftergemand! Das ift faft 
immer das Koftiim, welches man trägt, wein man den ſpani— 
ſchen Mantel der poetifchen Jugendzeit ablegt. Selbſt die 
jüngiten Schriftiteller hier zu Lande gehen den Ideen der Zeit 
aus dem Wege. Bergleichen wir 3. B. einen unjerer Jüngeren, 
wie Bergide, mit einem der jüngeren Schriftiteller in Deutich- 
land, wie Spielhagen, jo liegt der Unterjchied nicht fo jehr 
darin, daß der deutſche Schriftfteller unleugbar bedeutendere 
Anlagen Hat, nein, Spielhagen ift ein Bergſöe mit Ideen, — 
mit den Ideen unjerer Zeit. Er ift von allen Problemen des 
Beitalters ergriffen, wird zumeilen von ihrer Schwere faft er- 
Drüdt, aber er bringt fie ſtets dem Bewußtſein feiner Zeit 
näher. Wogegen jedoch polemifirt Bergſöe? Gegen die Adels» 
ariftofratie, die er in feinen Gedichten, gegen die katholiſche 
Religion, die er in feinen Romanen verjpottet. Diejer Kampf 
hat feine große Bedeutung im Leben, wo diefe Mächte noch 
eine wichtige Rolle fpielen ; aber e3 ift hundert Jahre Her, Seit 
er in der Litteratur intereffant war. Diefe Mächte gehören 
zu den Todten der Litteratur, und e3 lohnt ich nicht der Mühe, 
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die Todten noch einmal todtzujchlagen. Alſo durchgehends: 
die deutichen Schriftfteller haben faft überall, wo man fie ir 
dieſem Jahrhundert mit den dänischen vergleichen kann, eine 
reifere und originalere Zebensanjchauung und find als Perjön- 
Tichfeiten größer, welchen Rang immer fie al3 Dichter einnehmen... 

Eine dritte Seite desjelben Gegenftandes iſt folgende: Die 
dänischen Schriftfteller Haben in der Regel den Vorzug, die 
Ausfchweifungen des Geſchmacks und der Phantafie zu vermei— 
den, in welche die fremden Häufig verfallen. Sie machen bei. 
Zeiten Halt, fie entgehen dem Parador oder fie verfolgen es 
nicht bis zu feiner äußersten Konjequenz; fte haben das Sicher- 
heit3gefühl, welches angeborene Gleichgewicht und angeborenes- 
Phlegma verleihen, fie find fast niemals cynifch, verwegen, 
blasphemiſch, rebellifch, wild phantaſtiſch, durchaus ſentimental, 
rein abjtraft oder rein finnlich; der Pegaſus geht jelten mit 
ihnen durch, fie ftürmen nie den Himmel, fie fallen nie im: 
einen Brunnen. Das ift e3, was fie bei ihrer Nation jo popu= 
lär madt. Ein ſicherer Geſchmack und eine Eleganz wie die, 
wodurch Heiberg’3 Poefie nnd Gade's Muſik fich auszeichnen, 
ein gejundes und kräftiges Naturgefühl, wie ‘das, welches- 
Dehlenschläger’8 und Hartmann's beſte nordische Produktionen 
charafterilirt, werden ftet3 bei den Dänen als Ausdrud einer 
edlen, fich jelbit beherrichenden Kunft gelten. Was für excen⸗ 
triſche Perjönlichkeiten beherbergt im Gegenjate hiezu Deutjch- 
lands romantisches Hofpital! Einen bruſtſchwachen Herrnhuter 
mit beftiicher Sinnlichkeit und hektiſch überirdiſchem Sehnen — 
Novalis. Einen ironiſchen Melancholifer mit kränklichen katho— 
liſchen Tendenzen — ich meine Tied. Ein poetifch impotentes 
Genie mit dem Drange des Genies, zu revoltiren, und mit dem 
Drange der Ohnmacht, fi) einem äußern Machtipruche zu 
unterwerfen — Friedrich Schlegel. Einen überwachten Phan- 
taften mit halb wahnwißigen Opiumsphantafien wie Hoffmann. 
Einen närrischen Myſtiker wie Werner, und einen genialen 
Selbftmörder wie Kleiſt. Man denfe an Hoffmann, von dem 
Anderjen ausging, und jehe wie gejund, aber auch wie nüchtern. 
und ruhig Anderſen fich neben jeinem erjten VBorbilde aus— 
nimmt ! 


— — 
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Alſo, daß mehr Harmonie bei den däniſchen Schriftſtellern 
zu finden iſt, ſteht außer Zweifel. Und daß Derjenige, welcher 
die Harmonie, ſelbſt eine ärmlichere, für das Höchſte in der 
Kunſt hält, die däniſche Litteratur in den erſten Jahren unſres 
Jahrhunderts viel höher als die deutſche ſtellen muß, iſt leicht 
zu begreiſen. Jeder urtheilt in ſolchen Dingen nach ſeinem 
Naturell und Geſchmack. Ich meinerſeits will nicht ver⸗ 
hehlen, daß meine Anſicht hier von der üblichen ziemlich ab- 
weicht. Es dünkt mich, daß wir jene Harmonie großentheil3- 
dur) Zaghaftigfeit, dur; Mangel an künſtleriſchem Muth er- 
rungen haben. Wir find nicht gefallen, weil wir nicht auf eine 
Höhe geftiegen find, von wo ung die Gefahr des Fallens ge- 
droht hätte. Wir haben es Andern überlajjen, den Montblanc 
zu erflimmen. Wir bewahrten ung davor, den Hals zu brechen, 
aber wir ließen auch die Alpenblumen ungepflüdt, welche nur 
auf den höchften Bergezzinnen und am Rande des’ Abgrundes: 
blühen. Ich dränge Niemandem meinen Gejchmad auf. Jeder 
Verſuch dazu würde eine nubloje Pedanterie fein. Aber was 
wie nach meiner Anſicht in der Litteratur nicht hinlänglich ge= 
Ihägt Haben, ist die Kühnheit, jene Kühnheit, welche gleichbe- 
deutend mit der, Fähigkeit des Schriftitellers ift, jein beftimmtes- 
fünftleriches Ideal rückſichtslos auszudrücken. Diefe Kühnheit, 
mit welcher der Schriftfteller das für feine Richtung Typische 
verfolgt, ift häufig Tas, was jeinem Werfe Schönheit verleiht. 
Um mid) näher zu erflären: wenn eine Richtung, wie die 
Romantif 3. B., die phantaftiiche Saite anjchlägt, ſcheint der 
Verfaſſer mir vor Allen interefjant, welcher die Phantaſtik auf 
die kühnſte Spibe treibt, — wie Hoffmann. Se wildphan- 
taftiicher er ift, defto fchöner ift er, wie die Bappel, je höher, 
und die Buche, je breiter und mächtiger jie iſt. Die Schönheit 
liegt in der Kühnbeit und Kraft, womit fi) das Typifche aus- 
prägt. Der, welcher ein nenes Land entdecdt, kann bei der 
Entdefung an einer Klippe ftranden. Es iſt leicht, die Klippe 
zu vermeiden und das Land umnentdedt zu laſſen. Unſere 
dänischen Romantifer find niemals wahnwisig wie Hoffmann, 
aber auch niemals dämoniſch wie er. Sie verlieren an feſſeln⸗ 
dem und überwältigendem Leben und an Energie, was fie au 
Lesbarkeit und Klarheit gewinnen. 
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Sie finden verhältnigmäßig mehr Leſer und mehr Klaſſen 
von Leſern, aber es gelingt ihnen nicht, ſie ſo ganz zu gewinnen. 
Die kraftvollere Originalität ſchreckt Manche ab, feſſelt aber 
ſtärker. Wir haben in Dänemark in unſerer romantiſchen Rich⸗ 
tung nicht Friedrich Schlegel's dummdreiſte Unſittlichkeit, aber 
auch nicht ſeinen genialen Oppoſitionsgeiſt, und bei uns gilt 
für feſt und gegeben, was ſeine Leidenſchaft in Fluß bringt, 
und was ſeine Kühnheit in neue und barocke Formen gießt. 
Wir erhalten bei uns auch nicht die katholiſche Tendenz. Das 
heißt, wir erhalten die Orthodoxie in verhärleſter Form, wir 
erhalten Berhimmelung und Bietismus, wir erhalten im Grund- 
vigianismus eine Richtung, welche auf der fchiefen Ebene hinab 
gleitet, die zum Katholicismus führt; aber hier wie immer, 
thun wir den Schritt nicht vollftändig, ſcheuen wir vor den 
legten Konjequenzen zurüd. Daraus folgt, daß die Reaktion 
bei ung weit fchleichender und verſteckter iſt. Verhüllt wie Das 
Lafter, Hammert fie fih an die Kirchenaltäre, die von jeher 
eine Zufluchtsftatt für Verbrecher jeglicher Art waren. Man 
fanın ihr niemals recht zu Leibe gehen, fie niemals ohne Weis 
teres überführen, was die nothiwendige Konfequenz ihrer Princi- 
pien ift, nämlich Gewiſſenszwang, Inquiſition und Despotie. 
Kierfegaard ift 3. B. orthodor, in der Politik Abfolntift, am 
Ende feine? Lebens fanatiich. Er vermeidet e3 jedoch fein ganzes 
Leben lang — und diejer Zug ift echt romantiich, — irgend 
eine äußere oder ſociale Konjequenz aus feiner Lehre zu ziehen, 
ja man gewahrt faum den Kern der Lehre vor lauter Hüllen. 
Nehme man im Gegenſatze hiezu einen andern ablolutiftiichen 
Orthodoren bei einer andern Nation, 3. B. Joſeph de Maiſtre, 
einen eben jo edlen und aufrichtig gläubigen Mann, wie Kierke⸗ 
gaard, und von eben jo menichenfreundlicher Geſinnung. Cr 
entwidelt all’ jeine Anjchauungen zu ihren Haren Konſequenzen, 

er jcheut Feinen Zug, der fich in gerader Linie aus feiner Ueber⸗ 
zeugung ableitet. Wie Kierkegaard, ift er ein glänzend begabter, 
durchgebildeter Geiſt. ber wübrend Kierfegaard, wenn es fich 
um die Wirklichkeit handelt, wie eine alte Jungfer vor dem 
„Speftatel der Außenwelt“ zurück ſchrickt. zieht de Maiftre kühn 
alle praftiichen Konſequenzen. Die berüibinte Abhandlung über 
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den Henker im jechjten Geſpräche der „Soirées de Saint- 
Petersbourg“ läßt an Deutlichfeit Nicht? zu wünſchen übrig. 
Der Henker ift „das erhabene Weſen“, der „Editein der menjch- 
lichen Gejellichaft”, mit feiner Abichaffung „würde jede Gefell- 
ſchaftsordnung verſchwinden“. Zwei Mächte find nach de 
Maiſtre's Anficht im modernen Staate erforderlid, um die 
revolutionären geiltigen Kräfte, welche die franzöjiiche Umwälzung 
entfefjelt hat, den Unglauben und den Ungehoriam, zu ſtürzen: 
die eine ijt der Bapft, die andere ift der Henker. Der Papſt 
und der Henker find die beiden Grundpfeiler der Gejellichaft: 
Jener trifft den aufrührerifchen Gedanken mit feiner Bannbulle, 
diefer da3 aufrühreriiche Haupt mit feinem Beile. Es iſt ein 
Genuß, folcye Entwidlungen zu lefen. Hier ift Kraft und Konſe— 
quenz, der volle Ausdrud eines klaren Gedankens, eine energiſche 
und ungeheuchelte Reaktion. Und de Maiſtre bleibt jich treu 
auf allen Gebieten, er ift nicht wie unjere dänischen Reaktionäre 
oder, wie fie ſich nennen, Liberalen, politisch freifinnig und 
gejellichaftlich reaftionär, religiös reaktionär und politiich liberal 
oder halbliberal: er haßt die politische Freiheit, er veripottet 
(in feinen Briefen) die Emancipation der Frau, er vertheidigt 
(in einer bejonderen Schrift) mit Wärme und TFeitigfeit Die 
Ipanifche Inquifition, er wünjcht in der Reinheit feines Herzens 
und mit allem Ernſt jeiner männlichen Seele die Wiederein- 
führung der Keberverbrennung, und ſchämt fich nicht, es zu 
lagen, da er e3 dent. Solch ein genialer und hervorragender 
Mann, groß als Staatsmann, groß al3 Schriftiteller, der lieber 
fein ganzes Vermögen aufopfert, als daß er der Revolution, Die 
er haft, oder Napoleon, den er verabjcheut, die geringite Kon⸗ 
ceſſion machte, ein folcher Mann, welcher ohne Scheu den 
Scharfrichter als den unentbehrlichen Aufrechterhalter der Orbd- 
nımg vergöttert, den Galgen mitten in feinem Geſetzbuche auf- 
pflanzt und der Kirche Beil und Scheiterhaufen ala Strar- 
werkzeug vindicirt — Das iſt eine Phyjiognomie, ein ftolzes 
und kühnes Profil, welches eine Seiftegrichtung ausdrüdt, und 
das man nicht vergißt; Das ift ein Typus, an dem man feine 
Freude hat, wie der Naturforſcher fich über ein ausgezeichnetes 
Erxemplar einer Race freut, von welcher er biöher nur verkrüp⸗ 
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pelte und undeutliche Eremplare angetroffen hat, und der Um— 
ftand, daß derartige Sndividualitäten in der dänischen Litteratur 
nicht vorkommen, mag in praftiicher Hinficht ein Glück für ung 
fein, aber jedenfall3 giebt er der Litteraturgejchichte einen minder 
plaftiichen Charafter. 

Joſeph de Maiſtre ift der am fchärfiten ausgeprägte 
Romantifer der franzöfischen Reaktion. Ich kehre zu der deut- 
fchen Richtung zurüd. Bei der Methode, welche ich einjchlage, 
bietet diefe Beriode der deutſchen Litteratur anjcheinend eine 
außerordentliche Schwierigkeit. Die Methode bejteht, wie man 
weiß, darin, den tieferen Litteraturbewegungen von Land zu 
Land pſychologiſch zu folgen und zu zeigen, wie von Zeit zu 
Zeit das flüffige Material zufammengepreßt wird, fi) in dem 
einen oder andern deutlichen und handgreiflichen Typus Fryftalli- 
firt. Dies Typifche ift hier minder leicht nachzumeijen, weil e3 
gerade die Eigenthümlichkeit diefer Poeſie ift, ohne feſte typiſche 
Formen zu fein. Sie ift nicht plaftifch, ſondern muſikaliſch. 
-Die franzöfifche Romantik bringt feite Geftalten hervor, das 
deal der deutfchen ift nicht eine Geltalt, jondern eine Melodie, 
feine einzelne Form, jondern ein unendliches Sehnen, und joll 
fie den Gegenftand ihrer Sehnjucht benennen, jo wählt fie 
Ausdrücke wie „ein geheimes Wort“, „eine blaue Blume“, „Der 
Zauber der Waldeinſamkeit“. — Aber dieje Bezeichnungen find 
Stimmungsausdrüde und jeder Stimmung entipricht ein be= 
ftimmter pfychologifcher Zuitand. Die Aufgabe tft, jede Stim- 
mung, jedes Gefühl und jede Sehnfucht, auf die Gruppe von 
Stimmungen zurüdzuführen, zu welcher fie gehört. In ihrem 
Zuſammenhang bildet diefe Gruppe eine Seele. Und mit einer 
fräftig ausgeprägten Eigenthünlichkeit fteht eine jolche Seele 
in der Litteratur als Repräſentant vieler da, welche lebten, 
ohne ſelbſt in Stande zu fein, ihr Wejen zu fchildern, welche 
aber ihr Wejen in der Schilderung wiederfanden. So wird 
e3 mir vielleicht gelingen, den Nachweis zu liefern, daß der 
Charaktertypus ung nicht entjchlüpft, weil der Dichter Landichaft 
auf Landſchaft zu malen unternimmt, ftatt kraftvolle Berjünlich- 
keiten Darzuftellen, oder weil er feine. Gedichte big zu ſolchem 
Srade in Mufif auflöft, daß er zulebt nur „Allegro“ ober 
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„Rondo“ als Weberjchriften gebraucht, — daß aber der ganz 
eigenthümliche Charakter dieſer Landſchaften und die Natur 
dieſer Wortmuſik ein durchaus bezeichnendes Symptom eines 
neslenguftanbes it, der fi) annähernd ſehr genau beitimmen 


Um dieſe deutjche Romantik recht zu verftehen, muß man 
fie unter vier Geſichtspunkten betrachten: ypoetijch, jocial, reli= 
giös und politiich. Auf poetiichem Gebiete zerfließt fie in 
höfteriiche Andacht und blauen Dunſt; auf focialem hat fie 
mir ein einziges Verhältniß, ein Verhältniß des Privatlebens, 
das zwilchen den Geſchlechtern, behandelt und meiſtens mit 
fiederlicher und krankhafter Leidenjchaftlichkeit leere Lufthiebe 
geführt. Sie hat hier nicht die Menjchheit, fondern nur einige 
ariſtokratiſch begünftigte Künftlernaturen vor Augen. Was ihr 
religiöſes Verhalten betrifft, jo ftreden alle die in der Poeſie 
jo revolutionären Romantifer demüthig den Hals Hin, ſobald 
fie da3 Joch gewahren. Und in der Politik find fie es, welche 
den Wiener Kongreß leiten und feine Manifefte zur Aufhebung 
der Gedankenfreiheit des Volkes zwiſchen einer Feierlichkeit im 
der Stephangfirche und einem Aufterndiner bei Fauny Eller 
verjaſſen. 

Man ſage, ſo viel man wolle, wir hätten uns nur die 
guten und geſunden Elemente der Romantik angeeignet. Die 
ſo reden, verdienen keinen Glauben. Die Romantik war ſchon 
in ihren Quellen vergiftet. Glaubt man, ein Fluß, der ſolche 
Beſtandtheile an ſeiner Mündung in ſich trägt, hätte bei ſeinem 
Urſprunge Gold mit ſich geführt? Man ſehe, wie dieſe Männer 
enden, und man entnehme aus dem Bogen, den ſie beſchreiben, 
was für Impulſe ſie gegeben. Was war jener Steffens, der 
hieher kam und uns das Feuer brachte, das er vom deutſchen 
Himmel geholt Hatte? Eine ehrliche, ſanfte Natur mit einem 
Kopfe voll Begeifterung und Konfufion, lauter Gefühl und 
nadhfühlende Bhantafie, ohne Spur von Schärfe des Gedankens 
oder Gedrungenheit und Prägnanz des Stils. E83 ift buch- 
ftäblich unmöglich, feine jogenannten wifjenjchaftlichen Schriften 
aus feiner |päteren Zeit zu lejen, man ertrinft in wäſſeriger 
Empfindelei und erftidt vor Langeweile. „Wenn er,“ fagt ein: 


— 


14 Die romantiſche Schule in Deutichland. 


deutſcher Schriftfteller, „Die Naturphilojophie auf preußiſchen 
Rathedern in feinem fehlerhaften Deutſch vortrug, wollten jeine 
Rechnungen nicht jtimmen und feine Erperimente nicht glüden, 
aber die Weihe, die Andacht, die naiv tindliche Hingebung, die 
aus feinen priefterlichen Vorträgen ſprachen, riffen das Gemüth 
der Hörer hin.“ Naivetät und wieder Naivetät! Er verleugnet 
nicht jene Abkunft. In feiner guten Zeit hatte er ein un« 
ſchuldiges Vergnügen daran, die Kräfte der Menfchenfeele in 
den Steinen wieder zu finden und Geologie und Botanif zu 
vermenfchlichen, jo daß die Pflanzen fich ungefähr ausnahmen 
wie in Grandville’3 „Fleurs animees“. Aber die Fulirevolution 
brachte ihn ganz aus dem Häuschen. Der Pietiömus, die alte 
trockene Dame, in deren Armen er fi) während der lebten 
dreizehn Jahre wohlbefunden, und für Die er ſchon manche Lanze 
gebrochen Hatte, entflammte ihn, feine litterariſche Thätigkeit 
mit einer Reihe matter Angriffe auf die Männer des jungen 
nachrevolutionären Deutjchlands und ihre Schriften zu beſchließen. 

Er folgte hier nur dem Wege, den fein Lehrer Schelling. 
gewandelt war. Schelling, der im Gegenſatze zu Fichte und- 
feiner reinen Ich-Lehre die dunkle Naturjeite des Geiftes heraus⸗ 
fehrte, und die Philotophie wie die Kunft und Religion auf 
genialer Viſion, der fogenannten intelleftuellen Anſchauung 
begründete, hatte die freie Willfür in feinem Brincip, im Organ. 
feiner Lehre, jene Willfür, welche der Kern der Romantik ift.. 
Schon in feinem „Bruno“ (1802) Hatte er das ſpäter jo be- 
deutfame Stichwort „chriſtliche Philoſophie“ eingeflochten, ob⸗ 
Schon er noch behauptete, daß die Bibel an echt religiöjfem. 
Gehalte nicht entfernt mit den heiligen Büchern der Inder zu. 
vergleichen jei, ein Standpunkt, welchen jogar Görres im An- 
fange feiner Schriftftellerlaufbahn verficht. ALS er, wie Novalis, 
auf Tieck's Veranlafjung, fich in Jacob Böhme und die übrigen 
Myſtiker vertiefte, begann er myſtiſch über „die Natur in. 
Gott“ zu philofophiren, ein Ausdrud, den Die ſpekulative 
Dogmatik, wie befannt, jpäterhin fich angeeignet bat; als er 
jedoch furz nachher als Profeſſor zu München in den Adels⸗ 
ftand erhoben, zum Wirklichen Geheimen Rath und Präfi- 
benten der Akademie der Wiſſenſchaften im erzlatholiichen und 
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klerikalen Baiern ernannt wurde, da begann die nachmals fo- 
viel beiprochene „Offenbarungzphilojophie” in feiner Seele zu 
feimen. Bald war die Umwandlung vollzogen. Der Feuer⸗ 
geift war ein Höfling und der Prophet ein Charlatan geworden, 
der durch Geheimnißkrämerei, durch jeltiame Programme von. 
einer Wiflenjchaft, „Die man bisher für unmöglich gehalten”, 
durch den Umstand, daß er nie feine Weisheit drucken Lafjen, 
\ondern fie nur mündlich mittheilen und nie ganz mittheilen 
wollte, jich würdig machte, einige Zeit nach dem Tode Hegel’3- 
von Baiern nach Berlin berufen zu werden, um der Staats- 
religion in dem beftehenden chriftlich-germanifchen Polizeiſtaate 
hilfreiche Hand zu leiften und eine Staat3philojophie zu lehren, 
die nach feinem eigenen Auzipruche nicht? anders ala Chrifto- 
Iogie fein würde. Bei diefer Gelegenheit num gejchah es, daß 
die junge Generation, die Linke der Hegel’jchen Schule, über 
ihn herfiel und jein myſtiſches Spinngewebe in taujend Fetzen 


zerriß 

Allein Schelling iſt noch der Rationellſte; er ſelbſt wird 
eifrig von Kierkegaard's Liebling Franz Baader, dem wieder⸗ 
geborenen Jakob Böhme, verketzert. Dieſer wirft ihm vor, daß 
er die Dreieinigkeit auf eine logiſche Balancirſtange ſtelle, be⸗ 
ſonders aber, daß er ſich der Freidenkerei ſchuldig gemacht habe, 
die Exiſtenz des böſen Geiſtes als perſönlichen Teufels zu leug— 
nen. Die übrigen romantischen Philoſophen ſprechen ſich hier— 
mit übereinſtimmend aus. Schubert ſchreibt „Die Symbolik 
des Traumes“, beſchäftigt ſich in vollem Ernſte mit Traum- 
deuterei — für die ganze Poeſie der Romantiker war ja der 
Traum das Ideal — und ſchwelgt in Somnambulismus und 
Geiſterſeherei als den höchſten Erkenntnißquellen. Die Seherin 
von Prevorſt, mit deren Enthüllung Strauß charakteriſtiſch 
genug ſeine Thätigkeit beginnt, ſpielt in jener Zeit eine wichtige 
Rolle. Görres endlich, den Heine die tonſurirte Hyäne nennt, 
der Verfaſſer ver „Chriftlichen Myſtik“, des Buches, das Kierke⸗ 
gard mit heiligem Schauer las, wälzt ſich im Blute der Mär- 
tgrer, jchwelgt in den Folterqualen und der Ekſtaſe der Heiligen, 
\hildert, in welcher Ordnung Glorienfchein, Nägelmale und 
Bundenmale an der Seite fich bei den männlichen und weib- 
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lichen Heiligen zeigen, die damit begnadigt werden, und er, der 
vormalige Jakobiner, wirft ſich vor der alleinjeligmachenden 
katholischen Kirche aufs Geficht, die Heilige Alliance der Fürften 
Iobfingend. Man füge die Politiker Hinzu: Adam Müller, der, 
wie treffend gelagt worden ift, Novalig’ blaue Blume in der 
Politik repräfentirt, und Staat, Wiſſenſchaft, Kirche und Theater 
zu einer ſeltſamen Einheit verfchmelzen will ; Haller, der feinen 
Mebertritt zum Katholicismus verhehlt, um feine Aemter zu be= 
halten, und der in feiner „Reftauration der Staatswiffenfchaften“ 
dieſe Wifjenichaften auf der Theofratie begründet; Leo, gegen ' 
den Ruge jeine glänzende Polemik führte, und der in demfelben 
Geifte wider die Humanität des Zeitalters und deffen Scheu, 
das Blut der Nadifalen zu vergießen, eifert; Stahl, der in 
jeiner Rechtöphilojophie die Ehe mit dem Verhältniß zwifchen 
Chriſtus und der Gemeinde, die Familie mit der Dreieinigkeit 
und das irdiiche Erbrecht mit dem Anrecht auf das himmlifche 
Erbtheil vergleicht — man nehme alles Dies zujammen, und 
man wird fühlen, daß die Romantif wie mit einem wahren 
Hereniabbath endet, in welchem die Philoſophen die Rolle der 
alten Vetteln |pielen, unter dem Donner der Obffuranten, unter 
dem wahnwitzigen Gehen! der Myſtiker und unter dem Gejchrei 
der Bolitifer nach Volizeiftant, Klerijei und Theofratie, während 
die Theologie und Theojophie fich auf die Wiſſenſchaften ftürzen 
‚und fie unter ihren Liebfojungen erſticken. 


Il. 
‚Negative Vorbereitung der Romantik. Der Subjektivismus. 
Tiecks Lovell. Jean Panls Rognairol. 

Derjenige, welcher aus Büchern oder durch Reifen einen 
Eindruck von dem jebigen Deutjchland erhält, kann, wenn er 
auf das Deutjchland, wie e3 zur Jahrhundertwende ausſah, 
zurüd blickt, nicht genug über den Unterjchied erftaunen. Welcher 
Abjtand zwilchen jet und damals! Wer jollte glauben, daß 
‚Dies realiftiiche Deutjchland einst ein romantisches Deutichland 
‚gewejen jet! 

Alle öffentlichen Aeußerungen, alle Privatgeipräche, ja 
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jelbjt die Phyfiognomien der Städte tragen in unjeren Tagen 
das Gepräge eines entichiedenen Wirklichkeitsfinnes. Durchwandelt 
man eine Straße in Berlin, fo begegnet man überall dem 
ftrammen, uniformirten, mit Ehrenzeichen bededten Militär. 
In den Schaufenjtern der Buchhändler liegen vorwiegend Schrif- 
ten aus, ‘die ein praftiiches Ziel verfolgen. Selbſt Hausrath 
und Geichmadägegenftände find von dem neuen Geifte beein» 
flußt. Nicht kann derber und friegerifcher ausjehen, als ein 
Berliner Galanterieladen. Auf den Tafeluhren, wo jonft ein 
geharnischter Ritter Inieend die Fingerſpitzen feiner Dame füßte, 
ſtehen jetzt Ulanen und Küraffiere in voller Uniform, Spitz— 
tugeln hängen als Berloques an den Tafchenuhren, und Ge- 
wehrpyramiden bilden Leuchter. Das Metall, welches in der 
Mode ift, ift das Eilen. Das Wort, welches in der Mode 
it, it ebenfall das Eifen. Jenes Voll von Dichtern und 
Denfern ift augenblidlich mit allem Andern als damit bejchäf- 
tigt, zu Dichten und zu philofophiren. Selbft hochgebildete 
Deutſche find ‚heutigen Tags unwifjend in der Bhilofophie — 
nit einer von.zwanzig deutſchen Studenten hat in jebiger Zeit 
das Mindeite von Hegel geleſen, — das Intereſſe für Poefie 
in metrifcher Form ift jo gut wie erlojchen, die politiichen und 
ſocialen Probleme erweden Hundertmal mehr Aufmerfjamteit, 
als die Bildungsprobleme und Räthſel des Herzend. — Und 
dies Volk ift es, das ſich einſtmals in romantische Reflerionen 
und Träumereien verlor, und feinen Repräfentanten in Hamlet 
id. Hamlet und Bismard! Bismard und Romantik! Sicher- 
lich hat der große deutiche Staatsmann bejonderd aus dem 
Stunde ganz Deutichland mit fich fortzureißen vermocht, weil 
er dem Bolfe in jeiner Perſon alle die Eigenschaften brachte, 
die e3 fo lange vermißt und erjehnt Hatte. Mit ihm hat die 
Politik die Aeſthetik abgelöft. Deutichland ift Eins geworden, 
die Milttärmonarchie hat die Kleinftaaten und mit ihnen all’ 
ihre feudalen Idyllen verfchlungen, Preußen ift Deutſchlands 
Piemont geworden und hat dem neuen Reiche ſeine regelrechte 
und praktiſche Geiſtesrichtung aufgeprägt, zur ſelben Zeit wo 
die Naturwiſſenſchaften die Philoſophie verdrängt oder reformirt 
haben, und wo die nationale Idee das Humanitätsideal ver- 
Brandes, Hauptfirömungen. II. 2 
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‚drängt oder modificirt hat. Der TFreiheitäfrieg von 1813 war 
vorherrſchend ein Broduft der Begeifterung, die Siege von 1870 
-waren überwiegend ein Produkt umfichtigfter Berechnung. 

Die Idee, unter deren Sterne das neue Deutichland ſteht, 
ift die Idee, fich einem Ganzen einzuordnen. Sie durchdringt 
das Leben und die Litteratur. - Der Ausdrud: „In Neih und 
Glied“ (der Titel eines zeitgenöffifchen Romans) kann in diejer 
Hinficht als die allgemeine Zofung gelten. Man will das Ber- 
ftreute jammeln und die in allzu wenig’ Händen angehäufte 
Kultur ausbreiten, man will einen großen Staat und eine 
große Gefellichajt gründen und fordert Nefignation von dem 
Einzelnen zum Beten der Maſſenwirkung. Mafjenwirfung! 
Diefe findet man überall in den bedeutendsten Erſcheinungen 
des Beitalterd. Es ift der Glaube an fie, welcher der Organi- 
fation Bismarck's und der Agitation Laſſalle's, der Kriegskunſt 
Moltke's und der Mufif Wagner’3 zu Grunde liegt. Es tft 
der Wille, das Volk zu erziehen und es um gemeinjchaftliche 
Ziele zu fchaaren, welcher der litterariſchen Thätigfeit der Projar 
fchriftfteler zu Grunde liegt. Sich an die Sache und den 
Gegenſtand zu Halten, was man in früheren Tagen Objeltivetät 
und Realismus nannte, haben alle Schöpfungen: gemein, welche 
‚am treneften die Zeit abipiegeln. Die Maſſenwirkung wird 
in der Litteratur von dem Verhältniß zu gejchichtlichen Ideen 
bedingt. Das PVerhältniß des Einzelnen zum Staat, die Auf- 
-opferung Der perjönlichen Eigenmächtigfeit und Driginalität, 
mdem das Ich vor den Staatswagen geipannt wird, fteht in 
dieſer Litteratur in ſcharfem Kontrafte zu der VBergötterung des 
geiftreichen Individuums mit all’ feinen Bejonderheiten und zu 
‚der Sleichgültigkeit für alles Hiftoriiche und Politische, welche 
-der Romantik eigen war. Die Romantif war und blieb ja 
vorherrſchend Salonpoefie und ihr Ideal die geiftreiche Gefell- 
Schaft und der äfthetifche Thee. (Man jehe 3. B. die Gejpräche 
in Tieck's „Phantaſus“). 

Denn wie ganz anders ſah es nicht vordem im Leben und 
in der Litteratur ans! Ueberall ſehen wir das losgeriſſene 
Ich, in ſeiner heimathloſen Willkür. Das freie unhiſtoriſche 
Ich iſt hier der Stern. Das ganze Reich war in eine Menge 
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von Kleinftanten unter 300 Souverninen und 1500 Halbſouve⸗ 
rainen getheilt. In dieſen herrſcht der ſogenannte aufgeflärte 
Despotismus des achtzehnten Jahrhunderts mit feinen kleinlich 
verfnöcherten Gejellichaftsverhältniffen. Der Edelmann ift der 
Herr feiner Leibeigenen, der Hausvater Tyrann feiner Familie 
gegenüber; aller Enden ftrenge Juſtiz und feine Gerechtigkeit. 
Reine wirklich großen Aufgaben für den Einzelnen, daher fein 
Pla für das Genie. Das Theater wird die einzige Stätte, 
wo Der, welcher nicht von fürftlicher Geburt ift, alle Scenen 
des Menſchenlebens durchleben kann. Daher die Theatermanie 
der Ritteratur. Da es feine Gejellichaft giebt, in der man 
wirken könnte, nimmt alle Thätigfeit nothwendig die Form ent= 
weder des Kampfes gegen die Wirklichkeit oder der Flucht aus 
der Wirklichkeit an. Die Flucht wird durch den Einfluß der 
wieder entdeckten Antike, durch die Eindrücde der Windelmann’schen 
Schriften vorbereitet, der Kampf durch den Einfluß der ſenti— 
mental-melancholiichen Dichter Englands (Moung, Sterne) und 
des Franzoſen Rouffeau, welcher al? der Apojtel der Natur 
verehrt wird, der nad) Schiller’3 Ausdrud „aus Chrijten Men- 
ſchen wirbt”. Bei Keinem erreicht jedoch die Gräfomanie eine 
jolhe Höhe, wie bei Hölderlin. — Man weiß, bis zu welchem 
Punkte daher die Intereſſeloſigkeit für die politische Wirklich- 
‚feit bei dem größten Dichtergeifte der Epoche ging: Ein Paar 
Anefdoten aus Goethe's Leben fünnen ala Beweis dafür dienen, 
wie bei ihm das parteilofe wiſſenſchaftliche Intereffe an die 
Etelle des perjönlichen politiichen Snterefjes treten mußte. Yon 
jeiner Theilnahme an dem Feldzuge gegen Frankreich während 
der Revolutior gebraucht er den Ausdrud, daß er feine Zeit 
dort benutzt Habe, um verjchiedene Phänomene der „Farbenlehre“ 
und des „perfünlichen Muthes“ zu ftudiren. Nach der Schlacht 
bei Jena ſchreibt Knebel von ihm und fich: „Goethe war die 
ganze Zeit mit feiner Optik beichäftigt. Wir ftudiren hier unter 
leiner Anleitung Ofteologie, wozu es pafjend Zeit ift, da alle 
selber mit Präparaten bejäet find.“ Die Leichen jeiner gefallenen 
Landsleute begeifterten ihn nicht zu Oden oder Klegien, er 
flelettirte fie und präparirte die Knochen. Und als der ein- 
mdachtzigjährige Goethe gleich nach der Julirevolution einen 
2* 
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Bekannten mit dem Ausrufe empfing: „Run, was jagen Sie 
zu dem großen Creignijje? Der Vulkan ift zum Ausbruch 
gekommen!“ und der Betreffende mit einem Herzenserguſſe über 
die Vertreibung der königlichen ?yamilie antwortete, wies Goethe 
das Mißverſtändniß zurüd: er hatte von dem gerade in der 
Alademie ausgebrochenen wiljenschaftlichen Streite zwiſchen 
Cuvier und Geoffroy de Saint-Hilaire geiprochen. 

Dergleichen macht es einem auch verftändlich, wie Goethe 
fih al8 Dichter den Zeitbewegungen jo fern Halten konnte. 
Daß er während des Kampfes mit Rapoleon feine patriotifchen 
Kriegslieder fchrieb, hat freilich auch feine gute Seite, die man 
nicht überfehen darf.*): „Kriegslieder fchreiben, und im Zimmer 
figen, Das wäre meine Art geweien! Aus dem Bivouak heraus, 
wo man Nachts die Pferde der feindlichen Vorpoſten wiehern 
hört: da Hätte ich es mir gefallen lajjen! Aber das war nicht 
mein Leben und nicht meine Sache, jondern die von Theodor 
Körner. Ihn leiden feine Kriegslieder auch) ganz vollfommen. 
Bei mir aber, der ich feine friegerifche Natur bin und feinen 
kriegerischen Sinn Habe, würden Kriegslieder eine Maske ge- 
weien fein, die mir jehr jchlecht zu Geſicht geftanden hätte. 
Ih habe in meiner Poefie nie affektirt.“ Der ftarfe Drang, 
nur zu behandeln, was er jelbft erlebt hatte, führte Goethe, 
ähnlich wie feinen Schüler Heiberg, Dazu, fich Hier zurüd zu 
halten, wie er ja überhaupt nach feinem Ausipruche alles 
Hiftoriiche für „das undankbarſte und gefährlichfte Fach“ hielt. 

Die reine Humanität ift fein Ideal, wie das der ganzen 
Beriode ; das Privatleben verichlingt Alles. AL’ die gewaltigen 
Kämpfe des achtzehnten Jahrhunderts und der Aufklärungszeit 
bleiben, in Uebereinſtimmung mit dem idealiftiichen Naturell 
der TDeutichen, auf den Bildungsproceh des Individuums be- 
ſchränkt. Aber die reine Humanität ift nicht bloß Abwendung 
vom Hiftoriichen, Jondern überhaupt Intereljelofigfeit für den 
Stoff ald Stoff. Im einem ſeiner Briefe an Goethe bemerft 
Schiller, dab zwei Tinge vom Tichter und Künftler verlangt 
werden müßten, eritlich daß er ſich über dad Wirfliche erhebe, 


*) Gotrtſchall. Nuttenulliteruun Wa LS. 58. 
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und fodann, daß er innerhalb des Sinnlichen ftehen bleibe. 
Und dies entwidelt Schiller genauer jo, daß der Kinitler, 
welcher inmitten ungünftiger, formlojer Verhältniffe fteht und 
deshalb die Wirklichkeit verläßt, leichtlich zugleic Die Sinnen- 
weit verläßt und abftraft, ja, wenn fein Verftand ſchwach ift, 
ſogar phantaftiich wird; oder, wenn er fich umgelehrt an die 
Sinnenwelt hält, leicht bei Dem, was bloß wirklich ift, ſtehen 
bleibt, und wenn ſeine Phantaſie gering iſt, ſtlaviſch und gemein 
wird. In dieſen Worten iſt gleichſam die Waſſerſcheide ent⸗ 
halten, welche die deutſche Litteratur jenes Zeitalters trennt. 
Auf der einen Seite liegt die Goethe-Schiller'ſche unpopuläre 
Kunſtpoeſie und ihre Fortſetzung in den Phantaſtereien der 
Romantiker, auf der anderen Seite die bloße Unterhaltungs⸗ 
litteratur, welche auf dem Boden der Wirklichkeit, aber einer 
ſpießbürgerlichen Wirklichkeit ſteht, und deren bekannteſte Ver- 
treter Lafontaine's bürgerlich-jentimentale Romane und Schröder's, 
Iffland's, Kotzebue's populär-proſaiſche Familiendramen find. 
Daß dieſe Spaltung eintrat, war ein Unglück für die deutſche 
Litteratur. Aber trat auch die Losreißung der- ‚guten Litteratur 
von der Wirklichkeit erft bei den Romantikern in abjchredender 
Geftalt hervor, jo darf man doch nicht vergefjen, daß die Spal- 
tung viel weiter zurücd liegt, und daß Kopebue ſchon eben jo 
ſehr Echiller’3 und Goethe's Gegenpol war, wie jpäter derjenige 
der Romantifer. Eine Anekdote aus jener Zeit fann ung einen 
lebendigen Eindrud hievon geben.*) 


Eine Tages in der erften Frühlingszeit des Jahres 1802 
war die Heine Stadt Weimar in größter Aufregung über ein 
in allen Häufern und Kellern beiprochenes und beflatichtes 
Ereigniß. Man hatte lange gewußt, daß eine bejondere Feſt⸗ 
lichkeit im Werte jei. Es hieß, daß ein ehr berühmter und 
angefehener Mann, der Präfident von Kotzebue, unter der Hand 
ſich an den Bürgermeifter gewandt habe, um die Ueberlafjung 
des kürzlich nen dekorirten Rathhausſaales zu erlangen. Die 
wernehmſten Damen der Stadt hatten ſeit einem Monate Nichts 

Goethe, Tag- und Jahreshefte, 1802. — ©. a ‚Karoline. 
®. II, ©. 207. — Gottſchall, Rationallitteratur. Vd. I, ©. 38. 
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anders gethan, als Koftüme nähen zu laffen und fie anzu= 
probiren. Man wußte, daß Fräulein von Imhof fünfzig Gold⸗ 
gulden für ihr Gewand ausgegeben. Man hatte mit Berwunde- 
rung einen Bildfehniter und einen Vergolder einen merkwürdigen 
Helm und eine Fahne bei hellichtem Tag über die Straße tragen 
ſehen. Wozu follten diefe Sachen gebraucht werden? Wollte 
man auf dem NRathhaufe Komödie fpielen? Man wußte, daß 
eine riefige Glodenform aus Pappe, die ausjehen follte, als 
wäre fie gemanert, in der Stadt bejtellt worden je. Wozu 
jollte fie benußt werden? Bald war e3 fein Geheimnis 
mehr. Kobebue, der berühmte Verfaſſer von „Menſchenhaß 
und Reue”, war, mit ruffischen Rubeln und einem Adelsdiplom 
ausgeſtattet, in feine Vaterſtadt Wermar heimgefehrt, um im 
Goethe’3 und Schiller’3 Bunde der Dritte zu fein. Es war 
ihm geglüdt, bei Hofe empfangen zu werden. Jetzt galt es für 
ihn, Einlaß in Goethe’3 Kreis zu erlangen, der ein Hof wie 
der andere, und zu welchem der Zutritt noch jchwieriger war. 
Eine gejchloffene Gejellichaft, die, für welche Goethe feine un 
fterblichen Gelellichaftslieder gedichtet, fam einmal wöchentlich 
bei dem Dichter zufammen, Koßebue ließ fich von den Damert 
des Kreiſes vorjchlagen, aber Goethe fügte den Geſellſchafts⸗ 
ftatuten eine Beitimmung hinzu, welche den Eindringling aus⸗ 
ſchloß. Nun beichloß Kotzebue, um fich zu rächen, Schiller 
auf eine Weile zu feiern, welche, wie er hoffte, Goethe einen 
gründlichen Werger bereiten würde. Diejer hatte joeben einige 
perfünliche Ausfälle gegen die Brüder Schlegel in Kotzebue's 
auf dem Weimarer Theater aufgeführten Stüde „Die deutſchen 
Kleimftädter“ geſtrichen. Kobebue wollte daher, um mit dem 
Theater zu rivalifiven, eine große Borftellung zu Ehren Schiller’3 
auf dem Rathhauſe geben. Scenen aus all’ feinen Stüden 
jollten aufgeführt und zulegt jollte „Das Lied von der Glocke“ 
dargeſtellt und vorgetragen werden. Wenn Kotzebue dann als 
Meiſter mit dem Schurzfell am Ende des Gedichts die Papp- 
form mit jeinem Haumer entzwei ſchlũge, jollte darin nicht eine 
Glocke, jondern Schiller'3 Büſte ericheinen. Man hatte jedoch 
die Rechnung ehue den Wirth, d. b. ohne Goethe gemacht. 
In Weimar befand fich nur eine Büſte Schillers. Diele ſtanes 











Negative Vorbereitung der Romantif Der Subijektivismus. 23- 


in der Bibliothe. Als man am legten Tage hinſchickte, um 
ih diejelbe leihweiſe zu erbitten, erhielt man zu feiner Ver— 
wunderung die Antivort, daß das Verlangen leider abgefchlagen. 
werden müſſe, da noch nie, jo lange die Welt ftehe, eine zu: 
einer Feſtlichkeit benutzte Gipsbüſte im jelben Zuftande, in 
welchem ſie verliehen worden, zurüd gefommen je. Und was, 
glich der Verwunderung und der Wuth der verbündeten Armee, 
al3 die Zimmerleute, welche. mit Brettern, Pfählen und Latten, 
zum Rathhauje Hinmarjchirt famen, den Saal verſchloſſen fanden; 
und von Bürgermeister und Rath den Beſcheid erhielten, daß 
man den Saal, da er ganz neu eingerichtet und decorirt worden 
jei, zu einem jo tumultuarifchen Vorhaben nicht hergeben könne. 
Ties ift nur eine Kleinftädter-Anefvote und ein Sturm im 
Wofferglafe. Aber was merfwürdig ift und den Kern dieſes 
Ereigniſſes ausmacht, ift die Thatfache, daß jener ganze Kreis 
der feinften adligen Damen, Fräulein Egloffftein, Die fchöne, 
ipäter von Gent beiwunderte Hofdame und Dichterin Amalie 
von Imhof, welche bei diefer Gelegenheit ihre fünfzig Goldgulden 
zu beflagen Hatte, und alle übrigen adligen Damen, die bisher 
Goethe’ 3 Ruhm gefeiert hatten, jet in ihrem Zorne von ihm. 
abfielen und aus Goethe's Lager in das Kotzebue'ſche über 
gingen. Ja, die Gräfin Einfiedel, welche Goethe bejtändig 
ausgezeichnet Hatte, wurde von jebt an feine offene Feindin. 
So wenig tief war die Hafjiiche Bildung in dieſe höchſten, 
durch Geift und gejellichaftliche Stellung. hervorragenden Kreiſe 
eingedrungen, jo mächtig war noch Der, welcher in feinen 
Üitterarifchen Erzeugniſſen in direkter Beziehung zum wirklichen 
Leben ftand und feine Stoffe jeinen Umgebungen entnahm. 
Gab es denn nicht eine Zeit, wo Goethe und Schiller 
ſelbſt Naturaliſten geweſen waren? Ganz gewiß, ſie hatten 
Beide in einem rohen, unruhigen, gährenden Wirklichleitsdrange 
begonnen. Sie hatten Beide der Natur und dem Gefühl: in 
. ihren erften Produktionen freien Spielraum gelajjen, Goethe 
in ‚Götz“ und „Werther”, Schiller in den , Räubern“. Aber 
ala Götz“ Beranlaffung zu Ritter⸗ und Raͤuberromanen gab, 
„Werther“ zu faktiichen und ‚litterariichen Selbftmorden, „Die 
Räuber“ zu Produktionen wie Abällino, der große Bandit“, 
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und al? das große Publifum nur geringe Unterjchiede zwiſchen 
den Originalen und den Nachahmungen machte, zogen die 
großen Dichter fich von der Konkurrenz zurüd. Ihr Intereffe 
für den Stoff verlor ſich über dem Intereſſe für die Form. 
Das Studium der Antike führte fie Beide dahin, ausschließlich 
Gewicht auf die Fünftleriiche Sdealität zu Iegen. Ein PBubli- 
fum, das fie verjtand, geichtweige ein Volk, das ihnen Stoffe 
vorlegen, Anſprüche an fie ftellen, jo zu jagen Beltellungen 
bei ihnen machen fonnte, fanden fie nicht vor. Dazu war 
das deutſche Volt noch allzu weit zurüd. Als Goethe von 
Weimar aus verjucht, Etwas für Schiller zu thun, begegnet 
er überall der Auffaſſung, daß diejer mit feiner bewegten und 
feichtfinnigen Mannheimer Jugend, mit feiner Vergangenheit 
als politiicher Flüchtling, und namentlich bei jeiner völligen 
Armuth, ein Schriftiteller von ungünftigen Antecedentien ſei. 
Während des Kenienfampfes 1797 werden die beiden Dichter 
- Durchgehends als „zwei Litteraten von zweifelhafter Begabung“ 
behandelt. Eine der Hauptbrofchüren wider fie ift wider „die 
beiden Sudelföche in Weimar und Jena“ gerichtet. Napoleon's 
Anerkennung Goethe’3, der Umstand, daß jener ihn zu ſehen 
und fprechen wünfchte, da3 Wort: „Voila un homme*t 
‚ftärften erheblich jein Anjehen in Deutſchland. Ein preußifcher 
Stab3offizier, der zu jener Zeit bei Goethe in Einquartierung, 
lag, hatte niemals Defjen Namen gehört. Als die Gejammt- 
ausgabe von Goethe's Schriften unternommen werden foll, 
Hagt der Verleger in feinen Briefen bitterlich über den geringer 
Abjag. Der illegitime Schwager des Dichters, Vulpius, Ver- 
faljer de „Rinaldo Rinaldini” erfreut fich eines weit beſſeren. 
3a, mit einem europäiſchen Lieblingsftüde, wie Kotzebue's 
„Menſchenhaß und Reue“ vermögen „Taſſo“ und „Iphigenie“ 
jo werig zu wetteifern, Daß Goethe jelbjt erzählt, fie würden 
in Weimar nur jedes dritte, vierte Jahr einmal gegeben. Sicht⸗ 
bar genug hat der Unverjtand des Publikums die großen Dichter 
vom profanen Wege hinweg auf die Bahn des Ruhmes ge- 
trieben, allein umgefehrt ift auch die antikifirende Richtung, 
welche fie einjchlugen, eine fteigende Urjache ihrer Unpopnlarität 
geweſen. Bon Goethe's Werken Hatten eigentlich nur zwei 
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entichiedenen Erfolg: „Werther" und „Hermann und Dorothea”, 
welche letztere idyllische Dichtung die Erbitterung über „Die 
Vahlverwandtichaften” dämpfte, die man Durchgehends als eine 
Bertheidigung der Immoralität und einen Angriff auf die Ehe 
betrachtete. 

Wie benehmen ſich nun die beiden großen Dichter, indent 
fie ihrer Umgebung den Rüden wenden? Goethe macht feine ° 
eigenen Bildungsfämpfe zum Gegenftande Dichterijcher Geftaltung: 
und Behandlung. Aber da er, fo lange er fich in die moderne 
Individualität vertieft, niemals die Einfachheit und Schönheit 
der alten Griechen erreichen kann, läutert er dag Individuelle, 
wird Symboliker und Allegorifer, jchreibt „Die natürliche Tochter”, 
in welcher die Perfonen nur nad) ihrer Standesbeichaffenheit 
als König und Weltgeiftlicher u. ſ. w. bezeichnet find, verfaßt 
die antififirenden Studien Achilleis, Pandora, PBaläophron und 
Neoterpe, Epimenides und den zweiten Theil des Fauſt. Er 
beginnt die griechische Mythologie ungefähr zu behandeln, wie 
fie in der klaſſiſchen franzöfiichen Litteratur benußt wurde, 
nämlich als eine allgemein verftändliche Bilderjprache. Er be= 
handelt nicht mehr, wie im erften Theile feines Fauft, das 
Individunm als Typus, jondern ftelt Typen auf, die für 
Individuen gelten follen. Seine eigene Iphigenie ift ihm jebt 
zu modern. Die Neigung zur Allegorie, welche Thorwaldſens 
Kunſt vom Leben entfernt, nimmt bei ihm immer mehr überhand. 
Auf diefelbe Weile behanptet er in feinen kunſthiſtoriſchen 
Schriften beftändig, daß es nicht auf die Naturwahrheit, fondern 
auf die Kunftwahrheit ankomme und zieht als Kunftrichter 
idealiſtiſche Manierirtheit, wie Die, welche fich in feinen eigenen 
Zeichnungen (in feinem Haufe zn Frankfurt) findet, linkiſcher, 
aber friſcher Natürlichkeit vor. Als Theaterdireftor verfährt er 
nad) denjelben Principien: das Feierliche und Wiürdevolle ift 
Ihe: Alles. Er verbindet ſich mit dem fonventionellen Stil 
bei Calderon und Alfieri, Racine und Voltaire. Seine Schau- 
\pieler follen, wie die antiken, fich als lebende Statuen präfentiren ; 
dem Publitum Die Seite oder den Rüden zuzumenden, nach dem 
Öintergrunde zu fprechen, ift ihnen unterfagt. Er läßt, ber 
modernen lebendigen Mimik zum Trotz, Schaufpiele mit Masten 
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aufführen. Er bewerfitelligt, troß des widerftrebenden allgemeinen 
Urtheils, die Aufführung von A. W. Schlegel’3 „Ion“, einer 
unnatürlichen Bearbeitung des euripideilchen Dramas, welche 
für ein Quafi-Original gelten follte, und welche durch das 
Beilpiel der „Iphigenie“ hervorgerufen worden war. Sa, er 
ſetzt es durch, daß Friedrich Schlegel’3 „Alarkos“, dies Flägliche 
Machwerk, das den Eindrucd der Arbeit eines talentlojen Schul⸗ 
knaben macht, in Weimar über die Bühne geht, lediglich damit 
er Gelegenheit finde, die Schaujpieler im Versvortrage zu üben.*) 
In ſolchem Grade opfert er allmählich alles der äußeren Runft- 
form auf. | 

Sit e8 nun aber leicht zu jehen, wie Goethe die Einfeitig« 
keit der Romantiker durch die feinige vorbereitet Hat, jo fcheint 
€3 fchwieriger, das Gleiche bei Schiller nachzumeifen. Seine 
Dramen nehmen fi) ja wie Weifjagungen wirklicher Ereigniffe 
aus. In den „Räubern“ gährt fchon die Wildheit der fran— 
zöfiichen Revolution (das Stück verjchaffte befanntlich Dem. 
„Monsieur Gille* jpäter den Titel eine® Ehrenbürger Der 
ſranzöſiſchen Republif), und, wie Gottjchall bemerkt, „im Fiesko 
jpiegelt fich der 18. Brumaire, im Poſa die Beredſamkeit der 
Gironde, im Wallenjtein der cäjariiche Soldatengeift, in Der 
„Jungfrau“ und im „Tell“ der Aufſchwung der Befreiungs- 
Triege". In Wirklichkeit aber läßt Schiller doch nur in 
feinen erften Dramen fi) ohne Nebengedanfen und Neben- 
ablichten von feinem Stoffe injpiriren. Bei allen fpäteren fühlt 
jeder Kenner, in welchem Grade die Sujet3 aus rein formalen 
Geſichtspunkten ergriffen und gewählt worden find. Einer 
unferer erjten jeßt lebenden Dichter, Ibſen, machte mich einmal 
in Betreff der „Sungfrau von Orleans“ gejprächsweife Darauf 
aufmerfiam, er behauptete, daß dies Werf nicht „erlebt“, nicht 
aus starken, jelbiterlebten Eindrüden hervorgegangen, ſondern 
Tonitruirt worden ſei. Und Hettner bat dies Verhältniß für 








*) „Ueber den Alarkos“, jchreibt er an Schiller, „bin ich völlig Ihrer 
Meinung; allein mich dünft, wir müſſen Alles wagen, weil am Gelingen 
ober Nichtgelingen nad) außen hin nichts liegt. Was wir Dabei gewonnen, 
ſcheint mir hauptjählic Das zu fein, daß wir dieſe äußerft obligaten 
Silbenmaße jprechen laſſen und jprechen hören.” 
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fnmtliche ſpäteren Werke nachgewieſen. Seit dem Tahre 1798 
führt Schiller’3 Berounderung der antilen Tragödie ihn dahin, 
überall Surrogate für den antiken Schidialdglauben zu juchen: 
Der Nemefisgedanfe beherricht den „Ring des Polykrates“, 
den „Taucher”, „Wallenftein“. „Maria Stuart” ift nach dem 
Vorbilde von Sophufles’ ‚König Oedipus“ gejchrieben und der 
Stoff mit Rückſicht darauf gewählt, ein Sujet zu finden, in 
welchem das tragische Schickſal wie ein Ritteripruch im Voraus 
feſtſtehend ſei, ſo daß das Stüd nur analytiich entwidelt, was 
von Anbeginn gegeben ift. „Die Jungfrau von Orleans“, 
welche jo romantisch jcheint, ift als Stoff gewählt, weil Schiller 
ein Sujet haben wollte, bei welchem nad) antifer Art eine un— 
mittelbare Botichaft des Gottes die menschliche Seele ergriffe; 
jo daß man ein unmittelbar finnliches Eingreifen der Gottheit 
empfände, und der Menjch, welcher das Werkzeug der Gottheit 
wärde, in echt griechiicher Weiſe gleichzeitig feiner menschlichen 
Schwäche erliegen könnte. Lange hatte Schiller, jo wenig muſi⸗ 
faltich er war, in Uebereinftimmung mit diejer feiner abjtraften 
Richtung die Oper auf Koften des Schaufpiel3 gepriejen, und 
die Behauptung aufgeftellt, daß der Chor der Alten weit im- 
polanter fei, al der moderne tragische Dialog. In der „Braut 
von Meilina” Tiefert er dann ein Schickſalsdrama, das. von 
Anfang bis Ende eine ſophokleiſche Studie ift. Ia, nicht einmal 
in „Wilhelm Tell” ift der Gefichtspuntt modern, im Gegen⸗ 
tbeil in jeder Beziehung rein Helleniih. Der Stoff ift nicht 
dramatifch, ſondern epilch aufgefaßt. Der Einzelne fteht nicht 
mit ſcharf ausgeprägter Eigenthümlichkeit da. Es iſt nur ein 
Zufall, welcher Tell aus der Maſſe hervorhebt und ihn an Die 
Spite der Bewegung ftellt. Er ift, wie Goethe jagt, „eine 
Art Demos". Es Handelt fich daher in dem Stüde nicht um 
den Kampf großer geichichtlicher Gegenſätze, die Rütlimünner 
haben fein Freiheitspathos, und nicht die Freiheits⸗ oder Staats⸗ 
see ruft den Aufftand hervor. Es find Brivatideen und 
Privatintereilen, Eingriffe in das Eigenthum und in Die Familie, 
wie in den übrigen Dramen perjünlicher Ehrgeiz. und dynaſtiſche 
Zwecke, welche Die Triehräder der Handlung. ober vielmehr der 
Vegebenheit bilden: Es Liegt den Bauern ausdrücklich nicht 
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an der Eroberung neuer Freiheiten, fondern, wie es heißt, an 
der Aufrechterhaltung alter ererbter Sitten. Ich möchte bezüg⸗ 
lich dieſes Punktes auf einen Schriftiteller verweilen, der überall, 
wohin er fieht, mit dem Blicke des Genies fieht, auf Laſſalle, 
welcher in der interejlanten Vorrede zu jeinem Drama „Franz ' 
von Sickingen“ dieſe Anficht näher entwidelt. 

So fehen wir alfo, daß jelbit wenn Schiller, der vorwiegend 
politifche und Hiftorifche unter Deutſchlands Dichtern, ih am 
meilten mit Geichichte und Politik abzugeben fcheint, er nichts- 
deftomweniger verhältnigmäßig abftraft und idealiftiich zu Werke 
geht, und jo darf wohl als bewielen gelten, daß der jogenannte 
Subjektivismus und Idealismus, die Scheu vor der Gelchichte 
und der äußeren Wirklichfeit das Charaftermerfmal der ganzen 
Litteratur jener Zeit ift. 

Ihren philojophiich = wifjenschaftlihen Ausdrud empfing, 
diefe Geiftesrichtung in Fichte's Wiſſenſchaftslehre. Das ab- 
ſolute Ich verlangt, da es alle Realität enthält, daß Das 
Nicht⸗Ich, welches es fich gegenüberftellt, in Uebereinſtimmung 
mit ihm ſelbſt ftehen folle und nur das unendliche Streben 
fei, feine Schranten zu überwinden. Dies Reſultat der Wiſſen— 
Ichaftslehre ift Das, was bei dem jungen Gefchlecht zündet. 
Unter dem abfoluten Ich verftand man (wie Fichte jelbit im 
Grunde, aber auf fehr verichiedene Weife) nicht die Idee Der 
Gottheit, jondern das menſchliche, das denkende Weſen, und 
der neue Freiheitsdrang, die Alleinherrſchaft und Selbitherrlich- 
feit des Ich, welches mit der Willkür eines unumſchränkten 
Monarchen die ganze äußere Welt dem eigenen Selbit gegen- 
über in ein Nichts verichwinden läßt, diefer Freiheitsrauſch 
fommt in einer poffirlich willfürlichen, ironifchen und phan=. 
taftischen Schaar junger Genies zum Ausbruch. Die Sturm- 
und Drangperiode, in welcher die Freiheit, in der man jchwelgte, 
die Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts war, wiederholt 
fi in feineren und abftratteren Yormen, und die Freiheit, in 
der man fchwelgt, ift die Willfür des neunzehnten Jahrhunderts. 

Allen jo weit aus. einander. fallenden Beſtrebungen und 
Broduftionen der Romantiker gemeinfam — dem Klofterbruder 
Wadenroder’3 mit feiner ſchwärmeriſch⸗ſeelenvollen Begeifterung 
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für die Kunft und die ideale Schönheit, wie der finnlichen 
Lucinde mit ihrer Apotheofe des Fleiſches, den tieffinnigen 
Romanen und Märchen Tied’3, in welchen ein unberechenbares 
Fatum mit dem Menfchen jpielt, wie den Dramen Tied’3 und 
Erzählungen Hoffmann's, welche alle jeiten Formen in die 
Raprisen und Arabesken der Launen auflöen — ihnen allen 
gemeinfam ift die willfürliche Selbftbehauptung oder die Be- 
hauptung einer Grundwillfürlichkeit, welche ihren Ausgangs- 
punkt in dem Kampfe wider eine einengende Profa, in dem 
Notrufe nach Poeſie und ‘Freiheit hat. 

Die freie Willfür des Selbit iſoliert. Nichtsdeſtoweniger 
bildeten diefe Männer bald eine Schule, und nachdem fich diele 
ichnell wieder aufgelöft Hatte, fanden an mehreren Punkten 
intereflante Gruppenbildungen ftatt. Dies beruht darauf, daß 
fie den Entichluß gefaßt hatten, der von den größten Geiftern 
Deutichland& gewonnenen Weltbetrachtung zum Siege zu ver- 
helfen. Sie wollten die Lebensanfichten des Genies praftiich 
einführen, denjelben in der Kritif, in der Dichtfunft, in der 
Kunftauffafjung, im veligiöfen Vortrag, bei Beantwortung der 
jocialen, ja jogar der politiichen Fragen, Ausdrucd geben, und 
vorläufig wollten fie dies bejonder8 durch eine gewaltjame 
litterariſche Polemik ausrichten. 

Schweres Blut, welches Gejpenfterfurcht und Geipenfter- 
eriheinungen erzeugt, angeborene Schwermuth bis zur Grenze 
des Wahnfinns, ein Klarer, nüchterner Berftand, der unaufhür- 
{ih geneigt war, die Rechte des Lichtes geltend zu machen, und 
eine ganz ungewöhnliche Fähigkeit, in Stimmungen zu leben 
und folche hervorzurufen, da8 waren Ludwig Tied’3 Grund» 
eigenschaften. Er war unter den Dichtern der romantischen 
Schule der Fruchtbarſte, auch fchrieb er, nachdem die Schule 
geiprengt war, noch eine lange Reihe feiner Novellen, welche 
die Gegenwart wie die Vergangenheit wirklichkeitsgetreuer fchil- 
ige als es eigentlich in der romantischen Poeſie Gewohn⸗ 

war. 

Er wurde 1773 als Sohn eines Seilers in Berlin geboren, 
empfing bereit3 in der Schule einen tiefen Eindruck von Göthe, 
Shateipenre und Holberg, und vermochte jchon als Jüngling 
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Sowohl Shafeipeares Elfenpoefie wie Oſſians MWehmuthstöne 
nachjzubilden, wurde aber jchon in früher Jugend durch feine 
Schwäche, ſich von älteren Litteratoren benugen und ausnugen 
gu laſſen, zu einer ganz ungejunden und nachläſſigen Viel- 
fchreiberei veranlaßt. Wurde ihm nun auch dergeftalt der Geift 
und die Richtung feiner jchriftlichen Thätigkeit aufgezwungen, 
jo läßt fich dennoch, jelbit in diefen werthlofen Arbeiten feine 
‚perjönliche Eigenthümlichkeit verjpüren. Unter Anleitung ſeines 
Lehrers Rambach ſchrieb oder bearbeitete er im Geifte der Auf- 
klärungszeit jentimentale Gejchichten von edlen Räubern oder 
er verfaßte Schredenzicenen im Stile der Todesjcene Franz 
Moors. Hier und da ließ er jedoch in parodirenden Bemer- 
fungen feine eigene höhere Anjchauung durchbliden. 

Etwas Später jchrieb er, der zufünftige Romantiker, für 
den alten Kampfhahn der Aufflärunggzeit, Nicolai, altfluge 
Almanachgeihichten, in welchen er über den Aberglauben her- 
zieht, und nur vereinzelt feine ironiſchen Bemerkungen macht, 
etwa wenn er einen Ausdrud der Verachtung für „das dumme 
Mittelalter” oder für „das Shafelpeare'iche Geſpenſterweſen“ 
einem erzdummen alten Wanne in den Mund legt. Er jchrieb 
derartiges wohl nur deshalb, weil er jeine Feder verfauft hatte, 
indeffen verräth fich Hierin nichtZdeftoweniger die Müdigkeit 
eines Schwermüthigen, der fich jo lange in trübfinnigen Fragen 
und Zweifeln jeder Art erjchöpft Hat, bis er ohne große Selbjt- 
überwindung derjenigen Stimme das lebte Wort giebt, weldge 
im Gegenjat zu aller Geniejeuche, den verjtändigen bürgerlichen 
Mittelweg lobpreiſt. Seinc bisherige Unſchlüſſigkeit jpiegelt ſich 
nicht weniger klar in feinen auf Beitellung gelieferten rationa— 
Tistifchen Erzählungen ab, als in dem Gejpenfterhaften, dem 
Sraufam-Wollüftigen, und dem Kalt-Cyniichen in feinen No— 
vellen und Schaufpielen aus dem Beginn der neunziger Nahre, 
in denen augenscheinlich viel von jeinem eigenen Weſen nieder- 
gelegt ift. 

Die erfte bedeutendere Produktion, welche ung begegnet, 
ift Tieck's „William Lovell“. Der erfte Theil diejes Romanes, 
den Tied in feinem einundzwanzigiten Jahre verfaßt Hatte, 
erſchien 1795. Hie und da werden hier jchon in Betreff des 
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Kunſtgeſchmackes die Saiten angeichlagen, auf welchen die 
romantische Schule nachher fpielte. | 

William Lovell fommt nach) Paris (das Tieck damals: 
noch nie gejehen hatte), und wird natürlich von Allen ange 
eeit, wa3 er erlebt. (Bd. J. S. 49-52): „Die Stadt iſt 
ein wüfter, unregelmäßiger Steinhaufen, in ganz Paris hat 
man das Gefühl eines Gefängniſſes. .. Man jpricht und 
Ihwagt ganze Tage, ohne auch nur ein einzig Mal zu jagen, 
was man denft. ... . Sch bin aus Langeweile einige Male: 
ind Thenter gegangen. Tragödien voller Epigramme, ohne 
Handlung und Empfindung, Tiraden, die mir gerade jo bor- 
fommen, wie auf alten Gemälden Worte den Berjonen aus 
dem Munde gehen. . ... Je mehr fich der Schaufpieler von 
der Natur entfernt, je mehr wird er für einen großen Künſtler 
gehalten. . . . Sn der großen, weltberühmten Barifer Oper 
bin ich eingeſchlafen.“ Das find die Eindrücde, welche Zovell, 
der in dem Buche ein Engländer ift, von Paris zur Revo— 
Iutiongzeit empfangen hat, — die ganze herkömmliche deutſche 
Verachtung franzöſiſchen Weſens und franzöfiicher Kunſt, Hier 
doppelt komiſch, weil ſie aus Büchern erlernt iſt. Im Gegen- 
ſatze hiezn bricht Lovell im Theätre frangais in die Worte: 
aus: „DO Sophoffes! und göttlicher Shafjpeare!" und ſehr 
bezeichnend jagt er: „Sch haſſe die Menjchen, die mit ihrer 
nachgemachten Eleinen Sonne [der Vernunft nämlich] in jede 
trauliche Dämmerung hinein leuchten und die lieblichen Schatten- 
Phantome verjagen, die jo ficher unter der gewölbten Laube: 
wohnten. In unferm Zeitalter ift eine Art von Tag geworden, 
aber die romantische Nacht und Möorgenbeleuchtung war ſchö— 
ner, als diejes ‚graue Licht des wolfigen Himmels.” 

Nimmt man dieſe einzelnen Züge aus, fo fcheint das Buch: 
übrigen? anf den erjten Blick Nichts von den Eigenjchaften zu 
heben, die man-den romantischen Erzeugniffen beizumeſſen pflegt; 
m Wirklichkeit jedoch zeigt Tein Werf beſſer und ficherer, als 
dieſes worauf ‚Die romantischen Tendenzen beruhen. William 
Lovell hat jeinen Grundgedanken und die Briefform einem in. 
hohen Grade unfittlichen franzöfifchen Romane des materiali- 
ſtiſchen Schriftftellers Netif de In Brötsnne entlehnt: „Le paysan. 
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perverti.“ Es ift nicht ohne Bedeutung, dab wir hier jofort 
eine romantische Produktion auf den franzöſiſchen Materialis⸗ 
mus zurücdführen künnen; von diefem ſtammt in Wirklichkeit 
der finftere romantische Schickſalsglaube ab. Lovell ift ein Bud), 
deſſen Lektüre in unferen Tagen äußerit beichwerlich ift. Die 
Form ift von ermüdender Breite, alle Charaktere ftehen wie im 
Hebel da. Nebenperjonen wie der alte edle Diener find tri« 
viale Richardſon'ſche Neminiscenzen, und man findet weder 
einen draftiichen Zug noch eine plaftijche Situation. Der Vor⸗ 
zug des Buches, welcher eben jo deutſch wie feine Fehler ift, 
beiteht in einer hartnäckig durchgeführten pfychologijchen Be⸗ 
trachtung. Sein Held iſt eim Süngling, der nad) und nad) 
langſam und ficher dazu Hingeführt wird, alle feiten und ſub⸗ 
Stantiellen Lebensmächte, alle überlieferten und gutgeheißenen 
Lebensregeln folchergeitalt aufzulöien, daß er in einer reinen 
Verbrecherexifteng endet, welcher der verhärtefte Egoismus zu 
Srunde liegt. 

Man Hat Unrecht, ſcheint mir, fich Darüber zu wundern, 
daß Tieck in jo jugendlichem Alter eine folche Schilderung 
geben konnte. Beichäftigt fich nicht eben in den früheiten Jugend⸗ 
jahren der Jüngling deſſen Blick fich noch gar nicht nach außen 
zu wenden vermag, bejtändig mit allem Seltjamen, das fich 
feinem Blicke zeigt, wenn er in fein eigenes Herz | haut? Muß 
er fich nicht bejtändig ſelbſt zerfafern, feine eigenen Zuftände 
erforjchen, fich jelbft in dem Spiegel fehen, den fein eigenes 
Bewußtjein ihm vorhält? Es giebt für viele Gemüther fein 
jelbftkritiicheres Alter, al3 Die Periode Anfangs der zwanziger 
Jahre. Dean Hat noch jo viel Zeit im Leben, jo viel Zeit, 
fich Rechenſchaft über fich jelbft zu geben; man verbringt feine 
Tage damit, das Inſtrument kennen zu lernen, auf welchem 
man das ganze Leben lang Ipielen joll; man ftimmt es, man 
achtet darauf, wie es gejtimmt ift. Die Zeit ift noch fern, 
wo man fich ſchlankweg feiner jelbft bemächtigt und fich als 
Inſtrument benußt, ſei es nun als Violine oder als Brecheifen, 
oder als was immer es fei. Und bietet Die Welt um ung ber 
nun duch die Beichaffenheit der Umftände weder Aufgaben 
noch Nahrungsſtoff, und ift das Individuum genöthigt, von 
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ſeinem eigenen Blute zu leben, ſo muß die Reflexionsſucht un⸗ 
vermeidlich dahin führen, daß die Individualität zerfaſert oder 
ausgehöhlt wird. 

Das dem Dichter, der Richtung, dem Zeitpunkt Eigen- 
thümliche ift hier jene Gefühlsphantafterei, in welche die felbft- 
fritiiche Reflexion umjchlägt. Das Individuum wagt im Ernfte, 
das zufällig beftimmte, unmittelbare Ich, welches Alles, auf- 
gelöft Hat, was das Herfommen rejpeftirt, zur Norm aller 
Dinge und zum Urquell aller Regeln. zu machen. Die Ver—⸗ 
zerrung des Fichte'ſchen Totalgedanfens und der piychologiiche 
Zuſammenhang mit demjelben läßt fich hier nicht verfenuen. 
Man leſe folgende Verſe Lovell’3 und die nachfolgende Re— 
flerion (Bd. T. ©. 178): 


„Willkommen erhabenfter Gedanke, 
Der Hoch zum Gotte mich erhebt! 


„Die Weſen find, weil wir fie dachten, 
In trüber Ferne liegt die Welt, 

Es fällt in ihre dunkeln Schachten 

Ein Schimmer, den wir mit und brachten. 
Warum fie nicht in wilde Trümmer fällt? 
Wir find das Schickſal, das fie aufrecht Hält! 


„Den bangen Stetten froh entronnen, 
Seh’ ich nun kühn durch Leben hin, 
Den harten Pflichten abgewonnen, 

Bon feigen Thoren nur erjonnen. 

Die Tugend ift nur, weil ich felber bin, 
Fin Widerſchein in meinem innern Sinn. 


„Ras fümmern mic) Geftalten, deren matten 
Lichtglanz ich ſelbſt hervorgebracht ? 

"Mag Tugend fih und Lafter gatten ! 

Sie find nur Dunft und Nebeljchatten! 

Das Licht aus mir fällt in die finftre Nacht. 
Die Tugend ift nur, weil ich jie gedacht. 


So beherricht mein äußerer Sinn die phyſiſche, mein 
mnerer Sinn Die moralische Welt. Alles unterwirft fich meiner 
Willkür; jede Erſcheinung, jede Handlung fann ich nennen, 
we es mir gefällt: die Tebendige und lebloſe Welt hängt an 
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den Ketten, die mein Geift regiert, mein ganzes Leben ift nur 
ein Traum, deſſen mancherlei Geſtalten fich nach meinem Willen 
formen. Sch jelbft bin das einzige Gejeß in der ganzen 
Natur, diejem Geſetz gehorcht Alles". Man fieht, wenn. zried- 
rich Schlegel ſpäter in feiner Polemik gegen Fichte ausruft : 
„Fichte ift nicht genug abjoluter Sdealift, weil er nicht genug 
Kritiker und Univerſaliſt ift; ich und Hardenberg (Novalis) 
find es doch mehr“, jo Hat bereit3 zehn Jahre vorher, und 
fange bevor von Romantif und romantischer Schule die Rede 
war, Tied den Weg erjpäht, welchen die neue Schule ein- 
ichlagen follte: da Aufgehen der Individualität in perjänlicher 
Willfür und die Erhebung diefer Willfür zur Quelle des Lebens 
und der Kunft unter dem Namen Phantafie. Lovell ſchweift 
auf diefer Bahn über alle abgeftedften Schranfen hinaus. Während 
Kierkegaard's „Verführer Johannes“, welcher in der dänischen. 
Litteratur diejen Typus vollendet und abjchließt, ſich beftändig, 
innerhalb eines gewillen Schemas von dem Ethiichen fernhält, 
da3 er al3 eine lanyweilige und verdrießliche Macht betrachtet, 
und das er daher auch niemals direkt angreift, läßt Zovell, als 
der allfeitigere, fühner angelegte, wiewohl jchlechter ausgeführte 
Charakter, jich weder durch Verrath, Todſchlag nach Giftmord 
abſchrecken. Es ift der in der ganzen Periode immerfort hariirte 
Don-Iuan-Fauft:Typus, mit einer Beimiſchung vor Schiller’& 
Kranz Moor. Die Blafirtheit der Selbftbeobachtung, hat Hier 
zu grenzenlofer Menjchenverachtung und rückſichtsloſer Ver— 
bannung aller Illuſſionen geführt, und es ift fein anderer Troft 
zu gewahren, als daß die Heuchelei enthüllt wird und Die häß- 
liche Wahrheit ung vor Augen tritt. In wie tiefem Zuſammen— 
hange mit vielem von Dem, was die Romantiker nachmals 
vorbrachten, fteht ein Ausspruch wie folgender (Bd. I, ©. 212): 
„Freilich ift Wolluft das große Geheimniß unjere® Weſens, 
freilich will auch die reinste, inbrünftigfte Liebe ſich in dieſem 
Brunnen fühlen... . . Nur Leichtfinn, nur das Erkennen der 
Täuſchung kann ung retten, und darum. ift mir Amalie ver- 
loren gegangen, feit ich weiß, daß Poeſie, Kunft. und ſelbſt die 
Andaht nur verkleidete, verhüllte Wolluft. it... . Nichts 
als Sinnlichkeit ift dag erite bewegliche Rad in. unjerer Maſchine. 
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... Sinnlichkeit und Wolluſt find der Geiſt der Muſik, der 
Malerei und aller Künfte, alle Wünſche der Menſchen fliegen 
um dieſen Bol, wie Müden um das brennende Licht; ... 
daher find Boccaz und Arioft die größten Dichter, und Tizian 
und der muthwillige Corregio ftehen weit über Dominichino 
und dem frommen Rafael. Ich Halte ſelbſt die Andacht nur 
für einen abgeleiteten Kanal des rohen Sinnentriebes, der ſich 
in taufend mannigfaltigen Farben bricht.” Man könnte meinen, 
daß Lovell, in deſſen Reflerionen die Sinnlichkeit eine jo große 
Rolle ſpielt, al3 eine Natur gefchildert wäre, deren Inſtinkte, 
ihn auf Abwege führten. Ganz int Gegentheil! Er ift kalt wie 
E13, kalt wie Kierfegaord’3 Schatten eines Verführers, der jogar 
in diefem Zuge hier antecipirt ift. Er verübt feine Augichwei- 
fungen nicht mit Fleisch und Blut, jondern mit einem phantaftifch 
eraltirten Hirne. Erift ein reiner Cerebralmenſch, ein Rorddeuticher 
vom reinsten Waller. Und in einem bejtimmten Punkte ift er 
zugleich ſchon durch Antecipation in unerwartetem Grade romantiſch. 
Da er ganz ausgebrannt, da ‚jeder Funke von Weberzeugung 
bei ihm erlofchen ift, und all’ feine Gefühle: „todt und Hin» 
geichlachtet* um ihn her Liegen, flüchtet er fich in den Glauben 
an das Wunderfame und febt fein Vertrauen auf myſtiſche 
Mittheilungen, zu denen ein alter Betrüger ihm die Ausficht 
vorgegaufelt hat. Diejer Zug, welcher fich, charakteriftiich genug, 
bei dem franzöfifchen Vorbilde nicht findet, war nöthig, um die 
Figur zu ergänzen. 

So ausgehöhlt ift Hier die Individualität, jo wenig wiegt 
fie in ihrer eigenen Hand, daß fie fich in jedem Momente 
gleich wahr und unwahr ericheint; fie ift fich fremd geworden 
und hat eben jo wenig Vertrauen zu fich ſelbſt wie zu irgend 
einer objektiven Macht. Sie fteht außerhalb Deſſen, was jie 
jelbft erlebt. Es ift ihr, als jpiele fie eine Rolle, wenn fie 
handelt. Lovell erzählt, wie er ein junges Mädchen, Emilie 
Burton, verführt habe (Bd. I, ©. 110): „Sch warf mich 
plöglich zu ihren Füßen nieder und geftand ihr, daß zu meinem 
Aufenthalte im Schloffe mich allein eine Heftige Liebe zu ihr 
vermocht Habe; Dies ſolle mein Tester Verſuch fein, ob es 
irgend ein menfchliches Herz gebe, das fich meiner noch an- 
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nehme, um mich mit dem Leben und dem Schidjale wieder 
auszuführen. Sie war ſchön, und wie in einem Schaufpiele 
jpielte ich meine Rolle, auf eine wunderbare Weije begeiftert, 
fort; es gelang mir Alles, was ich fagte, ich jprach mit Feuer 
und doch ohne Affektation.” Und weiterhin heißt es: „Daß 
fie fich jelbft auf einige Zeit ihr häusliches Glück zeritört hat, 
iſt ihre eigene Schuld; daß fie ji) nad) dem Uebereinfommen 
jest vor manchen Menfchen jchämen muß, kann mir zu feinem 
Vorwurfe gereichen. Ich übte eine Rolle an ihr und fie kam 
mir mit einer anderen entgegen ; wir |pielten mit vielem Ernfte 
die Kompofition eines jchlechten Dichters, und jest thut eg ung 
wieder leid, daß wir die Zeit jo verdorben haben.” Alſo ein 
Spiel, eine Rolle war das Ganze. Man fieht Hier fchon in 
einer jchriftitelleriichen Figur enfaltet, was jpäter in Charakteren 
wie Friedrich Schlegel und Gent zu einer Wirklichkeit des 
Lebens ward, und man findet Hier pſychologiſch charakterifirt 
was künſtleriſch beitimmt zur vielberufenen Ironie der Romantiker 
wurde. Hier im Charakter der nadte Egoismus, welcher 
das Leben wie eine Rolle nimmt, in der Kunst Mißverſtändniß 
und WUebertreibung des Schiller’jchen Grundgedanfeng, daß die 
äfthetifche Thätigkeit „ein Spiel“ fei, d. 5. ein Thun ohne 
äußeren Zmed, jo daß die wahre Kuuftform diejenige wird, 
welche jeden Augenblid die Form zerbricht, die Illuſſion un- 
möglich) macht und mit der Selbftparodie endet, wie es in 
Tieck's Luftipielen geſchieht. Es befteht Hier der allergenauefte 
Zuſammenhang zwilchen der Art, wie der Held Handelt, und 
der Art, wie die Komödie geichrieben wird. Die Ironie ift 
eine und dieſelbe. Alles läßt ſich auf Die gleiche Selbftfucht 
und Unwirklichkeit zurücdführen. 

Um den GSeelenzuftand, in welchem „Lovell“ geichildert 
wird, recht zu verfiehen, genügt es nicht, daß wir feine fünf- 
tigen Konſequenzen erbliden, wir müfjen bier, wie früher bei 
Rene, jehen, worin dies piychologiiche Moment begründet, und 
wodurch es bedingt iſt. Bedingt ift es Durch die ganze Eigen«- 
willigfeit, in welcher die Zeit gährt. Daher begegnen fich die 
verichiedenen Dichtergeifter in der Ausbildung des Typus. 
Als ein Titane der DBlafirtheit iſt Lovell heimisch in einem 
Geſchlecht von Titanen. 
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Jean Paul, welcher zehn Jahre älter als Tieck, vier Jahre 
jünger als Schiller iſt, begann zwei Jahre ehe „Lovell“ erſonnen 
ward, eine Schilderung dieſer Race in ſeiner „Fauſtiade“, dem 
Romane „Titan“. Jean Paul iſt in mancher Hinſicht der 
Vorläufer der Romantik; innerhalb der romantiſchen Schule 
wird er von Hoffmann nachgeahmt, wie Goethe von Tieck. Er 
it Romantiker vor Allem durch die maßloſe Willkür, mit 
welcher er al3 Künftler zu Werke geht. Er hat, wie Auerbach 
von ihm jagt, „Studienküpfe, Stimmungen, Charakterzüge, 
pfychologiſche Verfchlingungen, Bilder im Allgemeinen empfunden 
und bereit gehalten, die er nun beiläufig anfügt oder auf ge— 
gegebene Charaktere oder Situationen überträgt”, er fchiebt alle 
erdenklichen, noch jo ungehörigen Einfälle in den elaftiichen 
Rahmen feiner Erzählungen: ein. Sodann ift er Romantiter 
durch feine maßloſe Eigenwilligfeit; denn man hört ihn und 
abermals ihn aus all’ feinen Perjonen, wie fie auch heißen 
mögen, heraus; ferner durch jeinen Alles beherrichenden und 
feine fefte Rumftform achtenden Humor; endlich durch feine ganze 
Stellung als Antipode der antifen Bildung. Aber was er aud) 
in der Kunſt fein mochte, jo war er im Leben nicht der Mann 
der einfachen Willkür, ſondern der Freiheit, ihr Teidenjchaftlicher 
Vorkämpfer, Fichte's Ebenbild an begeiftertem Pathos; er be= 
fümpft weder die Aufklärung, noch die Vernunft, noch die Re— 
formation, noch die Revolution, er tft überzeugt von dem ge— 
ſchichtlichen Werthe und der vollen Giltigfeit der Ideen, welche 
erzeugt und verfochten zu haben der Ruhm des achtzehnten 
Sohrhunderts ift. Deshalb wendet er fich warnend gegen die 
hohle und demoralifirende Phantaftit der Romantiker. 

Im „Zitan” findet man die am fräftigiten ausgeprägte 
von Sean Paul's dealgeitalten, Roquairol. Idealgeſtalten, 
ſage ich, weil er als vorzüglicher realistischer Idyllendichter eine 
ganz andere Art von Charakteren erichuf. Roquairol ift ein 
Prototyp für die Form, in welche die Beit ihre Leidenjchaft 
und ihre Verzweiflung gießt. Er ift das rajende und tief 
seflektirte Verlangen, das in Phantafterei umjchlägt, weil es. 
eine Kraft ift, für welche die Verhältnifje feine Verwendung 
haben und welche wicht die Fähigkeiten in fich trägt, mit denen 
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man die Wirklichkeit fich aneignet oder fie durchbricht und be- 
herrſcht. So wird das Verlangen eine Krankheit, die nach innen 
Schlägt und zu Selbitbeipiegelung und Selbftmord führt. Man 
Höre Roquairol fich ſelbſt in einem Briefe ſchildern (III. Band, 
88. Zyfel): „Jetzt fieh mich an, ich ziehe meine Maske ab, ich 
Habe Tonvulfiviiche Bewegungen auf dem Geficht, wie Leute, 
die genoffenes Gift überftanden! Ich habe mich in Gift. ber 
trunfen, ich habe die Giftlugel, die Erdfugel verichludt. . . . 
Ausgehöhlt, verfohlt vom phantaftiichen Feuer ift mein 
Baum. Wenn fo zuweilen die Eingeweidewürmer des Ichs, 
Erbojung, Entzüdung, Liebe und dergleichen wieder herumkriechen 
und nagen, und einer den andern frifjet, jo jeh’ ich vom Ich 
herunter ihnen zu; wie Polypen zerjchneide und verkehr’ ich fie, 
ftede fie in einander. Dann jeh’ ich wieder dem Zuſehen zu, 
und da Das in's Unendliche geht, was Hat man denn von 
Allem? Wenn Andere einen Glaubens-Idealismus haben, fo 
hab’ ich einen Herzens Idealismus, und Jeder, der alle 
Empfindungen oft auf dem Theater, dem Papier und dem Erb- 
boden durchgemacht, iſt ſo. Wozu dient's? — Oft jeh’ ich die 
Berge und Flüſſe und den Boden um mi an, und mir ift, 
als könnten fie jeden Augenblid auseinander flattern und ver- 
rauchen, und ich mit... . . Es giebt einen Falten, kecken Geiſt 
im Menſchen, den Nichts etwas angeht, nicht einmal die Tugend; 

denn er wählt ſie erſt und er iſt ihr Schöpfer, nicht ihr Ger 
ſchöpf. Ich erlebte einmal auf dem Meere einen Sturm, wo 
das ganze Waller ſich wüthend und zadig und fchäumend auf- 
riß und durch einander warf, indeß ‚oben die ftille Sonne 
zulah; — fo werde! Das Herz ift der Sturm, der Himmel 
das Ih. — Glaubſt Tu, daß die Romanen- und Tragödien- 
ichreiber, nämlich die Genies darunter, die Alles, Gottheit und 
Menjchheit, taujendmal durch- und nachgeäfft haben, anders 
find ala ih? Was fie und die Weltleute noch reell erhält, 
ift der Hunger nach Gold und nach Lob... . . Die Affen find 
Genies unter dem Vieh; und die Genies find Affen im äfthe- 
tischen Nachmachen, in der Herzlofigkeit; Bosheit, Schadenfreude 
Wolluft und — Luſtigkeit.“ Er erzählt, wie er, ohne jelbft 
Etwas anderd als einen aus Langeweile entipringenden Trieb 
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zu empfinden, die Schwefter feines Freundes berüct hat: „Ich 
verlor Nichts — in mir ift feine Unschuld — ich gewann Nichts 
— ich haſſe die Sinnenluft; der ſchwarze Schatten, den Einige 
Reue nennen, fuhr breit Hinter den weggelaufenen bunten Luſt⸗ 
bildern der Zauberlaterne nach; aber ift dag fchiwarze weniger 
optiich, al3 das Bunte?“ 
Wer nur dies kurze Citat aus Jean Paul's dickem, vier- 
bändigem Romane adhtjam Tieft, wird erfennen, wie hier wieder 
eine Berbindungslinie zwilchen dem Leben und der Kunſt ge= 
zogen iſt. Unwillkürlich, aber Höchft bedentungsvoll, gebraucht 
Roquairol die Natur des producirenden Künstlers als Symbol 
der jeinigen, und die Ausdrüde „ausgehöhlt von phantaftifchem 
Teuer" und „Herzens-Idealismus“ (dasjelbe was ich Sub- 
jektivismus genannt habe) find jo jcharf bezeichnend, als wären 
jie geradezu Fategorifch gewählt. Sa, fo fehr war der Dichter 
ſich deifen bewußt, was er jchildern wollte, daß er, nachdem 
Roquairol fein Tebtes und abjcheulichites Verbrechen verübt, 
nachdem er, fich für Albano, den Helden, ausgebend, Deſſen 
Geliebte Linda im Dunkel der Nacht befucht hat, ihn auf der 
Bühne fterben, ihn fich ſelbſt während der Darftellung einer , 
Rolle, die mit einem Selbftmorde endet, erichießen läßt, noch 
bis zum letzten Augenblicke in der Welt des Scheines und Spieles 
lebend, Wirklichleit und Phantafie verwechjelnd oder vermischend. 
Ward es nicht die Loſung des nachfolgenden Gejchlechtes, die 
Wirklichkeit phantaftiich oder poetilch zu geftalten ? Es war Die 
Aufgabe, welche es fich ftellte, und welche es in feiner ganzen 
Produktion zu löſen juchte; das Streben nach diefer Löſung erklärt 
und entichuldigt feine VBerirrungen, wo e3 eine Umgeftaltung 
der Wirklichkeit ſtizzirt, wie z. B. in Schlegel’3 „Qucinde“. 
Das große - Problem von dem Verhälmiſſe zwiſchen der 
Boefie und dem Leben, die Verzweiflung über ihre tiefe, bittere 
Disharmonie, das raftlofe Suchen nad einer Verföhnung ift 
der geheime Hintergrund der ganzen deutichen Litteraturgruppe 
von der Zeit der Sturm= und Drang-Beriode bis zum Ende 
der Romantit. Um fowohl die Lucinde“ wie den „Lovell“ 
zu verftehen, muß man daher zurüdgreifen. Beide verfteht 
man beifer duch Jean Paul’ „Titan“, Lovell durch den 
Titaniden Roquairol, Lucinde durch die Titanide Linda. 
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III. , 
Yofitive Vorbereitung der Romantik. Freigeifterei der 
Leidenschaft. 

Ich habe geichildert, twie die Romantik. von ihrer negativen 
Seite, der Wirffichkeitsichen und der Willkür, Durch die ältere 
Kitteratur, durch Goethe und Schiller, vorbereitet war, und im 
welchen Lebensverhältniffen Dies feinen Grund Hatte. Man 
wird jebt jehen, wie die Romantif andererjeit3 auch von ihrer 
pofitiven Seite in höchftem Grade durch das ihr Vorhergegangene 
vorbereitet tar. 

Berweilen wir noch einen Augenblid bei Rogquairol. Sehen 
wir ab von der befonderen Nuance dämonischer Phantaftik, 
welche der Charakter hier erhalten Hat. Was ift dann feine 
Grundlage? Seine Grundlage ift Leidenjchaft, d. h. was man 
in Deutſchland „SFreigeifterei” der Leidenjchaft, ihr SFreiheits- 
gefühl und ihren Enipdrungsdrang nennt. Allein gerade dies: 
Gefühl war der Ausgangspunkt der modernen deutſchen Litlera- 
tur in Goethe’3 und Schiller’8 Iugenddichtungen. Sie werden 
von einer und derjelben Grundftimmung titanijchen Trotzes ge- 
tragen. Sie find Ausdrüde einer und derſelben Oppofition.. 
Sie find revolutionäre Ausbrüche und revolutionäre Experi— 
mente. Goethe's Schaufpiel „Die Gejchwifter” erperimentirt 
mit der Liebe zwischen Bruder und Schweiter. Seine „Stella“ 
jchließt in ihrer urfprünglichen Gejtalt wie eine Vertheidigung 
der Doppelehe, und auf gleiche Art jchildert Sean Paul im 
„Siebenkäs“ die Bigamie als Etwas, das dem Genie geftattet 
fei, wenn es ſich durch die zuerft eingegangene Verpflichtung. 
bedrüdt fühlt. „Götz“ ift der tragijche Untergang des genialen 
Individuums im Kampf wider ein fchlaffe® und verderbteg- 
Beitalter. Schiller’8 „Räuber“ mit ihrer VBignette „In tyrannos“ 
und ihrem Motto von Hippofrates: „Was Arzenei nicht heilt, 
heilt das Eiſen; was dag Eijen nicht heilt, heilt das Feuer“, 
find eine Krieggerflärung wider die Gejellichaft. Karl Moor: 
it der hochherzige Zdealift, der im „Kaftraten-Iahrhundert“ 
nothivendig als Verbrecher zu Grunde gehen muß. Schiller's 
Räuber find feine Banditen, fonderh Revolutionäre. Sie wollen 
nicht plündern, ſondern ftrafen, fie Haben es nicht auf dag 
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Borfelleifen, jondern auf die Privilegien abgejehen, fie ſcheiden 
ji von der Geſellſchaft ab, um fich für erlittenes Unrecht an: 
ihr zu rächen. In Schiller’8 „Ränber“ treibt die Revolutiom 
ihr Räuberſpiel, acht Jahre bevor fie im Ernſte loshricht. Noch: 
perfönlicher ſpricht fie) Schiller’3 Titanentrog in den Gedichten 
feiner erften Periode aus, die er unter der Inſpiration feines- 
Berhältniffes zu Frau von Kalb jchrieb. Sie find: in der ge- 
wöhnlichen Ausgabe umgearbeitet und gänzlich entſtellt. Mar 
muß fie in den Fritiichen Ausgaben von Kurz oder Goedeke 
rachlejen. In dent Gedichte, welches jpäter „Der Kampf“ ber 
titelt ward, aber urſprünglich die Ueberſchrift „Freigeiſterei der: 
Leidenichaft” trug, heißt es: j 

Woher dies Zittern, dies unnennbare Entſetzen, 

Wenn mich Dein liebevoller Arm umſchlang? 

Weil Dich ein Eid, den auch ſchon Wallungen verletzen, 

Sn. fremde Feſſeln zwang? 

Weil ein Gebrauch, den die Gejeße Heilig prägen;. 

Des Zufall: Schwere Miſſethat geweiht ??: 

Nein — unerſchrocken woß’ uh einem Bund.entgegen,. 

Den die erröthende Natur bereut. 

O zittre nicht — Du Haft ald Sünderin gefchworen, . 

Ein Meineid. ift der Reue fromme Pflicht, 

Das Herz war mein, dad Du vor dem Altar verloren, 

Mit Menfchenfreuden fpielt der Himmel nicht. 


So wunderlich dieſe naive Sophiſtik auch klingen, fo zweifel- 
baft es erſcheinen mag, ob der Himmel fich nicht doch manch— 
mal geftatten jollte, ein wenig. mit Menjchenfreuden zu Ipielen;. 
ſo ungweideutig ift Hier die Tendenz, und, wie Hettner (ILL, 
3, }, ©. 375) treffend: bemerkt, jagt. Don Carlos faſt gleich- 
lautend: „Die Nechte meiner: Liebe find älter als die Formel 
am Altar.” Denn „Don Carlos”, welcher dreimal je nad). 
ber bersichenben Paſſion Schilfer’3 umgearbeitet wurde,. hat im. 
einem zweiten Entwurfe den Angriff auf die Ehe zum Haupt: 
danken. ur 

Für die junge Königin. Efifabeth. gab Charlotte von Kalb: 
das Vorbild ab. Diefe Dame, welche Schiller’3 Geliebte im 
kiner Jugenbzeit. war,. hatten. ihre. Eltern’ zur. Cingehung, einer: 
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Ehe gezwungen. Im Jahre 1784 Iernte Schiller fie kennen, 
und noch 1788 dachten fie daran, ihr Schidfal für immer zu 
vereinen. - In ihren Hauje placirt Schiller den armen Hölder- 
tin, als derjelbe feine Hausfehrerftelle in Frankfurt wegen feines 
Liebesverhältniffes mit der Dame des Hanfes, Sujette Sontard, 
aufgeben mußte. Kurz nachdem Schiller fie verlaffen, ward 
fie die Geliebte Jean Paul's. (Karoline Schlegel nennt fie 
im Scherz Jeannette Bauline). Er bejchreibt fie folgender- 
maßen: „Sie hat zwei große Dinge, große Augen wie ic) 
noch feine jah, und eine große Seele". Nach feinem eigenen 
Geftändnifje ift fie e8, welche er als die Titanide Linda No- 
quairol gegenüber geftellt Hat. Bon Linda Heißt es, im „Titan“ 
(118. Zykel), fie müſſe geichont, werden, „nicht nur in ihrer 
Zartheit, fondern auch in ihrer eigenen Chejcheu, die jehr weit 
gehe“. Sie kann nicht einmal eine Freundin an den Trau- 
altar begleiten, fie nennt Diejen den Richtpla der weiblichen 
Freiheit, den Scheiterhaufen der ſchönſten, freieften Liebe, und 
ſagt, das Heldengedicht der Liebe werde dann höchſtens zum 
Schäfergedicht der Ehe. Und vergebens hält ihre verftändige 
Freundin ihr vor (125. Zykel), gewiß jei nur ihre Abneigung 
gegen die „Prieſter“ an ihrer Abneigung gegen die Ehe Schuld 
— jei denn das Eheband- Etwas anders, als ewige Liebe, und 
Halte fich nicht jede rechte für eine ewige? — man zähle eben 
fo viele, wo nicht mehr unglüdfiche Liebeshändel, als unglüd- 
liche Ehen u. f. w. Frau von Kalb fchreibt ſelbſt an Sean 
Baul: „Das Ködern mit dem Berführen, ach, ich bitte, ver- 
fchonen Sie die armen Dinger und ängftigen Sie ihr Herz und 
Gewiſſen nicht mehr! Die Natur ift ſchon genug gefteinigt. 
Ich ändere mich nie in meiner Denkart über diefen Gegenftand. 
Sch verftehe diefe Tugend nicht und kann um ihretwillen Keinen 
felig fprecjen. Die Religion hier auf Erden ift Nichts anders, 
als die Entwidelung und Erhaltung der Kräfte und Anlagen, 
Die unjer Weſen erhalten Hat. Keinen Zwang ſoll das Gejchöpf 
dulden, aber auch Feine- ungerechte Reſignation. Immer Lafje 
der kühnen, fräftigen, reifen, ‚ihrer Kraft fich bewußten und 
ihre Kraft brauchenden Menjchheit ihren Willen; -aber die 
Menſchheit und unfer Gejchlecht ift elend und jämmerlich. Alle 
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umjere Gelee find Folgen der elendeften Armſeligkeit und Be— 


dürfmifle, und jelten der Klugheit. Liebe bedürfte feines Geſetzes“. 


Es fpricht ein großer und energischer Geiſt aus dieſem 
Briefe. Der Sprung von hier bis zur Idee der „Lucinde“ ift 
nicht groß, aber der Fall von hier bis zur platten Ausfüh— 
rung der „Lucinde“ ift tief. Doch recht verfteht man erft dieſe 


Ausbrüche, wenn man auf die gejellichaftlichen Verhältniſſe 


blickt, aus denen fie heroorgingen, und wenn inan weiß, daß 
fie feine vereinzelten, losgeriſſenen und zufälligen Anklagen, 
jondern durch das allgemeine VBerhältniß der poetiſchen Naturen 
zur damaligen Gejellichaft bedingt find. Das Hauptquartier 
und der Sammelpunft der deutichen Klaſſiker war damals 
Weimar. Die Urjache, wie eine jo kleine Stadt in einem Fleinen 
Herzogthum dazu werden fonnte, läßt ſich unschwer nachweilen. 
Bon den zwei großen Fürſten Deutichlands war Joſeph I. 


allzu jehr von feinen rationaliftiichen NReformbeftrebungen in 


Anipruch genommen, allzu eifrig um die Berftandesaufflärung 
beiorgt, al3 daß er für die deutiche Poeſie noch) irgendwie hätte 
Intereffe haben können, und der voltairianifche Friedrich von 
Preußen war, wie befannt, an Geſchmack und Geiltesrichtung 


allzu franzöfisch, um irgend ein Interejfe an den deutſchen 


Dichtern zu nehmen. Nur die Eleinen Höfe nahmen fich ihrer 
an: Schiller fand feinen Zufluchtsort in Mannheim, Sean 
Paul in Gotha, Goethe vefidirte in Weimar. Lange Zeit war 
die poetische Produktion in Deutjchland nicht centrafifirt ge— 
wein. Jetzt wurde Weimar ihr Mittelpunft. Goethe berief 
Herder und Wieland dorthin und verichaffte Schiller eine An= 
Hellung in dem benachbarten Jena. Weimar war aljo bie 
Stätte, wo praftiich wie theoretifch die Leidenjchaft am rüd- 
ſichtsloſeſien und vorurtheilsloſeften als poetiich gegenüber der 
Geſellſchaftskonvenienz vergöttert ward. „Ach, hier find Weiber!“ 
ruft Sean Baul aus, als er nach Weimar kommt, „bier tft 


Alles revolutionär kühn, und Gattinnen gelten Nichts’. Wie 


(and nimmt feine frühere Geliebte, die La Noche, in Haus, 
„um aufzuleben*. Schiller fchlägt der Frau von Kalb eime 


‚gemeinschaftliche gReiſe nach Paris vor. 


Goethe iſt Derjenige, welcher bei ſeiner Ankunft i in Weimar 
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die ganze Sturm- und Drang-Periode mitbringt. Man kann 
fi) feine eigenthümlichere und frischere Gejellichaft als Diele 
denken: der Herzog und die Herzogin 18, Goethe 26, die Her- 
zogin Amalie, Karl Augnſt's Mutter, erit 36 Jahre alt und 
vol ungebundenfter Lebensluſt. Die Seele diefeg Hofes wird 
Goethe, und mit dem Webermuthe.der Jugend reißt er diejen 
Krei in einem Taumel von Bergnügungen, Feſten, Landpartien, 
Wettlänfen und Maskeraden, in einer oft „wüthigen“ Ausge- 
laffenbeit, einer wilden Naturfreude mit fich fort, welche durch 
mehr oder minder leichtfertige Liebichaften bald erhellt, bald 
„verdüftert" wird. Sean Paul jchreibt feinem Freunde, daß 
er Die weimaranischen Sitten nur mündlich jchildern Tünne. 
Menn man bedenkt, daß jchon das Schlittichuhlaufen dem 
weimaranifchen ehrbaren Bhilifter ein Skandal dünkte, wird 
man ich nicht über den galligen Ausspruch des alten Wieland 
verwundern, daß man e3 nur darauf anzulegen jcheine, „Die 
beftiafiiche Natur zu brutalifiven”. So war die ſanfte und 
freifinnige Kofette Frau von Stein zehn Jahre hindurch Goethe's 
Muse, das Urbild feiner Leonore und Iphigenie. Und groß 
war das Aergerniß, als Goethe Chriftiane Bulpius, das Blüm- 
chen, „wie Sterne leuchtend, wie Aeuglein ſchön“, in jein Haus 
nahm und achtzehn Jahre mit ihr lebte, ehe er jeinen Bund 
durch firchliche Einjegnung legitimirte. Schiller war mit Char- 
(otte von Lengefeld vermählt, allein ihre Schweiter Karoline, 
Sciller’3 „Ideal“, mit welcher er fi) inniger verwandt fühlte, 
trennte fich von ihrem Gatten und zog in fein Haus. So be= 
greift man, daß Sean Paul unter dem Eindrude von Frau 
von Kalb's PBerjönlichkeit hier in Weimar ausrufen fann: „So 
Biel ift gewiß, eine geiftigere und größere Revolution, als die 
politische, und eben jo mörderisch wie dieſe jchlägt im Herzen 
der Welt“. 

Welche Revolution? Die Emancipation des Gefühl! vom 
Herfommen der Gejellihaft, das reipectwidrige Pochen des 
Herzend auf jein Recht, jein Gejegbuch als den neuen Sitten- 
foder zu betrachten und die Sitten nach der Sittlichleit, zu⸗ 
weilen blos nach der Neigung umzuformen. Darüber hinaus 
wollte man Nichts, Dachte man an Nichts. Praktiiche oder 
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ſociale Reformen hatte man nicht im Auge. Das echt Deutfche 
zeigt fich darin, daß man fich äußerlich immer tief vor jeder 
Regel beugte, über welche man fich offen hinwegſetzte, oder 
welcher man fich heimlich entzog. Nicht nur betont z. B. der 
ältere Goethe in direften Geſprächsauslaſſungen beftändig die 
Aufrechterhaltung der beftehenden Formen des Zujammenlebens 
der Geichlechter als abjolut nothiwendig für die Kultur, jondern 
durchgehends ſprach man in feinen Schriften revolutionäre Ideen 
aus, denen man felbft mehr oder minder beiftimmte und wieder- 
rief fie dann am Schluffe, indem der Held entweder fein Un- 
recht befennt oder fich jelbjt umbringt, oder für feinen Troß 
geftraft wird, oder damit endet, daß er entjagt (wie Karl Moor, 
Werther, Taſſo, Linda), gerade wie die ketzeriſchen Verfaſſer im 
Mittelalter am Schluffe eine Rotiz Hinzufügten, daß Alles, mas 
in dem Buche ftehe, jelbftveritändlich in Uebereinftimmung mit 
den Sabungen der heiligen Mutter-Kirche aufzufaſſen ſei. 

In dieſen Kreis begabter rauen zu Weimar tritt wäh— 
rend ihre Beſuches in Deutichland Frau von Stael, „der Sturm 
im Unterrode”, wie man fie genannt hat. Sie nimmt ich 
unter ihnen wie ein wilder, fremdartiger Vogel aus. Welcher 
Unterfchied zwifchen ihren Tendenzen und den Sympathien Jener! 
Bei ihnen ift Alles perjönlich, bei ihr ift Schon Alles focial. 
Sie ift öffentlich aufgetreten, fie fchlägt mörderliche Schlachten 
für große gejellichaftliche NReformen. Dieſe deutfchen Frauen 
aus der Humanität3epoche find, ſelbſt wo fie am weiteften gehen, 
dafür zu idylliich angelegt. Für Frau von Staöl gilt eg, 
das Zeben politisch umzuformen, für Jene gilt eg, 
dad Leben poetijch zu geftalten. Der Gedanke, einem 
Rapoleon den Handſchuh Hinzumwerfen, hätte Keiner von ihnen 
jemal3 einfallen können. Welch unpaflender Gebrauch eines 
Damenhandichuhs, eines Liebespfandes! Nicht auf die Menfchen- 
tete, jondern auf die Nechte des Herzens verftehen fie fich, 
und fie befämpfen nicht das Unrecht des Lebens, fondern 
defien Broja. Das Verhältniß zwifchen der Gejellichaft und 
dem genialen Individuum nimmt hier nicht, wie in Frankreich, 
die Form eines Kampfes zwilchen individueller, revolutionärer 
Freiheit und focialer, traditioneller Nothwendigkeit an, fondern 


46 Die romantiſche Schule in Deutichland. 


die Zorn eines Kampfes zwilchen den Wünſchen des Einzelnen 
als Poesie und zwiſchen Politik und Geſellſchafts— 
regel als Proja. Daher der romantijchen Litteratur un—⸗ 
abläffiges Preiſen der Fähigkeit und der Kraft, zu wünſchen, 
ein Thema, auf welches. bejonderd Friedrich Schlegel häufig 
zurüdfommt. Es iſt in Wirklichkeit die einzige nad auswärts 
- gerichtete Kraft, welche man befigt, die Ohnmacht felber als 
Kraft aufgefaßt. Wir finden Diejelbe Bewunderung des Wünſchens 
in Kierfegaard’3 „Entweder — Oder”: „Deshalb ift Dehlen- 
ſchlägers Aladdin jo erfrischend, weil Dies Gedicht eine geniale, 
findliche Kühnheit in den abenteuerlichjten Wünſchen Hat. 
Wie Viele haben wohl in unjerer Zeit wahrhaft den Muth, 
zu wünſchen! 2c. 20.“ Kindlichkeit und abermals Kindlichkeit ! 
Aber wer kann fich darüber wundern, daß der Wunfch, Die 
Mutter der Religionen und der Ausdrud der Unthätigkeit, dag 
Stichwort der Romantifer ward? Der Wunſch ift Hier Poefie, 
die Geſellſchaft Proſa. Erſt aus dieſem Gefichtöpunfte verfteht 
man auch die Harften und geläutertften Werke der großen 
deutfchen Dichter. Goethe's „Tafjo" mit jeinem Kampfe zwijchen 
Staatsmann und Dichter, d. h. zwilchen Wirklichkeit und Poeſie, 
mit feiner Schilderung des Gegenſatzes zwijchen den Beiden, Die 
einander ergänzen und nur ungleich find, „weil die Natur 
nicht einen Mann aus ihnen Beiden formte“, ift troß feiner 
kryſtallklaren Form und feiner hart erfämpften Refignation ein 
Produkt derjelben langen Gährung, welche der romantifchen 
Schule all’ ihre Fermente überliefert. „Wilhelm Meifter“ hat 
fein andere Sujet. Auch dies Werk ſchildert die langjame, 
ſtufenweiſe Verjöhnung und Verjchmelzung de poetiichen Ideals 
mit der realen Wirklichkeit. Allein nur Die größten Geifter 
vermochten dieje Höhe zu erreichen, die große Schaar hervor- 
ragender, aber unklar ftrebender Geifter verblieb in der Dis— 
harmonie. Und je mehr die Poefie fich jegt ihrer als Macht 
bewußt ward, je mehr der Dichter fich in feiner Würde fühlte 
und die Litteratur eine Eleine Welt für fich mit ihren bejonderen 
Fachintereffen wurde, defto mehr nahm der Kampf gegen die 
Wirklichkeit die untergeordnete Form eines Kampfes gegen das 
Philiſterthum an (man vgl. 3. B. Eichendorff’3 Drama „Krieg 
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den Bhiliftern!"). Es wird daher nicht die Aufgabe der 
Poeſie, das ewige Recht der Freiheit gegenüber der Tiyrannei 
der äußeren Berhältniffe geltend zu machen, fie macht fich- 
\elbft zur Poeſie gegenüber der „Proſa“ des Lebens geltend. 
Dies ift Die germaniſche, die Deutjch-nordijche, d. h. die litterariſch 
refleetirte Auffaffung der Befreiungsthat der Poefie. 

„Man muß fich erinnern,” jagt Kierfegaard (in feiner Ab- 
handlung über den Begriff der Ironie, S. 322), „daß Tieck 
und die ganze romantische Schule in ein Verhältniß zu einer’ 
Zeit traten oder zu treten glaubten, in welcher die Menjchen 
gleichſam gänzlich verfnöchert waren in den endlichen focialen 
Berhältniffen. Alles war vollfommen und beichlofjen in einem 
göttlichen chinefiichen Optimismus, welcher feine vernünftige 
Sehnſucht unbefriedigt und feinen vernünftigen Wunjch unerfüllt 
läßt. Die herrlichen Grundſätze und Maximen der Sitte und- 
des Herkommens waren Gegenjtand einer frommen Gottesver- 
ehrung; Alles war abjolut, ſelbſt das Abjolute, man enthielt 
fih der Volygamie, man ging mit jpigen Hüten einher, Alles 
hatte feine Bedeutung. Jeder fühlte nad) Verhältniß feiner 
Stellung mit nüancirter Würde, wie viel er beichaffte, von wie: 
großer Bedentung fein unermüdliches Streben für ihn ſelbſt 
und für das Ganze war. Man lebte nicht quäferhaft Teicht- 
finnig, ohne auf Stunde und Glockenſchlag zu achten, jolche- 
Sottlofigkeit fuchte fich vergebens einzujchleichen. Alles ging. 
feinen ruhigen, feinen abgemefjenen Gang, ſelbſt Der, welcher‘ 
auf Freiersfüßen ging; denn er wußte ja, Daß er auf geſetz⸗ 
liher Bahn ging und einen höchſt ernithaften Schritt unter: 
nahm. Alles geichah nach dem Glockenſchlage. Man ſchwärmte 
em St. Zohannistage in der Natur, man war zerfnirfcht im 
Gefühl feiner Sünden am Buß- und DBettage, man verliebte 
ſich wenn man fein zwanzigftes Jahr vollendet hatte, man ging: 
am zehn Uhr zu Bette. Dan verheirathete fich, man lebte: 
für feine Hängtichkeit und für feine Stellung im Staate; man 

Kinder und Familienforgen; man ftand in feiner vollen 
Manneskraft, wurde höhern Ortes in feiner fegensreichen Thätig- 
feit bemerkt, verkehrte frenndfchaftlich mit dem Prediger, unter 
defien Angen man epiſch all’ die ſchönen Züge zu einem ehren-- 
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vollen Nachruf vollbrachte, den er, wie man wußte, dereinſt 
‚mit gerührtem Herzen vergebens hervorzuftammeln bemüht ſein 
würde; man war Freund in des Wortes wahrer und auf— 
wichtiger Bedeutung, ein wirklicher Freund, wie man wirklicher 
Kanzleirath war:“ 

Mir jcheint dieſe Schilderung an fich nicht hiſtoriſch zu 
fein. Abgejehen davon, daß man jebt Feine fpiten, fondern 
wunde Hüte trägt, jehe ich nicht, weshalb fie 1898 minder gut 
‚auf uns paſſen follte, als zu jeber anderen Zeit. Sie charafterifirt 
nicht beftimmter ein Zeitalter al3 ein anderes. Nein, Das 
Eigenthüämliche liegt hier nur in der Auffaſſung der 'begabten 
Geiſter, der Romantiker von der Spießbürgerlichkeit. Sie faßten 
fie philoſophiſch als das Endliche, intelleftuell als dag Be- 
ſchränkte auf, nicht moraliich wie wir, ‘wenn wir fie als Das 
Erbärmliche betrachten. Sie machten ihr gegenüber ihre eigene 
‚unendliche Sehnjucht geltend. Ihrer Proſa Ätellten fie ihre 
‚eigene jugendliche Poefie gegenüber, wie wir ihrer Jämmerlich- 
feit unjeren Manneswillen. Als allgemeine Regel gilt alfo, 
Daß fie mit ihrer Sehnſucht und ihren Gedanken aus der 
Gefellichaft und der Wirklichkeit flüchteten. Ausnahmsweiſe 
‚machten fie jedoch, "wie jchon augedeutet, Hin und wieder Den 
Berjuch, ‚wenn nicht ihre Ideen im Leben zu verwirkfichen, ſo 
Doch zu ſkizziren, ‘wie fie fich die Löjung des Rätſels dachten, wie 
‚die Wirklichkeit jolchergeitalt umgefornt werden fünne, daB fie 
ohne Reſt in der Poeſie aufginge. 

Nicht daß hier ein Funke von Entrüftung oder von einer 
Initiative aufblibte, wie bei franzöſiſchen Schriftftelleen auf 
WDiefem Gebiete, 3. B. bei George Sand, ‚aber man amüfirt 
fi) damit, revolutioriäre oder mindeftens ſtandalöſe Ideen zu 
sentiverfen. 


IV. 
Hölderlin. 

Außerhalb der Gruppe, welche den Mebergang von Goethe's 
and Sciller’3 Hellenismus zur romantischen Richtung bilden, 
jteht, ohne zur romantifchen Schule zu gehören, eine einzelne 
Geſtalt, einer der edeliten und feinſten Geiſter des Seitalterg, 
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Hölderlin. Er fteht im jelben Vorläufer-Verhältniß zu den 
Deutichen Nomantifern, wie ein anderer Philhellene Andre 
Chönier,.zu den franzöfiichen, und doch ift et genau ihr Zeit⸗ 
genoſſe. Er wird mit Schelling, dert jpäteren Philoſophen der 
zomantiihen Schule und mit dem großen nachromantijchen 
Denker Hegel erzggen, und jchließt mit ihnen beiden innige 
Freundſchaft. Bon den eigentlichen Romantikern Hat er jedoch 
Teinen Tennen gelernt, da ihn der Wahnſinn aus der geiſtigen 
Schaffenswelt fortriß. 

Hölderlin wurde ihm Jahre 1770 geboren und verfiel 
1802 in Irrſinn. Sein Leben als Schrijtfteller und Dichter 
ift daher nur etwas länger als das Hardenbergs und Waden- 
xobers, objchon er fich noch ungefähr 40 Jahre überlebte. 

Die Polemik gegen den Hellenismus, welche für die Nach- 
welt eins der Hauptmerkmale der Romantifer bildet, lag ur- 
ſprünglich durchaus nicht im Streben derſelben. Im Gegen⸗ 
theil, wenn man Tieck ausnimmt, der abſolut feinen Sinn für 
altgriechiſches Weſen mitbrachte, find fie Alle für Alt-Hellas 
begeiltert, befonders aber die Brüder Schlegel, Schleiermacher 
und Schelling. Ihr Beſtreben war, fich in alles Menjchliche 
dimeinzufühlen und gar Jchnell famen fie zu der Erkenntniß, 
daß die Griechen im Befig der ganzen Fülle des Menfchlichen 
fein. Sie fehnten fi) aus dem fünftlichen Bau der Gejell- 
ſchaft ihres Zeitalters heraus, heraus in Die Natur, und wiederum 
Tariden Tie ‘die ewige Natur allein nur bei den Griechen. Das 
echt Menschliche war für fie identiſch mit dem echt Griechiichen. 
Sp tritt Fr. Schlegel mit der Hoffnung ing Leben hinaus, 
für die Litteratur dasſelbe au werden, was Windelmann für 
die Kunſt geworden war. In feiner Abhandlung „Weber die 
Diotima” und „Ueber da3 Studium der griechischen Poefie“, 
werden griechifche Bildung und griechifche Dichtung grundſätzlich 
als die erſten bezeichnet. Der spätere Schlegel offenbart fich 
dier beſonders in der Beſtrebung, da3 falſche Schamgefühl der 
modernen Zeit zu befämpfen und die Herrlichkeit des Schönen an fich 
gegenüber den Moralgefeben, welchedie Kunſt nicht kenne, hervorzu= 
heben. Echt Schlegel’fch ift auch der Nachweis, daß Aristoteles der 
Sinn für die eigentliche Naturpvefie der Griechen fehlte. 
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Ganz diefelbe Begeifterung für das alte Griechenland, nur 
viel dauernder, tritt bei Hölderlin ganzem Weſen hervor; und 
dieje Begeifterung ſuchte ihren Ausdrud nicht in Studien und 
Abhandlungen, fondern Hatte in Proja wie in Verfen rein 
Iyrifche Form. Hölderlin war ein bedeutender Lyriker, und 
jelbft als Dramatifer und Romanjchriftfteller war er nichts 
anderes. Sehr treffend Hat Hayın von jeinem Roman gejagt: 
„Das Schwelgen im deal, das Scheitern des Ideals, die 
Trauer um das Geicheiterte: Das ift das Thema, welches die 
Hyperionsbriefe mit nie ermattendem Schwunge und mit immer 
gleich gehaltener Innigkeit durchführen... . Er leidet ana 
Unmiederbringlichen " Weil fich ihm nun im griechischen Leben 
das deal, ganz wie er e3 träumt, verkörpert, fo bildet‘ feine 
ganze Schriftftellerthätigkeit nur eine einzige lange Sehnſuchts- 
lage nach dem verlorenen Hellad. Doch nichts konnte um— 
griechifcher aber romantijcher fein, als eine derartige Sehnfucht. 
Ein ganz gleichartiger, außergewöhnlicher Charakter tritt bei 
Schack Staffeldt, welcher zur jelben Zeit in feinen Verſen fich 
nah dem Altnordiichen jehnt, und bei Wadenroder, der für 
das Altdeutiche fchwärmt, zu Tage. So wie Hölderlin Land- 
ſchaften ungriechiſch find, jo find auch feine modernen Griechen 
im „Hyperion“ ganz unhiſtoriſche und nichtnationale Geflalten, 
es find edle, durch Schiller beeinflußte, deutiche Schwärmer. 
Er hat das gewiß ſelbſt gefühlt, aber ihm erſchien das Log 
einzelner auserkorener Geifter in Deutjchland fürchterlich. Ob⸗ 
ichon er fich in feinen Gedichten al3 warmer Patriot fundgiebt, 
und das romantische Heidelberg in antiten Strophen bejungen 
bat, jo galten ihm doch Deutſchthum und Hellenenthum als 
gleiche Gegenjäbe wie Barbarei und Kultur. In einem Briefe 
an feinen Bruder jchreibt er über fein eigenes Verhältniß zu 
den Griechen: „Auch ich mit allem guten Willen, tappe mit 
meinem Thun und Denken dieſen einzigen Menjchen in der Welt 
nur nach und bin in dem, was ich treibe und fage, oft nur 
um fo ungeſchickter und ungereimter, weil ich, wie die Gänfe, 
‚mit platten Füßen im modernen Waſſer ftehe und unmädhtig 
zum griechifchen Himmel emporflügle.* Und am Schluß des 
„Hyperion“ heißt es von den Deutichen: „Barbaren von Alters 
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her, durch Fleitß und Wiſſenſchaft und ſelbſt durch Religion 
barbariſcher geworden, tiefunfähig jedes göttlichen Gefühls, ver⸗ 
dorben bis ins Mark zum Glück der heiligen Grazien, in jedem 
Grad der Uebertreibung und der Aermlichkeit beleidigend für 
iebe gut geartete Seele, dumpf und harmonielos, wie die Scherben 
eined weggeworfenen Gefähes. ... . Es iſt auch herzzerreißend, 
wenn man eure Dichter, eure Künſtler ſieht, und alle, die, den 
Genius noch ‚achten, Die das Schöne lieben und es pflegen. 
Die Guten, fie leben in der Welt wie Sremdlinge im eigenen 
Haufe, .... Boll Liebe und Geift und: Hoffnung wachen 
ſeine Mufenjünglinge dem deutſchen Volke heran; dir fiehft fie 
fieben Jahre jpäter und fie wandeln wie die Schatten, ſtill 
und kalt.“ 

Deshalb jubelt Hölderlin über die Siege der Franzoſen, 
über „die Rieſenſchritte der Republikaner“, verhöhnt „alle Die 
Lumpereien des politiſchen und geiſtlichen Württembergs und 
Deutſchlands und Europas“, verſpottet „die bornirte Häuslich- 
feit der Deutichen”, und klagt über ihre Gefühllofigfeit für ge— 
meinfame Ehre und gemeinjomes Eigenthum. „Ich kann,“ jagt 
er, „mir fein Volk denken, das zeriffener wäre, al3 die Deutichen. 
Handwerker fiehft Du, aber keine Menſchen, Denker, aber feine 
Menichen, Briefter, aber feine Menſchen, Herren und Knechte, 
Junge und Geſetzte, aber keine Menſchen!“ 

Ganz mit dem Geiſte des Zeitalters übereinftimmend und 
weit entfernt vom Hellenismus, ift auch. jeine Auffafjung vom 
Staate, die er im „Hyperion‘ vertritt: :,, Du: räumt dem Staate 
denn doch zu viel Gewalt ein. Er. darf nicht fordern, was er 
nicht erzwingen fann.: Was aber die Liebe giebt und der. Geift, 
das läßt fich. nicht erzwingen. Das laß’ er. unangetaftet, oder 
man nehme fein Geſetz und fchlage ed an den Pranger! Beim 
Simmel, der weiß nicht, was er jündigt, der den Staat zur 
Sittenſchule machen will. Immerhin hat das den Staat zur 
Hölle gemacht, daß ihn der Menſch zu feinem Himmel machen 
wollte!‘ 

Ganz ungriechiich, aber ganz und gar romantiſch ift auch 
die Liebe, welche ber Held im „Hyperion“ für jeine „Diotima” 
nährt; es ift dasſelbe tiefe und tragische Gefühl, welches Hölderlin 
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als armer Hauslehrer an die Mutter. jeiner Schülerin band, 
und zum Schidfal ſeines Lebens wurde. Nie hat ein: Hellene 
von jener Geliebten mit ſolch' veligidfer Anbetung geiprochen, 
wie fie Hölderlin für feine „Sriechin“ äußert: „Lieber Freund! 
e3 giebt ein Wejen auf der Welt, worin mein Geiſt Jahrtaufende 
verweilen fann und wird, und dann noch jehen, wie Schüler: 
daft all’ unſer Denken und Verſtehen vor der Natur fic) gegen: 
über findet,‘ und ganz denjelben, an Betrarfaserinnernden Ton 
ſchlägt Hyperion an, wenn er von Diotimatjpricht. Diotima 
ift „das Einzige, was Hyperions Seele Iuchte, die Vollendung, 
die wir über die Sterne entſernen.“ ‘Sie ift die Schönheit, 
dag verlörperte Ideal. Die Liebe ift für ihn Religion und 
jeine Religion ift für ihn Liebe zur Schönheit. Das Schön- 
heitsideal ift das Höchite, Unbedingte; als Begriff gehört es 
der Vernunſtwelt an, als Bild der Phantafiewelt. Die aefthetiiche 
Anſchauung überwindet für Hölderlin die Grenzen, welche Kant 
zwilchen den Gebieten Des Berjtandes und der Einbildungskraft 
gezogen. Als poetifch-philojophiiche Efftaje, welche zu gleicher 
Zeit mit Schiller’3 Hellenismus und Schelling’3 tranz'cendentalen 
Idealismus verwandt ift, ift Hölderlin’8 Lehre ſchon vor der 
romantiſchen Zeit romantiſch. 

Eine keimende Romantik ſpürt man endlich auch in jener 
chriſtlichen Stimmung, welche über ſeinen halb modernen 
Pautheismus ausgebreitet iſt. Er war urſprünglich zum Theo- 
logen beſtimmt und hatte unter der Härte einer Kloſtererziehung 
gelitten. Ungeachtet jo vieler Beweiſe feiner frommen Geſinnung, 
die aus feinen Briefen hervortritt, war er m feinen Dichtungen 
Heide. Er hielt nicht? von den Brieftern, und widerſetzte fich 
beitandig den Wünſchen feiner Lieben, Priejter zu werden. In 
wur „Emupedokles“ findet jich folgende bezeichnende Repiit des 
lien an den Vrieſter Hermokrates: 


Du weißt es ja, ich Hab’ es dir bedeutet, 
Ich kenne Dich und deine ſchlimme Zunft, 
Und lange war's ein Räthſel mir, wie euch 
In ihrem Runde duldet die Natur. 

Ach, als ich noch ein Knabe war, da mied 
uch Allverderber ſchon, mein frommes Herz, 
Sun, unbeſtechbar, innig liebend hing 
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-- An Sonn und Aether und den Boten allen 
Der großen, ferugeahndeten Natur; . 
Denn wohl hab ich's gefühlt in meiner Furcht, 
Daß ihr des Herzens freie Götterliebe 
Bereden möchtet zu gemeinem Dienſt, 
Und daß ich's treiben ſollte, ſo wie ihr. 
Hinweg! ich Tann vor mir den Dann nicht ſehn', 
Der Göttliches wie ein Gewerbe treibt, 
Sein Angeficht ift falſch und kalt und tobt, 
Wie feine Götter find. 

Bon jener Frömmigkeit, mit welcher die Romantiker enden, 
die ganz anders freidenkeriſch als Hölderlin’begannen, findet fich 
bei ihm feine Spur. Sein Hellenismus ift jedoch nicht heidniſch 
wie Goethe's und Schillers. Es herrſcht eine Innerlichkeit in 
demſelben, welche mit chriſtlicher Andacht zu vergleichen iſt; 
ſeine poetiſchen Gebete an die Sonne, an die Erde, an den 
Vater Aether”, find die Gebete eines Gläubigen, und wenn 
er, wie in „Empedoffes" einen rein heidnischen Stoff behandelt, 
geht es ihm, wie Später Kleist, al3 diejer feinen „Amphitryon“ 
Schreibt : Die chriftliche Legende blickt überall durch die Behandlungs⸗ 
weile hervor. „Empedokles“ steht den Phariſäern feiner ‚Zeit 
ebenjo gegenüber, wie Jeſus denen feines Landes. „Empedofles‘ 
ift wie Jeſus ber große Prophet, und der mit ihm getriebene 
Kultus, wie auch fein freiwilliger Opfertod, erregen Stimmungen, 
die eine entfernte Aehnlichfeit mit dem’ chriftlich-religiöjen befigen. 

In zarten, leichten Umriſſen, gleichlam von einem reinen 
Seifte entworfen, fommen bei Hölderlin’ Ibeen und Stimmungen 
vor, welche in der romantiſchen Schule entwickelt, übertrieben, 
Taritirt ‚ober einſach widerrufen wurden: 


A. W. tee 
zu Sabre 1797 gab der dreißigjährige Auguſt Wilhelm 
Eihfege ben erften Band: feiner Shakespeare⸗Ueberſetzung heraus. 
einigen der: Stüdfe, welche in diefem Bande enthalten find, 
find mehrere Entwürfe und! Koncepte aufgefunden worden; welche 
68 ermöglichen, das unentiwegte und ‚geniale Streben. des Ueber⸗ 
ſehers zu erfolgen: Es führt zugleich für denjenigen, wachen 
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zwilchen den Zeilen zu lejen verfteht, ein Weg aus Diefen ver- 
gilbten und verjtäubten Blättern in das Seelenleben U. W. 
Schlegel? und feiner Gattin, und jogar noch weiter, biß zu den 
freieften Höhepunften hinauf, von denen man das geiftige Leben 
de3 Beitalterd überbliden kann. (M. Bernays, zur Entfteh- 
ungsgejchichte des Schlegel’Ichen Shafespeäre). 

Schon jcheinbar unbedeutende Einzelheiten find Iehrreich. 
Die Arbeit liegt nicht immer in X. W. Schlegel3 Handfchrift 
vor. Am Winter 1795—96 begann Schlegel feine Arbeit mit 
„Romeo und Julie”, und wir befiten aus dem erften Sabre 
feiner Ehe mit Caroline Böhmer — die Heirat fand 1796 
ftatt — eine volljtändige, von Schlegel‘ ſpäter durchgeſehene 
Abjchrift des erften Entwwurfes von der Hand Carolinens. Noch 
im September 1797 fchrieb fie, wie aus ihren Briefen hervor- 
geht, „Was Ihr wollt“ nad) einem fat unlejerlichen Mamu- 
ffripte für ihn ab. Und fie war mehr als eine einfache Ab- 
ſchreiberin. Sie hat an Schlegeld Abhandlung über „Romeo 
und Julie“ mitgearbeitet, welche, nächſt Göthes Hamlet-Studien 
im „Wilhelm Meifter”, das befte ift, wand damals in Deutich- 
fand über Shafespeare erichienen war. Man erkennt fie mit- 
unter an einem weiblichen Gefühlsausbruche und an größerer 
Weichheit im Stil, al® man fonft bei Schlegel zu finden ge- 
wohnt ift, wieder. Sie veritand auch ganz anders als ihre 
Beitgenoffen die volle Bedeutung einer Arbeit, deren Ziel es 
war, den ganzen und unverfälichten Shafespeare in Deutich- 
land einzuführen. Jedoch hat fich ihr Intereffe für die Arbeit 
und den Ueberſetzer, wie die Handichriften zeigen, nicht über 
das erite Jahr des Bujammenlebens erhalten. Zu Anfang iſt 
ihre Handſchrift vorherrichend; in den Manuffripten zu den⸗ 
jenigen Stüden, welche Schlegel in den Jahren 1797—98 bes 
Ichäftigen, ift ihre Mitwirkung noch ganz deutlich zu erkennen, 
obſchon ſich ihre Schriftzüge jeltener als Schlegels auf den 
Seiten vorfinden. Zuletzt trifft man die Spur von Carolinens 
Feder in der Handichrift zum Kaufmann von Venedig“, welche 
aus den lebten Monaten des Jahres 1798 ſtammt. Im Oktobet 
dieſes Jahres war Schelling in den Kreis der Romantiter in 
Jena eingetreten, und num findet Tich Bein Buchſtabe mehr von 
ihrer Hand. 
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Unter den DManuffripten gewähren beſonders zwei einen 
tieferen Einblid in Schlegel3 Entwicklungsgang. Dies find 
zwei verjchiedene Texte zum „Sommernachtstraum“. 

Vor A. W. Schlegel hatte niemand, weder in Deutſchland, 
noch anderswo, es verſucht, Shakespeares Verſe durchgängig 
in Verſen zu überſetzen. Es exiſtirten nur die beiden älteren, 
dürftigen Proſaüberſetzungen von Wielaud und Eſchenburg. 
Als junger Student in Göttingen machte Schlegel den erſten 
rein fragmentariſchen Verſuch, die engliſchen Verſe im „Sommer- 
nachtstraum“ durch deutſche Verſe wiederzugeben. Er war von 
Kindesbeinen an „ein leidenſchaftlicher Verſemacher“ geweſen. 
Dies war augenſcheinlich ein ererbtes Talent. Ein halbes Jahr⸗ 
hundert bevor er und ſein Bruder auftraten, hatten gleichfalls 
zwei Brüder Schlegel in der Litteratur einen Namen gehabt. 
Johann Elias, der lange in Kopenhagen lebte, ſchloß ſich an 
Holberg an und war in allem Dramaturgiſchen ein Vorläufer 
Leſſings; Johann Adolf, Auguſt Wilhelms und Friedrichs 
Vater, beſaß wohl keine ſonderliche Originalität, war jedoch 
mit einer entſchieden ſprachlichen und formalen Begabung aus⸗ 
gerüftet. | 

Als junger Student, deſſen Weſen fich frühzeitig in einem 
Gemisch philologischer Geſchmeidigkeit und dichteriicher Selbit- 
beftimmung äußerte, hegte Wilhelm das Teidenjchaftliche Ver⸗ 
langen, die Belanntichaft Bürgers zu machen, der als Profeflor 
an der Göttinger Univerfität ein unglüdlicheg und einjames 
Leben führte, da ihm fein Dichterruhm hier, wo nur Fachge⸗ 
lehrſamkeit etwas galt, Tein Anjehen verſchaffte. Hingegen hatte 
die Achtung vor feinem Charalter gelitten, da fein gleichzeitigeö 
Verhältniß zu feiner Frau und deren Schweiter .befannt wurde, 
Bürger, der fich in Göttingen gleichjam verbannt fühlte, nahın 
den feinen, talentvollen Schüler, welcher den ficheren Geſchmack 
und einen befjer geordneten Vorrath von Kenntniffen vor ihm 
voraus hatte, mit warmem Herzen auf. Bürger wurde damals 
noch als Deutichlands eriter Lyriker und Verskünſtler betrachtet. _ 
Schlegel lernte ihm alle jprachlichen, metrijchen, techniſchen Kunſt⸗ 
griffe ab, alle Mittel, um durch Wahl und Stellung der Worte, 
durch Behandlung des Rythmus und Versmaßes eine Fünjtle- 


55 Die romantifche Schule in Deutichland. 


riſche Wirkung zu erzielen, und mit feiner angeborenen Bega- 
bung des Nachdichtens, eignete er ſich Bürgers poetiſche Eigen- 
thümlichkeit, foweit dies für feine ganz verjchiebengeartete Natur 
möglich war, an. Sein Gedicht „Ariadne“ klingt als ob es 
von Bürger geſchrieben wäre. In der damals in Deutſchland 
neuauftauchenden Sonetteform, welche Bürger meiſterlich be— 
herrſchte, kam ihm Schlegel ſo nahe, daß man, als Schlegels 
geſainmelte Werke viele Jahre ſpäter herausgegeben twurden; 
durch Unachtjamteit zwei Sonette mit aufnahm, welche Bürger 
zum Verfaſſer haben. 

Der Lehrer huldigte dann auch dem vielverſprechenden 
Schüler in einem vorzüglichen Sonett, welches alſo beginnt: 


Junger Aar, Dein königlicher Flug 

Wird den Druck der Wolken überwinden, 

Wird die Bahn zum Sonnentempel finden, 
Oder Phöbus' Wort in mir iſt Lug! 
und mit. diefen .befcheiden-fchönen Zeilen fchließt: 


Dich zum Dienſt des Sonnengotts zu krönen 
Hielt ich nicht den eignen Kranz zu werth, 
Doch — Dir iſt ein beſſerer beſcheert. 


Schlegel antwortete mit einer Analyſe von Bürgers kaltem 
Prachtſtück „Das Hohe Lied von der Einzigen“, welche dies 
Gedicht als ein epijches Wunder preiſt. Bufammen mit Bürger: 
begann er nun eine Weberjegung des „Sommernachtstraum“ 
und zwar fo, daß er die Hauptarbeit machte und Bürger das 
Gefchriebene nur durchging. Zu diefer Zeit ftand er jedoch noch 
bollftändig unter der Herrfchaft der Bürger’ichen Technik, und: 
die Manusfripte zeigen uns, daß er fi) ſtets Bürgers Aende⸗ 
rungen unterwarf, beſonders deſſen Hang zum Volltönenden und 
allzu Kräftägen. Bürger gab fich jedoch als Ueberſetzer keine 
Mühe, ein beſonders klares Bild von Shakeſpeares Eigenthüm⸗ 
lichkeiten zu geben; er gab nur dag Bild ſeiner eigenen Eigen⸗ 
thünilichkeit, indem er etwas: gewwaltiam die derben- und muth: 
ivilligen Repliken und jene Stellen hervorhob, wo ſich verirtte 
Seibeniehoen begegnen ;‘ es verſtärkte und übertrieb jeden Bug; 
welcher: ſeiner Vorliebe. für derben Scherz entiprach, und- zer⸗ 


— 
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förte fo der Zauber, der über den zärtlichen und feinen Par⸗ 
tim Ing So große Vorliebe - der junge Schlegel auch von: 
Netur aus für Eleganz beſaß, jo verleitete ihn in dieſer Hinz 
fiht dennoch der Einfluß feines Meifters nicht ſelten dafır, 
grob und plump "zn fein, wo er natürlich und frisch zu fein 
vermeinte. 

Beſſer als Bürger hätte Herder den jungen Schlegel leiten 
lönnen. In' den Bruchſtücken Shakeſpeareſcher Scenen, Die ſich 
in jenen „Stimmen der Völker“ finden, hatte er ſchon lange 
ein Vorbild gegeben, wie man anf die rechte Weiſe eine poetiſche 
Ueberſetzung aus dem Engliſchen ins Deutiche zu bewirken habe. 
Wenn ſich daher Schleget als Shakeſpeare⸗Ueberſetzer ſeiner 
Führung anvertrant Hätte, jo wäre er nie auf den Gedankem 
gekommen, die - jiinffüßige Iambe durch den Wlerandrinervers- 
wiederzugeben, oder das Versmaß des Elfengeſänges zu ver: 
indern. Keiner hatte nämlich tiefer die Unzulängfichkeit der 
Wieland'ſchen Ueberſetzung gefühlt, al3 Herder. Bei Schlegel, 
welcher troß aller Mängel feines erften Verſuchs ihn frühzeitig 
übertraf, erwachte jetzt von neuem der Geift, in welchem er 
Shakeſpeare verdeutſcht wünſchle 

Schnell machte ſich Schlegel: nun von Bürgers Einfluß 
frei. Für Bürger war es die höchfle Angabe der Kunft, volfs- 
tämtic zn fein. Nachdem Schlegel im Jahre 1791 als Haus— 
lehrer i in Amfterdam räumlich von Bürger getrennt war und- 
ſich in Schillers Werke vertieft hatte, ſchlug er in feinen dichte- 
riſcher Verſuchen nicht nur- Schilleriche Tüne an und ſchrieb 
eine tief Fumpathiiche Kritik über deſſen Gedicht „Die Künſtler,“ 
ſondern er erhielt auch durch Schiklers Kunſtphiloſophie einen 
höheren Begriff vom Weſen der Kunſt. Sein metriſcher Stil 
wandelte ſich im der Richtung des Hochpoetiſchen und Würdigen. 
Schiller konnte indeſſen faft ebenſowenig wie Bürger die Fähig⸗ 
feit zum vollen Verſtändniß Shakefpeares bei Schlegel entwickeln; 
er hatte ja im jeiner Uebetſetzung des „Macbeth“ die Seren 
m —— Furien verwandelt unb dem Pförtner einen er- 

banichen Geſang ſtatt eines verb⸗burlesken Monologes in dere 
Nund getegt.: Bedeutete Bürgers- Natürlichkeit für den jungen 
Salt eine Gefahr je lag bie andere für ihn in Schillers 

08. 
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Zur felben Zeit nun, ala Schillers Lehre von der hoben 
"Bedeutung der. Kunſt Schlegel's Seele exleuchtete, ſpornten 
Göthes foeben erichienege, gejammelte Dichtungen, für Den -ihm 
‚erit jebt das rechte Verſtändniß aufging, jeinen Drang zu for- 
ſchen, zu erklären und in poetilcher Weiſe zu überjeben. Wie 
ſchon berührt, wurde diejer erften Ausgabe von Göthes gefammel- 
ten Schriften ein fehr kalter und jchlechter Empfang zu Theil. 
Die Haupturſache Hierfür lag in der getäufchten Erwartung, 
‚feine neuen Werke im Stile des „Werther“ und „Götz“ zu er- 
‚halten, und in der volljtändigen Berftändnißlofigleit für Göthes 
‚geiftige Entwidlung. Schlegel’3 kritiſches Naturel erfannte jebt 
"die Vielfeitigfeit Göthes. Er verftand und.würdigte feine Fähig⸗ 
feit, welche mit vorläufiger, künſtleriſcher Selbitaufgabe, Die 
-Gegenflände ganz und voll durch fich ſelbſt wirken läßt, Die 
bei Göthe eine Form erzeugt Hatte, welche nie willfürfich ge- 
"wählt war, jondern ftet3 durch den Stoff bedingt wurde. Ex 
"war fich bewußt, daB er als poetijcher Ueberſetzer eine gleiche 
GSelbitverleugnung üben und eine gleiche Fähigkeit zur geiftigen 
"Wiedergeburt eines Stoffes entjalten mũſſe. Weibliche Empfäng⸗ 
lichkeit für die zarteften Eigenthümlichleiten des fremden Originals 
‚und männliche tähigfeit zur Geitaltung aus der Geſammt⸗ 
anſchauung heraus waren dem Ueberſeter durchaus nöthig, und 
dieſe beiden Fähigkeiten fauden fich bei Göthe; denn jein Weſen 
wor Bieljeitigfeit, jein Name Legion, jein Geift Proteus. 

53 galt für Schlegel noch, die prachlich · techniſchen Schwierig- 
keiten zu überminben. Doch gerade hierfür wer Göthe's Bei- 
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dingt wird. Und jetzt begann er ſeine Lebensaufgabe als eine 
doppelte zu betrachten: die Meiſterwerke fremder Völker in 
deutſcher Sprache darzuſtellen und die verdienſtvollſten aus⸗ 
ländiſchen und heimischen Dichterwerke feinen Landsleuten kritiſch 
auszulegen. 

Jetzt verftand er auch auf ganz andere Weile den Freund 
und Waffenbruder Fichte, den fich die Romantifer fo ſchnell 
gewannen. Wilhelm Schlegel ſah ein, das Fichte's philoſophiſche 
Ich⸗Lehre in ganz abitrafter Weile den Gedanken von der un⸗ 
begrenzten Fähigkeit des menjchlichen Geiftes enthielt, ſich im 
AR und das AU in fich wieder zu finden. Um dieſen ftarfen 
Grundgedanken Fichte's Ichlang ſich Schlegel’ 3 gejchmeidiger Geiſt. 

Hier griff nun der ununterbrochen mit dem jüngeren 
Bruder geführte Briefwechjel ein. Als der jüngere, war er von 
Wilhelm in das Fahrwaſſer der neuen Litteraturbewegung hinein» 
gezogen worden, und, ftreitbar wie er war, wurde er, jobald 
er zur rechten Einſicht gefommen zu fein glaubte, deren rüd- 
fichtölofefter Vorkämpfer. Die beiden Brüder unterjcheiden ſich 
folgendermaßen: Der ältere war troß der Kühnheit feiner 
litterariichen Anfichten der regelmäßigere Geiſt. Schönheits- 
und Formenfinn waren frühzeitig bei ihm entwidelt. Sein 
Haupttalent beftand im Geſtalten; Maß und Ziel, Genauig- 
fait und Behändigfeit waren ihm angeboren.. Wenn er nicht 
zu ſtark erregt wurde, zeigte er auch als Polemiker Mäßigung, 
zeigte verhältuigmäßig frühzeitig, was er wollte und konnte, 
und brach mit Entichlojfenheit und Ausdauer den Ideen und 
Anſchaungen. Bahn, zu deren Sprecher er fi) einmal gemacht 
batte. Er wurde der Begründer der romantiichen Schule, und 
war and) zu dieſer That vollfommen befähigt, war er Doch von 
feinem Bruder fcherzweile „der göttliche Schulmeiſter“ oder 
„der Schulmeifter des Univerſums“ genannt worden! 

PER Schlegel war der unruhigere Geift, der echte 

Sehtenftifter; er wollte ſein gauzed eben hindurch, wie er in 
einem Briefe jagt „nicht nur wie Luther ptedigen und eifern, 
ondern auch wie Muhammeb mit dem jeurigen Schwerte des 
Wortes dad Neid; ber Geifter welteroberub überziehen.“ Es 
fehlte ihm weder an Smitiative, noch an jo ungeheuren Plänen, 
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daß die Möglichkeit ihrer Verwirklichung im jchreienden Miß⸗ 
verhältniß zu feinen Fähigkeiten ſtand. Ewig ſchwankend, ohne 
Halt und Mittelpunft, der Mann von Hundert Fragmenten, 
aber reich am fruchtbaren Einfällen, von Paradoren und geijt- 
reichen Pointen, war er ftetS der Verſuchung ausgeſetzt, durch 
‚möftiiche Terminologie” imponiren zu wollen und ins Flache 
and Sinnloſe zu verfallen. Biel treffender, als es jemand ahnte, 
fagte ihm Novalis in einem Briefe: „Der König von Thule, 


lieber Schlegel, war Dein Vorfahr, Du biſt aus der Familie 


des Untergangs.“ 

Als Kritiker war er Teidenjchaftlicher, weniger unpartheitich 
als Wilhelm, als Dichter hat er nur ein« oder zweimal in jei= 
nem Leben den Raturlaut getroffen, und in feinem „Alarkos“ 
ftürzte er in einen Abgrund von Jämmerlichkeit, in den fein 


Bruder mit feinem feinen Sinn und jtrenger Korrektheit niemal3- 
hätte ſinken können. Der ältere Bruder hatte dem jlingeren Die: 
fitterarifche Weihe gegeben ; der jüngere trieb den älteren’ ſtets 


vorwärts, verbarb aber durch feine Unliebenswürdigkeit deffen 
Berhältnig zu Schiller, und ſchließlich aud) dag Wilhelm jo 
theure und fo lange aufrecht erhaltene zu Göthe. 

- Borläuftg ließ Wilhelm nun. die Shalejpeare-Ueberjegung 


fiegen und warf fich auf die Dichter der füblichen Yänder. Er: 
verjuchte ſich in allen Richtungen, überſetzte Bruchſtücke aus 


Homer, griechiſche Elegiker, Lyriker, Dramatiker, Ioyllendichter, 
faft alle römifchen Dichter, außerdem die Italiener, Spanier, 


Bortugiefen, Tpäterhin jogar indiiche Poefte, um Deutſchlands 


Sprache zu einem Pantheon für das Göttliche in allen. Sprachen 
zu machen. Lange vermweilte er. bei Dante, ohne jedoch im Be— 


ſitz der erforderlichen Herrichaft über. Die Form zu fein; er 
reimte ‘in jeder Terzine nur zwei Zeilen, jo daß der Charakter 


des Versmußes entftellt wurde und die Verflechtung der Strophen 
fortfiel. 
Darauf nahm er ‚Romeo und Julie“ und „Hamlet“ 
wieder vor; Bruchſtücke feiner Ueberſetzungen jamdte er an Fried⸗ 


rich, der fie wieder an ‚Caroline weitergab. Ihr Urtheil war 
tır- der Regel günftig, aber fie tabelte,: daß die Spradye eine: 


zu altexthümliche Färbung angenommen’ habe, was ſie der vor⸗ 
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ausgegangenen Dante⸗Bearbeitung zur Laſt legte, da Wilhelm 
nach ihrer Auffaſſung ſich dadurch zu ſehr an veraltete Worte 
und Wendungen gewöhnt habe. Gerade kurz zuvor hatte er 
eingejehen, daß er ſich vor allzu geledter Eleganz, Die er ſich 
nach Aufgabe des Bürger'ſchen Stiles zugelegt hatte, hüten 
mußte, jetzt verfiel er in Die entgegengefeßte Aeußerlichteit, in 
rom in das Knorrige und Harte. 

Im Sahre 1797 jandte er Schiller die eriten Proben von 
„Romeo und Julie.“ Dieſer ließ fie in den „Horen“ abdrucken. 
Und gleich darauf brachte dieje Zeitſchrift Schlegel’ Abhand- 
lung „Etwas über William Shafeipeare bei Gelegenheit Wilhelm 
Meisters." In „Wilhelm Meiſter“ ‚Hatte ja Göthe Das Streben, 
Shafeipeare zu verjtehen, al3 ein bedeutjames Element in der 
deutichen Bildung dargeſtellt. Durch jeine Geipräche über 
Hamlet Hatte er das einfältige Vorurtheil widerlegt, daß Shafej- 
peare ein rohes Naturgenie ohne künstlerisches Bewußtſein ges 
weien jei. Hätte Dies Vorurtheil Hecht gehabt, jo wäre es ja 
in einer deutſchen Weberjegung nicht jonderlich auf die Form- 
gebung angelommen. Bei einem jo überlegenen Künftler jedoch, 
al3 welcher Shakeſpeare im „Wilhelm Meifter” dargeftellt wird, 
war e3 far, daß die Harmonie zwiſchen Inhalt: und Form nicht 
unterbrochen werden durfte. Und doch hatte Göthe noch auf 
dem Standpunkt der alten Projaüberjegung geftanden, als er, 
ohne Anftop zu fühlen feine Mittheilungen über „Hamlet“ 
machte; es war ihm noch nicht bewußt geworden, wie ganz hier 
Stoff und Kunſtform eins waren. 

Zangjam arbeitet Schlegel ſich vorwärts. Sogar er iſt 
noch ſo befangen, daß er meint, den Alexandrinervers nicht 
entbehren zu können; nur ſoweit als möglich“ behält er in 
„Romeo“ die fünffüßigen Samben bei; die Szene zwilchen dem 
Mind und Romeo überjegt er in Alexandrinern, indem er 
fih damit entichuldigt, daß dieſe Verje weniger in Sentenzen 
und Schilderungen jchaden, als in den eigentlichen dialogifi- 
tenden Stellen. Romeos ganze Lyrik geht dadurch verloren. 

Er fühlt das jelbft, und fo beginnt er mit eifernem Fleiß . 
und hartnäckiger Begeifterung nod) einmal von vorn, wirft Die 
Alexandriner bei Seite und zwingt fich, in der weitläufigen 
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beutichen Sprache in zehn oder elf Silben dasſelbe zu jagen, 
wozu er früher zwölf oder breizehn brauchte. Lange will es 
ihm als unlögliche Aufgabe erjcheinen, Vers durch Vers wieber- 
zugeben, ohne eine Zeile zum Originalvers Hinzuzufügen. Die 
Ueberfegung ſchwillt unter jeinen Händen wie ehemals unter 
Bürger® an. Vierzehn engliiche Verſe ergeben neunzehn oder 
zwanzig deutſche. Es erfcheint ihm unmöglich, fich kürzer zu 
fafſen, bis er endlich von Grund aus einfieht, wie Shafejpeare 
jenen Kunſtbau aufführt, und jegt auf alle ‘Fülle, welche Shafe- 
fpeare nicht hat, Verzicht leiſtet. Und jetzt wird jeder Vers 
durch) einen Vers wiedergegeben. Er wettert und jammert 
über die Weitläufigkeit und Unzulänglichfeit des Deutichen ; 
feine Sprache hat ja ganz andere Schranken, ganz andere: 
Wendungen als da3 Englische. Er kann Shafejpeares Arbeit 
nicht nachahmen; es bleibt ein Stottern und Stammern ohne 
Klang und Schwung, aber er zwingt fich, zwingt die Sprache, 
und bringt feine beivunderungswürdige Nachdichtung zu Stande. 

„Schlegel® Shakeſpeare“, fagt Scherer mit Recht, „ftellt 
fih, mit dem ganzen Abjtand der nachfchaffenden von der 
Ichaffenden Kunſt, aber mit der ganzen Nähe des Bolllommenen, 
zum Vollkommenen, unmittelbar neben die Werfe, mit denen 
ung Schiller und Goethe in der Zeit ihres gemeinfamen Wirkens 
beichentten.” Ä 

Die Herrichaft über die Form war ihm von diejer Zeit 
am gefichert, und er erntete nun die Früchte feiner Mühe. Jetzt 
war er der Meifter getvorden, der nur jeine Hand zu öffnen 
brauchte, um von 1797 613 1801 ſechszehn Shakeſpeareſche 
Dramen in den Schoß des deutichen Volkes fallen zu laſſen, 
und untabelig waren fie, al3 wären fie von einem neugeborenen 
‚Dichter von Shafeipeares Rang gejchrieben. 

Man bedenke wohl, was da8 heißt. Das bedeutet in 
Wahrheit nicht viel weniger al8 ob — neben Göthe und Schiller 
— in der Mitte be3 vorigen Jahrhundert? auch Shafelpeare 
in Deutichland zur Welt: gefommen wäre. Geboren war er 
1564 in England, wiedergeboren aber wurde er 1767 in feinem 
deutichen Weberfeger. Im Jahre 1597 gab er „Romeo und 
Julie“ in London heraus, und 1797 erichien das Trauerfpiel 
in Berlin als ein neugeichaffenes Werk. 
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As Shakeſpeare dergeftalt- in Deutfchland wieder aufer- 
fand, wirkte er mit voller Kraft auf ein Publikum, das viel- 
leicht weniger geiſtesverwandt mit ihm, als ſein urſprüngliches 
war, welches aber in mehr als einer Hinſicht reiſer war, ihn 
zu verſtehen. Er begann, Millisnen, die:fein Engliſch verſtanden, 
geiſtige Nahrung zu geben. Jetzt erſt endeckten ihn Mittel⸗ 
und Nordeuropa. Jetzt erſt wurde die ganze germaniſch-gothiſche 
Welt feine Gemeinde. 

Wir haben aber aud) gejehen, wie Großes erforderlich war, 
um ein jcheinbar jo anſpruchsloſes Geiſteswerk dieſes hohen 
Ranges zu Stande zu bringen. Wir können ja ein großes 
Stüd Geſchichte deutſchen Geifteslebens ein Menfchenalter hin- 
durh in den Sntwürfen und Manuſtripten dazu verfolgen. 
Um e8 zu Wege zu bringen, war nicht3 geringeres nöthig, als 
daß Leſſings Kritik, Wielands und Eſchenburgs Verſuche den. 
Boden vorbereiteten, daB ferner ein Genie wie Herder Alles- 
zufammenfaßte, was im deutſchen Geifte zur Cmpfänglichkeit 
und zu finnreichem Hüten veranlagt war, und daß er mit feiner 
Diltetornatur den jungen Goethe zu feinem Schüler gemacht 
hatte. Göthe bildet im feinem in Proja gejchriebenen „Göß“ 
doch nur einen Profa-Shafefpeare nah. Dann mußte ein in 
feiner Art einzig Ddaftehendes Talent wie das eigenthümliche 
A. W. Schlegels erftehen, welches die philologifche Fähigkeit und- 
die formelle Geichmeidigkeit ererbt Hatte; dies Talent mußte 
ferner dahin gelangen, wo es des Zeitalters Höchfte techniſche 
Vollkommenheit fich erringen konnte, und fich dann aufs neue von 
der Bürgerfchen Vorliebe für das allzu Derbe befreien. E3 mußte 
Schillers Runftbegeifterung auf fich einwirken lafjen, außerdem. 
defien Vorliebe für das Pathetifche, wie feiner Scheu vor dem 
Vurlesken feuern, volles Verſtändniß für Göthe gewinnen, die 
von demjelben entwidelte Sprache als Erbe übernehmen, eine 
noch feinere Einficht als Göthes für die Nothwendigkeit der 
Uebereinftimmung zwiſchen Form und Inhalt bei Shakeſpeare 
erreichen, den anfpornenden Eifer eines verwandten Talentes 
und Die prüfenbe Kritik eines Weibes in feiner Nähe beſitzen 
— mit einem Worte, e8 mußten Hunderte von Quellen zu⸗ 
femmenftrömen, "Hunderte von Umſtänden zufammentreffen, 
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Perſonen einander kennen lernen, Geifter einander -jich begeg⸗ 

‚nen und einander fich befruchten, ‚bevor dad Merk; in feiner 
‘heicheidenen Anmuth Daftehen Tonnte: ein geringes Etwas nr, 
"die Meberjegung eined vor ein paar hundert Nahren geitorbenen 
Dichters — aber die edelſte Nahrung für Millionen and Dazu 
‘beftimmt, einen tiefen und dauernden Einfluß auf die deutſche 
Poeſie auszuüben. 


VI. | 

Die foriolen Verſuche der Romantiker. St. xnlehels eucinde 

Im Juni 1801 ſtand ein junger Mann auf einem Katheder 
in Jena, um für die Erlangung des Doktorgrades ‚51% disputiren 
Man chikanirte ihn aus allen Kräften, ja, was unerhört war, 
‚man nöthigte ihm Opponenten auf. Der Eine, übrigens ein 
fader Gejell, juchte fi) an ihm. zum Ritter zu ſchlagen uud 
bemerkte: „In tractatu tuo erotico Lucinda dixisti c. ꝛc.“ 
worauf der Doktorand troden damit erwiberte, daß er den 
‚Opponenten einen Narren nannte. Es entitand Aufrußr und 
Skandal und einer der Profefforen erflärte, daß im dreißig 
Sahren fein ſolches scandalum den philofophiichen Schauplatz 
profanirt habe. ‘Der Doktorand antwortete, daß in dreißig 
Jahren Niemand ſo behandelt worden ſei. Dieſer Doktorand 
‚war Zriedrich Schlegel, damals jo gefürchtet wegen jeiner ſchreck⸗ 
lichen Anſichten, daß man ihm bisweilen nicht in einer Stadt 
‚zu übernachten erlaubte. In einem Reſtript des Churfürſtlich 
Hannoverſchen Univerſitäts Kuratoriums an den Prorektor zu 
Göttingen vom 26. September 1800 leſen wir: „Sollte der 
„Bruder des Profeſſors, der durch feine fittenverderblichen Schriften 
berüchtigte Friedrich Schlegel ſich dort einfinden, um fich einige 
Beit dajelbft aufzuhalten, fo ift Selbigem Solches nicht. zu er- 
lauben, jondern ihm die Bebeutung zu thun, daß er Ööttingen 
‚zu verlajjen babe.“ 

Das heißt ſtrenge Juſtiz. — Und all dieſer Lärm um 
„Lucinde“! 
Richt nur durch ihre dichteriſche Kraft iſt, Lucinde? eines 
der. Hauptwerke der Romantiker — denn ſo viei auch in dieſem 
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Buche von der „Empfindung des Fleifches" die Rede ift, wird 
man doch fein Fleisch und Blut, Feine wahre Plaftif darin 
finden; eben fo wenig durch Tiefe der Gedanken — es ift 
mehr Vhilofophie in den wenigen paradoren Blättern enthalten, 
die Schopenhauer unter dem Titel „Metaphyſik der Liebe“ ge- 
ichrieben hat, als in der ganzen anjpruchsvollen „Qucinde“ ; 
nicht einmal durch einen genialen bacchantiſchen Naturjubel — 
vergleicht man fie mit Heinje’3 von jüdlicher Lebensluſt glühen- 
dem „Ardinghello“, jo ſieht man, wie bleih und doftrinär fie 
it. Aber das Buch Hat feinen Werth als Manifeft und Pro— 
gramm. eine Hauptidee ift, Die Einheit und Harmonie des 
Lebens zu verfünden, wie fie ſich am fichtbarjten und faßlichſten 
in der erotiſchen Begeiſterung offenbart, welche dem geiftigen 
Gefühl einen ſinnlichen Ausdrud giebt und umgekehrt die finn- 
fiche Luſt vergeiſtigt. Was es jchildern will, ift die Umwand- 
fung des wirflichen Lebens in Poefie, in Kunft, in das freie 
Schiller'ſche „Spiel“ der Kräfte, in ein träumendes, in ftet3 
befriedigter Sehnfucht aufgehendes Leben, in welchem der Menjch 
feinen Zweck hat, noch nach Zweden handelt, jondern eingeweiht 
it in diE Geheimniffe der Natur und „die Klage der Nachti— 
gall und das Lächeln der Neugeborenen veriteht, und was auf 
Blumen wie an Sternen fi) in geheimer Bilderſchrift bedeut- 
ſam offenbart”. 

Man verfteht Nicht von diefem Buche, wenn man, wie 
Kierkegaard, mit einer Reihe dogmatischer Kaftelle im Rüden, 
fi mit dem Ausrufe auf dasſelbe ftürzt: „Was es will, iſt 
die nadte Sinnlichkeit, worin der Geift ein negirte® Moment 
it; was e3 bekämpft, ijt jene Geiftigfeit, in welcher die Sinn=- 
lichkeit ein einbegriffener Moment. iſt.“ Man begreift faum die 
Blindheit, welche erforderlich ift, um Dergleichen zu jchreiben; 
doc die Orthodorie jorgt ja für gute Scheuffappen. Und man 
verſteht dies Buch auch nicht ganz, jo lange man, wie Gutzkow, 
in demjelben nur eine Doftrin von der Berechtigung der freien 
Liebe, oder, wie Schleiermacher, einen Proteſt wider die abjolute 
Geiſtigkeit und eine Zurüdweifung des affektirten Verneinens 
und Wegleugnens von Fleiſch und Blut erblidt. Der Grund- 
gedanke des Buches iſt eben die romantiſche Lehre von Der 
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Identität von Leben und Poeſie. Allein, ift auch diefer 
erfte Gedanke der Kern des Buches, jo ift doch die ‘Form des⸗ 
jelben von der Art, dab fie ausdrüdlicd) darauf ausgeht, Die 
Korbeern des Skandals zu ernten. Sympathiſch wirft zwar 
die Kühnheit, der Troß, mit welchem der herausfordernde Tor 
angeichlagen wird, der Muth, mit welchem der Verfaſſer fich 
aus Meberzeugung allen Angriffen, allen perjönlichen Verſpot⸗ 
tungen und Berleumdungen feines Privatleben ausſetzte, die zu 
erwarten waren. Anerkennenswerth iſt die Sicherheit, mit wel- 
cher hier auf.einem ſehr Heinen Raume alle Anfichten und Stich- 
wörter der Romantik vereinigt find, jo daß man mit Leichtig- 
feit in diefem Buche alle Tendenzen, welche jonft auf viele 
Perſonen vertheilt find, fächerföürmig von einem Mittelpuntte 
fic) ausbreiten jehen kann. Allein widerwärtig iſt die fünftler- 
iſche Ohnmacht, von welcher diejer Homan, der im Grunde nur 
ein Entwurf ift, Zeugniß giebt, die vielen Anläufe, welche zır 
Nichts führen, und die ganze markloſe Selbftvergötterung, welche 
ihre Unfruchtbarkeit Dadurch zu verhehlen jucht, daß fie eine 
fünftliche und ungeſunde Hitze erzeugt, um darin ihre Windeierr 
auszubrüten. Karoline Schlegel hat und folgendes beißende 
Epigramm aufbewahrt, da8 damals gegen das Buch gerichtet 
ward: 
Der Pedantismus bat die Phantafie 

Um einen Ruß; fie wies ihn an die Günbe;. 

Frech, ohne Kraft, umarmt er die, 

Und fie genad von einem todten Kinde, 

Benannt Lucinde. 


Abgejehen von dem Wort „Sünde“, da3: nicht Hierher 
gehört — denn Lucinde verfündigt fich nur gegen den guten 
Geſchmack und gegen die wahre Poefie, — habe ich Richts- 
gegen diejen janglanten Spott einzuwenden. 

Zutiefft in der „Lucinde“ Tiegt wieder: der Subjektivismus, 
der Eigenwille al8 die Willür, welche zu allem Möglichen 
werden fann, zur Revolution, zur Frechheit, zum Dogmatismus, 
zur Reaktion, weil fie von Anbeginn an feine Macht: gefnüpft 
ift, weil das Ich nicht im Dienſte irgendeiner Idee arbeitet, 
welche feinem Streben Feſtigkeit und Werth verleihen könnte: 
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weder im Dienfte des Fortſchritts, noch ber Freiheit. Die 
Billfür, welche in der Kunft zu der von Friedrich) Schlegel 
ertundenen „Ironie“, dem Schweben des Künſtlers über feinem 
Stoffe, feinem freien Spiel mit dem Stoffe, in der Boefie 
beftimmter zum Prinzipe von der reinen Form wird, welche 
ſich beſtändig über ihren eigenen Inhalt Iuftig macht und ihre 
eigene Illuſion zerftört, diefe Willkür wird auf dem Gebiete 
der Wirklichkeit zu einer Ironie, welche die Daſeinsweiſe der 
Hochbegabten, die genial-paradore Weile der Geiftezariftofraten 
it, ihr Leben auszukoſten. Diefe Ironie ift ein Räthſel für 
die Brofanen, „denen das Organ Dazu mangelt“. Sie ift „die ° 
freiefte aller Licenzen” (ein Ausdruck, der ja auch der Poefie 
angehört) weil man durch fie ich über fich jelbft weg und hinaus 
ſetzt; aber doch ift fie Die am meiften an dag Gejeß gebundene; 
denn fie ift — heißt es — unbedingt und nothwendig. Sie ift 
eine bejtändige Selbftparodie, unverftändlic für die „harmonifch 
Platten” (ein Ausdruck, welchen die Romantiker ftet3 von Denen 
gebrauchen, die fich in einer trivialen Harmonie beruhigt finden); 
denn dieſe nehmen ihren Exnft für Scherz und ihren Scherz 
für Ernft. Nicht bloß dem Namen nad) ift daher dieſe Ironie 
völlig der Kierfegaard’ichen gleich, welche ebenfalls ariſtokratiſch 
„Darauf ausgeht, mißverftanden zu werden”. Die Unmittelbar- 
feit des genialen Ich, „die Subjeftivetät“, ift aljo die Wahr- 
beit, wen auch nicht fo, wie Kierfegaard es verftanden haben 
will, aber doch fo, daß die Subjektivetät alle nach außen Hin 
gültigen Beftimmungen in ihrer Macht hat und zum Yergerniß 
und Staunen der Welt fich jtet3 in der Form von Paradoren 
äußert. Die Ironie ift „Die göttliche Frechheit“. Die jo auf 
gefaßte Frechheit ift eine alljeitige Möglichkeit. Sie ift Die 
Freiheit von Worurtbeilen, aber fie eröffnet, rein formell wie 
fie ift, der frechiten Behauptung aller möglichen orurtheile 
einen Geſichtskreis. Sie ift, jo wird ung gejagt, leichter erreich- 
ber für das Weib, als für den Mann. „Wie Die weibliche 
Kleidung vor der männlichen, fo Hat auch der weibliche Geift 
vor dem männlichen den Vorzug, daß man fich da durch eine 
einzige kühne Kombination über alle VBorurtheile der Kultur 
und bürgerlichen Konventionen wegjegen und mit einem Male 
5* 
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mitten im Stande der Unschuld und im Schooß der Natur 
befinden fan.” Schooß der Natur! Man höre, wie Rouſſeauſche 
Töne felbft in diefer leichtfertigen Fanfare Ipufen! Es Klingt, 
al3 würde die Neveille zur Revolution geblajen — in Wirf- 
lichkeit wird nur die Reaktion eingeläutet. Rouſſeau predigte 
die Rückkehr zum Naturzuftande, wo die Menjchen nadt in den 
Wäldern umber liefen und fich von Eichelfoft nährten. Schelling 
wollte die Entwiclung zur Urzeit zurüd führen, wo die Menjch- 
heit noch nicht Durch den Sündenfall verderbt worden war. 
Friedrich Schlegel bläft revolutionäre Melodien auf dem großen 
romantischen Wunderhorm. Aber, wie e3 in „Des Knaben 
Wunderhorn“ Heißt: 
„Es blies ein Jäger wohl in fein Hom — 
Und Alles, wa3 er blies, Das war verlorn.” 

Es führt nicht zur Geiftesfreiheit, e8 führt nur zu erhöhtem 
- Genuffe. Alles, aud) die Wolluft, wird in Kunſt verivandelt. 
Wie die romantische Poeſie, Poefie in zweiter Potenz, Poeſie 
über Poeſie, raffinirte Poeſie ift, jo ift die Liebe für den Ro— 
mantifer raffinirte Xiebe, „Liebeskunſt“. Die verjchtedenen Grade 
der höheren Sinnlichkeit werden hier bezeichnet und in ein 
Syſtem gebracht; ich verweile auf dad Buch, das nicht, wie 
„Ardinghello”, üppige Bilder giebt, jondern eine trodene, 
pedantiiche Theorie, deren leere Rahmen auszufüllen der Er- 
fahrung und PBhantafie des Leſers überlafjen bleibt. Die Fredy 
heit ift vielmehr Faulbeit, der geniale Müßiggang. Der Müpßig- 
gang wird „bie Lebensluft der Unjchuld und Begeiſterung“ 
genannt. In feiner höchſten Potenz wird er zum Wegetiren: 
„Das höchite, vollendetite Leben iſt ja Nichts, als ein reines 
Begetiren.“ Die Pflanze ericheint als „die fittlichjte und ſchönſte 
unter allen Formen der Natur.” Mean fehrt in ſolchem Grade 
zur Natur zurüd, daß man zur Pflanze zurücd kehrt. Der 
ruhende Genuß im reinen Vegetiren des ewig dauernden Augen- 
blid3 würde das Höchſte fein. „Ich dachte,” jagt Julius zu 
Zucinde, „ernftlich über die Möglichkeit einer dauernden Um 
armung nad. Sch fann auf Mittel, unſer Beifammenfein zu 
verlängern.” Aber da nun die Genialität, welche feiner Mühe 
und Anftrengung bedarf, und die Wolluft, welche in fich jelbit 
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die ruhende Seligfeit ift, Nicht? mit Zweck oder Handlung oder 
Nutzen zu fchaffen haben, jo wird jenes dolce far niente der 
Gipfelpunkt des Lebens, und die Abficht, welche, zu planmäßigem 
Handeln führt, wird als lächerlich und philiftrög verfolgt. Die 
Hauptftelle Hierüber in der „Lucinde“ lautet jo: „Der Fleiß 
und der Ruben find die Todezengel mit dem feurigen Schwert, 
welche dem Menfchen die Rückkehr ind Paradies verwehren.“ 
Sa, gewiß find fie Das! Der Fleiß und der Nutzen verjperren 
den Rückweg zu allen Paradiefen, die hinter uns liegen. Des» 
halb find fie ung Heifig!. Der Nutzen ift für uns eben das 
Gute, und was ist der Fleiß im Dienfte des Nüblichen anders 
als der Inbegriff aller Tugenden, was ift er anders, als die 
Refignation gegenüber zerjtreuenden Genüſſen, die Begeifterung 
und die Kraft, womit dag Gute errungen und angeführt wird! 

Der Rückweg zur Vollkommenheit ift in der Kunſt dag 
Zurüdftreben zur genialen Willkür des Rünftlers, zu dem Punkte, 
wo er das Eine und aud) ein ganz Anderes, geradezu Entgegen- 
geſetztes thun kann; im Leben ift er der Rückweg des Müßig— 
gangs, — denn wer müßig ift, jchreitet zurüd, — der Rück— 
weg zum genießenden Vegetiren; in der Wiflenjchaft ift er der 
Rückweg zun unmittelbaren Ölauben, welcher Glaube von Schlegel 
wieder al3 Neligion beftimmt wird, eine Religion, die wieder 
zum Katholicismus zurüd führt. Was Natur und Gejchichte 
betrifft, fo ift er der Rückweg zum BZuftande des paradiefischen 
Urvolks.) So erklärt e8 ſich eben aus der Grundidee der 
Romantit — dem Rückwege, — daß ſogar die Himmelftürmende 
„Lucinde“, wie alle übrigen Himmelftürmereien der Nomantifer 
nicht die geringste praktische Wirkung hatten. „Laßt uns radifaler 
dad Schlechte nun tödten!” fingt Henrik Ibſen. Ich möchte 
lieber ruhig und leidenſchaftslos ſagen: Laßt ung die Probleme 
wieder im neuer Form aufnehmen und fie auf andere Weile 
behandeln, wir, die wir feft entichloffen find, nicht rückwärts, 
londern vorwärts zu jchreiten! 


— — 
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VII. | 
Die romantische Bweclofigkeit. Die der Encinde 
entfprechende Wirklichkeit. 


Man findet alfa in der „Lucinde” gleichſam in nuce all’ 
jene Lehrſätze, welche ſpäter in der Gefchichte der Romantik ent» 
widelt und eremplificirt werden. In einer Abhandlung wie der 
über „den Wechſelbetrieb“ von dem Aeſthetiker in Kierfegaard’3 
„Entiweder — Oder“ ift der Müßiggang in ein Syftem gebradjt: 
„Man übernehme nie irgend ein Berufsgeſchäft. Thut man e3 
jo wird man ein fchlechter und rechter Mafjen-Peter, ein winziger 
Heiner Zapfen in der Maſchine des Staatskörpers; man Hört 
auf, jelbjt der Betriebg-Herr zu fein... . Wenn man fic) auch 
der Berufsgeichäfte enthält, ſoll man doch nicht unthätig fein, 
jondern Gewicht auf aM’ Solche Beichäftigung Legen, welche mit 
Müßiggang identisch ist... . In der Willfür Liegt das ganze 
Geheimnig. Man glaubt, e3 fei feine Kunft, willfürlich zu 
handeln, daß man fich nicht jelbft dabei verirrt, fondern ſelbſt 
Genuß davon Hat“. — Müßiggang, Willlür, Genuß! Da 
haben wir dag Kleeblatt. Wir finden es überall auf dem 
romantifchen Felde. In einem Buche wie Eichendorff’ 3 „Leben 
eine® Taugenichts“ werden der Müßiggang und die Zweck⸗ 
Lofigkeit in der Geſtalt des Helden idealifirt und verherrlicht. 
Und die Zwedlofigkeit ift ein Hauptpunft, den man vor allem 
nicht überfehen darf. Die Zweckloſigkeit ift ein anderer Aug- 
drud für die romantische Genialität. „Abfichten haben‘, fagt 
Julius zu Lucinde, „nach Abfichten handeln, und Abfichten 
mit Abfichten zu neuer Abficht Fünftlich verweben, dieſe Unart 
ift fo tief in die närriiche Natur des gottähnlichen Menfchen 
eingewurzelt, daß er ſich's nun ordentlich vorlegen. und zur 
Abficht machen muß, wenn er fich einmal ohne alle Abficht 
auf dem innern Strom ewig fließender Bilder und Gefühle frei 
bewegen will... O! es ift wahr, meine Freundin, der Menſch 
it von Natur eine ernithafte Beſtie.“ 

Selbft der ftreng chriftliche Kierfegaard jagt Betreff? Diejer 
Ausſprüche: „Um Schlegel nicht. Unrecht zu thun, muß man 
fich der vielen Verfehrtheiten erinnern, welche fich in jo mancherlei 
Lebensverhältniſſe eingefchlichen hatten und namentlich" uner⸗ 
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müdlich bejtrebt gewejen waren, die Liebe fo zahm, fo wohl⸗ 
abgerichtet, jo Tchleppend, jo träge, jo nützlich und brauchbar 
wie irgend ein jonjtiges Hausthier, kurz gefagt jo unerotiſch wie 
möglich zu machen. . ... Es giebt eine ſehr beſchränkte Ernſt⸗ 
haftigkeit, eine Zweckmäßigkeit, eine jümmerliche Teleologie, welche 
viele Menjchen abgöttifch verehren,. die jedes unendliche Streben 
als ihr vechtmäßiges Opfer verlangt. "Die Liebe ift jolcher- 
maßen Nichts in und an fich felbit, jondern wird erſt Etwas 
dur die Abficht, womit fie in die Kleinlichkeit eingeordnet 
wird, die auf dem PBrivattheater der Familien Furore macht.” 
Man darf vielleicht fchließen, daß dieje Ausdrücke Kierkegaard's 
von der zahmen, vwohlabgerichteten, trägen und nüßlichen Haus- 
thier-Liebe eine bejonders paffende Anwendung hätten in Deutjch- 
land finden können, das zu jener Zeit ficherlich der Sit der 
altmodiichen Weiblichkeit war. Tieck's jatiriiche Ausfälle in 
feinen Zuftipielen zielen zuweilen in ähnlicher Richtung. So 
beffagt in jeinem „Däumchen“ ein Ehemann fich über die ewige 
Strickluſt feiner Frau, die ihm feine Ruhe laffe, — ein Motiv, 
da3 man faft nur in Deutjchland verjtehen fan, wo die Damen 
jih noch heut zu Tage mit dem Stridzeug in der Hand felbft 
an Öffentlichen VBergnügungsorten, wie 3. B. in Dresdener 
Ronzertlofalen, einfinden. Herr Semmelziege jagt bei Tied: 

Des Haufes Sorge nahm zu fehr den Sinn ihr ein, 

Die Sauberfeit, da3 Porzellan, die Wäjche gar; 

Wenn ih ihr wohl von meiner ew’gen Liebe ſprach, 

Nahm fie der Bürfte vielbehaartes Brett zur Hand, 

Um meinem Rod die Fäden abzulehren ftill! 


Doch Hätt’ ich gern geduldet Alles, außer Eins: 
Daß, wo fie ftand und wo fie ging, auswärts, im Haus, 
Auch im Konzert, wenn Tongewirr die Schöpfung ſchuf, 


Da zaspelnd, hHaspelnd, heftig raufchend, nimmer ftill, 
Elinbogen fliegend, fchlagend Seiten und Geripp, 
Gie immerdar den Stridftrumpf eifrig handgehabt. 

Drollig wird dieſe Satire, wo fie freiwillig oder unfreiwillig 
wie eine Parodie der bekannten römiſchen Elegie ausfieht, in 
welcher Goethe feiner Geliebten das Maß des Herameters „leiſe 
mit fingernder Hand" auf den Rüden zählt: 
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Einft ala de3 Torus Heilig Lager und umfing, 

Am Himmel glanzvoll prangte Luna's keuſcher Schein, 
Der goldnen Aphrodite Gab’ erwünjchend mir, 

Bon filberweißen Armen ich umflochten lag, 

Schon denkend, welch ein Wunderkind fo holder Nacht, 
Welch Baterlandderretter, Fraftgepanzert, ſoll 

Dem zarten Leib entiprießen nach der Horen Tanz, 

Fühl' ih am Nüden Hinter mir gar janften Schlag; 

Da wähn' ich, Liebsgekoſe nedt die Schulter mir, 

Und lächle fromm die jüße Braut und innig an: 

Bald naht mir der Enttäuſchung graujer Höllenjchmerz, 
Das Stridzeug tanzt auf meinem Rüden thätig fort, 
Ka Stand das Werk juft in der Ferſe Beugung, wo 
Der Kundigfte, ob vielem Zählen, jelber pfujcht. 

Gegenüber einer jolchen Pflege des Nüblichen begreift: 
man die Anempfehlung der Zweckloſigkeit. 

Aber die Zweckloſigkeit hängt mit dem Müßiggang zu- 
fammen. „Nur Staltäner”, Heißt es, „willen zu gehen, und 
nur die im Orient verftehen zu liegen; wo hat fich aber der 
Geiſt zarter und ſüßer gebildet al3 in Indien? Und unter 
allen Himmelsftrichen ift e8 dag Recht des Müßiggangs, was 
Vornehme und Gemeine unterjcheidet, und das eigentliche Prin⸗ 
cip des Adels.” 

Dieje lebte Aeußerung tft zwar nichtswürdig, aber durch 
ihren Cynismus um ſo bezeichnender. Tas iſt die Art, wie 
die Romantik fich zur großen Mafje der MenjchHeit ftellt. Die 
Mittel zum Nichtsthun zu beiten, ift für fie der rechte Adels— 
brief. Die, welche brotlojfe Rünfte treiben und von Anderen 
ernährt werden, Könige und Ritter wie in Fouqué's und: 
Ingemann's Romanen, Künftler und Poeten wie bei Novalis 
und Tied, find ihre Helden. Sie fondert fich ab von der 
Menge. Sie will nichts für dieje thun, fie hat nur ihre Aus- 
erwählten vor Augen. Der Held und die Heldin in „Lucinde“ 
find der geniale Künſtler und daS geniale Weib; nur die Natur- 
oder die Kunft-Ehe zwiſchen ihnen wird verherrlicht. Daher 
fragt auch Julius jeine Geliebte, ob ihr Kind, wenn es eine 
Tochter wäre, für dad Portrait oder für die Landichaft erzogen 
werden jolle. Nur als Mitglied der Kinftlergilde hat fie für- 
die Eltern Intereffe. Wir, die wir heutigen Tages nad) Wirk- 
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lichfeit dürften, wir wollen das Unrecht abgeichafft wiſſen, daß 
die Poefie nur unter Dichter und Maler vertheilt wird. Wir 
wollen den Kreis ihrer Günftlinge eriveitert, ja gejprengt ſehen. 

Man begreift atjo leicht, weshalb „Lucinde“ fein ſociales 
Reſultat Haben konnte. Uber enthielt ſie auch feinen praftijchen 
Keim, und war fie auch zu marklos, um irgend eine Art von: 
Reform bewirken zu fönnen, jo lag dem Buche doch eine: 
Praxis zu Grunde. 

Werfen wir zuerſt einen Blick auf die Geſtalten des 
Buches, dann auf die wirklichen Geſtalten, welche hinter ihnen 
tehen. 
ſeh Auf einem Hintergrund der tiefften Verachtung aller Proja 
der Wirklichkeit und aller bürgerlichen Verhältniſſe der Ge— 
feflichaft zeichnen die Hauptperjonen des Buches fich wie re— 
dende Silhouetten ab. Das Werk ſchämt fich nicht feiner ero- 
tiichen Lehre, es fühlt jich in feiner Reinheit erhaben über dem 
Urtheil der Menge: „Nicht der königliche Adler allein darf 
das Gefrächze der Raben verachten; auch der Schwan ift ftolz 
und nimmt e3 nicht wahr. Ihn kümmert nichts, al3 dag der 
Glanz feiner weißen Fittiche rein bleibe. Er finnt nur darauf, 
ih an den Schoß der Leda zu ſchmiegen, ohne ihn zu ver- 
legen, und Alles, was fterblich ijt an ihm, in Geſänge aus— 
zubanchen.“ Ä 

Das Bild ift hübſch und kühn; aber ift eg wahr? Leda— 
und der Schwan find auf jo vielfache Weife behandelt worden. 

Julius ift ein zerriffener junger Mann, natürlich Künſtler, 
über den wir in den „Lehrjahren der Männlichkeit“ (einem. 
Abfchnitte, welcher enthält, was Flaubert „l’education sen- 
timentale‘ nennt) als bezeichnenditen Zug erfahren, daß er 
Pharao mit dem Anfcheine der heftigſten Leidenschaft Spielen 
und doch zerjtreut und abweſend fein, daß er in einem Augen- 
blide von Hitze Allee wagen und, fo bald es verloren war, 
fi gleichgüftig wegwenden Fonnte. Vermag diefer Charafter- 
zug und auch feine Bewundernng zu entloden, jo malt er doc) 
ziemlich gut eine genußfüchtige und ausgebrannte Natur, die 
ohne kräftigen Handlungstrieb Reizmittel in einen schaffen, 
kalt verzweifelten Müßiggange ſucht. Seine Entwidelungsge- 
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ſchichte wird, wie es bei derjenigen ſehr junger Menfchen jo häufig 
der Tall ift, ausichlieglicd) Durch eine Reihe von Frauennamen 
bezeichnet. Die betreffenden Frauen werden flüchtig, wie mit 
einem Bleiftift in einem Album, jfizzirt; nur eins dieſer vorbe— 
reitenden Bilder ift etwas mehr ausgeführt, das PBortrait einer 
in orientaliſchem Vegetiren vollftändig aufgegangenen Ramelien- 
Dame, die als KRameliendame fich durch eine aufrichtige Liebe 
aus ihrer Sphäre erhebt und ftirbt, weil fie nicht verſtanden 
wird oder feinen Glauben findet. Sie jcheidet durch Selbit- 
mord mit einem brillanten Bühnenabgange aus dem Leben 
und fcheint, wie fie gejhildert wird, in ihrem Boudoir figend, 
von großen Spiegeln. umgeben, mit den Händen im Schoße, 
das Bild der äfthetifchen Betäubung, des Selbftverlujtes und 
der Selbitbefpiegelung, in welchem die Nomantif aufging, Ie- 
bendig zu verlürpern. Nachdem er eine Menge durchgehend 
tief widerwärtiger erotiicher Stadien durchlaufen Hat, Iernt 
Julius endlich jein weibliches Gegenbild Lucinde kennen, Deren 
Eindrud nicht mehr erliicht. „Er traf in ihr eine junge Künft- 
lerin [verftegt fich!], welche dag Schöne gleich ihm Leidenfchaft- 
(ich) verehrte, die Einfamfeit und die Natur eben fo zu Tieben 
Ihien. In ihren Zandichaften jah und fühlte man den Leben- 
digen Hauch wahrer Zuft, es war immer ein ganzer Blid.... 
Sie trieb die Malerei nicht wie ein Gewerbe oder eine Kunſt 
Inur fein Ernft! nur fein Nußen!], jondern blos aus Luft 
and Liebe [Dilettantismugs und Ironie!], und warf jede An- 
Acht nach Zeit und Laune mit der Feder oder mit Wailer- 
farben aufs Bapier. Zum Del hatte es ihr an Geduld und an 
Fleiß gefehlt [nur fein Fleiß!] . .. . Lucinde Hatte einen ent- 
ichiedenen Hang zum Romantiſchen [natürlich! fie ift ja pure 
Romantik]. Auch war fie von denen, die nicht in der gemeinen 
Welt Ieben, jondern in einer eigenen felbfigedachten und jelbfige- 
bildeten... . Auch Hatte fie in Fühner Entſchloſſenheit alle 
Rückſichten und alle Bande zerrijien und Iebte völlig frei und 
anabhängig.“" Von dem Zeitpunkte an, wo Julius fie fennen 
lernt, wird auch feine Kunft wärmer und feelenvoller. Er 
malt das Nadte „in einem Strom von bejeelendem Licht”, 
jeine Geftalten „Ichienen befeelte Pflanzen in Der gottähnlichen 
Geſtalt des Menfchen.“ 
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Leicht und melodifch, in fteter geweckter und befriedigter 
Sehnfucht, fließt für Julius und Qucinde das Leben dahin, 
„wie ein fchöner Geſang“. Die Handlung fpielt gleichſam in 
einem Atelier, wo die Staffelei neben dem Alkoven fteht. Lu⸗ 
cinde wird Mutter, und dadurch in die „Naturehe” eingeweiht. 
„a8 vorher war zwilchen ung, ift nur Liebe gemwejen und 
Leidenschaft. Nun hat ung die Natur inniger verbunden.“ 
Die Geburt des Kindes giebt dem Paare „dag Bürgerrecht 
im Stande der Natur”, vermuthlich das Roujjeau’sche, das 
einzige, worauf fie Werth gelegt zu haben jcheinen. Soziale 
"und politiiche Rechte find den Romantikern eben jo gleichgültig 
wie bei und dem Pſeudonym Kierfegaard’3, welcher meint, man 
müſſe froh fein, daß fich jemand finde, der regieren möne, 
damit wir Andern frei fein können. 

Hinter dieſer zweifelhaften Produktion Tag indeß eine 
Wirklichkeit mit kräftigeren Umriſſen. Das Iugendleben des 
Helden ftimmte, wie Friedrich Schlegel’3 Briefe beweiſen, ziem- 
fi genau mit dem des Verfaſſeis überein. Berlin war da- 
mal3 noch nicht pietiftiich, Jondern nach Zeugniſſen der Zeit— 
genofjien ein wahrer Venusberg, dem feiner fich ungeftraft 
nähern durfte. Das Beiſpiel des Thrones hHeiligte jegliche 
reiheit in den Sitten. Die Begeifterung für Kunſt und fchöne 
Literatur verdrängte und erjeßte die unlängft jo mächtige 
offictelle Moral, welche man abzufchütteln juchte. 

Im Herbft 1799, demfelben Jahre wo „Lucinde“ erichien, 
ireibt Friedrich Schlegel an Schleiermacher: „Da die Men- 
ſchen es fo grimmig trieben mit ihrem Wejen, fo bat Schelling 
einen neuen Anfall von feinem alten Enthuſiasmus für die 
Irreligion bekommen, worin- ich ihn denn aus allen Kräften 
beſtätigte. Drob hat er ein Epikuriſch Glaubensbekenntniß 
in Hans Sachs⸗Goethe'ſcher Manier entworfen.“ Es war der 

„Bierporft.“ 
Rann es fürwahr nicht länger ertragen, 
Muß wieder einmal um mich fchlagen, 
Wieder mich rühren mit allen Sinnen, 
So mir dadhten zu entrinnen 
Bon den hohen, überirdiichen Lehren, 
Dazu fie mich wollten mit Gewalt befehren. 
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Darım fo will auch ich befennen, 

Wie ich in mir e3 fühle brennen, 

Wie mir's in allen Adern jchwillt, 
Mein Wort jo Viel wie anderes gilt, 
Da ih in böf’ und guten Stunden, 
Mic Habe gar trefflich befunden, 

Seit ich gefommen ind Klare, 

Die Materie fei das einzig Wahre. 
Halte niht3 vom Unfichtbaren, 

Halt’ mich allein am Offenbaren, 

Was ich kann riechen, fchmeden, fühlen, 
Mit allen Sinnen drinnen wühlen. 
Mein’ einzig’ Religion ift die, 

Daß ich Tiebe ein ſchönes Knie, 

Volle Bruft und jchlanfe Hüften, 

Dazu Blumen mit fügen Düften, 

Aller Luft volle Nährung, 

Aller Liebe ſüße Gewährung. 

Drum, ſollt's eine Religion noch geben 
(Ob ich gleich kann ohne folche Teben), 
Könnte mir vor den andern allen 

Nur die Fatholiiche gefallen, 

Wie fie war in den alten Beiten, 

Da gab es weder Zanken noch Streiten, 
Waren alle ein Mus und Kuchen, 
Thäten’3 nicht in der Ferne Juchen, 
Thäten nicht nach dem Himmel gaffen, 
Hatten von Gott 'nen lebend’gen Affen, 
Hielten die Erde für’3 Centrum der Welt, 
Zum Centrum der Erde Ron beftellt, 
Darin der Statthalter rejidirt 

Und der Welttheile Scepter führt, 

Und lebten die Laien und die Pfaffen, 
Zuſammen wie im Land der Schlaraffen, 
Dazu fie im hohen Himmelshaus, 
Gelber Tebten in Saus und Braus, 

War ein täglich Hochzeithalten 

Zwiſchen der Jungfrau und dem Alten*) 


Ein ſolches Gedicht von folcher Hand ift ein wahrhaftes 


Dokument über den Zeitgeift. 


Die Mode war revolutionär: die Bruft ftarf entblößt, die 
Kleider orientaliich weit. Der Ton unter den bervorragenditen 


*) Plitt, Aug Schelling’3 Leben. Bd. I, ©. 288. 
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jungen Frauen war äußerft frei. Bon keiner wird zu jener 
Zeit wegen ihrer Schönheit mehr gejprochen, als von der jungen 
Baulıne Wiejel, in deren Boudoir Prinz Louis Ferdinand, 
der Satilina der revolutiongluftigen Iugend aus und ein ging. 
Ein Beitgenoffe jchreibt von ihr: „Sch betrachte fie durchaus 
wie ein Phänomen der griechiichen Mythologie." Alerander 
von Humboldt ging zwölf Meilen zu Fuße, um fie zu jehen. 
Charakteriftiich für den Zeitgeift iſt es, daß das Verhältniß, 
durch welches Pauline Wieſel ihren Ruf aufs Spiel ſetzte, nicht 
die geringfte Mißbilligung bei ihren: intelligenten ‘Freundinnen 
fand, 3. B. nicht einmal bei der fonft jo durchaus unbe- 
Iholtenen Rahel. Dieje ift nicht jehr weit davon entfernt, fie 
zu beneiden. Sie jchreibt als junges Mädchen felbit einmal 
mißmuthig: „Lauter Mittel zu leben, lauter Anſtalten dazu, 
und nie darf man leben, nie gelange ich dazu, und wenn man 
fich’3 einmal erdreiftet, jo hat man die elende Welt, die ganze 
Belt gegen ſich!“ 

Aber das Original zur „Lucinde" war doch mehr werth, 
als ihr Portrait, und größer angelegt. Sie gehörte demjelben 
Kreife an, dem Kreife junger, geiftvoller Füdinnen, welche zu 
jener Zeit die freiefte und höchſte Bildung repräjentirten, und 
deren hiftorifche Bedeutung darin befteht, daß fie damals noch 
den einzigen Kreis bideten, in welchen Goethe's Ruf abjolut 
feſtſtand und ein wahrer Goethe-Kultus herrſchte. Die be= 
gabteften diefer jungen Frauen waren die Elarjehende, fein- 
fühlige, Geiftesfunfen verjprühende Rahel Levin, ſpäter Varn- 
hagen's Gattin, die ſchöne, aufgewedte und Fenntnißreiche 
Henriette, mit dem Arzte Markus Herz vermählt, und endlich 
Moſes Mendelſohn's Kluge, felbjtändige Tochter Dorothea, 
welche aus Fügſamkeit gegen ihre Eltern dem’ Bankier Veit 
ihre Hand gereicht Hatte, aber in einer geiftig unbefriedigten 
Ehe mit ihm lebte. Sie war das Modell zur Lucinde. Nicht 
durch äußere Schönheit, jondern durch ihren Wit und ihre 
leidenschaftlichen geistigen Intereſſen feſſelte fie Friedrich Schlegel, 
Er war damals fünfundzwanzig, fie zweiunddreißig Jahre alt. 
In ihrem Weſen lag nicht? Sinnliches oder Frivoles, fie hatte 
große, brennende Augen, und eine männliche Härte lag in ihren 
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Zügen. In ſeinen Briefen an den Bruder rühmt er ihren „ge⸗ 
diegenen Werth“, ſie iſt, ſagt er, „ſehr einfach und hat für Nichts 
anders Sinn, als für Liebe, Muſik, Witz und Philoſophie.“ 
Im Jahre 1798 ließ Dorothea ſich von ihrem Manne ſcheiden 
und folgte Schlegel nach Jena. „Uns bürgerlich zu verbin⸗ 
den“, ſagt ſie in einem Briefe aus dieſer Zeit, „iſt eigentlich 
nie unſere Abſicht geweſen, obgleich ich es ſchon lange nicht für 
möglich gehalten habe, daß etwas Anderes als der Tod uns 
trennen kann. Zwar widerſtrebt es durchaus meinem Gefühl 
Gegenwart und Zukunft ausgleichen und berechnen zu wollen, 
aber wenn die verhaßte Ceremonie die einzige Bedingung der 
Unzertrennlichkeit bliebe, ſo würde ich nach dem Gebot des 
Augenblicks handeln und meine liebſten Ideen vernichten.“ 
Kein Freund half mehr, das Verhältniß zwiſchen Friedrich und 
Dorothea zu ordnen, als der edle Schleiermacher. Auf keinen 
bon Friedrich's Freunden hatte „Lucinde“ jo gewaltigen Ein—⸗ 
druck gemacht, wie auf ihn. Er war damals Prediger an der 
Charité⸗Kirche zu Berlin. Schon lange war er mit warmer 
Sympathie, ja mit Bewunderung Friedrich”? Emancipationg- 
beitrebungen gefolgt. In feiner Abhandlung über „Diotima“ 
ſowohl, wie in jeiner jcharfen Beurtheilung von Schiller’3 
„Würde der Frauen” hatte Friedrich der herfümmlichen Auf- 
faſſung von der Gejellichaftsftellung des Weibes den Krieg 
erklärt. Er Hatte die gewöhnliche Ehe veripottet, „wo die Ehe 
leute in gegenjeitiger Verachtung von einander leben, wo er in 
ihr nur ihr Gejchlecht, fie in ihm feine bürgerliche Stellung, 
und Beide in den Kindern ihr Machwerk und Eigentum er- 
blicken.“ Es handelte fich für ihn um die fittliche und geiftige 
Emancipation des Weibes. Geift und Bildung, mit Begeifterung 
vereint, waren die Eigenjchaften, welche in jeinen Augen ein 
Weib Liebenswürdig machten. Die landläufigen Vorftellungen 
von Weiblichkeit verhöhnte er. Mit Bitterfeit ſprach er von 
der Dummheit und Schlechtigfeit der Männer, die von den 
Frauen Unſchuld und Mangel an Bildung verlangten; jo würden 
die Frauen zur Prüderie gezwungen, und Prüderie ſei Prätenfion 
der Unschuld ohne Unschuld. Wahre Unfchuld könne fich bei 
dem anderen Geſchlechte fehr wohl mit Bildung vertragen. Sie 
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jet vorhanden, wo Religion, Fähigkeit zur Begeifterung vor⸗ 
banden jei. Daß Daher eine ſchöne und edle Freidenkerei ſich 
minder für Frauen, als fir Männer gezieme, ſei nur eine der 
vielen allgemein: geltenden Plattheiten, welche durch Rouſſeau 
in Umlauf gefommen. „Die Knechtung der Frau” fei ein. 


Krebsſchaden der Menfchheit. Sein höchſter fchriftftellerifcher: 


Wunſch ift, wie er fid) naiv ausdrüdt, „eine Moral zu ſtiften“. 
Als die erfte fittliche Negung im Menſchen bezeichnet er Op⸗ 
pofition wider das pofitive Gejeg und das Tonventionelle Recht“. 

Schleiermacher’3 Fragment im „Athenäum“: „Bernunft- 
katechismus für edle Frauen“ betritt ganz Dielen Weg und 
verlangt von den Frauen, daß fie fi) von den Schranten 
ihres Gefchlechtes freimachen ſollen. Ja, jo unglaublich es 
Hingen mag; das oft citirte Fr. Schlegel’jche Fragment, wel- 
ches keinen gründlichen Einwand gegen eine Che à quatre für. 
möglich hält, ftammt (wie Haym nachgewiefen hat) wahrjchein- 
fih ans Schleiermacher’3 Feder. Die Spibe desſelben ift gegen. 
die vielen gemeinen und unwahren Ehen, gegen die mißlungenen 
Eheverſuche“ gerichtet, welche der Staat in jeiner Verkehrtheit 
mit Gewalt zufammen zu halten fucht, und wodurch die Mög- 
lichkeit echter Ehen verhindert wird. Wie es in dieſem Frag- 
mente heißt, daß faft alle Ehen nur proviforifche und entjernte: 
Annäherungen an eine wirkliche Ehe feien,. jo jagt Schleier- 
macher jelbft, daß viele Verjuche nöthig jeien, und daß, „wenn 
man drei oder vier Paare zufammen nähme, vecht gute Ehen. 
zu Stande kommen fönnten, falls man fie tanjchen ließe.“ 

Die tieffte Urjache, weshalb Schleiermacher fich gleich per- 
ſonlich ſo warm Friedrich's und Dorothea’3 annahm, lag jedoch 
in feinen eigenen damaligen Lebensverhältniſſen. Er hegte eine 
ſtarke und lebhaft erwiderte Liebe zu Eleonore Grunow, welche 
in kinderloſer und höchſt unglücklicher Ehe mit einem Berliner 
Prediger lebte. 

Er fand, daß viel Unbildung und Plattheit, viel Philie 
ſtröſes und Phariſäiſches bei der Wuth über „Lucinde” mit. 
unterhief, Die man zur jelben Seit herunter riß, wo man fich 
an Wieland’3 und Erebillon’3 Tüfternen Romanen köſtlich amü⸗ 
firte. „Das erinnert mich an die Hexenproceſſe,“ jagt er, „Wo: 
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Bosheit die Anklage formulirte und fromme Einfalt das Urtheil 
vollzog.” 

Und was ihn beſonders veranlaßte, eifrig für das verfolgte 
Paar Bartei zu nehmen, war wie er jagt, der Umftand, dat 
die Klage, welche über verlegte Decenz erhoben ward, bei den 
Meiſten nur ein Vorwand war, um mittelft diefer Brüde der 
Privatperjon Schlegel zu Leibe zu gehen. 

. Dorothea beſaß eine fraftvolle Seele in einem ſchwachen 
Leibe. Ohne Wanken ertrug ſie Alles, was ihr Bruch mit der 
Gejellichaftsnorm auf fie herab beſchwor, heimliche Verketzerung 
und öffentliche Beichimpfung durch Hindeutungen in den Ans 
griffen auf „Zuecinde”. Sie bewies dem Manne ihrer Wahl 
die ausdauerndite Hingebung und die aufopferndfte Treue. Sie 
theilt nicht allein jeine Intereſſen und Beftrebungen, jondern 
erträgt jeine Thorheiten und findet jich ohne Klage in Die 
Launen de3 Taunenvolliten Liebhaberd. Ja, noch mehr: eine 
ungewöhnliche Geiftesfreiheitt und Munterkeit verjcheucht alle 
Schatten des Mißmuths um fie und Andere her. Ihr Lachen 
Hingt luſtig zwiſchen Schleiermacher's allzu fubtile Reflexionen 
und Friedrich's transcendentale Ironie hinein. So frei fie 
übrigens von weiblicher Empfindjamtfeit ift, geht fie ganz auf 
in Bewunderung ihres Geliebten, und mit rührender Beicheiden- 
‚heit ift fie Stolz auf ihn. ALS fie den Roman „zlorentin“ ge— 
jchrieben hat, ein Buch, das, trog all feiner Schwächen, mehr 
jchöpfertiche Kraft als irgend ein poetilches Erzeugniß Friedrich's 
enthält, ift fie vor Allem glücklich und ftolz darüber, daß fein 
Name als der des Herausgebers auf dem Titelblatte fteht. Mit 
klopfendem Herzen und erröthenden Wangen fendet fie Schleier- 
macher den eriten Band ihres Buches zur Durchficht und lächelt 
über jeine vielen rothen Striche im Manuskripte. „Der Henker 
steht immer da, wo Accuſativ und Dativ ftehen follten.“ Daß 
auch fie zu einer Zeit (gegen das Jahr 1800), wo alle Roman- 
tifer, ſelbſt Schleiermacher und Schelling, poetifche Sünden be- 
gingen, jchriftftellern und dichten mußte, bezeichnet fie als zu 
dem deutſch⸗litterariſchen Kreife der Romantiker gehörend, und 
in Wirklichkeit ift ihre Roman auch ein Augdrud für alle herr⸗ 
chenden Ideen, eine Nachahmung Wilhelm Meifter’3 und Franz 


Die der „Lurinde” entſprechende Wirklichkeit. 81 


Sternbald’3, eine Verherrlichung der harmoniſch Gebildeten, 
gegenüber den Gemeinen, des freien Vagabundenlebens, des 
Müßiggangs, und des jchönen Leichtfinng, der Zweckloſigkeit, 
die inmitten der projaiichen, realen Welt feine „Abfichten” Hat. 
Aber nicht3deftoweniger erhebt dieſe Frau 1 über dieſen Kreis. 
Nicht umſonſt war fie die Tochter des klugen und nüchternen 
Mendelslohn. 

Sie möchte, jagt fie, jehr gerne in Friedrich einen Künftler 
jehen, aber recht lieb würde er ihr doch erjt werden, wenn fie 
ihn al3 tüchtigen Bürger in einem rechten Staate ſähe; ja, es 
fommt ihr wor, als ob das Weſen und Wollen all’ ihrer 
tevolutionären Freunde zum Litterarischen, zur Kritik und al’ 
dem Zeug paſſe, wie ein Niefe für ein Kinderbett; fie jagt, 
wenn e3 nach ihrem Kopf ginge, jo machten fie’3 wie Göß von 
Berlichingen, der. nur zur Feder griff, um ſich vom Gebrauche 
des Schwertes zu exholen.*) 

Wir jehen hier wieder, was ung ſchon bei Frau von Kalb 
fappant entgegen trat, wie bei den Frauen diejer Periode eine 
männlichere und ungetheiltere Kraft, als bei den Männern, fid) 
geltend macht, und wie fie beitändig die Probleme, welche die 
Männer auf das litterarifche Forum beichräntt Halten wollen, 
auf das fociale hinausziehen möchten. Sie fühlen tiefer den 
Drud der Berhältniffe, fie find minder geſchwächt durch gelehrte 
Ueberkultur, und fie haben mehr praftiichen Sinn und Blick, 
al? die Männer um fie ber. 

Das erfte größere Ereigniß, welches an das feit Kurzem 
verbundene junge Paar beramtritt, ift, daß Fichte zu ihnen 
kommt. Man Hatte ihn befanntlic) angeklagt, als Univer- 
ftätsprofeffor Atheismus zu lehren. Karoline Schlegel fchreibt 
darüber an eine Freundin: „Nur mit Kummer fann ich Dir 
von Dem jchreiben, wonach Du mich fragft — von der 
Fichte'ſchen Sache. Glaube mir, fie ift jehr fchlimm für alle 
Freunde eines ehrlichen und freimüthigen Betragens. Wie 
Du von der erften Anklage, die von einem bigotten Fürften 
und feinen theil® katholiſchen, theils herrnhutifchen Rath⸗ 


*) R. Haym, Die romantiihe Schule. ©. 663 ff. 
Brandes, Sauptfirömungen LI. 6 
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gebern, herrührte, zu denken Haft, wirft Du ungefähr einfeheır. 

. Aber da hebt man den Fichte durch allerlei Berichte vor 
Weimar, e3 ftehe fchlimm u. ſ. w., daß er fchreibt, er werde 
feinen Abfchied nehmen, wenn man ihm einen gerichtlichen 
Verweis gebe und feine Lehrfreiheit einfchränfe. ... . Alle Hof- 
diener, alle die Profefforen, die Fichte überglänzt Hat, ſchreien 
nun über feine Dreijtigfeit, feine Unbejonnenheit. Er wird 
verlaffen, gemieden." 

In einem Briefe, der gemeinjchaftlic) von Friedrich Schle— 
gel, Schleiermacher und Dorothea verfaßt ift, jagt Letztere: 
„Es geht jehr gut mit Fichte hier, man läßt ihn in ‘Frieden. 
Nicolai hat fich verlauten laſſen, man würde ſich nicht im &e- 
ringften um ihn befümmern, nur müßte er nicht öffentlich leſen 
wollen, Das würde dann nicht gut aufgenommen werden. — 
Ich werde ganz excellent mit ‘Fichte ferig, und überhaupt ich 
nehme mich fo gut in diefem Philoſophen-Konvent, als wäre 
ich nie etwas Schlechter gervohnt gewejen. Kur habe ich noch 
eine gewiffe Angft vor. Fichte, Doch das liegt nicht an ihm, 
ſondern mehr an meinen Verhältnifjen mit der Welt und mit 
Friedrich — ich fürchte — doch ich irre mich vielleicht auch. 
Schreiben kann ich fein Wort mehr, Liebe, meine Philoſophen 
laufen unaufhörlich die Stube aufund ab, daß mir ſchwindelt.“ 

Hier haben wir eine kleine Interieur-Scene aus Dorothea’3 
Leben in Berlin. Ja, man gefällt ji) jo wohl in diefem 
Beilammenfein, daß Fichte den Plan faßt, man folle für immer 
vereint bleiben. Er jchreibt jeiner rau, daß er Friedrich zu 
bewegen juche, in Berlin zu bleiben und Wilhelm. Schlegel zu 
veranlafien, gleichjall3 mit jeiner Frau dorthin zu ziehen: „Re— 
uſſirt Diejes, jo machen wir, d. h. die beiden Schlegel, Schelling 
(der dann auch hierher zu bringen fein möchte) und wir, eine 
Familie, miethen ein großes Logis, halten eine Köchin u. ſ. w. 
Es blieb bei dem Projekte. Die Frauen der Brüder Schlegel 
fonnten fich nicht gut mit einander vertragen. Aber berührt 
e3 Einen nicht wie ein Hauch aus einer anderen Welt, wenn 
man mitten unter diefer Sorge für Fichte und der Indignation 
über dag Unrecht, das ihm widerfährt, auf Worte wie Die 
folgenden in Dorothea’3 Briefen jtößt: „Deiner Mutter danf” 


rg 














Die der „Lucinde“ entiprechende Wirklichkeit. 83 


ich vecht Herzlich fiir daS Liebe Heiligenbild. Ich habe es immer 
vor mir Liegen; mich dünkt, ich hätte mir ſelbſt feine andere 
Heilige erwählt, fie paßt mir recht. Die Bilder und die fatho- 
liſchen Geſänge haben mich jo gerührt, daß ich mir vorgenommen 
babe, wenn ich. eine Ehriftin werde, jo muß es durchaus fatho- 
liſch ſein.“) Nirgends fühlt man wohl deutlicher, als Hier, 
die religiöfe Konfuſion der romantischen Geiftezrichtung. Man 
ſieht, daß der Katholicismus dort ganz diejelbe Rolle ſpielt, 
wie der Grundtvigianismus ſpäter in Dänemark. 

Allein Dorothea iſt nicht das einzige Frauenportrait in 
Lucinde“. Während feiner Lehrjahre lernt Julius eine aus⸗ 
gezeichnete Frau kennen, die folgendermaßen gejchildert wird: 
„Auch dieſe Krankheit heilte und vernichtete der erſte Anblic 
einer Frau, die einzig war, und die feinen Geift zum erjten 
Mal ganz und in der Mitte traf... . Sie hatte gewählt und 
hatte fich gegeben; ihr Freund war auch der jeinige, und lebte 
ihrer Liebe würdig. Julius war der Vertraute, er wußte Alles 
genau, was ihn glüclich machte, und urtheilte mit Strenge über 
feinen eigenen Unwerth. .. . Darum drängte er alle Liebe in 
fein Innerſtes zurüd, und ließ die Leidenjchaft wüthen, brennen, 
zehren; aber fein Aeußeres war durchaus verwandelt, und fo 
gut gelang ihm der Schein der Eindlichiten Unerfahrenheit und 
einer gewiſſen brüderlichen Härte, die er annahm, damit er 
nicht aus dem Schmeichelhaften ins Zärtliche fallen möchte, 
daß fie nie den leiſeſten Argwohn jchöpfte. Sie war heiter 
und leiht in ihrem Glück, fie ahndete Nichts, jondern lie 
ihren Witz und ihrer freien Laune freies Spiel, wenn fie ihn 
unfiebenswürdig fand. UWeberhaupt lag in ihrem Wejen jede 
Hoheit und jede Zierlichfeitt, die der weiblichen Natur eigen 
fein kann, jede Gottähnlichkeit und jede Unart, aber Alles war 
fein gebildet und weiblih. Frei und fräftig entwidelte und 
äußerte ſich jede einzelne Eigenheit, als jei fie nur für ſich allein 
da, und dennoch war die reiche fühne Miſchung fo ungleicher 
Dinge im Ganzen nicht verwworren, denn ein Geijt befeelte fie, 
ein lebendiger Hauch von Harmonie und Liebe. Sie Fonnte 


G. Waitz, Karoline Bd. I. ©. 263, 259, 261 u. 292. 
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in derjelben Stunde irgend eine komiſche Albernheit mit dem 
Muthwillen und der Tyeinheit einer gebildeten Schaufpielerin 
nahahmen, und ein erhabenes Gedicht vorlefen mit der Hin- 
‚ reißenden Würbe eines Funftlofen Gejanges. Bald wollte fie 
in Geſellſchaft glänzen und tändeln, bald war fie ganz Be— 
geifterung, und bald half fie mit Rath und That, ernit, be- 
fcheiden und freundlich wie eine zärtliche Mutter. Eine geringe 
Begebenheit ward durch ihre Art, fie zu erzählen, fo reizend 
wie ein fchönes Märchen. Alles umgab fie mit Gefühl und 
Witz, fie hatte Sinn für Alles, und Alles kam veredelt aus 
ihrer bildenden Hand und von ihren ſüß redenden Lippen. 
Nichts Gutes und Großes war zu heilig oder zu allgemein 
für ihre Teidenichaftlichfte Theilnahme. Sie vernahm jede An 
deutung, und fie erwiderte auch die Frage, welche nicht gejagt 
war. Es war nicht möglich, Neden mit ihr zu halten; eg 
wurden von jelbft Geſpräche, und während tdem fteigenden 
Sntereffe jpielte auf ihrem feinen Gelichte eine immer neue 
Muſik von geiftvollen Blicken und Lieblichen Mienen. Dieſelben 
glaubte man zu jehen, wie fie fich bei dieſer oder jener Stelle 
veränderten, wenn man ihre Briefe las, jo durchſichtig und 
jeelenvoll fchrieb fie, was ſie als Geipräch gedacht Hatte. Wer 
fie nur von dieſer Seite fannte, hätte denken können, fie fei 
nur liebendwürdig, fie würde als Schaufpielerin bezaubern 
müfjen, und ihren geflügelten Worten fehle nur Maß und 
Reim, um zarte Poefie zu werden. Und doch zeigte eben Dieje 
Frau bei jeder Gelegenheit Muth und Kraft zum Erftaunen, 
und Das [ihr Verhältnig zu Muth und Kraft] war auch der 
hohe Geſichtspunkt, aus dem fie den Werth der Menfchen be- 
urtheilte.“ 

Es iſt mehr Lob, als Malerkunſt in diefem Bortrait. 
Saint-Beuve hätte es anderd entworfen. Aber das Original 
dieſes Bildes ift Die rau, welche jeit der Herausgabe ihrer 
Briefe unter dem Titel „Karoline“, faſt wie eine Königin, nur 
mit Diefem ihrem Vornamen benannt wird, an welchen man 
fie auch) am leichteften erkennt, weil fie fo viele Rachnamen 
gehabt Hat, daß man nicht recht weiß, mit welchen man fie 
bezeichnen follte. Sie war eine geborene Michaelis, eine Tochter 
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des bekannten Göttinger Theologen, war zuerft mit einem 
Dr. med. Böhmer, nach feinem Tode mit U. W. Schlegel 
und zuletzt endlich mit Schelling vermählt. Durd) ihre beiden 
festen Verbindungen fteht fie im Mittelpunkt des ganzen ro— 
mantifchen Kreiſes, der fich zwanglos um fie ordnet. Sie 
war deſſen eigentliche Muſe. Calderon’3 und Arioſt's genialer 
Ueberſetzer, Gries, nennt fie „bei weiten Die geiftreichite rau, 
die er je gefannt“, Steffens und Wilhelm von Humboldt 
brauchen ähnliche Bezeichnungen. Von mehreren jeiner Aufe 
ſätze ſagt A. W. Schlegel, fie feien „zum Theil von der Hand 
einer geiftreichen Frau, welche alle Talente bejaß, um al? 
Schriftftellerin zu glänzen, deren Ehrgeiz aber nicht darauf 
gerichtet war.” Schelling fchreibt bei ihrem Tode: „Wäre 
fie mir nicht gewejen, was fie war, ich müßte al3 Menſch fie 
beweinen, trauern, daß dies Meiſterſtück des Geiftes nicht 
mehr ift, dieſes feltene Weib von männlicher Seelengröße, von 
dem ſchärfſten Geist, mit der Weichheit des weiblichiten, zarte» 
ften, Tiebevollften Herzens vereinigt. Etwas der Art kommt 
me wieder!" Ihr Portrait ift wunderbar, gewinnend, fein, 
malitiös und doch Hinfchmelzend ſanft. Sie ift ganz in Leonardo's 
Stil. Dorothea ift weit mehr aus Einem Gujle. 

Karoline war 1763 geboren, und einundzwanzig Jahre 
alt, als fie fich zum erften Male vermählte. A. W. Schlegel 
lernte fie während feiner Studienzeit in Göttingen Tennen, und 
verliebte fich in fie; fie wies feinen Heirathsantrag ab. Der 
Berfehr wurde bald abgebrochen, aber brieflich fortgejeßt, als 
A. W. Schlegel 1791 eine Hauglehrerftelle in Amfterdam über- 
nahm, wo verichiedene galante Abenteuer, darunter eine ernit- 
baftere Liebichaft, das Verhältniß zu Karoline in Schatten _ 
ftellten. Mittlerweile hat Dieſe fich in ein Net der abjonder- 
lichſten Verhältniſſe verwidelt. 1792 Hatte fie ſich nach Mainz 
begeben und lebte in Georg Forſter's Haufe. ALS dieſer be— 
wunbernäwerthe und geniale, aber allzu janguiniiche Mann, 
der Lehrer Humboldt’3, gleich ausgezeichnet als Naturforjcher 
wie ala Schriftfteller, fich in vevolutionäre Unternehmungen 
einfieß und die franzöfiiche Freiheit am Rhein auszubreiten 
fuchte, theilte Karoline mit Eifer feine Sympathien und Beftre- 
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bungen und verkehrte mit den republifanifchen Klubbiften in 
Mainz. Dean Hatte fie zugleich, wiewohl mit Unrecht, beſon⸗ 
der3 in Verdacht, durch ihren Schwager G. Böhmer, den 
Seftetair Euftine’3, Verbindungen mit dem Feinde unterhalten 
zu haben. Als die deutichen Truppen Mainz zurüderobern, 
wird fie arretirt und verbringt mehrere Monate in einer graue 
jamen Haft, wo fie mit fieben andern Gefangenen da8 Zimmer 
theilen muß. Aus ihrem Gefängnifje Schreibt fie jetzt an Schlegel 
um Hilfe. Ihre Lage ift noch jchlimmer und verworrener, als 
e3 jcheint. In Mainz Hat fie aus Verzweiflung darüber, daß 
ihre heißeften Wünfche fehlgefchlagen waren (fie Hatte gehofft, 
daß der männfiche und energiiche Tatter ihr feine Hand an⸗ 
bieten würde), fi) einem zufälligen Anbeter, einem Franzoſen 
an den Hals geworfen, und die Folgen dieſes Verhältnifjes 
müſſen fie unvermeidlich für immer fompromittiren, wenn fie 
nicht rechtzeitig au3 dem Gefängniffe befreit wird. Durch Wil- 
helm Schlegel’3 Konnerionen und die eifrigen Bemühungen ihres 
Bruderd gelingt es, eine Freilaffungsordre zu eriwirfen, und 
mit der ruhigen Ritterlichfeit, die ihm eigen war, ftellt Wilhelm 
jest die von Allen verlaffene Rarofine unter den Schub feines 
jüngeren Bruders Friedrich. Unter diefen, jo wenig vortheil- 
haften Umftänden macht Friedrich ihre Bekanntſchaft. Er ift 
nicht im Voraus für fie eingenommen, er ift nicht weit davon 
entfernt, Geringihäßung für fie zu empfinden. Und unter 
ſolchen PVerhältniffen fchreibt er:*) „Einfachheit und einen 
ordentlich göttlichen Sinn für Wahrheit Hube ich durchaus 
nicht erwartet. ... Sie machte einen jehr lebhaften Eindrud 
auf mich; ich wünjchte nach ihrer Meittheilung und Freund⸗ 
ſchaft aufs emfigfte ftreben zu dürfen, aber gerade da fie einige 
Theilnahme zu äußern fchien, jah ich jehr beftimmt, daß ein 
bloßer Verſuch in die Heftigften Rämpfe führen, und wenn eine 
Freundichaft zwiſchen uns möglid) fei, fie nur die fpäte Frucht 
vieler verfehrter Beftrebungen fein könne — — jeder eigennügige 
Anſpruch ward von da an aufgegeben. ... . Ich ſetzte mich In 
das einfachite, einfältigite Verhältniß zu ihr, die Ehrfurcht eines 


*) G. Waitz, Karoline. Bd. I, ©. 347 und 348. 
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Sohnes, die Offenheit eines Bruders, die Unbefangenheit eines 
Kindes, die Anſpruchsloſigkeit eines Fremden.“ 

1796 verheirathet A. W. Schlegel fi) dann mit feiner 
ftart fompromittirten Freundin. Ihren Kreis bilden alle die 
beiten und bedeutendften Männer ihrer Zeit. Sie fteht in an- 
dauerndem Verkehr mit Goethe, Herder, Fichte, Schelling, Hegel, 
Tied, Schleiermacher und Hardenberg. Goethe fteht gerade 
damals in intimer Verbindung mit der jungen Schule. Die- 
ſelbe ift eben im Begriff, fich zu bilden, und ihre verjchiedenen _ 
Mitglieder halten ihre erften Zuſammenkünfte in Jena. Karo— 
line frühſtückt mit Goethe, ſpeiſt bei Fichte zu Mittag, und iſt 
bald nur allzu unzertrennlich von Schelling. 

Als ein Beiſpiel der Stärke und Feinheit ihrer Urtheils- 
fraft theile ich Hier folgende Stelle aus einem Briefe Karo— 
Imen® an Schelling (vom 1. März 1801) mit: „Du willft doch 
wohl nicht von mir erfahren, mein allerliebiter Freund, ob Du 
Dich ſchon beinahe jo ausgedrüdt Haft — wie weit Fichten 
Geiſt reiht. Mir ift e8 immer fo vorgefommen, bei aller ſei— 
ner unvergleichlichen Denkkraft, feiner feſt in einander gefügten 
Schlußweiſe, Klarheit, Genauigkeit, unmittelbaren Anſchauung 
des Ichs und Begeifterung des Entdeders, daß er doch begrenzt 
wäre; nur Dachte ich, es fäme daher, daß ihm die göttliche 
Eingebung abgehe, und wenn Du einen Kreis durchbrochen haft 
aus dem er noch nicht Heraus konnte, jo würde ich glauben, 
Du habeſt Das doch nicht ſowohl als Philoſoph — wenn die 
Benennung bier falſch gebraucht fein follte, jo mußt Du mid) 
darüber nicht ſchelten — als vielmehr in jo fern Du Poeſie 
haft, und er feine. Sie leitete Dich unmittelbar auf den Stand 
der Produktion, wie ihn die Schärfe feiner Wahrnehmung zum 
Bewußtſein. Er hat das Licht in feiner helleſten Helle, aber 
Du auch die Wärme, und jenes kann nur beleuchten; Dieje aber 
produziert. — Und iſt Das nun nicht artig von mir gejehen? 
Recht wie durch ein Schlüffelloch eine unermeßliche Zandichaft.” 

Ueber Hegel findet man an einer anderen Stelle von 
Larolinens Briefwechſel (Bd. II., Seite 239) Die ergögliche 
Aeußerung, welche wenig zu der gewöhnlichen Vorſtellung von 
dem Philoſophen ftimmt: „Hegel macht den Salanten und all- 
gemeinen Cicisbeo“. 
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Mit Leidenjchaft betheiligt fich Karoline an allen Be 
ftebungen der romantiſchen Schule, fie jchriftitellert, korrigirt, 
Tiefert anonyme Necenfionen, bald felbjt mit der Feder thätig, 
bald mittelbar durd) ihren Einfluß auf Andere wirfend. Die 
politifch-revolutionäre Leidenfchaft, welche fie vor den Männern 
auszeichnet, nimmt jebt nothgedrungen an litterarifchen Schar- 
mübeln und Intriguen Theil. So fehen wir fie Schlegel’& 
„son“ anonym, aber ziemlich neckiſch, ankündigen, jehen Schlegel 
gleichfal3 anonym antworten -und fi) gegen diefe Recenſion 
vertheidigen, und dann endlich Karolinen Schelling zu Hilfe 
rufen, der in einer dritten anonymen Necenfion ala Karolinens 
Ritter mit ausgejuchter Feinheit der Form Schlegel noch ärger 
zu Leibe geht, während er ihm fchreibt, daß er es hoffentlich 
nicht übel nehmen werde. Karoline ift e8 auch, welche das 
Verhältniß zwiſchen Schiller und Schlegel zerftört, den Bruch 
zwifchen ihnen bewirkt, und durch ihre zahlreichen, oft ſehr 
witigen, allein ungerechten Scherze über die Schiller’fche Poeſie 
beftändig die Brüder gegen Schiller aufhetzt, der feinerſeits nicht 
von dem Vorwurfe freigejprochen werden kann, fie mit der vor= 
nehmen Miene eines Altmeifters abgewiejen zu haben, als fie 
ihre Schriftitellerlaufbahn begann. Schiller nennt Karolinen ſtets 
„Dame Lucifer“. Ihre ſchwächſte Seite ehrt fie in ihrem. 
Heinlichen Hafje gegen die arme Dorothea Beit heraus, die fie 
bejtändig verfolgt, — ein Haß, welcher das jonft fo fchöne Ein— 
vernehmen zwilchen den beiden Brüdern, Die zugleich Die ver- 
trauteften Freunde waren, ftörte und fie faft ganz mit einander: 
entzweit hätte. Man höre, in welchem Tone fie von Dorothea. 
ſpricht: Friedrich hat den Mlarkos ſelbſt noch gefehen und fich 
unmittelbar in den Wagen gejebt, um nach Frankreich zu eilen, 
wo er ich republifanijch zu vermählen gedenkt. Das Erſäufen 
in der Loire hieß unter Robespiere noces republicaines, und 
der Hälfte dieſes Paares möchte ich gern folche Hochzeit gönnen“... 
Ihre ſchönſten Eigenjchaften entfalten fich ihrer Tochter, dem. 
wunderbaren Kinde Augufte Böhmer, gegenüber, deren Namen 
uriauslöfchlich der deutichen Litteraturgeichichte eingeprägt bleiben 
wird, obihon fie mit fünfzehn Jahren ftarb. Man Ieje ihre 
Urtheile über Sriedrich, über Dorothea, ihre verfificirten Briefe 
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an Tief oder Schleiermacher, und man wird über ihre feine: 
und feltene Begabung erftaunen. Ihr Tod wurde zu einem. 
Wendepunkte in Rarolinens Leben. Schelling, der vielleicht 
von Auguften etwas bezaubert geweien war, trat bei ihrem. 
plöglihen und betrübenden Hinjcheiden der Mutter näher. Er 
war damals jehr jung, im Feuereifer feiner eriten Arbeiten, fprü- 
hend von Leidenſchaft, ftrahlend von Genie, Goethe's Liebling, 
Sie hatten ein tiefeg gemeinfames Leid und ein gegemjeitiges- 
Troſtesbedürfniß. Das BVerhältniß nahm den Charakter der 
glühendften Liebe an. Daß die gemeinen Gegner. der Romantik: 
eine Brojchüre verfafjen Liegen, in welcher behauptet wurde, 
Schelling habe durch feine verrückte Naturphilofophie und die 
Kuren, welche er verordnet, das Kind umgebracht: — eine Ge⸗ 
rede, da3 auf völlig Lügenhafter Erfindung beruhte — fonnte 
fie nur noch inniger verbinden. In der Antwort. auf dieje 
Broſchüre gebraucht Schelling jene derben Ausdrüde von feinen 
Gegnern, welche Laffale in der Einleitung zu jeiner. Schrift. 
„Kapital und Arbeit” citirt. Karolinens Verhältni zu: Schlegel 
war längſt erfaltet, er und fie Iebten in verjchiedenen: Städten. 
Wäre Karoline eiferfüchtig geweſen, fo hätte fie mehrfach Grund- 
zu Klagen gehabt. Später fnüpfte Schlegel ein Liebesverhältniß 
mit Tieck's Schwefter, Sophie Bernhardi an, die fich ſeinetwegen 
von ihrem Manne jcheiden ließ. Sein Tester Eheverſuch mit. 
einer Tochter des NRationaliften Baulus mißlang befanntermaßen 
und endete, wie fein erfter, mit einer Scheidung. 

Als Schelling und Karoline einander fo unentbehrlich ge= 
worden waren, daß das Band, welches Lebtere feſſelte, gelöft 
werden mußte, gab Schlegel aufs ritterlichfte feine Einwilligung 
dazu. Die Scheidung fand Statt, und, wie Karoline‘ jagt, „wir 
föften eine Verbindung, die wir unter und nie anders. als wie 
ganz frei betrachteten”, und ein neuer Ehebund,. der. beiderjeits- 
durchaus glücklich ausfiel, wurde geichlofien. 

Höchft intereffant für die Theorien der Schule und ihre 
Uebereinſtimmung mit dem Leben der Führer ift es zu fehen, 
wie Schlegel diefen Entichluß Karolinens aufnimmt. Er giebt 
nicht bloß jeine Einwilligung, ſondern er bleibt andauernd in 
durchaus freumdichaftlichem Briefwechſel mit Schelling, und 
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die beiden Männer unterftügen einander bei ihren litterarijchen 
Beitrebungen gegenfeitig nit Rath und That. Ja, Karoline 
fährt fort, in freundfchaftlichftem Verkehr mit Schlegel zu ftehen, 
fange nachdem ihr Verhältniß zu Schelling ihm fein Geheimniß 
mehr ift. Sie jchreibt 3. B. im Mai 1801 an Schlegel: „Ent- 
jcheide einmal folgenden Streit zwilchen Schelling und mir: 
darf man jo mit dem Hexameter verfahren? Ich finde Die 
beiden legten Zeilen ungelenf, — er befteht aber darauf.‘ 
Mit Frau von Stasl bejucht Schlegel fogar ſpäter das Paar 
in München. 

Sp vermocdhten auch die ftärfiten perfünlichen Zerwürfniſſe 
und Spaltungen nicht Diejenigen zu trennen, welche durch Ge— 
meinschaft der Ideen und einen gemeinfamen Kampf für die— 
jelben mit einander verbunden waren. Man betrachtete Die 
perjönliche Freiheit als unveräußerlich und achtete fie als jolche 
bei Anderen, wie man fie für fich felbft in Anjpruch nahm. 

Aber noch eine andere Lehre läßt fich hieraus ziehen, als 
die von den wechjelnden Neigungen der Romantifer und ihrer 
vollfommenen Geiftezfreiheit gegenüber den gejellichaftlichen 
Banden, nämlich die: daß ihre Frauen in Wirflichfeit über 
ihnen. jelbft ftanden, und daß fie nur vermocht haben fie zu 
ſich herab zu ziehen. Wir fehen die Fräftige und energiſche 
Dorothea, welche jo ftark die Kleinlichkeit aller litterariſchen 
Zendenzen der NRomantifer empfindet, langſam umgewandelt 
werden, jehen fie mwiderftrebend „Lucinde” bewundern, dann 
jelbft Romane nach der allgemeinen Schablone verfafjen, dann 
endlich mit Friedrich nach) Wien gehen und Eatholiich werden. 
Dder man blide auf die feinfinnige, enthufiaftifche, ſtahlharte 
Karoline, die als junge Wittwe von einigen zwanzig Jahren 
die Rheinlande zu revolutioniren ſucht; jie ift zu dieſer Zeit 
jo entichloffen, daR fie fich faſt mit jedem Beliebigen verbündet 
und Leben und Wohlfahrt ihrer Lieben mit äußerjter Rüd- 
fichtslofigkeit den größten Gefahren ausjebt. Friedrich ſchreibt 
damals an Wilhelm: „Das werde ich ihrem Herzen nie ver- 
zeihen können, daß.meiblicher Taumel es jo weit hinriß, daß 
fie fähig war, ihren Freund in diefen gräßlichen Strudel arm- 
jeliger Gefahren und Lumpichter Menjchen zu locken.“ Und 
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dann jehe man fie einige Sahre nachher verwandelt, recenfirend, 
anonym für und gegen die jchlechten Dramen ihres Mannes 
Ichreibend, ganz aufgegangen in litterarischen Intriguen. Dann 
durchbebt wieder auf Augenblide gleidhjam ein Hauch aus der 
‚alten Zeit ihre Seele und man fühlt, wie fie umgewandelt ift. 
So jchreibt fie im Oktober 1799 ihrer Tochter erft allerlei 
Familiengeſchichten. Der Bericht darüber endet: „Der Hofrath 
Hufeland ift zurück nebjt Frau und Kindern.“ Darauf heißt 
es: „Zauferei das Alles! Buonaparte ift in Paris. O 
Kind, bedenke, es geht Alles wieder qui. Die Ruſſen find 
aus der Schweiz vertrieben — die Ruſſen und Engländer müfjen 
in Holland ſchmählich fapitulieren, die Franzoſen dringen in 
Schwaben vor, und nun fommt der Buonaparte noch. Freue 
Dih ja auch, fonft glaub’ ich, daß Du bloß tändelft und feine 
‚geicheidten Gedanken hegſt.“ Dann im jelben Athemzuge litte- 
rariſches Geträtih: „Tieck ift jehr amüjant und wir find viel 
beifammen. Was die Menichen vor Zeugs ausheden, Das 
glanbſt Du nicht. Sch werde Dir ein Sonett auf Merkel 
ſchicken, der in Berlin geflaticht Hat, der Herzog Habe den 
Schlegeld wegen des Athenäum Verweiſe geben laſſen u. f. w. 
Da Haben fi) Wilhelm und Tieck lebt Abends hingeſetzt und 
ihn mit einem verruchten Sonett beſchenkt. Es war ein Feſt 
mit anzujehen wie Beider braune Augen gegen einander Funken 
Iprühten und mit welcher auögelafjenen Zuftigfeit dieje gerechte 
malice begangen wurde, Die Veit und ich- lagen faft auf der 
Erde dabei. Die Veit fann recht lachen, was fie Dir wohl 
beftens empfehlen wird. Der Merkel ift ein geliefertes Un— 
geheuer. Davon erholt er fih nit. Ein Mordlärm wird 
übrigens von allen Seiten losgehn. Schü und Wilhelm haben 
artige Billette gewechſelt, Schelling rückt der Allgemeinen Litteratur- 
zeitung mit voller Kraft auf den Leib. Doch diejfe Händel 
gehen Dich Nichts an, die Ruſſen und Buonaparte 
aber viel.” Es ift, ala bemühe fie jich, die großen Intereſſen 
bei ihrer Tochter wach zu Halten, al3 fie bei ihr felbft erfterben 
wollen. Dann verheirathet fie fich mit Schelling und fügt fich 
m alleg Beftehende in dem großen Pfaffennefte Baiern. 
Manche große Männer haben fich vergebens bemüht, die 
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Frauen, welche fie Iiebten, dahin zu bringen, ihre Intereſſen 
zu theilen. Uber ich kenne keine jchlimmere Anklage gegen be- 
gabte Männer und fein ftärfere® Symptom ihrer Schwäche,- 
als die Thatjache, daß fie, weit entfernt davon, die Frauen, 
welche fich ihnen Hingaben und ihnen folgten, zu heben, Diejelben: 
herabgezogen, fie ihrer höchſten Intereffen und edelften Sym⸗ 
pathien beraubt und ihnen Heine umd kleinliche dafür eingeflößt: 
haben. Diefe Anklage trifft die Romantifer und mußte fie- 
treffen. Sie haben die großen Frauen, die gute Götter ihnen 
ſchenkten, eben jo behandelt wie die großen Ideen, die fie als- 
Erbtheil empfingen, fie haben fie des großen freifinnigen, jocia- 
fen und politijchen Gepräges beraubt, und fie erjt romantifch: 
und litterarifch, dann reumüthig und dann katholiſch gemacht. 


VII. - 
Schleiermacher's Briefe über die „Lucinde“. George Sands. 
und Shelleys Anfichten über die Ehe. 

Die verbündeten NRomantifer waren weit entfernt davon, 
„Zucinde" mit Befriedigung erjcheinen zu ſehen. Novalis ift: 
noch derjenige von ihnen, welcher fich am anerfennendften ver⸗ 
hält. Er findet, daß es wenige jo individmelle Bücher giebt,. 
meint, daß man darin die Bewegungen im Innern des Ver⸗ 
faſſers ſo genau beobachten kann, wie das Spiel der chemiſchen 
Kräfte bei der Auflöfung eines Stüdes Zuckers in einem Glaſe 
Waſſer. Es beunruhigt ihn etwas, daß in: „Zucinde“ ein. 
Schwindel vorherricht, welcher aus dem denkenden Menfchen. 
einen reinen Trieb, eine reine Naturfraft macht, und welcher. 
den Leſer jo gefangen nimmt, daß er fich für einen rein wol- 
lüſtigen Inſtinkt intereffiren muß. Er findet ferner das Ganze 
weder leicht und einfach genug, noch Hinlänglich rein vom. 
Schulſtaub. Er lobt jedoch, daß es „an romantiichen An⸗ 
Hängen“ nicht fehle, und er Hat weniger etwas gegen den Inhalt. 
als gegen die Form. 

‚Gleich nach der erſten Durchlefung jehreibt er an Karoline 
Schlegel: „An den Ideen ift übrigens nichts auszuſetzen; in- 
defien manches am Ausdruck, der mir nicht. felten: Dem. rates: 
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abgeborgt zu fein fcheint. Nun aber ift das Poftulat: Sei 
nich! noch nicht gäng und gäbe — und felbit fehr innige 
Frauen bürften die jchöne Athenienſerin tadeln, daß fie den 
Markt zur Brautlammer nähme. (Novalig Briefwechjel ©. 123.) 
Wahr genug! Nur hatte die arme Dorothea feine Schuld 

an diefer Profanation, wenn fie ſich auch nicht, wie wir in 
ihrem Namen darüber empört fühlte, dergeftalt zur Schau ge- 
ftellt zu werden; der Tadel trifft allein den edlen Athenienter. 
Wir ſahen, wie Karoline bald ihre fatirische Laune an derfelben 
ausließ, und A. W. Schlegel, Schelling, Steffen? und Die 
Anderen betrachteten fie unter ſich wie ein enfant terrible, 
wie fie ſich fonft auch officiel darüber auslafjen mochten. 
A. W. Schlegel jagt freilich in einem Sonette an Friedrich: 

Dich führt zur Dichtung Andacht brünſt'ger Liebe, 

Du willft zum Tempel Dir das Leben bilden, 

Wo Götterrecht die Freiheit löſ' und binde. 

Und daß ohn’ Opfer der Altar nicht bliebe, 

Entführteft Du den himmlifchen Gefilden 

Die Hohe Gluth der leuchtenden Lucinde. — 
wie er auch, als Kotzebue auf Veranlaffung des Buches jein. 
Zuftipiel „Der hyperboräiſche Ejel‘‘ gegen Friedrich jchrieb, mit 
der wibigen „Ehrenpforte für den PBräfidenten von Kotzebue“ 
antwortete; aber privatim nannte er das Buch „eine thörichte 
Rhapſodie“. Tieck nannte es „eine wunderlide Chimäre‘, 
und jelbft Schleiermacher fuchte feine Urheberſchaft der Briefe 
über „Lucinde“ zu verleugnen, als jpäter die proteftantifch- 
rotionaliftiiche Richtung bei ihm das Mebergewicht über bie 
finnlich-moftifche befam. Nichtsbeftomweniger oder gerade um 
jo viel mehr ift es für uns von Wichtigkeit, einen Blick auf 
die Ratur dieſer Briefe zu werfen, deren Zweck es ift, Die 
‚ucinde” nicht allein als ein unjchuldiges, fondern als ein 
gutes und heiliges Buch darzustellen, welches durch die Be— 
Ihäftigung edler Frauen mit bemjelben und durch ihre Be— 
geifterung für dasſelbe gerechtfertigt wird. Die eine Diefer 
grauen, deren Briefe zu Grunde lagen, war Schleiermachers 
Schweſter Erneftine, Die andere jeine Geliebte, Eleonore Grunow. 

Die Briefe einzeln durchzugehen, hat in jebiger Zeit fein 

Intereffe mehr. Wir wollen ung nur an die hervorſprin⸗ 
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genditen Punkte halten. Da „Lucinde* der einzige Verſuch 
der Romantiker in focialer Beziehung, und da die Beleuchtung 
der Ehe überhaupt faſt die einzig jociale Aufgabe ift, mit Der 
ji die ſchöne Litteratur im Anfange dieſes Jahrhunderts be- 
jchäftigt — nur Goethe's „Wanderjahre” ziehen, wie Rouſſeaus 
Romane, aber in noch größerem Umfang, die fozialen Probleme 
in Betracht, — jo hat es einen Werth, die Auslaffungen der 
verfchiedenen europäischen Hauptlitteraturen über diefen Punkt 
zu vergleichen. 

Schleiermacher's Schrift ift wider die Prüderie gerichtet. 
Gleich in einem der erſten Briefe Heißt es: „Faſt müßte ich 
glauben, Du ſeieſt feit Kurzem eine Prüde geworden. Auf 
diefen Fall würde ich Dich bitten, Di) doch mit der nächften 
Gelegenheit nad) England einzufchiffen, wohin ich die ganze 
Gattung verweilen möchte.“ Und ein ganzer Abſchnitt des 
Buches ift gegen das falſche Schamgefühl gerichtet, welches 
die rechte Schambaftigfeit ausichließt und jo viel überflüfjiges 
Unheil anrichtet. „Jene ängftliche und beichränfte Scham- 
haftigfeit“, heißt e8 auf Seite 64 und 83 ff. diefer Briefe 
„die jeßt der Charakter der Gejellichaft it, Hat ihren Grund 
nur in dem Bewußtjein einer großen und allgemeinen Ber- 
fehrtheit und eines tiefen Verderbend. Was foll aber am Ende 
Daraus werden? Es muß Diele, wenn man die Sadje fich 
jelbft überläßt, immer weiter um fich greifen; wenn man ganz 
jo eigentlich Jagd macht auf das Richtichambafte, jo wird man 
fi am Ende einbilden, in jedem Ideenkreiſe Dergleichen zu 
finden, und es müßte am Ende alles Sprechen und alle Ge— 
jellichaft aufhören ... .. Die völlige Verderbtheit und die voll- 
endete Bildung, durch welche man zur Unfchuld zurückkehrt, 
machen beide der Schambaftigfeit ein Ende; durch jene fticht 
mit der faljchen auch die wahre ihrem Weſen nach, durch Dieje 
hört fie nur auf, Etwas zu fein, worauf eine befondere Auf⸗ 
merkſamkeit gewendet und ein eigener Werth gejebt wird . . . 
Ueberlege Dir nur, liebes Kind, ob nicht alles Geiftige im 
Menichen ebenfall® von einem inftinktartigen, unbeftimmten 
innern Treiben anfängt und fich erft nad) und nad) durch 
Selbftthätigfeit und Uebunzg zu einem beftinnmten Wollen und 
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Bewußtfein und zu einer in fi) vollendeten That Heraus 
arbeitet; und ehe es fo weit gediehen ift, iſt an eine bleibende 
Beziehung diefer inner Bewegungen auf beftimmte Gegenftände 
gar nicht zu denken. Warum foll e8 mit der Liebe anders 
fein, al3 mit allem Uebrigen? Soll etwa fie, die das Höchfte 
im Menjchen ift, gleich beim erften Verjuch von den leiſeſten 
Negungen bis zur beſtimmten Wollendung in einer einzigen 
That gedeihen könnnen? jollte fie leichter fein, als die einfache 
Kunft, zu effen und zu trinfen? Auch in der Liebe muß es 
vorläufige Verſuche geben, aus denen nicht? Bleibendes ent- 
fteht, von denen aber jeder Etwa beiträgt, um das Gefühl be- 
ſtimmter und die Ausficht auf die Liebe größer und herrlicher 
zu machen. Bei diejen Verſuchen num kann auch die Beziehung 
auf einen beftimmten Gegenjtand nur etwas Zufälliges, im 
Anfang oft nur eine Einbildung, und immer etwas höchft Ver- 
gängliches fein, eben jo vergänglich als das Gefühl ſelbſt, welches 
bald einem Hareren und innigeren Platz madt. So findeft 
Du e8 gewiß bei den reifften und gebildetiten Menfcjen, die 
über ihre erften Lieben al3 über ein Findisches und wunderliches 
Beginnen lächeln und oft ganz gleichgiltig neben den vermeinten 
Segenftänden derjelben Hinleben. Auch muß es der Natur der 
Sache nach jo fein, und hier Treue fordern und ein fort- 
dauernde Verhältniß ftiften wollen, ift eine eben fo fchädfiche 
als leere Einbildung.” 

Schleiermacher warnt Daher vor Dem, was er „das Hirn- 
geipinft von der Heiligkeit einer erjten Empfindung“ nennt: 
„Slaube nur nicht, e8 beruhte nun Alles darauf, daß daraus 
etwas Ordentliches würde. Die Romane, die Diejes beichügen, 
und zwiſchen denjelben zwei Menſchen, die Liebe vom erſten 
rohen Anfange bis zur höchſten Vollendung fich in einem Strich 
fort ausbilden laſſen, find eben fo verderblich, als fie ſchlecht 
find und die, welche fie machen, verſtehen insgeſammt von der 
Liebe eben jo wenig al3 von der Kunſt. -. . Wenn fih nun 
Deine noch mehr oder weniger unbeftimmte Sehnjucht nach 
Liebe auf einen beftimmten Gegenftand. richtet, fo entfteht daraus 
nothivendig ein beſtimmtes Verhältniß, indem es einen Punkt 
der größtmöglichen Annäherung giebt, und wenn ihr den num 
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‚erreicht Habt und fühlt, DaB es der rechte nicht ift, auf dem ihr 
‚bleiben könnt, was bleibt euch dann übrig, als daß ihr euch 
‚eben wieder von einander entfernt? Nur nachdem ein ſolcher 
Berfuh ald Berjuch vollendet, d. 5. abgebrochen worden, kann 
die Erinnerung daran und die Neflerion darüber zur näheren 
Beitimmung der Sehnſucht und des Gefühl wirken, und fo 
zu einem anderen bejjeren Verſuch vorbereiten. Sollte eg nun 
etiva eine Verbindlichkeit geben, Diefen wieder mit demſelben 
Subjeft anzujtellen? Wo follte denn die liegen? Ich für meinen 
Theil finde Das.widernatürlicher, als die Ehen zwilchen Bruder 
and Schweiter. Laß Dir alfo darin die unbejchränftefte Frei— 
heit und forge nur, einen reinen Sinn und ein zarte Gefühl 
dafür zu behalten, was ein Verſuch ift, damit Du nicht einen 
jolchen, der beftimmt ift Verfuch zu bleiben, durch die Hingebung 
feſthältſt und janktionirft, die ihrer Natur nad) dag Ende Des 
Ichülerhaften Verſuchens und der Anfang eine Zuftandes 
‚wahrer und Dauernder Liebe jein jol. Einen ſolchen Mißgriff, 
der die Folge und die Urjache der unfeligften Täufchungen ift, 
Halte für das Schredlichite, was Dir begegnen kann, und wiffe, 
dies Heißt eigentlich fich verführen laffen. Denn wenn Du Die 
wahre Liebe ergriffen Haft und Dich auf dem Punkt fühlft, 
von wo aus Du Dein Gemüth vollenden und Dein Leben 
ihön und würdig bilden kannſt, jo wird Dir von jelbft jede 
Zurüdhaltung :und jede Scheu vor dem letzten und jchönften 
‚Siegel der Vereinigung als Ziererei erjcheinen. Das Gefähr- 
lichte ist nur, daß auch) jeder Verſuch feiner Natur nach auf 
diefen Punkt Hinjtrebt. Der Sättigungapunft ift nur durch 
Neberfättigung zu finden. Aber wenn Du geſund bleibft an 
Sinn und Gefühl, wird Dich gewiß, fo ‚oft fich ein Verfuch, 
zu lieben, diefem Punkt nähert, eine heilige Scheu ergreifen, 
die etwas viel Höheres it, .al3 die Gewalt eines fremden Ge— 
bot3, oder was man gemeinhin Scham und Zucht nennt.“ 
Geſunde und verftändige Reflerionen in der That! Schleier- 
macher jucht idealiftiich nach neuen fittlichen Grundlagen; aber 
die wahren, die praftiichen Schwierigkeiten überfieht er ganz. 
Aber wie bezeichnend ift dieſe ganze Grübelei über das Gefühl 
für die Nation, welcher der Verfaſſer angehört! Ein Staliäner 
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ingte mir einmal: „Was ung in dem Gefühlgleben der ger- 
maniſchen Nation zumeift Wunder nimmt, das ift Doch Die 
Art und Weile, wie fie Die Liebe auffallen und betreiben. Bei 
ihnen ift Die Liebe eine Religion, Etwas, an das ein guter 
Menih glauben muß. Und diefe Religion Hat ihre Theo- 
logie. Much fehlt's dort nicht an ihrer Philoſophie, ihrer Meta- 
phyſik, was weiß ich! Wir lieben simplement, wie die Fran 
zolen jagen.” Dieje Replik fiel mir bei der Lektüre Schleier- 
macher's ein. Wie viel Scharflinn ift hier aufgeboten, um zu 
beweifen, daß die Menjchen, wenn fie lieben, ich nicht durch 
liche Theorien ſtören laſſen jollen, und welcher feljenfefte 
Glaube an die Liebe, welche „da3 Gemüth vervollkommnen und 
vollenden“ joll, Liegt diefen Entwidelungen zu Grunde! Es ift 
Ichrreich, verwandte Ausiprüche großer Schriftfteller anderer 
Nationen damit zu vergleichen ; das Nationalgepräge tritt da= 
durch ſtärker hervor. 

George Sand, deren erſte Romane dieſelbe Bewegung in 
Frankreich vertreten, welche „Lucinde“ in Deutſchland eingeleitet, 
fpricht in „Jaeques“ und in „Lucretia Floriani“ durch die 
Hauptperjonen, wie durch eine Maske, folgende Anfichten aus: 
„Baul und PVirginie fonnten einander fortdauernd und un— 
geflört Tieben, denn fie waren Kinder von derjelben Mutter er⸗ 
zogen. Wir kommen aus allzu verjchiedenen Gegenden. .. . 
Damit zwei Wejen einander immer verftehen und durch eine. 
unveränderliche Liebe mit einander vereint bleiben könnten, 
müßte eine gleichartige Erziehung fie al3 Kinder gebildet haben, 
und diejefben Glaubenslehren, diejelbe Geiftesrichtung ja das⸗ 
jelbe äußere Wejen müßten fich bei Beiden finden. Aber wir 
gequäften Sprößlinge einer ftürmifchen und verderbten Geſell⸗ 
\haft, die ihren verjprengten Kindern wie eine Stiefmutter gegen- 
über ſteht und in ihren Wildheitsperioden graujamer als der 
wide Zuſtand ift, mit welchem Rechte verwundern wir uns nach 
jo großen öffentlichen Spaltungen über die ununterbrochene Schei- 
dung der Herzen und die Unmöglichkeit innerlicher Harmonie ?* 

Man fieht, George Sand ift der Wahrjcheinlichfeit oder 
Möglichkeit, daß das Individuum den fogenannten „Rechten“ 
trifft, durch die Liebe, zu welchen „das Gemüth vollendet” 
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wird, viel weniger gewiß, als Schleiermacher. Jacques jagt: 
„Die Ehe ift jetzt und für alle Zeit nach meiner Anficht eine 
der abjcheulichften Institutionen. Ich zweifle nicht daran, daß. 
fie abgejchafft werden wird, wenn die Menjchheit einen Fort— 
Ichritt auf der Bahn der Gerechtigkeit und Vernunft madıt; 
ein menjchlichere8 und nicht minder heiliges Band: wird dann 
dieſes erjegen und wird im Stande jein, die Eriftenz der Kinder 
zu fichern, ohne für immer die Freiheit der Eltern in Feſſeln. 
zu jchlagen. Allein die Männer find zu roh und: Die Frauen 
zu feige, um ein edleres Gejeb zu verlangen, als das eherne 
Geſetz, welches fie beherricht. Für Welen ohne Gewiſſen und- 
ohne Tugend eignen fich jchwere Feſſeln. Die Verbefjerungen. 
von welchen einige edle Geifter träumen, laffen ſich unmöglich. 
- in diefem Jahrhundert verwirklichen ; dieſe Geifter vergefjen, daß 
fie ihren Beitgenofjen Hundert Jahre voraus find, und daß man 
die Menjchen verändern muß, ehe man dag Gejeß verändert“. 
— Am Hochzeitötage jagt Jacques zu feiner Braut: „Die Ge- 
jellichaft wird Dir jetzt eine Eidezformel diktiren. Du wirft 
ſchwören müſſen, mir treu und gehorjam zu jein, d. H. feinen. 
Andern als mich jemals lieben zu wollen, und: mir in allem: 
Stüden zu gehorchen. Der erfte dieſer Schwüre ift eine Ab— 
jurdität, der zweite eine Niedrigkeit”. 

George Sand’3 Gedankengang in all’ dieſen Werfen ift: 
der, daß das die wahre Unfittlichkeit im Liebesuerhältnifje ſei, 
nachdem die Liebe aufgehört habe, den äußeren Schein derfelben 
Durch Liebfojungen ꝛc. aufrecht zu erhalten. Jacques jagt: 
„Sch habe nie meine Einbildungskraft angeftrengt, ein Gefühl 
in meiner Seele zu entzünden oder neu zu beleben, das dort. 
nicht mehr vorhanden war; ich Habe mir niemalz jelbft die Liebe 
als eine Pflicht, Beitändigfeit ald eine Rolle auferlegt. Wenn. 
ich die Liebe in meiner Seele erlöfchen fühlte, jo. habe ich es 
gejagt, ohne mich Deſſen zu jchämen, und ohne Gewiſſensbiſſe“. 
Und noch eindringlicher ruft Lucretia Floriani aus: „Von all’ 
diejen Liebjchaften, denen ich mich kindiſch und blind Hingegeben 
hatte, erſchien feine einzige Verbindung mir jo jchuldvoll wie 
die, welche ich, mir jelbjt zum Trotze, über. ihre Zeit hinauz- 
dauern zu laſſen verjuchte“. 
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Die franzöfiiche Schriftftellerin Hält aljo die fortdauernde 
Liebe zu Einem und Demjelben für eine nur unter gewiſſen 
Bedingungen ftatthafte Möglichkeit, und ihre. Auffafjung der 
Liebe ift nicht diejenige Schleiermacher’3, daß fie die höchſte 
Bildungsmacht, jondern daß fie als unwiderftehliche Natur- 
macht, als die ganze Seele erfüllende Leidenschaft ſchön, ja das 
Schönfte im Dienjchenleben ſei. Die Suftitutionen müſſen fich 
nah ihrer Natur richten, da fie nicht ihre Natur nad) den 
Inftitutionen verändern kann. Als eine Schülerin Roufjeau’s 
verficht fie die Sache der Natur. 

Werfen wir endlich einen Blid in das Werk eines zeit- 
genöſſiſchen engliichen Schriftfteller8 von derjelben Geiftes- 
richtung: Shelley’3 „Queen Mab“, und achten wir bejonders 
auf die Anmerkungen, mit welchen er das Gedicht verjehen 
hat, jo begegnet uns eine dritte Nuance der Oppofition gegen 
die herrichende Anſicht. Shelley jagt: „Der Gejellichafts- 
zuftand, in welchem wir ung befinden, ift ein Gemifch feudaler 
Wildheit und unvolllommener Civilijation. Seit Kurzem erſt 
hat die Menschheit eingeräumt, daß Glückſeligkeit dag alleinige 
Ziel der Ethik, wie aller andern Wifjenjchaften ift, und Hat 
die fanatilche Idee, Das Fleiſch aus Liebe zu Gott Freuzigen zu 
wollen, verworfen.“ Man ſieht, er geht als echter Engländer 
vom Nützlichkeits- oder Glücg-Principe als dem Höchften aus. 
„Liebe“, Sagt er, „it eine unvermeidliche Folge der Wahr- 
nefmung von Liebenswürdigfeit. Die Liebe welft unter dem 
Bwange; ihr eigenthümliches Weſen ift Freiheit; fie verträgt 
ih weder mit Gehorjam, noch mit Eiferjucht oder Furcht ; fie 
it dort am reinften, vollfommenften und fchranfenlojeften, wo 
ihre Verehrer in Vertrauen, Gleichheit und offenherziger Hin- 
gebung leben. ... Mann und frau jollten jo lange vereint 
bleiben, als fie einander lieben; jedes Geſetz, das fie zum 
Zufammenleben auch nur einen Augenblick nad) dem Exrlöfchen 
ihrer Neigung verpflichtete, wäre eine unerträgliche Tyrannei, 
und höchſt unwürdig zu ertragen. Als eine wie gehäflige 
Bevormundung des Rechts individueller Urtheilsfreiheit würde 
man nicht ein Geſetz betrachten, welches Die Bande der Freund» 
haft unauflöslich machte, troß der Launen, der Unbeftändig- 
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keit, der SGehlbarfeit und Vervollkommnungsfähigkeit des men|ch- 
Tichen Geifte8? Und um jo Biel würden Die Feſſeln der Liebe 
Schwerer und unerträglicher als Diejenigen der Freundſchaft fein, 
wie die Liebe heftiger und launenhafier, abhängiger von jenen 
zarten Eigenthümlichkeiten der Einbildungsfraft und unfähiger 
ift, Sich mit den augenfälligen Vorzügen ihres Gegenſtandes zu 
begnügen. ... . Die Liebe ift frei; dag Verfprechen abzugeben, 
ewig dasjelbe Weib Tieben zu wollen, ift nicht minder thöricht, 
al3 zu geloben, ewig demjelben Glauben anhangen zu wollen. 
... Das gegenwärtige Zwangsſyſtem hat in den meiſten Fällen 
nur die Wirkung, Heuchler oder offene Feinde zu erſchaffen. 
Leute von Zartgefühl und Tugend, die unglücklicherweiſe mit 
Jemandem verbunden find, den ſie unmöglich lieben können, ver- 
bringen Die fchönfte Zeit ihres Lebens mit unfruchtbaren Be— 
mühungen, anders zu erfcheinen, als fie find... . Die Ueber- 
zeugung, daß die Ehe unanflöglich ift, führt die Schlechten 
aufs ftärkfte in Verſuchung; fie geben fich rückſichtslos der 
Bitterfeit und allen Heinen Tiyranneien des häuslichen Lebens 
hin, da fie wilfen, daß ihr Opfer an Niemand appelliren Tann. 
.. . Broftitution ift das vechtmäßige Kind der Ehe und der 
Berirrungen, die in ihrem Gefolge find. Weibliche Weſen wer- 
den für fein anderes Verbrechen, als weil fie den Geboten 
einer natürlichen Neigung gehorchten, mit Erbitterung von den 
Annehmlichkeiten und Sympathien der Gejellichaft ausgeichloffen. 
... Iſt ein Weib dem Triebe der nie irrenden Natur (sic!) 
gefolgt, jo erflärt die Gejellichaft ihr den Krieg, erbarınungs- 
loſen und ewigen Krieg; fie muß die gefügige Sklavin fein ; 
fie darf feine Repreſſalien üben, der Geſellſchaft fteht dag Recht 
der Verfolgung zu, ihr nur die Pflicht, zu dulden. Sie lebt 
ein Zeben der Schande; das laute und bittere Hohngelächter 
verwehrt ihr jede Umkehr. Sie ftirbt an langer und langſamer 
Krankheit; aber fie hat gefehlt, fie ift die Verbrecherin, fie 
das ftörrige, unlentjame Kind, — und die Gefellichaft die reine 
und tugendhafte Matrone, welche fie wie eine Mißgeburt von 
ihrem unbefledten Bujen fortichleudert! . . . Die bigotte Keufch- 
heitsidee der heutigen Gejellichaft ift ein mönchiſcher und evan— 
geliicher Aberglaube, ja ſelbſt ein größerer Feind der natürlichen 
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Mäßigung, als die geiftlofe Sinnlichkeit; fie nagt an der Wur- 
zel alles häuslichen Glüces, und verdammt mehr al3 die Hälfte 
des Meenichengeichlechtes zum Elend, damit einige Wenige ſich 
eines geſetzlichen Monopols erfreuen fünnen. Es Hätte ſich 
nit wohl ein Syitem erfinnen lafien, das dem menjchlichen 
Glücke mit raffinirterer Feindſeligkeit entgegen träte, als die 
Ehe. Ich glaube mit Beitimmtheit, daß aus der Abichaffung 
der Ehe das richtige und naturgemäße Verhältniß des geſchlecht⸗ 
lichen Verkehrs hervorgehen würde. Ich ſage keineswegs, daß 
dieſer Verkehr ein häufig wechſelnder ſein würde; es ſcheint ſich 
im Gegentheil aus dem Verhältniß der Eltern zu den Kindern 
zu ergeben, daß eine ſolche Verbindung in der Regel von langer 
Dauer ſein und ſich vor allen andern durch Großmuth und 
Hingebung auszeichnen würde. ... In der That bilden Reli⸗ 
gion und Moral, wie ſie gegenwärtig beichaffen find, ein 
praftiiches Geſetzbuch des Elend und der Knechtichaft; der 
Genius des menschlichen Glückes muß jedes Blatt aus dem 
verruchten Gottesbuche herausreißen, bevor der Menjch die 
Schrift in feinem Herzen leſen kann. Wie würde die in fteifer 
Schnürbruft und Flitterprunt aufgepugte Moral vor ihrem 
eignen widerwärtigen Bilde erichreden, wenn fie in den Spiegel 
der Natur blickte!“ 

Hier aljo wieder die Berufung auf die Natur, aber der 
Geſichtspunkt ift Doch ein ganz anderer. Shelley, der begeifterte 
und leidenichaftliche Atheift, jieht das Grundunglüd der Ge- 
tellichaft in der überlieferten Religion, die „nie irrende Natur“ 
it die Gottheit, welche er an die Stelle des Bibelgottes ſetzt. 
Er betrachtet den Anſpruch auf Glück als das Necht des Men- 
ſchen, und als Engländer beanjprucht er ohne viele pſycholo— 
güche Grübeleien die individuelle SFreiheit gegenüber dem Zwang 
äußerer Geſetze. Schleiermacher warnt vor dem Unvernünftigen, 
weil es binde, wenn es verübt worden fei ; allein er, der prote- 
ſtantiſche Prediger, ſtachelt nur indirekt zur Oppoſition gegen 
dasſelbe auf. George Sand iſt über das Un würdige empört; 
in ihrer, der franzöſiſchen Dichterin, Moral ſpielt die Ehre die— 
ſelbe Rolle, wie die Vernunft in der Schleiermacher'ſchen, und 
ihrem Senf männlichen Chrgefühls, Jacques, ‚legt fie einen 
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Proteſt im Namen der menſchlichen Ehre in den Mund. Shelley 
endlich erhebt fich als Fürjprecher und Ritter der perjönlichen 
Freiheit. Er will die Knechtichaft entfernt willen. Der bald 
nachher Tandflüchtige englische Freiheitsapoftel geht unbedenklich 
den nftitutionen zu Leibe. George Sand Hat nie die Ehe 
direft angegriffen. Im der Vorrede zu „Mauprat” fagt fie 
ſogar: „Sch habe mich gegen die Ehemänner ausgeſprochen, 
und fragt man mich etwa, was ich an ihre Stelle jegen will, 
fo antiworte ich jchlechthin: die Ehe". Shelley dagegen, welcher 
gleich jedes Unglück politiich und ſocial auffaßt, will Die 
Menjchen auf dem Wege der äußeren Geleßgebung reformiren, 
fraft feiner Meberzeugung, daß der Staat in fo ausgedehnter 
Weile, wie möglich, dem Individuum die volle Ausübung feines 
Freiheitsrechtes al3 Bürger fichern muß. 

E3 leuchtet ein, daß von dieſen drei Nepräfentanten einer 
und derjelben Sache Schleiermadher der refleftirendfte und zurüd- 
Haltendfte ift. Für ihn iſt das Gemüth und deſſen Innigfeit das 
Höchſte, wie das Herz für George Sand und die Glückſeligkeit 
für Shelleyg das Höchfte find. Jeder diejer drei großen Schrift- 
fteller vertritt fein Volk, und man verjteht durch folche Ver- 
gleichung befjer den Charakter diefer ganzen Bewegung, welche 
im Beginn dieſes Jahrhunderts ihre erften Anläufe nahm, aber 
weder Ruhe noch Geftalt finden. noch gute und bejchwichtigende 
Reiultate herbeiführen Tann, bevor die Befreiung des Weibes 
in geiftiger und gejellichaftlicher Hinficht jo weit erreicht ift, 
daß die Frau dem Manne felbitändig gegenüber fteht und 
auf dem Wege der Litteratur und Geſetzgebung fiir ihr eigenes 
Bedürſnis forgt. 


IX. 
W. 5. Warkenroder. Verhältniß der Romantik zum Muf- 
kalifchen nnd zur Mufik. 

Der feinfühlige und redliche Schleiermacher bot all jeinen 
Scharfſinn auf, um in feinen Briefen über die „Lucinde“ dem 
Buche etwas Ganzes und VBernünftige® abzugewinnen. Er 
las jeine eigenen Anfichten aus demfelben heraus. Aber feine 
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eigene Poſition war falſch. Er wollte den Verſuch machen, 
ſich in ein Verhältnis zur Wirklichkeit zu ſetzen bei der Be— 
ſprechung eines unwirklichen Buches; er mühte ſich vergebens, 
eine freiere und höhere Moral auf einem Werke zu erbauen, 
das, ſtatt, wie es vorgab, die Umgeſtaltung des Lebens in 
Poeſie darzuthun, in Wahrheit nur die Phantaſtereien und 
Reflexionen einiger geiſtreichen Perſonen über das Poetiſche in 
einer verwilderten Wirklichkeit gab. 

Halten wir recht die Hohlheit dieſes leeren Idealismus 
feſt. Sie iſt ein den verſchiedenſten Ausläufern der Romantik 
gemeinſchaftliches Charakterzeichen. Wir wiſſen, daß Goethes 
Prometheus dem Zeus zuruft: „Wähnteſt Du etwa, ich ſollte 
das Leben haſſen, in Wüſten fliehen, weil nicht alle Blüthen- 
träume reiften?" So ſpricht ein Prometheus, ein Goethe. 
Aber jehr begreiflich ift e3, daß fich, um ‚mit Hettner zu reden*), 
aus Diejer empfindfam tHathenfcheuen Jugend eine Gruppe 
herausbildet, die, „weil nicht alle Blüthenträume reiften”, aus 
verzweifelter Ungenüge am Wirklichen in die leere Quft greift, 
nah Phantomen jagt, und diefe mit eigenfinnigem Troß zu 
lebendiger Weſenheit verfürpern will, eine Jugend, welche Die 
Anschauung predigt, Kunft und Poefie und deren Element und 
Drgan, die Phantaſie, fei das allein Wejenhafte und Lebendige, 
alles Uebrige aber, Leben und Wirklichkeit, jei al3 platte Profa 
das wahre Genie ohne Bedeutung und überhaupt vom Uebel. 
Der Kultus der Poeſie ift ein neuer Dionyſoskultus gervorden. 
Die Yünglinge diefer Zeit find ihre dithyrambiſchen Priefter. 

Und doch war es jehr weit davon entfernt, daß die Priefter 
diefer neuen Lehre bacchantifch oder wild begonnen hätten. 
Im Gegentheil, die erite Phyfiognomie, welche ung hier bes 
gegnet, ift die fanftefte und unfchuldigste, vielleicht die veinfte 
und mildefte, welche fich überhaupt in der modernen Litteratur 
findet. Es ift Wackenroder's edles, bleiches Geficht. 

Ihren erften Ausdruck erhielt die romantische Kunftbes 
geifterung in dem zarten und palfiven Erzeugniffe eines ſchwär—⸗ 
meriſchen Sünglings, welcher fich aufreibt in dem Zwieſpalte 
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zwilchen feiner glühenden Liebe zu einem der Kunſt gewidmeterr 
Leben und einem äußerlichen Zmange, der ihn mit der Macht 
väterlicher Gewalt unter das Zoch praktiſcher Intereſſen beugt, 
fo daß er mit erjchöpften Kräften in feinem fünfundzwanzigften 
Sahre ftirbt. Sein Leben glich dem janften, lauen Zephyr- 
‚hauche, der an einem Frühlingstage die Luft erwärmt und Die 
eriten Blumen hervor lockt. Tieck under waren die vertrautejten 
Freunde. Seine Briefe an Tied, den er im höchiten Grade 
bewundert, zeugen von einer fat mädchenhaften Liebe zu dent. 
männlicher hervortretenden Freunde. 

Auf jeder Bibliothek findet man ein Kleines, fein gedructes;. 
elegant ausgeftatteie® Buch in Klein-Oktav vom Jahre 1797, 
ohne Berfafjernamen, aber mit dem Titel „Herzensergießungen: 
eines Funftliebenden Kloſterbruders“, und mit einem ſchwär⸗ 
meriſchen Rafaelskopfe als Vignette, einer: Zeichnung, auf 
welcher Derſelbe mit ſeinen großen Augen, ſeinen üppigen 
Lippen und ſeinem ſchlanken Halſe wie ein geiſtvoller und 
chriſtlich exaltirter Venusanbeter ausſieht, der an einer Bruft- 
krankheit ſterben wird. Unter dem Bilde ſteht nicht Rafael 
ſchlecht weg, ſondern „Der Göttliche Rafael“, d. h. der Rafael 
der Romantik. Dies kleine, zierliche Buch iſt gleichſam die 
Urzelle der Romantik und des romantiſchen Gewebes. Um.das 
ſelbe lagern ſich die ſpäteren Produktionen. Seine Keimfähig- 
keit hat ſich als bewunderungswürdig ſtark erwieſen, jo wenig: 
es ſelbſt das Erzeugniß einer energiſchen Schöpferkraft iſt. Es 
iſt ein Buch, das lauter epheuartig rankende Stimmungen, 
lauter paſſive Eindrücke enthält, aber in ſo klarem und reinem 
Wachſe abgedrückt, daß das Gepräge kräftig und beſtimmt ge= 
worden iſt. Es ſind, wie der Titel beſagt, Herzensergießungen, 
ein Strom inniger und religiöſer Begeiſterung für die Kunſt, 
und ſie ſind im ſchlichteſten Stile mit wenigen, einfachen Ideen 
geſchrieben, ohne Theorie und ohne Aeſthetik. Das Buch iſt alſo 
nicht das Produkt eines großen oder bedeutenden Geiſtes, aber es 
hat einen Vorzug: es iſt ſelbſtändig. Für den Kloſterbruder iſt 
das einzige wahre Verhältniß zur Kunſt Andacht, und die großen: 
Künftler find für ihn auserwählte und gottbegnadete Heilige. Seine: 
Bewunderung ihnen gegenüber ift die eines anbetenden Kindes. 
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Mehrfach haben an diefer Schrift Tied und Wadenroder 
gemeinichaftlich gearbeitet. Aber von Wackenroders eigener Hand“ 
fammt in Den Herzensergießungen die einfache Selbftbiographie, 
welche al8 von einem jungen Muſiker, Joſeph Berglinger, ab⸗ 
gefaßt gedacht ift, — eine Geftalt, die in ihrer Feinheit und- 
fanften Zartheit nicht geringe Aehnlichkeit mit jenem Sojeph. 
Delorme beſitzt, unter deſſen Zügen Saint-Beuve als junger 
Anfänger auf der Bahn der Romantik fich felbft jchilderte. 
Berglinger iſt Wadenroder. Wie Iener, kämpft er, um gegen 
den Willen jeines Vaters Künftler zu werden, und gleichzeitig. 
beiteht er einen noch härteren Kampf mit fich ſelbſt über fein 
Berhältnig zur Kunſt. Was- ihn quält, was merfwürdig genug. 
der beginnenden Romantik hier auf der Schwelle als Schattem 
ihres Schickſals begegnet, ift die Furcht, durch allzu ausſchließ— 
liches Aufgehen in der Kunft untüchtig für das Leben zu werden. 
Rückert hat Das draftiich mit den Worten ausgedrüdt:. 


Die Kinder, lieber Sohn, der Gaufeljchwertverichluder 

In Madras üben ſich nicht an Konfekt und Zucker, 

Bon Bambus Iernem fie die Spitzen zu verjichlingen, 

Um wachſend in der Kunft e8 bis zum Schwert zu bringen. 
Bilft Du als Mann da3 Schwert der Wiljenjchaft verdaun,. 
Mußt Du als Jüngling nicht Kunftzuderbrödckhen kaun. 


Und Joſeph drückt Das folgendermaßen aus: Die Kunſt iſt 
eine verführeriiche, verbotene Frucht; wer einmal von ihrem. 
innerften, jüßen Saft gefoftet, Der ift. unwiderruflich verloren 
für Die thätige, lebendige Welt... Die „weich gebildete“ Künftler- 
feele fteht der Wirklichkeit vathlos gegenüber. Diefen peinlichen 
Gemüthszuftänden wird Joſeph nur: entriffen, jo oft eine herr- 
liche Muſik ihn Hoch über die Plagen des Erdenlebens erhebt; 
aber er wird in Stimmungen hin und her geworfen, und fs, 
fogt er, „wird meine Seele wohl beftändig der ſchwebenden 
Acolsharfe gleichen, in deren Saiten ein fremder, unbekannter 
Hauch weht und worin wechſelnde Lüfte nach Gefallen ſich 
regen“. Wackenroder verjtand und liebte die Mufit über alle 
Künfte. In feinen Hinterlafienen „Bhantafien über die Kunft“ 
preiſt er fie deshalb vor allen anderen. 

Wadenroder bejaß Diejelbe Leibesbeſchaffenheit wie Novalis 
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“war ‚aber mit noch geringerer Widerſtandskraft gegen die Stürme 
des Lebens ansgerüſtet. Cr war gutmüthig und leichtgläubig 
bis zum Exzeß, und bei Biefer echt romantischen Leichtgläubig- 
teit fand er überall Müfterien und Wunder. Dieſer Dang 
zum Tieffinnigen und Myſtiſchen ging bei ihm jo weit, Daß 
‚derjelbe oft ein Gegenftand des Scherzes und Spottes für feine 
Doc, gleichfalls mehr oder minder mirafelgläubigen und hallu— 
cinirten Kameraden ward. Ich kann nicht umhin, hier eine 
Anekdote zu erzählen, wie fie nur in der Lebensgeſchichte Der 
Romantiker vorkommt; denn man begreift nicht die Theorien 
dieſer jeltiamen Leute, wenn man fie nicht in ihren tier 
Pfählen und an ihrem Schreibtifch erblidt Hat. Wadenroder 
war ein eifriger KRollegienbejucher, und nie hätte er eine Vor— 
lefung ohne die dringendfte Veranlaſſung verſäumt. Zwei 
‚minder gewifjenhafte Freunde benubten eine Stunde, in welcher 
er im Kolleg war, um einen Hund, der ihnen gehörte, in fein 
Zimmer zu Schaffen. In aufrecht fitender Stellung banden 
fie ihn auf dem Stuhle wor Wacenroder’3 Arbeitstiiche an ; 
die beiden WVorderpfoten ruhten auf einem mächtigen Solianten, 
welchen man vor ihm aufgeichlagen Hatte. Das gelehrige 
Thier, das ſolcher Runftftüde gewohnt war, machte auf Dem 
Sefjel eine ganz überrafchende Figur. Die beiden Muthwilligen 
verbargen fich darauf in der anftoßenden Kammer, um Den 
Erfolg ihrer Lift abzuwarten. Früher al3 gewöhnlich kehrte 
MWadenroder zurüd, um ein vergefjenes Heft zu holen. Voll 
Ueberraſchung blieb er ſtehen; feine Augen waren auf den 
Hund und dejjen tieffinnige Stellung gefallen. Er warf noch 
einen jchenen Blick auf das Thier, und ſteckte dann die ver— 
geſſenen Blätter geräufchlos zu ſich. Die Furcht, jeine Pflicht 
zu verjäumen, und die Beſorgniß, die wunderbare Ericheinung 
Durch —— Verweilen zu ſtören, trieb ihn fort. Eilig und 
leiſe verließ er das Zimmer Abends, als fein rechtes Geſpräch 
in Gang kommen wollte, brach er das Schweigen, und begann 
mit vielſagender, tiefſinniger Miene: „Freunde, ich muß Euch 
eine geheimnißvolle Begebenheit mittheilen, deren Zeuge ich heute 
gewejen bin. Unſer Stallmeifter (}o hieß der Hund) kann leſen.“*) 


*) R. Köpfe, Ludwig Tieck. Bd. I ©. 177. 
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Iſt es nicht, als erlebe man eine Scene aus Tied’3 „Ge— 
ftiefeftem Kater” oder aus Hoffmann’3 Erzählung von dem 


Hunde Berganza? Iſt e8 nicht, als wären diefe Bücher, die 
ſo barock unwirklich erjcheinen,: nur aus dem Privatleben der 


Romantifer überſetzt? Ganz ähnlich jagt ja 3. B. der Kater 
in „Kater Murr“: „Nichts zog mich in des Meifters Zimmer 
mehr an, als der mit Büchern, Schriften und allerlei ſeltſamen 
Inftrumenten bepadte Schreibtiih. Ich kann jagen, daß dieſer 


Tiſch ein Zauberfreis war, in den ich mich gebannt fühlte, und 


doh empfand ich eine gewiſſe heilige Scheu, die mich abhielt, 
meinem Triebe ganz mich Hinzugeben. Endlich eine Tages, 
als eben der Meifter abwejend war, überwand id) meine Furcht 
und ſprang hinauf auf den Tiih. Welche Wolluft, al3 ich 
nun mitten unter den Schriften und Büchern ſaß und darin 
wählte.“ Geſchickt Schlägt dann der Kater mit der Pfote ein 
ziemlich diefes Buch auf und verjucht die Schriftzeichen darin 
zu verftehen; zuleßt fcheint e83 ihm, daß ein ganz bejonderer 
Geift über ihn komme. In diefem Augenblide überraſcht ihn 
der Meifter, der mit einem lauten „Seht die verfluchte Beſtie!“ 
mit erhobener Birfenruthe auf ihn zuſpringt, aber plößlich mit 
dem Ausrufe inne hält: „Kater — Kater, Du liefeft? Sa, Das 
konn, Das kann, Das will ich Dir nicht verwehren. Nun fieh 
— fieh! was für ein Bildungstrieb Dir inwohnt!“ 

Ich frage: erfcheint Dies verwunderlich in einem Mär- 
denromane, wenn man gejehen hat, was in der Wirklichkeit 
vorfallen konnte? Sehen wir nicht, wie der Regenbogen der 
Phantaftik fich über der ganzen romantiſchen Gruppe ausſpannt, 
von ihrem erften fanft-ernfthaften Eeher bis zu ihrem lebten 


dämonischen Manieriften, von Wadenroder bis zum Führer 


ihrer Arrieregarde Hoffmann ? Hören wir ferner, daß Tieck's 
Leben von ähnlichen Täufchungen und Hallucinationen wimmelt, 
jo werden wir ahnen, daß nichts noch fo Phantaftisches ſich in 
den Schriften der Romantiker auffinden läßt, was ihre Fieber⸗ 
vifionen ihnen nicht im wirklichen Leben vorgaufelten. 

Höchft intereffant iſt es nun, nicht blos den Einfluß zu 
ſehen, den die Wadenroder’jchen Stimmungen und Gefühle auf 
Tieck ausüben, fondern auch den Antheil, welchen er jelbft, von 
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dem gleichaltrigen Freunde beeinflußt, an Wadenroder’3 Er- 
zeugniffen nimmt. Der erfte Punkt, welcher ung hier frappirt, 
ift der Umstand, daß Tieck, der früher nur in erlöjenden Augen- 
bliden des Schaffens frei jpielend mit feinem ſchönen Talente 
fich Hatte über das finftere Brüten in William Lovell’fchen 
Stimmungen erheben fünnen, von Wadenroder lernte, an 
Phantaſie und Kunft ala Lebengmächte zu glauben, und jo Die 
einzige feſte Stübe für eine Weltanschauung gewann, Die er 
jemals erhielt. Der zweite Hauptpunft ift, daß er, als der 
verhältnigmäßig Abhängige, welcher der Spur des Andern folgt, 
alle Tendenzen Wackenroder's auf die Spitze ftellt und ſie zu 
eraltirten, aber natürlichen Konſequenzen entwidelt. 

In denjenigen Partien der „Herzensergießungen“, an welchen 
Tieck mitgearbeitet hat, tritt die katholiſche Tendenz unverſchleiert 
hervor. Es ift eine Hinzufügung von Tied, wenn der Maler 
Antonio hier nicht blos die Kunst, jondern and) „die Mutter 
Gottes und die erhabenen Apoſtel“ anbetet, und wenn es heißt, 
die wahre Liebe zur Kunſt müſſe „eine religiöje Liebe oder eine 
geliebte Religion“ fein. Am merfwürdigiten aber als Dokument 
ift doc) das Aftenftücd, welches, trog jpäterer Ableugnungs- 
verjuche, nach dem eigenen Zeugniſſe Tied’3 (in der Nachſchrift 
zur erſten Auflage des „Sternbald”, Bd. I, S. 374) unzweifel- 
haft von feiner Hand herrührt, der Brief nämlich, in welchem 
ein junger Mann, der al3 Schüler Albrecht Dürer’3 nad) Rom 
gekommen ist, um die Kunft zu ftudiren, feine Belehrung zum 
Katholicismus jchildert. Diejelbe findet in der Peterskirche ſtatt: 
„Der volle lateinische Gejang, der fich fteigend und fallend 
Durch die jchwellenden Töne der Muſik durchdrängte, gleich wie 
Schiffe, die durch die Wellen de3 Meeres jegeln, hob mein 
Gemüth immer höher empor. Und indem die Mufif auf Diefe 
Weile mein ganzes Weſen durchdrungen Hatte und alle meine 
Adern durchlief, — da hob ich meinen in mich gefehrten Blick 
und ſah um mich. her, — und der ganze Tempel ward lebendig 
vor meinen Augen, fo trunfen hatte mich die Mufif gemacht. 
In dem Moment hörte fie auf, zit Pater trat vor den Hoch— 
‚altar, ‚erhob. mit einer begeifterten Gebärde die Hoftie und zeigte 
fie allem Bolfe, — und alles Volk ſank in die Kniee, und Bo- 
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ſaunen, und ich weiß ſelbſt nicht was für allmächtige Töne, 
ſchmetterten und dröhnten eine erhabene Andacht durch alles 
Gebein — da kam es mir ganz deutlich vor, als wenn alle 
die Knieenden ... alle um meiner Seelen Seligkeit zu dem 
Bater im Himmel beteten und mich mit unmiderftehlicher Gewalt 
zu ihrem Glauben Hinüber zögen.“ | 

Ich lege ein ganz befonderes Gewicht auf dieſe Stelle, 
weil fie einen enticheidenden Beweis, den jelbit der ſonſt faft 
niemal3 fehl greifende Hettner überjehen hat, dafür Liefert, daß 
der Hang zum Katholicismus von Anfang an tief im Prinzip 
der romantischen Schule wurzelte. SHettner ſowohl wie Julian 
Schmidt meſſen dem Umſtande eine zu große Bedeutung bei, 
daß A. W. Schlegel ald Greis in dem befannten Briefe an 
eine franzöftiche Dame die katholiſche Tendenz aus einer bloßen 
„predilection d’artiste“ herleitet. Denn die Sache ift, daß dieſe 
Künftler-Vorliebe ihren tieferen Grund in der gleich Anfangs 
eingejchlagenen Richtung des fich Abwendeng vom Rationellen hatte. 

Die Beziehung zum Katholicismus ift indeß nicht Die 
einzige Tenbenz bei Wackenroder, welche augenblicklich van Tieck 
und der Schule ergriffen und weiter geführt wird. In den 
„Bhantafien über die Kunft preift Wackenroder die Muſik als 
die Kunft ber Künfte, als die, welche es vor Allen verſtehe, 
die Gefühle des Menſchenherzens zu verdichten und feftzuhalten 
und welche uns Iehre, „das Gefühl jelbft zu fühlen”. Was 
fühlte Die romantifche Schule anders! Dies nimmt Tied auf. 
Wenn Wacenroder die Ueberlegenheit der Muſik über die Poefie 
und die Sprache der Mufif als die veichere von den Beiden 
beroorhebt, bei wen mußte Dies wohl fo zünden, wie bei Tieck, 
deilen Gedichte mehr ein Ausdrud für die Stimmungen waren, 
in denen man Poefie fchreibt, als wirkliche poetische Erzeugniffe, 
mehr Kunſtſtimmungen als Kunftwerfe! Tieck geht weiter als 
Badenroder. Bon der Muſik fondert er wieder die Inſtru⸗ 
mentalmufif aus, denn nur in diefer ift die Kunſt wirklich frei, 
befreit von allen Schranfen der Außenwelt. Deshalb bezeichnet 
auch ſpäter der durch und durch muſikaliſche Hoffmann die 
Inftrumentalmufit als die romantischfte aller Fünfte, und als 
merfwürdiger Beweis für den Zujammenhang, welcher ftet3 
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zwifchen den großen geiftigen Phänomenen eines Zeitalters ftatt- 
findet, und dafür, wie die Romantiker, bei all ihrer vermeint- 
lichen Willkür und wirklichen Ungebundenbeit, unbewußt einer 
fie beherrjchenden gejchichtlichen Nothwendigkeit gehorchten und 
dem Strome derjelben folgten, mag es hervorgehoben werden, 
daß gerade zu diejer Zeit Beethoven die Inftrumentalmufik frei 
macht und fie zu ihrer höchjten Höhe erhebt. Indem man jet 
die Begeijterung für die muſikaliſche Stimmungsinnigfeit auf 
die Dichtkunſt überträgt, wird für Tied die in. Stimmungen 
und Klingklang aufgehende Poeſie die wahre, „die reine Poeſie“. 
Seine „Liebesgejchichte der ſchönen Magelone“ und fein „Zerbino“ 
find gute Beiſpiele. Man Hatte ja der ftofflichen Wirklichkeit 
den Rücken gewandt. SHandgreifliche Körperlichkeit, fefte Plaſtik, 
ſelbſt nur plaftifche Geftaltung von Seelenzuftänden find alfo 
den Romantifern unmöglich. Sie erſtreben diejelbe nicht einmal. 
Das leiblich Geſtaltete erjcheint ihnen als grob und platt. 
Jede phyſiognomiſche Beſtimmtheit Löft jich daher in dissolving 
views auf. Man fürchtet, an Unendlichkeit und Liefe zu ver- 
lieren, was man vielleicht an Begrenzung und Form hätte ge- 
winnen fünnen. 

In diefem Punkte begegnen fich alle Meifter der Schule. 
Da ift zuerst vor Allen Novalis. Seine „Hymnen an die 
Nacht" und jeine ganze Lyrif überhaupt war eine Poeſie der 
Kacht und Dämmerung, deren Halblicht feine feften Umriffe 
duldet. Seine Piychologie ging darauf, wie er jagte, aus, Die 
namenlojen, unbewußten Kräfte der Seele zu ergründen. Deg- 
halb fommt auch jeine Aeſthetik darauf hinaus, unfere Sprache 
müfje wieder mufifalifch, wieder Geſang werden, und deshalb 
lehrt er, in eigentlichen Gedichten gebe es feine andere Einheit, 
als die des Gemüths, aljo nicht des Gedanfens oder der Hand- 
lung. „Es laſſen ſich“, jagt er, „Erzählungen ohne Zuſammen⸗ 
bang, jedoch mit Affociation, wie Träume, denken; Gedichte, 
die bloß wohlklingend und voll jchöner Worte find, aber auch 
ohne allen Sinn und Zufammenhang, höchſtens einzelne Strophen 
verjtändlich, wie Bruchſtücke aus den verſchiedenartigſten Dingen. 
Dieje wahre Poefie kann höchſtens einen allegoriichen Sinn im 
Großen und eine indirefte Wirkung, wie Mufif, haben”. — 
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Und wie völlig ftimmt das mit den Theorien Friedrich Schlegel’3- 
überein! Er, deſſen Wejen rein fragmentariich war, deſſen 
Leben in Launen verftrich, deſſen Wille nie einen Plan feftzu- 
halten vermochte und deſſen Lebenslauf einer Arabesfe gleicht, 
die mit einem Thyrjusftabe beginnt und mit einem Kreuze endet, 
dad ans einem Meſſer und einer Gabel befteht, — er fagt:: 
„Die Arabesfe, dieſes harmlos muſikaliſche Wiegen der Linie 
in fich ſelbſt, ift Die ältefte und urfprünglichite Form der menſch⸗ 
lichen Poeſie. Ihre Kontouren find nicht beitimmter, als die 
Wollen des A bendhimmels.“ 

Das Wort ift treffend, falls man es nur nicht auf die 
Phantaſie überhaupt, jondern auf die Phantafien der Roman— 
tifer anwendet. Tieck's Lyrik ähnelt der Goethe’ichen, wie 
Wollen am Horizont feften Schneegebirgen ähnlich jehen. Der 
romantischen Lyrik fteht der Hörer gegenüber, wie Bolonius der 
Volle im „Hamlet“ gegenüber fteht: Sie fieht beinahe aus 
wie ein Kamel. — Sa, auf Ehre, fie gleicht einem Kamel. — 
Mir Scheint, fie gleicht einem Wiejel. — Hinten fieht fie aus 
wie ein Wiejel. — Oder wie ein Walfiih? — Ganz wie ein: 
Walfiſch“ Bei Novalis ift die Kunftform noch in den Ge— 
dichten Höchit jolid und beſtimmt, bei Tieck wird Alles verwiſcht 
und ſchwimmt in einem Nebel und Dunſt der Formen, welcher. 
dem Ahnungsvollen und geheimnißvoll Innigen des Inhalts 
entiprechen fol. Das Kunftwerk wird in feinem erſten embryo- 
niſchen Zuftande als Dunftfugel firirt. Die Vhantafie in diefem. 
elementaren Zuftande wird als Urpoeſie bezeichnet. Um die- 
beftimmt begrenzte Dichtkunſt zur Urpoefie zurück zu führen, 
muß die feſte, beftimmte Kunftform aufgelöft und zujammen 
gelnetet werden. Wie Tieck bei den großen Dichtern Dasjenige 
vorzog, was fie zu einer Zeit gejchrieben, wo ihre Form noch. 
nicht entwickelt war — er gefteht z. B., daß fein Shakeſpeare'ſches 
Stück folchen Eindrud wie „Perikles“ auf ihn gemacht habe — 
jo ſchuf er felbft Werke wie „Genoveva“ und „Dftavian“, in 
weichen Die epiſche, die lyriſche und die dramatische Form zur 
einem Ragout zufammengehadt find. In Dänemark wird dieje 
bunte Miſchung aller Formen nachgeahmt. Sie eignet ſich 
seht wohl für einen Stoff wie Dehlenſchlägers , Sankt Johannis 
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Spiel" und zum Theil auch für einen Stoff wie „Aladdin“, 
bisweilen aber führt fie zu einem jehr ungünftigen Refultat, 
wie bei Hauch's „Hamadryade“. — Kicht einmal für Die reine 
Stimmungslyrik ift bei Tied Form genng übrig. In ſolchem 
Grade fehlt es während feiner romantischen Periode feinem 
Talente. an Roncentration. So viel er von Muſik und von Mufif 
der Sprache redet, ift Doch jeine rhythmiſche Begabung höchſt 
unvolllommen. Sein Obr fcheint nicht feinhörig geweſen zu fein. 
In diefem Punkte wird er von U. W. Schlegel weit über- 
troffen. Man leje z. B. deſſen wundervolle Ueberjegung der 
eingeflochtenen Lieder in Shafejpeare’3 „Was Ihr wollt“. Aber 
von Tieck, wie von den Romantikern überhaupt, gilt eg, daR 
fie in ‚der Regel, bei al’ ihrem Trumpfen auf melodifche Form, 
nur dann melodiiche Wirkung erreicht haben, wenn fie die jüld- 
ländiſchen Versmaße wieder aufnahmen, an deren beftimmtes 
Schema fie fi} Halten konnten. Sie füllten Sonett- und 
Kanzonen-Rahmen aus, wie unjere Damen eine Kanevas⸗Stickerei 
‚ausfüllen. Sie häuften die Reime dergeftalt auf, ftreuten fie 
fo ‚dicht, daß der Sinn in Diefem Reimüberfluß verloren ging. 
Tieck fchreibt in der „Magelone“: 
. ‚Errungen, 
Bezivungen 
Bon Lieb ift das Glück, 
Verſchwunden 
Die Stunden, 
Sie fliehen zurück; 
Und ſelige Luſt 
Sie ſtillet, 
Erfüllet 
Die trunkene, wonneklopfende Bruſt. 
Baggeſen giebt in feinem „Fauſt“ folgende Parodie dieſes 
romantiſchen Klingklangs: 
Mit Ahnſinn, Wahnſinn, lächelndweinend, 
Einend — 
Mit Schiefe, Tiefe, dunkelmeinend, 
Scheinend — 
Der Enge Läng' entflammt in weiten Breiten, 
Muß licht der Dichter durch die Zeiten gleiten. 
Allein nicht blos das Metrum entnehmen ſie aus Spanien und 
Italien, ſondern alle möglichen kleinen Handgriffe. Mit großer 
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Koivetät bemühen fie fich, ein Stimmungsbild mit Hilfe von 
Allonanzen und tragiſch Elingenden Vokalen zu liefern. Ab- 
wechlelnd nehmen fie alle Selbftlauter und Mitlauter des 
Alphabet3 in ihren Dienft; vierzig vollllingende A⸗Laute hinter 
einander werden angewandt, um den Leſer in guten Humor 
zu verjeben, einige Dubend finjterer, fchauriger U-Laute jagen 
ihm einen heillamen Schred ein. So 3. B. in Tieck's melan- 
choliſcher U-Romanze von dem alten Nitter Wulf, den der 
Teufel Holt. Der tragischen Wirkung halber wird Hier in 
manierirt altertHümelnder Sprache „begunn“ zu „begunnte“ ꝛc. ꝛc. 
Wenn der Lejer fein Nerveniyiten eine halbe Stunde lang voll- 
ftändig hat betäuben laſſen von Versausgängen wie Dielen: 
„Unke — Sturme — hinunter — begunnte — verdunfeln — 
verfhlungen — Wulfen — Münze — gulden — großen 
Klufte — rude, Drude — rufen, Zunften — Tugen — be— 
dunklen — erſchluge — anhube — mit tiefen Brunften — 
vielen Unten, die heulten und wunken — zu dem Requiem 
des todten Wulfen, den der dunkle Satan mit vielen Wunden 
— erichluge, — wenn er nicht mehr vernimmt, als u⸗tu⸗tu, 
dann iſt er auf dem Höhepunkte, die Sprache ift Muſik ge- 
worden, und er zerfließt in Stimmung‘) Am tomilchiten 
‚macht fich diefe Yolalmufif im Drama. In Friedrich Schlegel’3 
„Alarkos“, dieſem Arjenal von Aſſonanzen und Alliterationen, 
endigt der Held bisweilen zwei oder drei Seiten hinter ein« 
ander jeden Trimeter mit einem a oder n: 


Ihr Männer aM, Pilafter diefer alten Burg, 
Genoſſen, Zapfre! die umfränzt mein Ritterthum, 
Dep Glorie wir oft neu gefärbt mit Hoher Luft 

Sn unfre3 kühnen Herzens eignem beißen Blut — 
Die alte Ehr’ in tiefer Bruft, der lichte Ruhm, 

Dom jeften Aug’ in Nacht der einzig helle Punkt, 
So folgten einem Stern wir All' vereint im Bund; 
Der Bund ift nun zerjchlagen durch den erben Fluch), 
Der mi im Strudel fortreißt fremd’ und eigner Schuld. — 
Mich zwingt, von Hier zu eilen, ein geheimer Auf, 
Nach fernen Orten muß ich in drei Tagen, muß 

Ein groß Geſchäft vollenden, und die Yrift tft kurz 


) A. Ruge, gejammelte Schriften. Bd. I, ©. 361. 
Brandes, Hauptfirömungen, IT. 8 
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u. ſ. w., u. ſ. w. Burg, Luft, Muth, Schu, Bund, Bruft, 
Furcht, muß, Ruhms, thun, Punkt und — man bat gerade 
fo Viel davon, wenn man die Affonanzen alleine hört, als 
wenn man den Neft in den Kauf befommt. Als „Alarkos“ 
in Weimar aufgeführt wurde und man in ein ftürmijches Ge⸗ 
lächter ausbrach, erhob Goethe ſich von feinem Plate im Par⸗ 
quet und rief mit Donnerftimme: „Dan ladje nicht!” und 
gleichzeitig gab er ber Polizei einen Wink, Jeden, der lache, 
hinaus zu ſchmeißen. Wir Undern, die den „Alkarkos“ leſen, 
freuen uns, daß ung Keiner hinauswerfen kann. 

Die Urjache, weshalb die Romantifer fich al’ dieſem me- 
trifchen Zwang unterwerfen, ift leicht zu erfennen. Die vielen 
falten, gezwungenen Bersformen find jelbftverftändlich bequem 
für Denjenigen, der mit äußerlicher metrijcher Virtuofität einen 
vollftändigen Mangel an metrifcher Erfindungsgabe verbindet. 
Allein die Sonette, Terzinen und Ottaverime verhehlen nur 
ichlecht die Formiofigfeit des Inhalte. Wenn der Nebel jo 
dick ift, daß man ihn mit einem Meſſer zertheilen kann, fo 
ſchneidet der Romantifer ihn in vierzehn Stüde und nennt ihn 
ein Sonett. 

In den freien Versformen erreichen die Formloſigkeit und 
die Proja ihren Gipfelpunkt. Was fol man z. B. zu fol= 
genden Berjen aus Tied’3 Reijegedichten jagen: 

Weit hinter mir liegt Rom 

Auch mein Freund ift ernft, 

Der mit mir nad) Deutjchland kehrt, 

Der mit allen Lebensträften 

Sich in alte und neue Kunft geſenkt, 

Der edle Rumohr, 

Deß Freundichaft ich in mancher kranken Stunde 
Troft und Erheitrung danke. 

Der bekannte radikale Kritifer Arnold Ruge Hat feiner 

Zeit diejen Verſen folgendes Supplement angehängt : 
Hochgeehrter Herr Hofrath! 
Diefer unmittelbaren Lyrik, 
Das verzeihen Sie gütigft, weiß ich 
Mit dem beiten Willen, 
Sowohl in alter al3 in neuer Poefie, 
Nichts zur Seite zu Stellen, 
Als etwa diefen 
Schwachen Verſuch einer freien Nachbildung. 
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Doch jeine höchſte Konjequenz ereicht Dies Beſtreben, Die 
Sprache zu Gunften ‚der Muſik aufzuheben, eigentlich erft da, 
wo Tieck jo weit geht, der Muſik jelbft oder den muſikaliſchen 
Instrumenten Worte zu leihen. Bisweilen wirkt das geradezu 
komiſch. So z. B., wo im „Sternbald” (erfte Ausgabe) die 
Inftrumente reden, und die Flöte jagt: 

Unjer Geift ift Himmelblau, 
Führt Dich in die blaue Ferne. 
Zarte Klänge loden Dich, 

Ein Gemiſch von andern Tönen. 
Lieblich Iprechen wir Hinein, 
Wenn die andern munter, fingen, 
Deuten blaue Berge, Wolken, 
Lieben Himmel ſänftlich an, 

Wie der lebte leife Grund 
Hinter grünen friſchen Bäumen. 

Seinen klaſſiſchen Ausdrud empfing diefer Gedankengang 
in dem Gedichte, da8 den „Phantaſus“ abjchließt, und defien 
Thema nach Calderon'ſchem Mufter ins Unendliche variirt wird: 

Liebe denkt in ſüßen Tönen, 
Denn Gedanken ſtehn zu fern, 
Nur in Tönen mag ſie gern 
Alles, was ſie will, verſchönen. 
Drum iſt ewig uns zugegen, 
Wenn Muſik mit Klängen ſpricht, 
Ihr die Sprache nicht gebricht, 
Holde Lieb' auf allen Wegen; 
Liebe kann ſich nicht bewegen, 
Leihet ſie den Odem nicht. 

Dieſe überirdiſche Liebe, welche im Gegenſatze zur irdiſchen 
die Sprache durchans nicht als Organ gebrauchen kann, findet 
in den Tönen ihr adäquates Ausdrucksmittel, und die Sprache 
wird nur benutzt, um ſich ſelbſt zu verurtheilen und zu erklären, 
daß ſie vor der Muſik weiche. In ſolchem Grade wird all⸗ 
mählich die romantiſche Stimmung verfeinert und quinteſſentirt. 

Nur Ein Schritt bleibt jetzt noch übrig, der, welchen Tieck 
in ſeinem Luſtſpiele, Die verkehrte Welt“ thut, nämlich die 
Sprache ausſchließlich nach ihrer muſikaliſchen Beſchaffenheit 
zu verwenden. Vor dem Luſtſpiel findet man hier eine Sym⸗ 
phonie als Duvertüre, und in ihrer vollkommen muſikaliſchen 

gr 
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Unbeftimmtheit erreicht die Darftellung hier eine wirklich Flaj- 
fifche Originalität. Eine ſolche Umfjchreibung der Muſik durd 
Worte war bis zu dieſer Zeit umerhört gewejen, und der Ber- 
Such erjcheint daher auch noch heutigen Tages als abſolut ty- 
piſch. Denn wer den Muth hat, feine Tollheit auf die Spitze 
zu treiben, erreicht eben dadurch, daß dieje Tollheit, in welcher 
Methode ift, einen Fräftigen und [ebendigen Charakter erhält. 


Symphonie. 
Andante aus D-Dur. 

Will man fich ergögen, jo kommt es nicht jowohl darauf 
an, auf welche Art e8 gejchieht, al3 vielmehr darauf, daß man 
fi) in der That ergögt. Der Ernft jucht endlich.den Scherz, 
und wieder ermüdet der Scherz und jucht den Exrnft; Doch be- 
obathtet man fich genau, trägt man in beides zu viel Ablicht 
und Vorſatz hinein, jo iſt es gar leicht um den wahren Ernſt 
ſo wie um die wahre Luſtigkeit geſchehen. 

Piano. 


Gehören aber wohl dergleichen Betrachtungen in eine 
Spmphonie? Warum ſoll es denn ſo geſetzt anfangen? Ei 
nein! wahrhaftig nein, ich will Lieber ſogleich alle Inſtrumente 
durch einander fingen laſſen. 

| Srescendo. 

Ich darf ja nur wollen, doch freilich mit Verftand; denn 
nicht ſogleich, urplöglich, erhebt fich der Sturm, er meldet ſich, 
er wächſt, dann erregt er Theilnahme, Angft, Furcht und Luft, 
da er ſonſt nur leeres Erftaunen und Erjchreden veranlaffen 
würde. Iſt es fchwer vom Blatte zu fpielen, ſo ift es noch 
ichwerer, vom Blatte fogleich zu hören. Aber nun find wir 
ſchon tief im Getiimmel; Pauken jchlagt! Trompeten klingt! 

Fortiſſimo. 

Ha! dad Getümmel, die Attaquen, das Schlach tgewüh 
von Tönen! Wohin venut ihr? Woher kommt ihr? Die 
ftürzen ſich wie die Sieger durch das lauteſte Gedränge, jene 
fallen, verſcheiden; die dort kommen verwundet, matt zurück, 
und ſuchen Troſt und Freundſchaft. Da trabt’3 heran, wie 
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Roſſesſchnauben; da orgelt’3 tief wie Donner und Gebirg; da 

ranicht e3, tobt es wie ein Waflerfturz, der verzweifelnd, ſich 

vernichten wollend, über die nadten Klippen ftürzt, und tiefer, 

immer tiefer hinunter wüthet, und feinen Stillftand, feine 

Ruhe findet. | 
Biolino Primo Solo. 

Wie? Es wäre nicht erlaubt und möglich, in Tönen zu 
denfen und in Worten und Gedanken zu muficiren? O wie 
Ichlecht wäre es dann mit uns Künftlern beitellt! Wie arme 
Sprache, wie ärmere Mufit! Denkt Ihr nicht jo manche Ge- 
danken jo fein und geiftig, daß dieſe fich in Verzweiflung in 
Muſik hinein retten, um nur Ruhe endlich zu finden? Wie 
oft, daß ein zergrübelter Tag nur ein Summen und Brummen 
zmüd läßt, das ſich jpäter wieder zu Melodie belebt? 

Forte. 

Alles ift fertig, die Dekoration aufgeftellt, der Souffleur 
zugegen; mehr Zujchauer fommen auch nicht. Die Erwartung 
it rege, die Neugier gefpannt; nur wenige denfen jebt ſchon 
an das Ende, und daß fie alddann fragen werden: „Nun, 
war es denn etwas Beionderes? — Gebt Acht! denn Das 
müßt Ihr, um nicht Alles auf den Kopf zu ftellen. — Gebt 
aber auch nicht zu jehr Acht, um nicht mehr zu jehen und zu 
hören, al3 man hat Euch zeigen wollen. — Gebt Acht! gebt 
aber ja auf die rechte Art Acht! Hört zu! Hört zu! zu! zu! 
zu!! zu!! — 

Wer die däniſche Litteratur kennt, wird bemerken, daß 
Kierfegaard mit ſeiner berühmten Abhandlung über Mozarts 
Ton Juan, in deren Echlufchor man die Schritte des Gou- 
verneurs zu vernehmen meint,*) nur die von Tieck eingeichlagene 





*, „Hört Don Juan! Hört den Anfang jeines Lebens; wie der 
Vi aus dem Dunkel der Wettertvolfe heraus fährt, fo bricht er aus 
der Tiefe des Ernftes hervor, ſchneller als der zudende Blitz, unftäter 
als diefer und doch ebenfo taktfeft; hört, wie er fich in die Mannigfaltig- 
lit des Lebens hinab ftürzt wie er ſich an dem feiten Damme besfelben 
bricht, Hört dieſe Ieichten, "tanzenden Riolintöne, hört das Winken der 
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Richtung weiter verfolgt, und es leuchtet ein, in wie nahem 
"Bufammenhang alle Hoffmann’schen Umjchreibungen der Muſik 
in Stimmungsergüffen und Geifterericheinungen in den „Sreis- 
leriana“ mit der erſten Auffafjung des romantischen Ideales bei 
Tieck ftehen. Für Hoffmann, der eine jo tiefe und eigenthüm- 
lich muſikaliſche Begabung mitbradhte, daß er falt nicht als 
Dichter allein, jondern als Dichter-Mufiker aufgefaßt werden 
muß, war es indeſſen in ganz anderem Sinne als für Tied 
mit diefem Mufiziren in Worten Ernft. 

Er lebte und webte in der Mufif, er war ald Komponift 
nicht minder fruchtbar wie als Schriftiteller,, und außerdem 
befaßt ich feine jchriftftelleriiche Thätigfeit größtentheils mit 
einer phantafievollen Auffaljung der Mufif und der größten 
Komponiften. In krankhaftem Zuftande, in Fieberphantafien, 
pflegte er jeine Krankenwärter mit Instrumenten zu verwechjeln. 
„Heute hat mir wieder die Flöte arg zugejeht,” jagte er von 
einem der, ſehr leiſe jprach und zudem etwas Schmachtendes 
im Tonfall feiner Stimme hatte. Bon einem Anderen, Der 
eine tiefe Baßſtimme hatte, brauchte er den Ausdrud: „Den 
ganzen Nachmittag hat mich das unleidliche Fagott gequält.“ 

Wo er in feinen „Phantaſieſtücken“ Sud einführt, läßt 
er ihn von den Tonverhältnijfen wie von Perjonen jprechen : 
„Nacht wurde es wieder, da traten zwei Koloſſe auf mich zu: 
Grundton und Quinte! fie riffen mich empor, aber das Auge 
lächelte: Ich weiß, was Deine Bruft mit Sehnjucht erfüllt ; 
der janfte, weiche Jüngling, Terz, wird unter die Koloſſe 
treten.” An anderer Stelle Tpricht Kreisler davon, fih „mit 
einer übermäßigen Quinte zu erdolchen.“ Was bei den andern 
Romantikern nur empfindjfam=phantaftiih ift, wird bei ihm 
zum Schauerlich-Burlesken. 





Freude, hört den Jubel der Luft, hört des Genufjes feftliche Seligfeit, 
hört feine wilde Flucht, am fich jelbft eilt er vorüber, immer fchneller 
immer unäufhaltjamer, hört das zügellofe Begehren der Leidenichaft, hört 
das Säufeln der Liebe, hört da3 Flüftern der Berfuchung, hört Den 
Wirbel der Verführung, hört die Stille des Wugenblid3 — Hört, hört, 
hört Mozart’3 Don Juan!" — ©. Kierfegaard’3 „Entweder—Oder” 
Bd. I, ©. 8. 
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In der Abhandlung „Kreislers mufitalifch poetifcher Klub“, 
bezeichnet er das charakteriftiiche Gepräge einiger Töne mit 
den Namen von Farben und erzeugt auf dieſe Weile das Ge- 
mälde einer zujammenhängenden Reihe von Gemüthszuftänden. 
Er bejaß den, einigen zarten und ſtark⸗nervöſen Naturen eigen- 
thümlichen fcharfen Sinn für die ganz unzweifelhaft eriftirende 
Berwandtichaft zwilchen Tönen und Farben, | 

Wie eine Potenzierung al’ jener Tieckſchen Verjuche, der 
reinen Muſik Worte zu verleihen, muß die Stelle bei ihm her- 
vorgehoben werden, wo, nachdem Sreisler geipielt Hat, im 
Klavier ein Braufen überjchwenglich herrlicher Tonfluthen und 
Aforde vernommen wird. Echt romantiſch Heißt es mit Ver⸗ 
Ihmelzung aller Sinneseindrüde von diefer Muſik: Der Duft . 
erglänzte in flammenden, geheimnißvoll verjchlungenen reifen.“ 

Zulegt bleibt denn auch die Parodie nicht aus, indem 
Hoffmann im „Kater Murr“ ſogar die Katzenklagen und die 
Katzenmuſik in Verje bringt und fie gloffirt. Im diefem ab- 
jolut muſikaliſchen Typus von Poeſie ereicht das, Wadenroder- 
Ihe Kunftiveal feine höchſte und wahrfte Ausbildung. Der 
Naturpantheismus, welcher bei Goethe plaftijch ift, und welcher 
ſich bei ihm in der Geftaltung der „Diana der Ephejer“ äußert, 
ift hier mufilalifch geworden. Wie ein ftark gejammelter Strom 
brauft durch Tieck's Jugendichriften unter der Frömmigkeit, 
unter der Sinnlichkeit, unter den Neminiscenzen aus Waden- 
oder und Goethe in breiten Wogen der romantiiche Pantheis⸗ 
mus. E3 heißt 3. B. im „Sternbald“ (Bd. IL, ©. 54): 
„Dft horchen wir auf und find auf die neue Zukunft begierig, 
auf die Ericheinungen, die an ung mit bunten Baubergewändern 
vorübergehen follen: dann ift eg, als wollte der Walditrom 
keine Melodie deutlicher ausiprechen, al3 würde den Bäumen 
die Zunge gelöft, damit ihr Rauſchen in verftändlichern Ge- 
lang dahin rinne. Nun fängt die Liebe an auf fernen Flöten⸗ 
tönen heran zu: jchreiten, das klopfende Herz will ihr entgegen 
fliegen, Die Gegenwart ift. wie durch einen mächtigen Bann- 
ſpruch feftgezaubert, und Die glänzenden Minuten wagen es 
nicht, zu entfliehen. Ein Zirkel von Wohllaut hält ung mit 
magischen Kräften eingeichloflen, ‚und eine. verklärte Exiſtenz 
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ſchimmert wie väthjelhaftes Mondlicht in unfer wirkliches Leber 
hinein.” Oder an einer andern Stelle (Bd. II, ©. 106): 
„O, unmächtige Kunft, wie lallend und kindiſch find deine 
Töne, gegen den vollen Orgelgefang, der aus den innerften 
Tiefen, aus Berg und Thal und Wald und Stromesglanz in. 
ſchwellenden, fteigenden Accorden herauf quillt! Ich höre, ich 
vernehme, wie der ewige Weltgeift mit meifterndem Finger Die 
furchtbare Harfe mit allen ihren Klängen greift, wie die mannig= 
faltigften Gebilde fich feinem Spiel erzeugen, und umher und: 
über die ganze Natur - fich Imit geiftigen Flügeln ausbreiten. 
Die Begeifterung meines kleinen Menſchenherzens will hinein 
greifen, und ringt fi) müde und matt im Kampfe mit dem 
Hohen. ... Die unfterblicde Melodie jauchzt, jubelt und 
ftürmt über mich hinweg’. — Das Leben und die Poefie 
gehen hier in Mufik auf. 

Es ift zu allen Zeiten in jeder Kunftart eine große Ber- 
juhung für den Künstler geweien, feine Herrſchaft über ſein 
Material dadurch zu zeigen, daß er ihm zu derjelben Zeit trotzt, 
Da er e3 verwendet. In der Geichichte der Bildhauerfunft er- 
Icheint ein Beitpunft, wo man ſich darüber ärgert, daB der Stein 
jo jchwer ift, und wo man ihn zwingen will, dag Leichte und. 
Schwebende auszudrüden, oder man trachtet nad) dem Maleriſchen, 
wie die Manieriften der Renaiffancezeit. So mühen fich Hier 
die Romantiker, die Sprache nach der Seite hinüber zu drängen, 
von welcher jie mit der Mufif verwandt ift, fie mehr mit Rüd- 
ficht darauf, wie fie Flingt, zu benugen, als mit Rückſicht 
darauf, was fie bedeutet. Wie die Sdriftjteller heutigen 
Tages fich mehr oder minder glüdlicd) bemühen, mit Worten 
zu malen, jo wollten die Romantiker muftciren. Daß fie gerade 
auf dieſe Einfeitigfeit verfielen, erklärt fich leicht. Man erinnert 
fi) ihrer Polemik gegen die Abficht, ihrer Vergötterung der 
Ironie. Daher wünſchen fie nicht ihren Worte treu zu bleiben, 
nicht an dasſelbe gebunden zu fein. Sie gebrauchen es ironisch. 
in folcher Urt, daß ie es wieder zurücnehmen fünnen. Es 
ſoll nicht Teiblich, wejenhaft,. auf eine Abſicht und ein Ziel 
deutend, vor ihnen ſtehen. Wie fie dadurch, daß fie die Frei— 
heit abftraft als Willkür auffaßten, auf einen Punkt zurück⸗ 
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famen, wo fie nach Gefallen jo oder anders handeln fonnten, 
\o gelang e3 ihnen dadurch), daß ſie Die Sprache abitraft al3- 
Laut auffaßten, diejelbe zum bloßen Etimmungsausdrud ohne 
Tendenz zu machen, d. h. ohne Nichtung auf Das Leben und: 
Handeln. Der Zendenz entrarnen fie dadurch nicht — der‘ 
entrinnt Keiner — ‚weil fie jedoch nicht Die Tendenz der Frei— 
heit nach aufwärts und vorwärts hatten, riß die Schwere- 
Tendenz fie nothwendig nad) rückwärts hinab. Ta fie nun: 
aber ein Mal über das andere das Wort nur auftreten ließen, 
um abzudanfen und ich für infompetent zu erklären im Ber: 
geich mit der Muſik, fo begreift ſichs Teicht, daß die Muſiker 
irerjeitö unter dem Einfluſſe des herrichenden Zeitgeiſtes danach 
frebten, das romantiſche Kunftideal in ihrer Kunft durd) die— 
jelben Mittel augzudrüden, auf welche die Poeten bei ihrer: 
eigenen Ohnmacht bejtändig hingewieſen hatten. 

Tiecks dramatifirte Märchen, wie z.B. „Blaubart“, gleichen 
in Wirklichkeit Opernterten. . Die Oper kann ja gerade das 
Phantaftiiche und jagenhafte gebrauchen, wie es die Romantiker 
bervorbrachten. Als Dichter von Opernterten hätte Tieck eine 
Zukunft haben können. Er Hat indeffen nur einen Text ge 
Ihrieben, und dieſer wurde nicht fomponirt. Nichtsdeftoweniger 
kam das romantijche Ideal in der. Mufik zu feinem Rechte. 
E. T. A. Hoffmann bezeichnet den Mebergang von der romantijchen 
Tichtung zur romantiſchen Kompofition. Wir treffen in ihm. 
als Opernfomponiften nicht nur den mufifalischen Ausleger des 
von den Romantikern verherrlichten Dichters Calderon, jondern 
wir jehen ihn auch brüderlich mit den zeitgenöffifchen Romantikern 
vereint... Er fomponirt Brentanos „Die Iuftigen Mufitanten“, 
Zacharias Werner? „Das Kreuz; an der Oſtſee“, und arrangirt 
mit vielem Glück Fouqués „Undine” al3 Oper in drei Akten. 

Er ift jedoch als Opernkomponiſt weniger ein eigentlicher 
Tendichter al ein genialer Ueberſetzer bes poetiichen Inhalts 
in die Sprache der Muſik. - Rur was feiner dichteriſchen Eigen- 
thümlichkeit auf dem. @ebiete des Entſetzens und der Geifterjucht. 
entiprad, gelang ihm nach dem Zeugniß der erſten Kenner auf 
dad Trefflichfte. So im „Kreuz an der Dftjee” die Geſänge 
der rohen, unmenſchlichen Altpreußen mit ihren Ausdrüden der 
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unbezähmten Leidenjchaften, ferner in „Undine“ alle Geifter- 
fcenen, das geſpenſtige Märchenfeben, welches einen ſüßen 
Schauer erzeugt. | 

Kein Geringerer als Karl Maria von Weber bat Diele 
legte Oper Hoffmanna in warmen Worten gepriejen, und unter 
den Komponiften, denen e3 glüdte, dem romantischen Kunſt⸗ 
ideal in der Muſik Ausdruck zu geben, ift Weber ohne Zweifel 
der Bedeutendfte. Er folgt den Romantifern auf den Ferſen 
in Betreff der Wahl feiner Stoffe. In „Precioja” wird Das 
ungebundene Wander- und Vagabundenleben verherrlicht, wie 
in Tief? „Sternbald" und Eichendorff „Leben eines Tauge— 
nichts“. „Oberon” führt uns in jene ganze Elfenwelt ein, 
die aus Shafeipeared „Sommernachtstraum“ herſtammt, dem 
Stüde, das befanntlich der Ausgangspunft für alle phantaſtiſchen 
Zufpiele Tied3 war. Im „Freiſchütz“ endlich greift Weber, 
wie die Romantifer in ihrer jpäteren Periode, zum Volks— 
thümlichen als KRunftmittel, benutzt Volksmelodien, wie Die 
Romantiker in Deutichland und Dänemark Volkslieder benugten, 
nimmt, wie die Romantiter, Volksſagen und Borftellungen des 
Volksaberglaubens auf. Wer einer Vorſtellung des „Frei⸗ 
ſchütz“ auf einer deutſchen Bühne beiwohnt, der würde, ſelbſt 
wenn er taub wäre, nicht einen Augenblick daran zweifeln 
können, daß er eine romantiſche Oper vor ſich hat. Er ſieht 
die finſtere Schlucht zwiſchen den Felſen, wo die Naturgeiſter 
hauſen, das Herumſchwirren der Geſpenſter im Mondenſchein, 
eine Dekoration und ein Perſonal, welche an die Verſuchungen 
des heiligen Antonius auf niederländiſchen Gemälden erinnern, 
endlich die wilde Jagd, deren Schatten wie die Bilder einer 
Zaterna magica mit einer ſeltſam täujchenden Wirkung durch 
Die Luft fahren. Das Intereflantefte offenbart ſich freilich erft 
dem Nicht- Tauben, welcher Acht darauf giebt, wie der Komponift 
fi) zu al’ dieſen Meußerlichkeiten ftellt. Denn er wird fühlen, 
daß Weber mit mehr Gentalität als die Romantiker, fein Material 
analag der Weiſe behandelt, in welcher fie das ihrige behandeln, 
Auch Weber führt feine Kunft auf eins ihrer Extreme hinaus. 
Wie die Romantiker geneigt find, Die Sprache abſtrakt als Laut. 
und Rhythmus zu betrachten, jo ift.er geneigt, die Mufil. ab⸗ 
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ſtrakt, d. 5. gleichfalls als Rhythmus zu nehmen. So iftz.2. 
Samield Motiv mehr rhythmiſch als melodifch, und macht da- 
her eine gröbere, äußerlichere, aber malerijchere Wirkung. Wie 
die Romantifer in der. Poeſie muficiren, jo malt er alfo in der 
Muſik. Während Beethoven ein reined Seelengemälde giebt, 
nicht? Aeußeres darftellt, nur feine eigene Seele, giebt Weber 
Charakteriftifen. Er ftügt fich feinen Stoffen gegenüber ſtets 
auf ausgeprägte äußere Phyfiognomien, auf Etwas, wovon 
man ſich Schon von vornherein eine Vorftelung giebt, wie 4.8. 
die Elfen. Wenn man die Baftoraliymphonie ausnimmt, malt 
Beethoven nur den Eindrud. Weber malt die Sache jeldft. 
Er ahmt die Naturlaute nah. Er läßt die Violinen fäufeln, 
um ein Säufeln in den Bäumen zu fchildern. Wenn der Mond 
zu fcheinen beginnt, wird dag durch einen Akkord angedeutet 
und gemalt. Wenn er mithin rhythmiſch dumpfe Schläge ftatt 
Tonwellen giebt, aljo die Mittel jeiner Kunſt abftraft benust; 
wenn er Findlich oder vollsthümlich fich an die Form des Liedes 
und die einfachite Harmonijation Hält, aljo die Mittel feiner 
Kunft naiv gebraucht; wenn er, um eine wild phantaftifche oder 
unheimliche oder geſpenſtiſche Wirkung zu erzielen, die natürfiche 
Lage oder den natürlichen Umfang der Inſtrumente verſetzt, 
(indem er 3. B. den Slarinetten tiefe Töne giebt), und alio 
feine Mittel jo barod und bizarı verwendet, wie es früher nicht 
in der Muſik erhört worden war, fo ift er ganz und gar ein 
Romantifer, der mit feiner größeren Genialität und feinen weit 
zwedent|prechenderen Wirkungsmitteln die nothwendige muſikaliſche 
Ergänzung zu den Poefien der romantiſchen Dichter bildet. 
(Bgl. die Einleitung zu George Sand's „Mouny Robin.) 


X. 
Derhältniß der Romantik zu Kunſt und Natur. Die 
Landſchaft. Tieck's „Sternbald“. 
Wackenroder's Büchlein, das den Ausgangspunkt für das 
Verhältniß der Romantik zum Muſikaliſchen und zur Muſik 
bildet, bezeichnet gleichzeitig den Ausgangspunkt für ihr Ver— 
häftniß zur Kunſt. Wie Windelmann’3 erfte Funftbegeifterte 
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Schriften die Luft zum Studium der antiken Kunftwelt hervor- 
riejen, jo erweckte Wacenroder jeinerjeit3 die Liebe zur deutich- 
mittelalterlichen Kunft und ihrem Zeitalter. Mit naiver Be— 
geilterung beginnt er damit, folche Bruchftüde von Vaſari's 
alten Künjtlerbiographien zu umjchreiben und zu überjeben, 
welche darauf ausgehen, die Größe und Seelenhoheit der be- 
rühmten italienischen Meifter zu jchildern. Er verherrlicht z. B. 
2eouardo, aber nicht nach feiner Eigenthümlichkeit, nicht als 
dies beftimmte Individuum oder mittelft funftverjtändiger Kritik, 
jondern unter dem Titel: „Das Muſter eines funftreichen. und 
dabei tiefgelehrten Malers, vorgeftellt in dem Leben des Leonardo 
da Vinci“, und die Abhandlung wird durd) die ſchwärmeriſchen 
Morte eingeleitet: „Das Zeitalter der Wiederaufitehung der 
Malerkunſt in Italien Hat Männer ang Licht gebracht, zu denen 
die heutige Welt billig wie zu Betligen in der Glorie hinauf 
jeden Sollte” Wie durchaus nicht heiligenhaft die großen 
Künstler Italiens während der NRenaiffance eben nach) Vaſari's 
Edjilderung ihrer Lebensläufe lebten, wird völlig überjehen. 
Schon in ihrem allerersten Keime ift die romantische Kunft- 
anichauung durch die Gefühlgreaftion vergiftet, und indem der 
Kritiker feine Hände faltet, um zu beten, vergißt er feine Augen 
aufzumachen, um zu jehen. 

Zwiſchen diejen Aufjägen MWadenroder’s fliht Tied ein 
paar Blätter ein, welche „Sehnſucht nad) Italien“ betitelt ſind 
und worin die Auffafjung Italiens zum erften Male auftritt, 
welche ſpäter die gäng und gäbe und obligate wird. Sich nach. 
Italien jehnen und Stalien lieben, wird befanntlich ein une 
erläßlicher Paragraph im Katechismus des echten Romantikers. 
Der echte Nomantifer verachtet Jeden als geiftlos, der nicht. 
Stafien und Nom preift. In der Poeſie machte dieje Sehn- 
ſucht ſich Luft in einer Unmaſſe lyriſcher Gedichte, welche das 
‚ herrliche und ebenjo malerische ‚wie poetiſche Lied Mignon's 

verwäflern und ausrenfen (Mignon begnügt fich zu jagen: 
„Die Myrthe ftill und hoch der Lorbeer fteht“, dieſe Gedichte 
reden in Superlativen), und in der Titteratur überhaupt entftanb- 
jenes Italien, das nıan vielleicht am beften und fürzeften Leo— 
pold Robert's Italien nennen könnte — obſchon dieſer Aus- 
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drud noch zu beftimmt ift, — ein Land, das niemals auf 
einer andern al3 der romantischen Landkarte eriftirt hat. Das 
wirflihe Stalien mit feinen fTräftigen Farben und jeiner leb— 
haften Bewegung findet man bier nicht. Die Farbe ift durch 
idealiftiiche Formen erjett, die Bewegung verjteinert, um nicht 
das Zuſammenſpiel jchöner Wellenimien zu unterbrechen. Italien 
ward für die Romantif Dasjelbe, was BDulcinea für Don 
Quichote ward, das Ideal, von welchem man, abgejehen von 
ein paar faden, allgemeinen Bezeichnungen, jo zu jagen Nichts 
wußte. Wenn ein beftimmtes, wirkliches Land das Ziel aller 
Sehnjucht und die Heimat der Schönheit jein foll, jo verliert 
e8 durch dieſe Auszeichnung allmählich) in der Schilderung all’ 
jeine wirkliche und Iebendige Schönheit. Doch es ift ja aud) 
gar nicht die wirkliche und lebendige Schönheit, welche der 
ſpätere Romantiker an Italien fiebt, es ift Itafien als Ruine, 
es ift der Katholicismus als Mumie, es ift der verfrüppelte 
Volksgeiſt, der hermetiſch Abgeichloffen durch eine theil3 ftupide 
theils nichtswürdige Geiftlichkeit, ſich unaufgeflärt und naiv 
erhalten hat, es ift hier, wie überall, die matte, lebensuntüchtige 
Poefie des Bergangenen. 

Die Verherrlichung Italien? und der frommen oder. für 
fromm gehaltenen italienischen Maler ift indeß nur die Leiter, 
auf welcher der Klofterbruder zur Zobpreifung feines eigentlichen 
Idoles, Albrecht Dürer’s, hinan fteigt. Die Schwärmerei für 
diefen Runftapoftel Deutichlands knüpft ſich an die Begeifterung 
für das alte Nürnberg. Als Tieck und Wadenroder im Jahre 
1793 fi) gemeinschaftlich) auf die’ Reife durch) Deutichland be⸗ 
geben Hatten, war Nürnberg ihr Hauptwallfahrt3ort gewejen. 
se öfter fie die Stadt fahen, mit um fo größerer Theilnahme 
ja Andacht, Fehrten fie dahin zurüd. „In feiner ganzen Fülle 
trat ihnen das alte deutliche Kunftleben hier entgegen. Was 
fie früher dunkel geahnt Hatten, war hier längft zur lebendigen 
Wirklichkeit geworden. Wie reich an Denkmalen aller Künſte 
war nicht diefe Stadt, mit ihren Kirchen von St. Sebald und 
Et. Lorenz, mit ihren Werken von Albrecht Dürer, von Vijcher 
und Kraft! Hier war das Handwerk durch Kunftfinn und 
emſigen Fleiß zur Kunſt gendelt worden. Da war jedes Haus 
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ein Denkmal der Vorzeit, jeder Brunnen, jede Bank ein Zeugniß 
für das ftille, einfache und finnvolle Leben der Väter. Noch 
hatte die blafje Kalktünche die Häuſer nicht gleich gemacht. 
Stattlich prangten fie mit bunten Bildern, die aus der Sage 
und Poefie des Volkes entlehnt waren. Da jah man Dttnit 
und Siegenot, Dietrich und andere Helden als Schüber und 
. Hüter über den Thüren. Es ruhte auf der alten, ehrenfeften 

Neichsftadt mit ihren Wundern und Wunderlichfeiten ein Duft 
ber Poefie, den der Zugwind neuer Politif und Aufklärung 
an andern Orten längft verweht hatte“ *) 

Das Mittelalter, alte Häuſer, alte katholiſche Kirchen, alte 
Ribelungenhelden über den Thüren, ei freilich, Das war 
Etwas für zwei junge, angehende Romantiker! In einer Art 
Kunſtrauſch durchwanderten die Freunde Kirchen und Kirch— 
böfe, fie ftanden an den Gräbern von Albrecht Dürer und 
Hand Sache, und indem eine entichwundene Welt vor ihren 
Bliden empor ftieg, wurde das Leben des alten Nürnberg jelbft 
ihnen zu einem Runftroman. Der Abfchnitt in den „Herzenz- 
ergießungen“, welcher den Titel „Ehrengedächtniß Aubrecht 
Dürer's“ führt, wird die erſte Frucht dieſer Stimmungen und 
zugleich ein Ausdruck des warmen Nationalgefühls, das den 
Jüngling beſeelte: „Als Albrecht den Pinſel führte, da war der 
Deutſche auf dem Völkerſchauplatz unſeres Welttheils noch ein 
eigenthümlicher und ausgezeichneter Charakter von feſtem Be— 
ſtand; und ſeinen Bildern iſt nicht nur in Geſichtsbildung 
und im ganzen Aeußern, ſondern auch im innern Geiſte dieſes 
ernſthafte, gerade und kräftige Weſen des deutſchen Charakters 
treu und deutlich eingeprägt. In unſern Zeiten iſt dieſer feſt 
beſtimmte deutſche Charakter, und ebenſo die deutſche Kunſt, 
verloren gegangen. . . . Die Deutjche Kunft war ein frommer 
SZüngling, in den Ringmauern einer Heinen Stadt unter Bluts⸗ 
freunden häuglich erzogen, — nun fie älter ift, tft fie zum all« 
gemeinen Weltmanne geworden, der mit den kleinſtädtiſchen 
Sitten zugleich fein Gefühl und fein eigenthümliches Gepräge 
von der Seele weggewilcht hat“. — Und doch ift dies National⸗ 


*) R. Köpte, Ludwig Tied. Bb. I, ©. 187. 
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gefühl in der Kunft nicht das Grundgefühl bei Wackenroder, 
dasfelbe beruht auf einer umfangreicheren Empfindung. Zuerſt 
und zuletzt eifert dag Kleine Buch wider jede Intoleranz in der 
Kunft. Die Befreiung von allem Regelzwange, auf der tiefen 
und echten Schönheitsfreude begründet, wird in einer Sprache 
verfündigt, die ung beweist, wie empfänglich und mimoſenhaft 
jenfibel der Berfündiger de3 neuen Kunftevangeliums ift. „Wellen 
feinere Nerven“, jagt er, „einmal beweglich und für den ge- 
heimen Reiz, der in der Kunft verborgen liegt, empfänglich 
find, Defjen Seele wird oft da, wo ein Anderer gleichgültig 
vorüber geht, innig gerührt; er wird des Glückes theilhaftig, 
in feinem Leben häufigere Anläfje zu einer heilfamen Bewegung 
und Aufregung feines Innern zu finden.“ 

Diefe inneren Bewegungen und Yufregungen wurden, wie 
ih gezeigt habe, am natürlichften und leichteften durch Die 
muſikaliſche Behandlung der PVoefie und durch die Mufik ſelbſt 
hervorgerufen, weit minder natürlich durch feſt beſtimmte leib⸗ 
lie Kunftformen. 

Haben wir nun Recht in der Auffaffung, daß in dem ab- 
ſolut musikalischen Typus der Poeſie das Wadenroder’iche 
Runftideal feine wahre und höchfte Ausbildung erreicht, jo be⸗ 
greift man leicht, wie es gehen mußte, als Tieck nad) Waden- 
roders Tode mit Benutung von defjen binterlaffenen Papieren 
eine Erzählung zu fchreiben beichloß, in welcher die Sehnfucht 
und die Toltrinen des Klofterbruders Lebendige Geftalt und 
leibhafte Form gewinnen jollten. Der Brief des deutſchen 
Maler in Rom an feinen Freund in Nürnberg wurde der 
Keim zu dem neuen Künſtlerroman, welcher nach jeinem Helden, 
einem deutichen Maler aus Dürers Zeit, den Titel „Franz. 
Sternbald’3 Wanderungen, eine altdeutiche Geſchichte“ erhielt. 
Die Charakterzeichnung darin ist unbeftimmt und ſchwach, Die 
Handlung geht völlig in Geſpräch auf, die Ereignifje fpielen, 
— frei und phantajtifch wie Träume, welche denn auch immer 
und immer wieder vorfommen — mit den matten Konver- 
fationsfiguren, welche die Helden und Heldinnen des Buches 
find, und felbft dieſe Ereigniffe werden jeden Augenblid von 
den eingelegten, pflichtichuldig improvifirten Liedern unter- 
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brochen, die am beiten durch die Aeußernng von Sternbald’s 
Freund Floreſtan bezeichnet werden, man müßte in. Worten 
und Berjen fich ein ganzes Geſpräch aus lauter Tönen bilden 
fünnen. Wo der Faden der Ereigniffe am allerdännften und 
die Seide der Verſe am allerfeinften geſponnen wird, da füllen 
endlich Muſiknummern die Baufen aus. Eine primitive Muſik, 
auf dem Waldhorn oder der Schalmei, wird vorgetragen, ja 
fo häufig, daß der Verfafier fich Später im „Zerbino“  felbft 
äber jeinen Weberfluß an Waldhornmufif Iuftig macht. 

Deshalb ift e8 unleugbar ein feines und treffendes Urtheil 
Göthe's, das wir aus Karolinens Briefen (Bd. I, S. 219) 
erfahren. Göthe hatte gejagt: „Man fünnte das Buch jo eigent- 
lich eher mufitaliiche Wanderungen nennen, wegen der vielen 
‚mufifalifchen Empfindungen und Anregungen; e8 wäre Alles 
darin, außer der Maler. Sollte e8 ein Künſtlerroman jein, 
jo müßte Doch noch ganz viel Anderes von der Kunft darin 
stehn, er vermißt da den rechten Gehalt, und das Künſtleriſche 
käme als eine falfche Tendenz heraus. ... Es wären viel’ 
hübſche Sonnenaufgänge darin, nur kämen fie zu oft wieder.“ 
Noch weit jchärfer und eindringender jedoch ift Karolinens 
eigenes Urtheil. Sie jchreibt: „Vom erften Theile nur jo Biel, 
ich bin noch immer zweifelhaft, ob die Kunftliebe nicht abficht- 
lih als eine falfche Tendenz im Sternbald hat jollen dargeftellt 
werden und jchlecht ablaufen wie bei Wilhelm Meifter, aber 
dann möchte offenbar ein anderer Mangel eintreten — es möchte 
Dann vom Menfchlichen zu wenig darin fein. Der zweite 
Theil hat mir noch fein Licht gegeben. Es ift die nämliche 
Unbeftimmtheit, es fehlt an Burchgreifender Kraft — man hofft 
immer auf etwas Entjcheidendes, irgendwo den Franz beträcht- 
lich vorrücken zu ſehen. Thut er Das? Viel liebliche Sonnen- 
‚aufgänge und Frühlinge find wieder da; Tag und Nacht wechieln 
fleißig, Sonne, Mond und Sterne ziehn auf, Die Vöglein fingen ; 
e3 iſt das Alles jehr artig, aber doch leer, und ein kleinlicher 
Wechjel von Stimmungen und Gefühlen im Sternbald, Tlein- 
Lich dargeftellt. Der Verſe find nun faft zu viel, und jabeen 
jo Ioje in und aus einander, wie Die angefnäpften Ge⸗ 
ſchichten und Begebenheiten, in’ benen gar viel’ leiſe Spuren 
von mancherlei Nachbildungen find.“ 
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Aber wenn aljo feine Handlung in dieſem Buche ift, 
wovon handelt es denn? Zum erften enthält es Kunftbetrach- 
tungen, ſodann Naturbetrachtungen. 

Erftlich begegnen wir endlofen Nefleftionen und Lehr- 
meinungen über Kunft und Poeſie, durchzogen von wäſſrigen 
Igriichen Gedichten, die einander ſämmtlich aufs Haar gleichen. 
Ein einzige® größere® Gedicht über Arion zeichnet fich unter 
der Maſſe aus und charakterifirt den Geift des Buches. Alle 
drei romantischen Koryphäen, U. W. Schlegel, Tief und 
Novalis, haben Arion gefeiert. P. L. Möller feierte ihn jpäter 
in däniicher Zunge. Man begreift, wie ſehr die Sage von 
dem Dichter als Herricher der Natur, ſelbſt die Meerungeheuer 
begeiiternd, von Delphinen getragen, unanfechtbar, unüberwind- 
(ih und zulegt unjterblich in der Erinnerung, ihre Herzen be= 
wegen mußte. Arion war ja ihr Symbol, ihr Held. ALL ihre 
Boefie ift gewiljermaßen nur ein Bemühen, die Sage von Arion 
auszulegen, und was find nach ihnen all’ die Echo- und Nach» 
Hangsbücher anders, welche Dichter, Künftler, Schauspieler, 
Troubadours, heldenmüthige und unwiderftehliche Tenore ver- 
berrlihen! Narciſſus müßte das Titelbild für alle derartigen 
Bücher fein. Was iſt Hier alfo der Inhalt? Triviale Wider- 
legungen des trivialen Vorwurfes gegen die Kunſt, daß fie nicht 
nüglich jei, Die triviale Erklärung, die Kunft müffe national 
fein, „da wir nun einmal nicht Italiener find, und ein Staliener 
niemal3 deutjch empfinden wird," Hymnen auf Albrecht Dürer; 
in der Bewunderung für ihn begegnen fich fogar zum erſten 
Dale die beiden Liebenden, wie Werther und Lotte in der Be- 
geifterung für Klopſtock; — es find Stimmungen wie die, 
welche in Dänemark in Sibbern’3 erſter „Gabrielis" und in 
Oehlenſchlägers „Lorreggio“ zu Worte fommen. Gewiſſe be- 
ftimmte Züge des „Correggio“ find Hier fogar im Voraus ge- 
geben, 3. B. das Motiv, daß ein Künstler im Madonnenbilde 
feine eigene Gattin darjtellt, und des Weiteren die Trauer Des 
Künſtlers darüber, daß er fich von feinem Werke trennen fol. 
Einer langen Wortiymphonie zur Verherrlichung des Straß- 
burger Münſters folgen bittere Seitenhiebe auf „die unreifen 
Steinmaffen in Mailand und Piſa“ und den] unzufammen- 
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hängenden Bau,“ den Dom von Lucca. Ferner Begeifterung: 
für Till Eulenipiegel, wie in den ſatiriſchen Litteraturfomödien 
für Hansmwurft, in der Meinung, daß dieſe Geftalten die Phan- 
tafie und Ironie repräjentiren. Endlich Bewunderung für der 
Dürer’ichen Hirfch mit dem Kreuze zwiſchen dem Geweih, und: 
für die „wahre, fromme und rührende“ Weiſe, in welcher Der 
Nitter vor demfelben die Kniee ftredt. Dies Bild ift ohne 
Trage ſchön und naiv, aber lächerlich ift e3, dargethan zu ſehen, 
daß von allen Weijen, wie ein Knieender feine Beine unterbringen 
fann, dieſe Weife, fie zu ftreefen, doch die allerchriftlichite fei.. 

Wieder und wieder Tehrt der Gedanke zurüd, alle wahre 
Kunst müſſe allegoriich, d. 5. mark- und bfutlos fein. Die 
meiften der Gedichte find Allegorien über die Phantafie, ohne 
einen Funken von Phantafie, in den kläglichſten Verſen: 

Der launige Bhantafus, 

Ein mwunderlicher Alter, 

Folgt ftet3 feiner närriſchen Laune. 
Sie haben ihn jest feitgebunden, 

Daß er nur feine Poſſen läßt, 
Vernunft im Denken nicht ftört, 

Den armen Menjchen nicht irrt, ꝛc. ıc. 

Reminiscenzen dieſes Spotte® über die Ausfälle der pro— 
fatfchen Menſchen gegen die Phantafie treffen wir überall in 
Anderjen’3 Märchen. Dies Gedicht wird im Monbdenfcheine 
verfaßt. Als ein idealer Vorwurf für die Malerkunft wird 
folgendes Bild geichildert: Ein Pilgrim im Mondenſchein, als 
Allegorie auf die Menjchheit. — „Sind wir Etwas weiter, als 
wandernde, verirrte Pilgrime? Kann etwas unjern Weg er- 
hellen, als dag Licht von oben?" Starke Spuren dieſer Geifteg- 
richtung findet man noch bei Hauch in dem beftändigen Hin— 
deuten auf das Jenſeits, in der Vorliebe für Eremiten- und 
Pilgergeitalten. 

Doch auf diefem Standpunkte der Romantik ſprudelt troß 
des blutlojen Spiritualismus noch eine ungebändigte Sinnlich- 
feit empor. Tizian umd beſonders Correggio werden von Franz, 
al3 er fic) ganz als Maler entwidelt Hat, hoch über alle andern. 
Künſtler gepriejen. Bejonders rühmt er Correggiv. Bon Die- | 
jem Heißt es: „Wenigftens follte fich nach ihm feiner unter- 
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fangen, Liebe und Wolluft darzuftellen, denn feinem anderen 
Beifte hat ſich jo das Glorreiche der Sinnenwelt offenbart.” 

Bekanntlich wurde diejer Standpunkt bald aufgegeben und 
ein anderer wurde mit aller Macht der Konfequenz eingenommen. 
Die Brüder Sulpice und Melchior Boifferee aus Köln ver- 
weilten in Paris, als Friedrich Schlegel 1802 dort ftudirte. 
Schlegel hielt ihnen Privatvorlefungen, und die altdeutichen 
Yilder im Louvre erinnerten fie an einige alte Gemälde in ihrer 
Baterftadt, welche der herrichende akademiſche Geichmad in Ver⸗ 
gelfenheit gebracht hatte. Napoleons Bilderraub an allen Orten 
hatte überdieß zur Folge, daß jebt eine Menge deuticher Runft- 
Ihäge in Paris angefammelt waren, deren Studium nun jehr 
erleichtert war. Später gelang es ihnen durch eifriges Nach- 
ſpüren in der ganzen Rheingegend und in den Niederlanden, 
eine ziemlich beträchtliche Anzahl hervorragender Kunftwerfe zu 
retten, aus denen ſchon 1808 eine Sammlung entjtand, welche . 
die größte Bedeutung für die Kunftgeichichte gewann. Der 
Umftand, daß während der napoleonifchen Kriege jo viele Klöfter 
geöffnet, geräumt und aufgehoben wurden, übte einen wejent- 
lichen Einfluß auf die Kenntniß der alten vergefienen Kunft. 
In feiner Abhandlung über Rafael in der Zeitſchrift „Europa“ 
ftellt Friedrich Schlegel die vorrafaelifche Periode mit der fol- 
genden zufammen. „Won dieſer neueren Schule“, heit es da⸗ 
jefbft, „welche durch Rafael, Tizian, Correggio, Giulio Romano, 
Michel Angelo bezeichnet wird, ift die Verderbniß der Kunſt 
urfprünglich berzuleiten.“ Diefe Behauptung wird als jo ein- 
leuchtend betrachtet, daß Schlegel e8 nicht einmal nöthig findet, 
ihre Begründung zu verjuchen; ja, zwei Seiten nachher gefteht 
er fogar, daß er Michel Angelo nicht einmal aus eigenem An⸗ 
bit feiner Werke kenne. Mean fieht hier die romantifche Frech⸗ 
heit in ihrer Blüthe. Dies Monftrum von einem Kunftkritifer, 
der, um deſts ungeftörter die alten heiligen Kloſterbilder zu 
vergöttern, die Verderbniß der Kunſt von Rafael, Correggio, 
Tirion und Michel Angelo herleitet, gefteht ohne die mindefte 
Scham, daß er jelbft nicht einmal das Allergeringfte von dieſem 
größten Kunſtgenie gejehen hat. Er bricht den Stab über ihn 
in feinem ſittlichen Bewußtſein, ohne Heinliche Erfahrung. 

9* 
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Dod wir brauchen nicht jo weit vorwärts zu geben. 
Schon hier im „Sternbald“ ſpukt die Klofterfrömmigfeit mit 
ihrem andächtigen Sehnen fopfhängerisch über Die Maßen. Das 
war es, was Goethe irritirte. “Der Standpunft, die Frömmig⸗ 
feit zur Grundlage der wahren Kunjtthätigfeit machen zu wollen, 
diefer Standpunkt, welchen Die ganze Gruppe der neudeutichen 
nazarenischen Maler bald zu verwirklichen begann, war ein 
ununterbrochener Gegenftand ſeines Spottes. Er gebrauchte 
beftändig den Ausdrud von den Nazarenern, daß fie ftern- 
baldifirten. 

Direkt gegen die Romantiker richtet er daher um dieſe Zeit 
die Schrift, welche er zum Andenken an Windelmann heraus- 
gab. Es Heißt dort: „Jene Schilderung des alterthümlichen, 
auf dieſe Welt und ihre Güter angewiejenen Sinnes führt ung 
unmittelbar zur Betrachtung, daß dergleichen Vorzüge nur mit 
einem heidnijchen Sinne vereinbar jeien. Jenes Vertrauen auf 
fich jelbit, jenes Wirken in der Gegenwart, die reine Verehrung 
der Götter al3 Ahnherren, die Bervunderung derjelben gleichjam 
nur als Kunſtwerke, Die Ergebenheit in ein übermächtiges Schick- 
fal, die in dem hohen Werthe des Nachruhms wieder auf Diefe 
Melt angewielene Zukunft gehören jo nothiwendig zuſammen, 
machen jolch’ ein unzertrennliches Ganze, bilden fich zu einem 
von der Natur jelbjt beabjichtigten Zuftand des menfchlichen 
Weſens, daß wir in dem höchiten Augenblide des Genuffes 
wie in dem tiefften der Aufopferung, ja des Untergangs, eine 
unverwüjtliche Gejundheit gewahr werden. Dieſer heidniſche 
Sinn leuchtet aus Windelmann’3 Handlungen und Schriften 
hervor. ... Dieje jeine Denkweiſe, die Entfernung von aller 
chriftlichen Sinnesart, ja feinen Widerwillen dagegen muß man 
im Auge haben, wenn man jeine jogenannte Religionsverände- 
rung beurtheilen will... . Windelmann fühlte, daß man, um 
in Rom ein Römer zu jein, um ſich innig mit dem dortigen 
Dafein zu verweben, eines zutraulichen Umgangs zu genießen, 
nothwendig zu jener Gemeinde fich bekennen, ihren Glauben 
zugeben, jich nach ihren Gebräuchen bequemen müſſe. ... Die» 
jer Beichluß ward ihm dadurch gar jehr erleichtert, daß ihn, 
als einen gründlich geborenen Heiden, die proteftantische Taufe 
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zum Chriften einzumweihen nicht vermögend gewejen. ..... Es 
bleibt freilich ein Deder, der die Religion verändert, mit einer 
Art von Makel beiprist, von der e8 unmöglich jcheint, ihn zu 
reinigen. Wir jehen daraus, daß die Menjchen den beharrenden 
Willen über Alles zu ſchätzen willen und um jo mehr jchäben, 
als fie, ſämmtlich in Parteien getheilt, ihre eigene Sicherheit 
und Dauer beitändig im Auge haben. Ausdauern ſoll man, 
da wo ung mehr das Geſchick als die Wahl hingeſtellt. ... 
War Dieſes nun die eine fchroffe, jehr ernfte Seite, jo läßt 
fich die Sache auch von einer andern anjehen, von der man 
fie heiterer und leichter nehmen Tann. Gewiſſe Zuftände des 
Menichen, die wir keineswegs billigen, gewiſſe fittliche Flecken 
an dritten Perſonen haben für unjere Bhantafie einen bejondern 
Reiz... . Perfonen, die uns fonft vielleicht nur merkwürdig 
und liebenswürdig vorfämen, ericheinen uns nun al3 wunder- 
jam, und es ift nicht zu leugnen, daß die Religionsveränderung 
Windelmann’3 das Romantische feines Lebens und Weſens 
vor unferer Einbildungsfraft merklich erhöht.“ 

Man begreift, daß dieſe Worte die Nomantifer, welche 
damals ſämmtlich auf dem Sprunge ftanden, zum Katholicismus 
überzutreten, aufs bitterfte in Harnilch brachten. Von jebt an 
war e8 mit dem Goethe-Rultus aus. Tieck war in Rom, und 
das Gerücht verbreitete fich, daß er im Begriff ftehe, den 
fatholiichen Glauben anzunehmen, welchen jeine Frau und feine 
Tochter jedenfall annahmen. Friedrich Schlegel will ebenfalls 
gerade diefen Schritt unternehmen. Er verweilt in Köln und 
hält Vorlefungen, während er zugleich an allen möglichen Orten 
in Köln, Paris, Würzburg, München zc. ꝛc. um eine feite An- 
ftellung nachjucht. „Unter recht günftigen Bedingungen,” ſchreibt 
er im Juli 1804, „wäre ich jogar nach Moskau oder Dorpat 
gegangen. Doch würde ich den Rhein vorziehen." Vielleicht, 
weil die Gegend dort Fatholifch ift? Nein. „Der Lachs ift 
bier unübertrefffich, ebenjo die Krebſe, und gar ber Wein!“ 
Ws er ſpäter endgültig zum Katholicismus übertritt, ift es be- 
kanntlich Metternich's Geldanerbieten, was den Ausschlag giebt. 
Lachs, Krebfe und Wein ließ er fich fortan nach Defterreich 
ſenden. Jetzt geräth er förmlich in Wuth über Goethe's „Windel- 
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mann“, und er |pricht ſich Über die Schrift mit grenzenlofer 
Beratung aus. Am ergößlichjten iſt es aber doch zu jehen, 
wie dieſe Eleine Arbeit gleich einer Bombe mitten unter die eigent- 
fichen politifchen Reaktionäre in Wien fällt. Gens, welcher fich 
damals jchon dem Standpunkte näherte, auf welchem er ſich 
befand, al3 er 1814 an Rahel fchrieb, daß er „unendlich alt 
und ſchlecht geworden fei, und welchen er jo charakterifirt: „Sch 
‚muß Ihnen die Gejtalt zeigen, welche meine Weltverachtung 
und mein Egoismus jegt angenommen haben. Sch beichäftige 
mich, ſobald ich nur die Feder wegwerfen darf, mit Nichts, 
al3 mit der Einrichtung meiner Stuben, und ftudire ohne Unter- 
laß, wie ich mir nur immer mehr Geld zu Meubles, Parfums 
und jedem Raffinement des jogenannten Luxus verichaffen fann. 
Mein Appetit zum Eſſen ift leider dahin; in dieſem Zweige 
treibe ich blos noc) das Frühſtück mit einigem Intereſſe“, — 
Gent jchreibt 1805 an feinen würdigen Freund Adam Müller, 
wie folgt: „Was mich in ihrem Briefe außerordentlich frappirt 
bat, iſt Ihr Urtheil über die beiden neuejten Produlte von 
Goethe. Ich Tenne fie beide, hätte eg aber nie gewagt, jo Da- 
‚von zu ſprechen. Daß ich jo, nur noch etwas weniger gut, 
davon denke, will ich nicht leugnen. Die Noten zum Rameau 
find blog trivial und platt; über Voltaire und d’Alembert heute 
noch jo zu fafeln, iſt doch wirklich einem Goethe nicht erlaubt. 
Die Aufſätze über Windelmann find gottlos. Einen jo bittern, 
tüdifchen Haß gegen das Chriftentyum Hatte ich Goethen nie 
zugetraut, ob ich gleich von dieſer Seite längſt viel Böſes von 
ihm ahndete. Welche unanftändige, cynijche, faunenartige Sreube 
er bei der glorwürdigen Entdedung, daß W. eigentlih „ 
geborener Heide” fei, empfunden zu haben jcheint! Nein! von 
diefen beiden Büchern ſteht ſelbſt Goethe ſo bald nicht wieder 
bei mir auf!“ 

Hieraus erſehen wir, das Goethes Abhandlung direkt ihre 
Adreſſe erreichte, und daß die Kunſtbetrachtung der Romantiker 
es ſofort wie einen Schlag ins Geſicht empfand, als Goethe 
ihr gegenüber trat. 

Bei der Naturbetrachtung, welche dieſer Auffaſſung der 
Kunſt entſpricht, müſſen wir noch verweilen. Die Naturbe- 
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trachtung lenkt, wie ſowohl Goethe ala Karoline andeuteten, 
im „Sternbald“ das Intereſſe von den Berfonen und von der 
Handlung ab. 

Sch habe früher gejchildert, wie Rouſſeau das Naturgefühl 
wieder entdeckte. Oder, wie Saint-Beuve einmal mit Anjpie- 
lung auf die Worte Rouſſeaus über die Schwalbe gejagt hatte, 
welche ihr Neſt auf feinem erſten Heim baute: „Dieje Schwalbe 
war e8, welche in der Litteratur die Ankunft des Sommers 
verfündigte." Es iſt Died Naturgefühl, das, wie ich gezeigt 
babe, im „Werther” fortgebildet wird. Die Metamorphofe, 
welche es jeßt erleidet, ift die, daß die Naturbetrachtung, welche 
bei Rouffeau empfindjam war, bei den Romantifern phan- 
taftifch wird. Daher ihr Zurüdgreifen nach Legenden und 
Märchen, nach dem Volksaberglauben mit all’ feinen Elfen und 
Kobolden. Goethe Hatte gejagt: „Natur hat weder Kern noch 
Schale, Alles ift fie mit einem Male” ; die Romantiker wollten 
fih nur an den Kern Halten, an dag geheimnißvoll Innere, 
das fie heraus zu zupfen juchen, nachdem fie e3 exit Hinein 
gelegt Haben. Das ahnungsvolle Gemüth jpiegelt fich in der 
Ratur und fieht lauter Ahnungen. Tiec bildet, wie befannt, 
das Wort „Waldeinſamkeit“ (die Freunde behaupteten, e8 müſſe 
„Waldeseinſamkeit lauten). Die Romantik ruft mit zitternder 
Stimm: in die Waldeinſamkeit Hinein, und dag Echo hallt ihr 
lauter zitternde Widerflänge zurüd. Alerander von Humboldt 
dat gezeigt wie die Menjchen des Alterthums eigentlich nur 
Schönheit in der Natur fanden, in jo fern diejelbe Lächelnd, 
freundlich und ihnen nüßlich war. Umgekehrt die Romantiker: 
für fie ift die Natur unſchön, in fofern ſie nützlich ift, und fie 
finden fie am fchönften in ihrer Wildheit, oder wenn fie ihnen 
unbeftimmte Angjt einflößt. Das Dunkel der Nacht und der 
Bergichluchten, die Einſamkeit, in welcher panischer Schred das 
Gemüth graufig erfaßt, ift dem Romantiker Tieb, und der 
Tieck'ſche Vollmond ftrahlt jo unveränderlich darüber, al3 wäre 
er ein Theatermond von gedltem Papier mit einer Laterne 
dahinter. AH fage der Tieck'ſche; denn er ift unter all’ dieſen 
jungen Schriftftellern unjftreitig der Urheber der ronantijchen 
Mondicheinlandichaft, in welche man ſich alle Figuren aus 
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feinen Schriften Hineingeftellt denken muß. Auch dünkt es mir 
nicht jchiwer, zu erflären, weshalb gerade er e3 ijt, welcher die 
Waldeinjamkeit, die mondbeglänzte Zaubernacdht und das Uebrige 
erfindet. Tieck ift in Berlin geboren, in derjenigen von allen 
größeren Städten, deren Umgegend wohl jo ziemlich die wenigſten 
ſchönen Natureindrüde bietet. Nie meine ich eine ärmlichere 
Landſchaft geſehen zu haben, als die, welche von jenen branden- 
burgiſchen Sandfteppen gebildet wird, auf denen die hoch auf 
geichofjenen dünnen Kiefern fteif in Reih' und Glied ftehen, 
gleich preußifchen Soldaten. Wie Rouffeau in einer paradiefifch 
ſchönen Natur — der Gegend um Genf und den Montblane — 
direft, unmittelbar, fjentimentaliih von der Natur ergriffen 
ward, jo befiel Tied in einer naturlofen Gegend die Fränfliche 
Hauptjtädterjehnfucht nach Wald und Berg, welcher die Bhantafterei 
gegenüber der Natur entiproß. Das kalte und taghelle Berlin, 
mit feinem modernen, norddeutichen Nationalismus erwecte Utr« 
waldsjehnfuchten und die Neigung für eine Urwaldspoefie. 

Will man fi) von der Wahrheit diefer Thatjache über— 
zeugen, fo blicke man auf Tiecks eigenes Leben. Man leje im 
feiner Biographie von Köpfe (Bd. T, S. 139) die Schilderung, 
ſeines Hallenjer Aufenthalts im Jahre 1792: „Wie ganz anderz, 
voller, freundlicher trat ihm die Natur in dem grünen Saale= 
thale entgegen, al3 in den flachen Haiden um Berlin! Mit. 
doppelter Gewalt ergriff ihn jenes Gefühl unendlicher Sehn- 
jucht, das bis zur fchmerzlichiten Erregung fein Herz erfüllte, 
wenn er im Frühlinge durch den Wald ftreifte. Dann kehrte 
ihm jene Naturtrunfenheit wieder, eine geheimnißvolle Macht. 
ichien ihn vorwärt® zu treiben. Nirgends weilte er lieber, als 
auf der jogenannten Höltybank in der Nähe des Giebichenfteinz, 
Hier überblicdte er Fluß und Thal. Wie oft jah er die Sonne 
hinter den Abendwolken verfinfen, den Mond in tanjend goldenen: 
Strahlen in den janft bewegten Wellen fich wiederjpiegeln: 
oder träumerisch durch Buſch und Zweige blinken! Hier hatte 
er in verzückter Selbſtvergefſenheit in mancher Sommernacht 
geſeſſen und Natur getrunken in vollen Zügen.“ 

Fühlt man nicht die Naturſehnſucht des von der Natur 
Ausgeſchloſſenen in dieſer Schilderung, — einen Blick auf die 
Natur, welcher den Blick auf Pflaſterſteine als Hintergrund hat? 
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Und mit noch beftimmteren Zügen ift die Tieck'ſche Natur⸗ 
auffaſſung an feinen perjönlichen Natureindrud in der Be— 
Ihreibung des Abends gelnüpft, welcher der anftrengenden 
Fußwanderung folgte, die Tieck und Wackenroder gemeinfchaftlich 
durh das Fichtelgebirge unternahmen (Ebendaſelbſt, Bd. I. 
S. 163): „Wadenroder, der Anftrengungen ungewohnt, warf 
ſich ſogleich auf das Bett. Tief war zu bewegt, er konnte 
nah Allem, was er heute erlebt Hatte nicht jchlafen. Die 
Raturgeifter wachten auf. Er öffnete das Fenſter. Es war 
die laueſte, herrlichſte Sommernacht. Das Mondlicht floß in 
vollen Strahlen auf ihn nieder. Da lag fie vor ihm, die 
mondbeglänzte Zaubernacht, die Natur mit ihren uralten und 
ewig jungen Märchen und Wundern! Wieder jchwellte es 
fein ganzes Herz. Zu welchem fernen, unbefannten Ziele z0g 
es ihn mit unmiderftehlicher Kraft? Mild und beruhigend 
Hangen die fchwebenden Töne eines Waldhorns durch die Nacht 
herüber. Er fühlte fich wehmüthig bewegt und doch unendlich 
glücklich.” 

Man fieht: nicht einmal das Waldhorn fehlt. Was fehft, 
ift das beftimmte, klar erfannte Ziel. So auch im „Sternbald*, 
wo der umberfchweifende, nur von Sehnfucht und ahnungsvoller 
Begeifterung geleitete Maler, wie er felber jagt, ftet3 fein eigenes 
Biel vergißt: „Man kann“, jagt eine der Berfonen im Buche, „fein 
Ziel nicht vergeffen, weil der vernünftige Menſch fich Schon von 
bornherein jo einrichtet, Daß er fein Ziel hat.“ Fühlt man nicht, 
in welchem Grade diefe bejondere Art von Naturgefühl und die 
Billfür, auf welche ich beftändig aufmerkſam gemacht habe, in 
Zuſammenhang mit einander ftehen und aus einander hervorgehen ? 

Sehen wir denn, was für Landichaften Franz Sternbald 
verfteht und malt, und wie er fie malt und verfteht. 

An einer Stelle heißt es (Bd. I.,S. 88): „Franz wollte 
dic ganze Landichaft anfangen zu zeichnen; aber fchon Die 
wirkliche Natur erfcyien ihm trocden gegen ihre Abbildung im 
Waſſer.“ Alle feften Umrifje, alle bejtimmten Konturen find 
die trockene Proſa, das Spiegelbild im Waſſer ift dag Bild in 
der zweiten Potenz, romantisches Raffinement, Refler und Re- 
Herion. — An einer anderen Stelle (Bd. II., S. 240) fpricht 
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ein junger Ritter den Wunjch aus, ein Maler zu fein: „Dann 
würde ich einjame, fchauerfiche Gegenden abfchildern, morjche 
zerbrochene Brüden über zwei jchroffen Felſen, einem Abgrunde 
gegenüber, durch den fich ein Waldftrom fchäumend drängt: 
verirrte Wandergleute deren Gewänder im feuchten Winde flattern 
furchtbare Räubergeftalten aus dem Hohlwege heraus, ange- 
fallene und geplünderte Wägen, Kampf mit den Reifenden“. 
Pure Theaterkouliſſen, zwilchen denen ein Melodram aufge 
führt wird! — Und in welchem Geifte joll die Natur aufge- 
faßt werden? „Zuweilen“, heißt e8 weiter an der angezogenen 
Stelle, „Lämpft meine Imagination, und ruht nicht und giebt 
fich nicht zufrieden, um etwas durchaus Unerhörtes zu erfinnen 
und zu Stande zu bringen. Aeußerſt ſeltſame Geftalten würde 
ih dann Hinmalen, in einer verrvorrenen, faſt unverjtändfichen 
Verbindung, Figuren, die fih aus allen Thierarten zufammen 
fänden und unten wieder in Pflanzen endigten; Inſekten und 
Gewürme, denen ich eine wunderjame Aehnlichfeit mit menjch- 
Tichen Charakteren aufdrüden wollte, jo daß fie die Gefinnungen 
und Leidenichaften polfirlih und doc furchtbar äußerten, zc. 
x." Hilf Himmel, welche Landichaft, welche zrifafiee von 
Raritäten! Hört man hier nicht jchon Hoffmann anmarfchirt 
fommen mit feiner Armee von zehntaujend Grimaffen? Glaubt. 
man nicht die Noahsarche vor ſich zu jeden, nur daß der Elefant 
auf dem Kopfe fteht, mit einem Rüſſel, der in einen Horn 
fiſchſchnabel ausläuft, während die Beine des Hundes vier 
Spargeln find, u. |. w.? Sind es nicht hier, wie im „sFreis 
ſchütz“, die Verfuchungen des Heiligen Antonius, von Teniers 
oder lieber noch von Höllen-Breughel gemalt, mit dem ganzen 
Hexenſabbath? Für den echten Romantifer nimmt die Natur 
mit ihrem Gewimmel lebendiger Formen und Wejen fich wie 
eine Spielzeugbude aus, und dies Spielzeug jpricht und plaubert, 
wie die Spielfachen in Anderjen’3 Märchen. Man Ieje Bei- 
ſpiels halber noch die Schilderung einer romantijchen Zand- 
Ichaft in Novalis’ „Heinrih von Ofterdingen”: „Auf einer 
Anhöhe erblicten fie ein romantiſches Land, das mit Städten 
und Burgen, mit Tempeln und Begräbnifjen überjät war, 
und alle Anmuth bewohnter Ebenen mit furchtbaren Reizen 
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der Einöde und jchroffer Felſengegenden vereinigte. Die ſchönſten 
Farben waren in den glücklichſten Miſchungen. Die Berg« 
jpigen glänzten wie Quftfeuer in ihren Eis- und Schneehüllen. 


Die Ebene lachte im friicheften Grün. Die Ferne ſchmückte 


fih mit allen Veränderungen von Blau, und aus der Dunfel- 
heit des Meeres wehten unzählige bunte Wimpel von zahl: 
reihen Flotten. Hier jah man einen Schiffbrud) im Hinter- 
grunde, und vorne ein Ländliches, fröhliches Mahl von Landleuten ; 


dort den jchredlich-fchönen Ausbruch eines Vulkans, die Ver- 


wüftungen des Erdbebens, und im Vordergrunde ein liebendes 
Baar unter fchattenden Bäumen, in den jüßeften Liebkoſungen. 
Abwärts eine fürchterliche Schlacht, und unter ihr ein Theater 
voll der Lächerlichjten Masken. Nach einer andern Seite, im 
Vordergrunde, einen jugendlichen Leichnam auf der Bahre, die 
em untröftlicher Geliebter feithielt, und die weinenden Eltern 
daneben; im Hintergrunde eine Liebliche Mutter mit dem Kinde 
an der Bruft, und Engel fitend zu ihren Füßen und aus den 
Bweigen über ihrem Haupte herunter blickend.“ 

Welches Potpomri! Ueber Allediefem liegt ja der un 
vermeidliche, blaßgelbe Schimmer von dem Freunde und Gönner 
Beſchützer und Verräther aller Liebenden, der höchiten Zuflucht 
und Gottheit der Romantifer: dem Mann im Monde — ihrem 
wahren Erlöjer. Seine runde Phyfiognomie, jein rechtes und 
linkes Profit haben alle Deutlichkeit, die eine romantijche 
Bhyfiognomie, überhaupt verträgt. Seine gelbe Livree tragen 
alle Ritter der Romantif. Und einen größeren Mondichein- 
ritter, al3 Franz Sternbald, würde man vergeblich fuchen. 

„sch möchte”, jagt er (Bd. II., ©. 89), „die ganze Welt 
mit Liebesgefang durchitrömen, den Mondichimmer und Die 
Morgenröthe anrühren, daß fie mein Leid und Glück, wieder- 
fingen, daß die Melodie Bäume, Zweige, Blätter und Gräfer 
ergreife, Damit alle jpielend meinen Geſang wie mit Millionen 
Zungen wiederhofen müßten.” Und dann folgt ein 

Mondſcheinlied. 


Hinterm Walde wie flimmernde Flammen, 
Berggipfel oben mit Gold beſchienen, 
Neigen rauſchend und ernſt die grünen 
Gebüſche die blinkenden Häupter zuſammen. 
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Welle, rollft bu herauf den Schein, 

Des Mondes rund freundlich Angeficht? 

Es merkt's und freudig bewegt fich der Hain, 

Stredt die Zweig’ entgegen dem Zauberlidht. 

Fangen die Geifter auf den Fluthen zu fpringen, 
Thun jich die Nachtblumen auf mit Klingen, 

Wacht die Nachtigall im diditen Baum, 

Verkündet dichteriich ihren Traum, 

Wie helle, blendende Strahlen die Töne nieder fließen, 
Am Bergeshang den Wiederhall zu grüßen. 

Hier ift Alles: Des Mondes fimmernde Flammen, Ge⸗ 
büfche mit blinfenden Häuptern, Wellen, die da3 Vollmonds⸗ 
geficht rollen, Geifter, die auf Fluthen ſpringen, Nacht wie 
bei Novalis, Nachtblumen, die Nachtigall, ja eine Nachtigall, 
deren Töne wieder wie helle, blendende Mondftrahlen fließen. 

Und ganz ftereotyp kehrt Dies wieder. Einmal hat Franz 
einen Traum: „Er malte unbemerkt den Cremiten, feine An- 
dacht, den Wald mit feinem Mondenfchimmer, ja, es gelang 
ihm ſogar, und er begriff nicht wie, die Töne der Nachtigall 
in jein Bild zu bringen.” O muſikaliſche Malerkunſt! Hatte 
Goethe nicht recht, mehr Muſik al? Malerei in dem Buche 
zu finden. 

Wie Höchft charakteristisch ift e3 nun, Denjenigen, der 
jo in den phantaftifchen Grimaffen einer ärmlichen und fterilen 
Katur gejchwelgt hat, ſich ganz unbehaglich fühlen zu fehen, 
wenn er einer reichen und üppigen Zandichaft gegenüber fteht, 
die von dem Saft und der Kraft der Gejundheit ftroßt, wie 
das füdliche England. Shafelpeare hat gewiß nie einen wärme- 
ren und leidenschaftlicheren Bewunderer gehabt, als Ludwig 
Tied. Man begreift aljo, wie jehr es fein Wunfch fein mußte, 
einmal inmitten der Natur und der Umgebungen zu ftehen, in 
denen jein großer Lehrer und Meifter fein Leben verbracht, und 
von denen er feine erjten Eindrüde empfangen Hatte. Er ver- 
ſprach fich jelbftverftändlich Viel. Aber ach! welche Enttäufch- 
ung! In Shafeipeare’3 Natur war e8 Shafeipeare’3 vermeint- 
lichem Geiftesverwandten fchlecht zu Mtuthe. Was die Land- 
Ihaft in Südengland auszeichnet, ift eine faft unglaubliche 
Ueppigfeit und Kraft. ber die Fruchtbarkeit ift für den 
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Romantifer unpoetisch, weil fie nüglich ift, weil fie einen Zweck 
erfüllt; nur die Blume ift romantijch, welche Feine Frucht an= 
est. Man begreift aljo die Enttäufchung. Nirgends erblickt 
man fo mächtige, weithin jchattende Eichbäume, nirgends fo 
hohes und faftiges Grad. So weit dag Auge reicht, fieht man 
den endlofen grünen Raſenteppich fich über wellige Hügel und 
fette Wiefen erftreden, wo das prächtige Hornvieh weidet und 
wiederfäut. Weiße, gelbe, blaue Feld- und Kornblumen - unter- 
brechen mafjenhaft die Eintönigfeit der Farbe und hauchen einen 
Duft aus, den die beftändige Feuchtigkeit der Luft fo friſch 
erhält, daß er niemals betäubt. Dieje ganze Vegetation ift 
friich, nicht wie Die des Südens formvoll und plaftiih. Die 
waflerreiche, von innerlicher Feuchtigkeit erfüllte Pflanze Hat 
kurzen Beftand, das Leben durchſtrömt fie zu flüchtig und 
ihnel. Um Bäume und Pflanzen liegt die feuchte Luft wie 
ein glänzender Dunft, deſſen weicher Flor in der Regel die 
Sonnenftrahlen auffängt und mildert, und über den blauen 
Himmel zieht fich, wie in Dänemark, beitändig eine Wolfen- 
ſchicht. ft der Himmel dann und warn vollflommen Kar, und 
gelingt e8 der Sonne einen Augenblid, ungebrochen von Nebeln 
die Erde zu erreichen, jo glänzen die Regen- und Thautropfen 
im friſchen, faftigen Graje und auf den jeiden- und fammet- 
artigen Kelchblättern der unzähligen bunten Blumen mehr als 
Perlen und Gold. Was jchadet e8, daß die Gra3 dazu be= 
ftimmt ift, verzehrt zu werden? Gehört es nicht juft zu feiner 
Schönheit, daß es jo nahrhaft ausfieht? Was jchadet es, daß 
die fruchtbaren Aecker mit den vorzüglichiten landwirthſchaftlichen 
Mafchinen bearbeitet find, oder daß dag Vieh mit der finn- 
reichſten Sorgfalt gewartet und gepflegt wird? Sieht nicht 
die Thier- und Pflanzenwelt eben dadurch jo Träftig, nahrhaft 
und wohlgenährt aus? Es ift Sicherlich nicht die erhabene 
Schönheit der Wüſte oder des Oceans oder der Schweizer- 
landichaft. Aber follte nicht auch diefe Natur ihre Poefie Haben ? 
Ber hätte in ftiller Abendftunde in den Parks bei Kew mit 
ihren riefigen alten Eichbäumen vecweilt und fich nicht lebhaft 
verjucht gefühlt, dem Elfentanze aus den „Luftigen Weibern 
von Windſor“ oder dem „Spmmernachtstraum”" dieſe Um⸗ 
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gebungen als Scenerie zu geben? In diefen Umgebungen hat 
Shafejpeare fie gedichtt. Man ahnt, mit welchen Augen er 
auf diefe Landſchaft blickte. — Mit welchen Augen aber blickt 
Tieck fie an? 

„Endlich wünſcht er” — ſo erzählt Köpfe (Bd. L, ©. 
376) — „England außerhalb Londons kennen zu Ternen. 
Wohin anders konnte diefer Ausflug gehen, als nach dem Ge⸗ 
burt3orte Shakeſpeares? Zuerſt nach Oxford. Wber auch der 
Natur konnte Tied feinen Geichmad abgewinnen. Es war ein 
üppig grünendes, herrlich beftelltes Land, durch das fie fuhren, 
aber e3 war eine gemachte, eine zugejchnittene Natur [feine 
Urpoefie!], den Charakter der Urſprünglichkeit hatte fie verloren. 
Es fehlte ihr die Unmittelbarkeit, jene Heiligkeit, wie er es 
nannte, welche das Gefühl anfpricht, und die ihn felbft in den 
ärmlichen Gegenden der Heimath jo oft gerührt hatte Durch 
die Induftrie war fie des dichterischen Duftes beraubt worden.“ 

Es Teuchtet jomit ein, daß in der heimiichen Natur 
Etwas gelegen haben muß, was jeiner perjönlichen Geiftes- 
rihtung entgegen fam. Die phantaftiiche Naturbetrachtung 
würde nicht gerade in dieſem Lande eine folche Höhe erreicht 
haben, wenn nicht in der Natur jelbft Hier etwas Phanta- 
ftifches läge. Erfichtlich genug ift die deutiche Natur dem 
phantaftiichen Beſchauer halbwegs entgegen gefommen. Sch 
habe früher durch eine Schilderung italienifcher Natur gezeigt, 
bon wie unromantijcher Art ihre höchfte Schönheit if. Auch 
möchte ich, trog Schwarzwald und Blocksberg, nicht geradezu 
einräumen, daß die Schönheit der deutichen Natur phantaftiich 
jei; denn, wie Taine bemerkt, die Schönheit der Kunſt ift nur 
phantaftiich, Die der Natur iſt mehr als phantaftiih; das 
Phantaftiiche ift nur eine Krankheit in unjerem menfchlichen 
Hirme. Aber fie bietet Anknüpfungspunkte für eine gewiſſe 
Art der Phantafterei. Beſonders muß man beachten, daß die 
Ipecifiich deutsche Landichaft ohne Berührung mit dem Meere 
ift und des weiten, befreienden Hauches ermangelt, den das 
Meer verleiht. Diefe Fluß⸗ und Berglandichaften haben nie 
den offenen, freien Horizont, an welchen wir gewöhnt find. 
Aber ich will, um mich nicht in Allgemeinheiten zu verlieren, 
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die Sache jelbft, eben die Natur in Auge faffen, in welcher Tier 
am längften und andauerndften Iebte, die Gegend um Dresden, 
die fogenannte ſächſiſche Schweiz. Man geftatte mir, mit 
wenigen Worten zu Ichildern, wie fie für mich augfieht, und - 
dann zu zeigen, wie fie jür einen romantiſchen Dichter aus- 
fieht. Auch brauche ich Hier nicht unbeftimmt und vag zu 
reden; denn ich Habe mehrere romantische Dichter perfünlich 
gefannt, und habe vor einigen Jahren dieſe Gegend gerade mit 
einem alten Dichter von der romantijchen Richtung, dem Dänen 
M. Goldſchmidt, durchwandert. 

Wir hatten einige Tage in der klaren Bergluft verbracht, 
nach Böhmens Felskuppen und Hochebnen hinüberblickend, die 
einem Meere gleichen, aus welchem ſcharf umriſſene Berge 
wie Inſeln empor tauchen, mit einem unabſehbaren Reich— 
tdume von Feldern und tannenbewaldeten Höhen. Man geht 
durch den Uttenwalder Grund zur Baftei hinauf. Das Thal 
it von hohen, ſchichtenweis aufgethürmten, phantaftiichen 
Sandfteinfelfen umſchloſſen, und Tannen klammern fih in 
jeder Spalte feſt. Oft hängt der obere Theil des Berges 
drohend ganz über den unteren Hinaus und jcheint herab 
ftügen zu wollen. Manche jeltfamen Launen der Natur 
überrafchen ung: Thore, jogar dreifache Felſenthore. Wenn 
man die Baftei erklimmt, hat man zur Linken die wunderliche 
Landſchaft, in welcher die fteilen Felskegel riefigen Grabfteinen 
eines Judenkirchhofes gleichen, eine furchtbare, tragische Land⸗ 
Ihaft, wie fie ſich als Dekoration für den Geſpenſtertanz der 
Nonnen in „Robert der Teufel“ eignen würde. Auf der 
Baftei Hat man endlich gerade vor fich Die ungeheure Ebene 
mit ihren fteilen Inſelfelſen — die Felſenfeſtung Königsſtein 
fiegt auf einem folchen, — mit geraden, feften Linien, Hart, 
ohne Die geringfte malerische Schönheit. — Der Kuhſtall ift 
ein riefiger Rundbogen, welchen der Felſen bildet. Man fieht, 
daß diefe Natur beftändig wie von Menſchenhand gebildet, 
daß fie als Kunft, als Produkt der Phantaſie erjcheint. 
Die Auzfiht von dort oben war, als ich fie zum lebten Mal 
erblickte, ſeltſam imponirend im hellften Sonnenlicht. Ueber 
den mächtigen Tannenwäldern, welche die unter ihnen liegenden 
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Höhen bedeckten, deren Gipfel wie Filz oder Wolle erichienen, 
lag ein kräftiger blaugrüner Dunft, der trichterförmig, längs 
der umliegenden Berge hinan ftieg. Die böhmischen Dörfer 
lagen gruppenweile umher und blinkten wie Scheiben in der 
Sonne; in weiter Ferne Bafaltfegel, näher heran pyramiden- 
fürmige, vieredfige und obelizfenartige Blöcke. Stand ein ein- 
zelner Eichbaum drunten zwiſchen den Tannenwäldern, jo 
funfelte fein hHerbftlich gelbes Laub wie Goldfledichen in der 
dunklen Umgebung. Sonjt war nicht? Gelbes zu erblicen, 
als die Flechten an einigen Felswänden. Dieje Felſen ſahen 
aus, als hätten Rieſen in der Urzeit mit ihnen Ball geipielt, 
wie Kinder mit Steinen werfen, oder hätten fie zum Spaß 
auf einander gelegt. Vom Winteröberge jehen Die Höhen aus, 
wie Ueberreſte einer Kyklopenſtadt. Man fieht z. B. eine ge> 
waltige Felswand, fteil und glatt wie eine Mauer, mit Tannen 
beffeidet, inmitten einer Landſchaft von unermeßlicyer Weite. 
Das Prebiſchthor endlich ift vielleicht dag Schönfte von Allem. 
Wieder haben Die Felſen hier etwas Phantaftilches : ein offenes 
Thor; ein riefiger, ſchnurgerader Felsbalken Hat fich über zwei 
Felſenthürme gelegt. Man kann droben unter demſelben ſitzen 
und bat dann zwei Yandichaften vor fich, eine unter dem Bogen 
links und eine offene zur Nechten. Als ich zur Abendftunde 
dort ſaß, war die erfte hart, alt, ftreng; über und in Der 
zweiten ging die Sonne roth und glühend unter. Die erfte 
war gleihjam in Dur, die andere in Moll, die erfte Hatte 
fein Auge, die andere glänzte und ftrahlte. 

Da bat der Leſer einen treuen Bericht, wie die Natur mir 
erichien, wie fie aljo ausfieht, wenn ein Falter und nüchterner 
Realiſt fie beichaut. Der Romantifer, mit dem ich die Tour 
machte, jchien mir von dem Anblid minder ergriffen zu 
fein, als ich jelbft. Wenigitens jagte er im Laufe des Tages 
Wenig oder Nichts. Aber als wir beim Anbruch der Nacht 
vom Berge berabfteigen jollten, ward feine Phantafie plößlich 
lebendig. Es war ganz dunkel, und die Dunkelheit wirkte ſtark 
auf jeine Nerven. Es jchien ihm, je Dunkler es ward, als 
kämen mehr und mehr Naturgeifter hervor. Und als wir nun 
in der Ferne die erjten hellen Bunfte entdeckten, Fenſterſcheiben 
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der Häujer, welche an den Berghängen lagen, deren Umrifje 
man :aber der Finſterniß halber nicht unterjcheiden konnte, da 
wor e3 ihm, als ſäßen die Scheiben in der Felswand jelber, 
ala habe der Fels fich gehoben, und man Fönne hinein bliden, 
wenn .man nahe genug heran gehe. Diefe Scheiben erfchienen 
ihm wie große Augen, mit denen der Berggeift auf uns herunter- 
ſchaue; e8 war ihm, als ob dieje großen Waldabhänge uns an⸗ 
glogten. Er war in einer unheimlichen und baroden, echt 
zomantiichen Stimmung, und ich konnte ihm nicht darin folgen. 
Allein ich erhielt bei dieſer Gelegenheit praktiſch und perjönlich 
einen lebhaften Eindruck von der Weije, wie ein Deutjcher 
Romantifer der guten alten Zeit die Natur betrachtete, wie fie 
erit zur Nachtzeit Natur für ihn ward, wie er nicht auf fie 
jelbft, jondern neben ihr und Hinter ihr herum blickte, und 
indem ich wahrnahm, wie Biel mehr und zugleich wie viel 
weniger, als ich, mein Begleiter der Landſchaft gegenüber empfand, 
begriff ich Die Berechtigung und die Einjeitigfeit, die Unnatur 
und die Poeſie in der romantiichen Naturbetrachtung. 


| XI. 
Romantiſche Reflexion und Pſychologie. Tieck's ſatiriſche 
LEnſtſpiele. €. T. A. Hoffmann. Chamiſſo. 

Stand nicht mancher meiner Leſer ſchon einmal in einem 
Spiegelkabinette, und ſah ſich ſelbſt und alle Gegenſtände über 
ſich, unter ſich, nach allen Seiten ins Unendliche vervielfacht? 
Solchen Falls hat er eine Vorſtellung von dem Schwindel, der 
uns zuweilen Angeſichts der romantiſchen Kunſtform erfaſſen 
kann. Man denke an den drolligen Effekt, den es macht, wenn 
in Holberg's „Ulyſſes von Ithaca“ die Perſonen beſtändig 
Poſſen mit Dem treiben, was ſie ſelber ſind und vorſtellen, 
wenn Ulyſſes ſeinen langen Bart vorzeigt, der ihm während 
des zehnjährigen Feldzuges gewachſen iſt, wenn an einer Kouliſſe 
geſchrieben ſteht: „Dies ſoll Troja fein“, undowenn die Juden 
äulegt herein ftürzen und dem Schaufpieler die Kleider aus— 
ziehen, die fie ihm zur Darftellung der Ulyifes-Rolle geliehen 
haben. Die Wirkung der Schaufpielfunft beruht, wie befannt, 
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auf der Illuſion, und Illuſion ift eine vielen Künften ge- 
meinfame Beſtimmung. Eine Statue und ein Gemälde be- 
nöthigen eben jo wohl wie ein Bühnenjtüd der Illuſion, und 
diejelbe beruht darauf, daß man einen Augenblid den Stein 
für ein Menjchenbild und die bemalte Fläche für eine Wirffich- 
feit nimmt, welche in die Tiefe geht, wie man jeden Augenblid 
die Perſon des Schauspielers über feiner Rolle vergißt. Diefe 
Illuſion ift jedoch nur momentan volllommen. Der ganz Un- 
gebildete kann fich wohl einen Augenblick völlig täufchen laſſen; 
fo erichoß ein indifcher Soldat in Kalkutta den Schaufpieler, 
welcher den Othello fpielte, mit dem Ausruf: „Nie joll man 
jagen, daß in meiner Gegenwart ein Neger eine weiße Frau. 
ermordet hat!” Allein bei dem Gebildeten ift die Illuſion 
nur momentweile vorhanden, dann wieder einen Augenblid aufs 
gehoben, und jo fort. Sie kommt und geht, fommt im Augen- 
blid, die Tragödie lodt Einem Thränen in die Augen, geht. 
im Augenblid, man zieht fein Schnupftuch hervor und be= 
lorgnettirt feinen Nachbar. Im dieſer Illuſion ift nun die 
Wirkung des Kunſtwerkes wie in ihrer allerfeiniten Spite ge- 
ſammelt. Die IUufion ift der Nefler des Kunftwerfes in der 
Seele des Zufchauers. Die Illufion ift der Schein, dag Spiel, 
wodurch Das, was in Wahrheit unwirklich ift, Wirklichkeit, 
Ernft für den Zujchauer wird. 

Im einfach-ichlichten Kunstwerke ift der Illuſion feine be- 
ſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Es ift nicht auf dieſelbe 
abgejehen, Nichts ift gethan, um fie zu verftärfen oder ihr einem 
bejonders reizenden Charakter zu geben, noch viel weniger ift 
Etwas gethan, um fie zu vernichten. 

Man bemerkt jedoch leicht, daß die Illuſion in alleır 
Künften etwas derartig Neizendes und Pilantes erhalten kann. 
Wenn 3. 3. auf einem antiken Basrelief eine Herme oder ein 
anderes Götterbild aus Stein Ddargeftellt ift, wen ein Bild 
ein Maleratelter darftellt, in welchem Bilder Hangen, fo ift 
gleichſam ſchon ftärker angedentet, daß das Basrelief nicht felbft 
für Stein gelten, das Bild nicht ſelbſt Bild fein will, und 
von gleicher Art ift die Wirkung, wenn in einem Luft 
ipiel 3. B. dieſe oder jene Perfon in die Worte ausbricht: 
„Hältſt Du mich für einen Theateronfel?“ 
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Noch Ichärferes Licht Fällt auf die Bühnenillufion, oder 
vielmehr noch ftärker wird fie in Vergeffenheit gebracht, wenn 
in einem Stüde die auftretenden Perjonen jelbft eine Komödie 
aufführen, wie in Shafejpeares „Hamlet“ oder im „Sommer: 
nachtstraum“. Daß Die, welche nicht an diefem Schaufpiele 
theilnehmen, auch Komödie fpielen, erjcheint dann fonderbar 
oder unmöglich. Die Illuſion ift Hier alfo künſtlich verftärkt, 
und doch gleichzeitig vermindert, indem die Aufmerffamfeit auf 
fie Hingelenft wird. Es Liegt auf der Hand, daß dies Spiel 
mit der Illuſion großen Eindruck auf Tied gemacht Hat und 
machen mußte. Da e3 die Illuſion ift, welche die Kunſt zur 
Wirklichfeit und zum Ernft für den Zujchauer macht, empfindet 
Derielbe durch die Störung der Illuſion recht ernftlich Die 
Kunſt als freies, willfürliches Spiel. 

Tief treibt alſo ironisch jeine Poffen mit Allem, was man 
unerwähnt zu laſſen pflegt. Im „Geitiefelten Kater“ fragt der 
König den Prinzen Nathanael: „Aber jagen Sie mir, da Sie 
jo weit weg wohnen, wie Sie unjere Sprache jo geläufig 
Iprehen können?“ — Nathanael: „Still!“ — König: 
„Wie?" — Nathanael: „Still! Still! Sein Sie doch ja 
damit ruhig, denn jonft merkt es am Ende das Publitum da 
unten, daB Das eben unnatürlic) iſt“. — Gleich darauf be- 
merft auch einer der Zufchauer: „Warum kann denn nur der 
Prinz nicht ein bischen eine fremde Sprache reden, die jein 
Dolmetjcher verdeutichte? — Das Ganze ift ausgemacht dummes 
Zeug.” Dieje Zujchauer-Bemerfung ift, wie man leicht ein- 
fieht, polemifch, wider das platte Verlangen nach Natürlichkeit 
in der Kunſt gerichtet, welches von Iffland und Kogebue ver- 
treten ward. Dies Verlangen fam befonders in der franzöftichen 
mibverftändlichen Auffaſſung des Ariftoteles, feiner Lehre von 
der Einheit der Zeit und des Raumes, zu Worte. In Bezug 
bieranf hatte Schlegel, nach Leſſing's Vorgange, bemerkt: 
wenn man jchon den großen Sprung mache, Die Bretter 
für die Welt anzufehen, fünne man wohl auch den Tleine- 
ven mitmachen und bie und da die Breiter verjchiedene 
Lolalitäten bedeuten laſſen. Die Romantiker rühmen daher 
auch unabläfjig und als eine höhere Kunftftufe, denn unſer 
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jebiges, da3 primitive Shakeſpeare'ſche Theater, wo ein Zettel 
an der Kouliſſe einfach den Ortscharafter angab. Diejenigen, 
welche für Natürlichkeit in der Kunſt eintraten, wünſchten da⸗— 
mals die Roulisfen durch feite Wände erſetzt zu jehen; Schlegel 
meint, wenn man fchon drei Wände auf der Bühne begehre, 
müfje man gleich einen Schritt weiter gehen und ihr noch eine 
vierte Wand gegen die Zujchauer geben. 

Aus Trob gegen dieje Philiftrofität in der Kunſtanſchauung 
macht fich Tied den Spaß, die Zufchauer auf die Bühne zu 
bringen und das Stüd im Stüde vor ihren Augen, von ihren 
fritiichen Bemerfungen begleitet, vorgehen zu laſſen. Sie 
ichelten, fie loben; bald wird eine Scene als überflüffig ge— 
tadelt, bald wird der Dichter gerühmt, weil er den Muth ge- 
habt Habe, Pferde auf die Bühne zu bringen. — An einer 
andern Stelle treten im Königlichen Schloffe der SHofgelehrte 
und Handwurjt disputierend vor dem Throne des Königs auf. 
„Das Thema meiner Behauptung tft,” jagt Erfterer, „daß 
ein neulich erſchienenes Stüd: Der geftiefelte Kater, ein 

gutes Stück ſei.“ — „Das ift gerade Das, was ich leugne,” 
fagt Hanswurſt, worauf einer der Zuſchauer entſetzt ausruft: 
„Bas ift denn Das wieder? Die Rede ift ja wohl von dem⸗ 
jelben Stüde, das hier gejpielt wird," — In der „BVerfehrten 
Welt” geht ed noch toller ber. Plötzlich, als Skaramuz auf 
feinem Eſel durch den Wald trottet, bricht ein Gewitter los. 
Sudt ec etwa Schub vor demjelben? Keineswegs. „Wo, 
Henker, kommt das Gewitter her? Davon fteht ja fein ein- 
ziges Wort in meiner Rolle. Was find Das für Dumm- 
heiten! Und ich und mein Ejel werden darüber pudelnaß. 
— Maſchiniſt! Mafchinift! jo Halt!’ er doch in Zeufels 
Namen inne!" Der Majchinift tritt auf und entjchuldigt 
fi) damit, das Publikum Habe etwas Theaterdonner ver- 
langt, und er fei den Wünfchen desjelben nachgefommen. 
Staramuz beichwört dag Publikum, feinen Befehl zu ändern. 
Umfonft, e8 will ein Gewitter. „Wie? Im einem ftillen, 
janften, Historischen Schaufpiel?" Es donnert weiter. „Das 
ift ganz einfach,“ jagt der Mafchinift. „Sch Habe Bier 
geftoßenen Kolophonium, den blaje ich durch ein Licht, jo 
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wird daraus der Bliß; in demjelben Augenblid wird oben. 
eine eilerne Kugel gerollt, und das bedeutet dann den Donner.‘ 
— Weiter läßt ſich da3 Spiel mit der Illuſion nicht treiben, 
als dadurch noch, daß in dem Stücke, welches die mitjpielenden 
Zuſchauer anjehen, wiederum für andere Zufchauer Komödie 
geipielt wird. 

„Leute, bedenkt einmal, wie wunderbar!” jagt der Dumme 
fopf Scävola. „Wir find hier die Zufchauer, und dort fiben 
die Leute nun auch als Zufchauer. So fteden die Stüde, 
wie Schachteln in einander. — Endli wird die Tollheit zur 
dritten Potenz erhoben, indem plößlich in dem neuen innerften 
Schaufpiel wieder eine Scene vorfommt, in welche ein Schaus 
Ipiel aufgeführt wird. Kann man fich diefe Verwirrung vor- 
ftellen? Man denke fich den „Verwunſchenen Prinzen“ fo ab- 
gefaht, daß Derjelbe den „Egmont“ aufführen fähe, aber für. 
Egmont und Klärchen würde „Der Nachtwächter‘‘ gefpielt, und 
vor Zeifig und Röschen al3 Zujchauer würde wiederum „Hamlet“ 
aufgeführt. Man frage ſich einen Augenblid, ob man, wenn 
man auf dem innerjten Theater eine Scene aus letztgenanntem 
Stücke dargeftellt jähe, den ganzen Zufammenhang im Kopfe 
haben fünnte? „Es ift gar zu toll“, ruft Scävola aus. „Seht 
Leute, wir figen Gier als Zufchaner und fehen ein Stüd; in 
jenem Stück ſitzen wieder Zufchauer und fehen ein Stüd, und 
in jenem dritten Stüd wird jenen dritten Akteurs wieder ein 
Stück vorgeſpielt,“ und erflärend fügt er echt romantisch Hinzu: 
„Ran träumt oft auf ähnliche Weife, und es ift erſchrecklich; 
auch manche Gedanken ſpinnen und fpinnen fich auf jolche Art 
immer weiter und weiter in Innere hinein. Beides ift auch 
um toll zu werden.‘ 

Aber die Muſik zwilchen den Akten enthält den Schlüfjel 
der Dichtung. Das muntre Allegro fagt: „Wißt Ihr denn, 
was Ihr wollt, die Ihr in allen Dingen den Zuſammenhang 
juht? Wenn der goldene Wein im Glaje blinkt, und der 
gute Geiſt von dort in Euch Binein fteigt; wenn Ihr Leben 
und Seele in doppelter Wirkung empfindet, und alle Schleufen 
Eures Weſens geöffnet find, — was denkt Ihr da, und was 
vermögt Ihr da zu ordnen: Ihr genießt Euch jelbit und die 
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harmonische Verwirrung.’ — Und das Rondo jagt: „So oft 
fih der Philojoph verwundern muß, jo oft er ein Ding nicht 
begreift, ruft er aus: Darin ift fein Verſtand. Da, der Ver⸗ 
ftand, wenn er fich recht auf den Grund fommen will, wenn 
er fein eigenes Wejen bis ins Innerſte erforicht und fi nun 
jelbft beobachtet und beobachtend vor fich Liegen Hat, jagt: 
Darin ift fein Verſtand. . . . Doch wer mit Vernunft Die 
Vernunft verachtet, iſt Dadurch wieder vernünftig. Manche 
Verſe find toll gewordene Broja, manche Brofa ift gichtlahmer 
Vers; was zwilchen Poeſie und Proſa liegt, ift auch nicht das 
Beite, — o Muſik! wohin willft du? Nicht wahr, du geitehft 
es zu: Auch in dir ift fein Verſtand.“ 

In jeinen kritiſchen Schriften motivirt Tieck jelbft jein 
Verfahren dadurch, daß er den Zweck des romantischen Zuft- 
ſpiels darin jet, den Zuſchauer ganz in eine träumerijche 
Stimmung einzuwiegen. „Mitten im Traume,‘ jagt er, „pflegt 
die Seele oft jelbft nicht an ihre Bhantome zu glauben; aber 
ichläft der Träumende weiter, jo bringt die unendliche Menge 
neuer magiſcher Geftalten die Illuſion zurüd, hält uns feſt in 
der verzauberten Welt, läßt ung den Maßſtab der Wirklichkeit 
verlieren und giebt uns zulegt völlig den Unbegreiflichkeiten hin.‘ 


Die Muſik ift die unrefleftirte Tiefe, zu welcher die müde 
Phantafie zurück kehrt, wenn fie fich ſelbſt endlos vervielfacht 
in ihrem Spiegelfabinette betrachtet hat. — Das Kunftwert 
gleicht Hier einer jener gefchnigten Elfenbeinkugeln, die man 
zuweilen in Runftiammlungen erblidt, wo in der erjten Kugel- 
ſchale wieder eine zweite Iofe liegt, die ihrerſeits eine dritte 
umschließt, u. ſ. T. | 

In der dramatischen Dichtung wird Dies Verfahren auf jehr 
Iuftige Weife von J. 2. Heiberg in feinem wißigen litterariſch⸗ 
polemifchen Luftipiel „Weihnachtsipaß und Neujahrspofjen” 
nachgeahmt. Weniger frei und jelbftändig iſt die Hoffmann’ 
ſche Nachahmung „Brinzeffin Blandina“, wo in einer Scene 
hinter der Bühne der Negiffeur und der Direktor dag Stüd 
erörtern. Außerhalb der eigentlichen Dichtkunſt finden wir 
das Spiegeffabinet mit feiner Reflerionsvervielfältigung in ber 
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dänischen Litteratur von S. Kierfegaard*) piychologiich ange- 
wandt. Wie der Ddeutiche Romantiker ironisch über jeinem 
Schaufpiel mit deifen chineſiſchem Schachteljpiel von Scenen 
und Figuren fchwebt, jo entfernt der däniiche Piycholog fich 
beitändig mehr und mehr von feinem Stoffe, indem er einen 
Berfaffer in den andern Schachtel. Man höre jeine Erklärung 
in der „Abjchließenden unwiſſenſchaftlichen Nachſchrift zu den 
philoſophiſchen Brocken“: „Mein Verhältniß zu meinen Büchern 
it noch äußerlicher, al3 das eines Dichters, welcher die Per⸗ 
jonen erdichtet und doch jelber, nad) der Vorrede der Ver⸗ 
fajjer ft. IH bin nämlich unperjönlich oder perjönlich in 
dritter Perſon ein Souffleur, welcher dichteriſch Verfaſſer 
erihaffen hat, deren Vorreden, ja ‚deren Namen wieder ihr 
eigenes Erzeugniß find. So ift in den pfeudonymen Schriften 
fein einzige8 Wort von mir felbit; ich Habe feine Anficht über 
diefelben, al3 unbetheiligter Dritter, feine Kenntniß von ihrem 
Werthe, außer als Leſer nicht das entjernteite Privatverhältniß 
zu ihnen, wie man jolche8 ja auch unmöglid) zu einer Doppelt- 
reflektirten Mittheilung haben fann. Ein einziges Wort von 
mir perjönlich in meinem eigenen Namen würde ein anmaßendes 
Selbftvergefjen fein, das durch dies eine Wort, Dialektijch be= 
trachtet, die Schuld trüge, die Pjeudonyme ihrem Welen nach 
vernichtet zu haben. So wenig ich in „Entweder— Oder“ der 
Verführer oder Aſſeſſor bin, jo wenig bin ich der Herausgeber 
Victor Eremita, juft eben jo wenig; er ift ein dichterijch" 
wirklicher jubjeftiver Denker, wie man ihn ja .in dem Kapriccio 
„In vino veritas“ wiederfindet. Ich bin in „Angit und Beben” 
eben fo wenig Johannes de silentio, wie der Ritter des 
Glaubens, den er fchildert, juft eben jo wenig, und wieder juft 
eben jo wenig Berfaffer der Vorrede zum Buche, welche die 
Individualitäts⸗Replik eines Dichteriich-wirklichen Denkers ift. 
sch bin in der Leidensgefchichte „Schuldig ? — Nichtichuldig ?“ 
eben jo wertig der quidam des Experimentes wie der Experimen- 
tator, juft eben jo wenig, da der Experimentator ein dichteriſch⸗ 


*) Bergl. über diejen merkwürdigen CSchriftiteller „Das geiftige 
Leben in Dänemark!“ von Adolf Strodtmann (Berlin. Gebr. 
Baetel, 1873), S. 95-124. 
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wirklicher jubjeftiver Denfer und Gegenjtand des Erperimentz 
jein Erzeugniß laut pigchologijcher Konfequenz ift. Ich bin 
alſo das Gleichgültige, d. h. es ift gleichgültig, was und wie 
ich bin. . . . Sch habe von Anfang an recht wohl begriffen 
und begreife, daß meine perjünliche Wirklichkeit etvaS Genirendeg- 
ift, da3 die Pjeudonymi pathetifch-eigenwillig je eher, je lieber 
fort wünjchen oder jo unbedeutend, wie möglich, gemacht wünschen, 
und das fie doc) wieder ironiſch-aufmerkſam als die abftoßende- 
Gegenwehr mitzubehalten wünjchen müßten; denn mein Ver- 
hältniß ift die Einheit: der Sekretär und, ironisch genug, der 
dialektiſch reduplicirte Verfaſſer des Verfaſſers oder der Ver- 
fajier zu fein.” Man wird Das zur Noth verftehen. So: 
verjchieden auch die Urjachen find, ift das Phänomen doc ſehr 
analog mit dem vorhergehenden. Um ſich das große Publikum 
vom Leibe zu halten, um fein eigenes Herz nicht preiszugeben, 
jtellt Kierfegaard jo viele Verfaſſer, wie möglich, zwilchen das 
Publikum und fich. Ich befenne, daß für mich jein Verfahren: 
Künſtelei und eine Art Reminiscenz der romantischen Ironie 
it. Denn jo weit Kierfegaard durch feinen Inhalt über Die 
Romantik hinaus ift, jo gebunden an die Romantik ift er durch: 
feine Runftform. Ich bin nicht jo unbewandert in Kierke— 
gaard, um zu verfennen, daß er nicht jelbft die Verantwort— 
lichkeit für das, was feine erdichteten Perſonen, der Verführer- 
und der Aſſeſſor, vorbringen, tragen oder tragen wollen kann 
— daß verſteht ſich ja von ſelbſt; allein es iſt reine Einbildung, 
zu wähnen, daß Kierkegaard wirklich ſeine Verfaſſer aus zweiter 
Hand zu ſchaffen, alſo z. B. nicht blos den Helden in der 
Verlobungsgeſchichte zu dichten, ſondern ihn fo zu dichten ver⸗ 
mocht hätte, wie Frater Taciturnus ihn dichten mußte. Das: 
ift reine Spiegelfechterei. Mehrere von Kierfegaard’3 Verfafier- 
pieudonymen, wie 3. B. Conftantin Conftantius und Frater 
Taciturnus, find faum von einander zu unterjcheiden, und mar 
„merkt dem inneren Pjendonymus nicht an, daß er gerade vom: 
dieſem äußeren gedichtet ift. Der dritte Abjchnitt der „Stadien: 
auf dem Lebenswege“ war, wie eine Aufzeichnung Kierfegaard’2- 
beweiſt, urjprünglich für „Entweder— Oder“ beftimmt. Wenn 
in der „Abjchließenden Nachſchrift“ (S. 216) behauptet wird; 
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dab kaum der aufmerkſamſte Leer in den „Stadien” einer 
einzigen Ausdrud, eine einzige Gedanken- oder Sprach— 
wendung finden werde, wie in „Entweder— Oder“, jo zeugen. 
diefe Worte von einer großen Selbftverblendung. Beide Werke: 
verrathen in jeder Zeile, daß fie vom ſelben Verfafjer ſtammen, 
und diefelben Gedanken kommen Häufig faft mit denſelben 
Worten vor. So Hat der Aſſeſſor in den „Stadien” ganz’ 
diefelbe Auffaffung von „Aladdin“, wie der Aefthetifer in „Ent 
weder— Oder“: Aladdin ift groß durch jeinen Wunſch, Da-= 
durch, daß feine Seele die Kraft hat, zu begehren.” („Stadien 
2. Aufl. Seite 87.) 

Diefer Reflexionsform entjpricht nun bei den Romantikern 
die wildefte Launenhaftigfeit Hinfichtlich der Ordnung ihrer 
Schilderung. „Die verkehrte Welt“ beginnt mit dem Epilog 
und endet mit dem Prolog; in jolehen Zügen dofumentirt die 
Bhantafie ihre ungebundene ‘Freiheit. Frater Taciturnus- 
ſchildert, was ihm vor einem Jahre, und gleichzeitig, was ihm. 
im laufenden Sahre begegnet ift. Dies chveibt er dergeftalt 
nieder, daß er am Vormittag eines jeden Tages berichtet, was 
er an demſelben Tage des verfloffenen Jahres erlebt hat (meld). 
en Gedächtniß!), und um Mitternacht, was ihm während des 
Taufenden Tages begegnet ift, wobet e3 natürlich faft unmöglich 
wird, die beiden Ereiguißfäden anseinander zu halten. In 
Hoffmann’3 „Kater Murr“ fchreibt der Kater feine Memoiren 
anf die Blätter eines Heftes, welche anf der Rückſeite ein 
andere Manuſkript, nämlich die Aufzeichnungen feines Herrn, 
des Kapellmeiſters Kreisler, enthalten... Beide Seiten des Heftes- 
werden nun regelmäßig abgetrndt, jo daß wir abwechſelnd 
mit den tollften Sag» und Wortunterbrecjungen, die zwei gar’ 
nicht auf einander bezüglichen Gefchichten erhalten, welche fich: 
auf der Vorder- und Rückſeite bunt durch einander befinden. 
Veiter fcheint die Willkür, die Launenhaftigfeit, das Spiel 
mit der Produktion faum gehen zu können. Und doch geht 
die Auflöfung der feften Form noch viel weiter. Man bleibt 
in der romantischen Schule nicht dabei ftehen, die Kunſtform 
anfzulöfen ; man löſt die menjchliche Berjönlichkeit ſelber auf, 
und zwar in vielfältiger Weile. 
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Novalis -ift derjenige, welcher damit den Anfang wacht 
In „Heinrich von Ofterdingen” fcheint der Held, Alles, was er 
erfährt, beftändig im Voraus zu Fennen. Alles was er fieht 
und hört, Icheint nur neue Riegel in feiner Seele beifeite zu 
Ichieben, „verjtedte Tapetenthüren in ihm zu öffnen.“ Am 
ſeltſamſten aber wird er doch ergriffen, als er in der Höhle 
des Einjiedlerd, des Grafen von Hohenzollern, ein geheimniß- 
volles Buch findet, und in diejem Buche, ohne es noch deuten 
‚zu können, das Näthjel feines eigenen Daſeins erblickt, wie 
dies Dafein jchon vor feiner Geburt begonnen hat und fich 
in die Zufunft nach feinem Tode hinein erftredt. Da No— 
valis’ Roman Allegorie und Mythe ift, da er ein einzelnes 
Individuum zum Träger der ganzen ewigen Gejchichte des Ge- 
müthes machen will, benußgt er dazu, in Mebereinftimmung mit 
einer ‚der älteften Hypotheſen der Menichheit, das Mittel, es 
als mehreren Gejchlechtern nach einander angehörig zu jchildern, 
jo daß Vergangenheit und Zukunft ſtets als Erinnerung und 
Ahnung in feine gegenwärtige Exiſtenz hinein fpielen. Er 
Denkt fich nicht eine eigentliche Seelenwanderung, aber bie 
Beit Hat für ihn, den Nomantiter, der beftändig nur ein Ver— 
hältniß zum Ewigen bat, eine jo ungeorbnete Bedeutung, daß, 
“wie er feinen Unterjchied zwilchen einem natürlichen und einem 
mirakulöſen Ereignifje anerkennt, fo auch feinen Unterjchied 
zwiſchen Gegenwart, Vergangenheit und Zubunft für ihn bejteht. 
Sp wird die Individualität der Länge nach über eine ganze 
Spanne der Weltgeichichte ausgeredt. Wir treffen die roman⸗ 
tische Benutzung der Präeriftenz in der däniſchen Zitteratur 
in dem Heiberg’schen Romanzen-Eyflus „Die Neuvermählten“*). 
Man erinnere ſich der Stelle, wo die Mutter ihrem Bflegefohne 
son der Hinrichtung ihre Sohnes erzählt : 

Als er die ſchreckliche Strafe litt — 

Nur kaum begann es zusagen, — 


Da kam der Schließer und Iprad: „Komm mit! 
Die Stunde hat geichlagen.” 


*) Der trefflichen Verdeutſchung des Gedichtes von F. A. Les 
(Beipzig, Avenarius und Mendelsſohn 1850) entnehmen wir Die ange- 
‚führten Strophen. 
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Da jan? er zum legten Mal an mein Herz 
Und ſprach: „Wollft ein Wort mir geben, 
Ein fräftig Wort für meinen Schmerz 
Bei dem legten Gang im Leben!" 
Und id) {prad) . . . 
Doch, Friedrich! Was ift Dir, was? ... 
Du erhebſt Dich ... Was Haft Du im Sinne? 

Du ſtarrſt mich an fo leichenblaß ... 

Friedrich. 
O Mutter! Mutter! halt inne! 
Du ſprachſt: „Wenn Du hin vor den Heiland trittſt, 
Dann flehe: Gieb, Herr, Deinen Segen! 
Verzeih mir, mein Bruder, um Das, was Du littſt, 
Meiner Reu', meiner Mutter wegen!“ 


Gertrud. 
Ha, ſprich! wie weißt Du? 
Friedrich. 
Weil ſelbſt ich's war! 
Erſt jetzt kann ich's verſtehen: 
Ich bin Dein Sohn, nun wird mir's klar, 
Muß neu durchs Leben gehen. 


Hier bei Heiberg finden wir die ſchönſte, die poeſie— 
vollfte Benubung der Präeriftenz. Allein die Romantik bleibt 
dabei nicht Stehen. Sie begnügt ſich jo wenig damit, Die 
Individualität in die Vergangenheit zurück zu fchleubern, wie 
damit, ihr den breiten, prächtigen Piauenichwanz eines fünf- 
tigen Lebens anzuhejten. Bald fpaltet fie das Ich mitten- 
durch, bald löſt fie es in feine BeftandtHeile auf. Sie zer- 
ſpaltet das Ich und vertheilt e8 im Raume, wie fie es durch 
Ausreden des Ichs in der Zeit vertheilte. Sie reſpektirt ja 
weder Raum noch Zeit. Das Weſen des Selbſttbewußtſeins 
ift Selbftverboppelung. Aber das Selbit ift Frank, welches 
diefe Verdoppelung nicht zu überwinden und beherrichen ver- 
mag. Wir ſahen das bei Roquairol und William Lovell. 
Kein Unglück und Leid ift größer, als die krankhafte Selbft- 
beipiegelung. Man fcheibet fich dabei von fich felber ab, 
blickt auf fich ſelbſt als Zufchauer, und Hat bald das ſchreck⸗ 
liche Gefühl, welches die Bewohner der Zellengefängniffe 


* 
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empfinden, wenn ſie auf das kleine Guckloch in der Thüre 
blicken und das Auge des Aufjeher auf ſich geheftet ſehen. 
Das eigene Auge wird Einem in dieſem Zuſtande ſo entſetzlich, 
als wäre es das eines Andern. Was dieſem Zuſtande Die 
größte Dauer verleiht, iſt einerſeits das religiöſe und mora— 
liſche Gefühl, daß man ſich ſelbſt nicht einen Moment aus 
dem Geſichte verlieren, ſondern an ſich ſelbſt arbeiten, ſich 
ſelbſt beſſern wird, andererſeits die natürliche Wißbegier dem 
Unbekannten gegenüber; man erſcheint ſich ſelbſt wie ein Land, 
deſſen Küſten man kennt, aber deſſen Inneres man erſt ent⸗ 
decken ſoll. Dieſe Entdeckung vollzieht ſich langſam und un— 
merklich im Leben eines geſunden Menſchen. Eines ſchönen 
Tages blickt der arme Gefangene von ſeiner Arbeit auf nach 
dem Guckloche, und er bemerkt, daß das Auge verichwunden 
ift. Er athmet, er lebt erit jet, Was immer fein Thun fein 
möge, noch jo groß oder noch jo gering, mag er ein göttlicher 
Heros oder nur ein nützlicher Menſch, ein Michel Angelo oder 
ein Rorfjchneider fein, von dieſem Augenblid an wird er ein 
Gefühl des Gleichgewicht? und der Einheit in der Seele haben. 
Er fühlt ſich als eins und ganz. Bei fränklichen, thatunfähigen 
Naturen weicht das Auge niemal3 vom Glasloche, und hält. 
diefer Zuftand an, jo fteht das Imdividuum am Rande des 
Wahnſinns. Aber dieſen Zuftand Halten die Romantiker feft. 
So entiteht die romantiſche vifionäre Doppelgängerei, deren 
Ausgangspunkt Jean Paul's Leibgeber-Schoppe (in der Reflerion 
über das Fichte'ſche Ich) ift, und die fich durch faft ſämmtliche 
Erzählungen Hoffmann’ zieht, wo fie ihren Höhepunkt in den 
„Sliriren des Teufels" erreicht. Man findet fie überall bei 
den Nomantifern, bei Kleift im „Amphitryon“, bei Achim von 
Arnim in „die beiden Waldemar”, bei Chamifjo im Gedicht 
„Sricheinung”, bei Brentano, feherzhaft behandelt, in „die 
mehreren Wehmüller.“ Für Hoffmann ift das Ich nur eine 
Maske über einer andern Masfe, und er ergötzt fich damit, 
diefe Masten abzuftreifen. Was wir bei Roquairol angedeutet 
ſahen, ift bei ihm ausgeführt. 

Hoffmanns Leben giebt den Schlüffel zu der individuellen 
Manier, welche die romantifche Selbftverdoppelung bei ihm. 
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annahm. Er wurde 1776 in Königsberg geboren. Seine 
Eltern lebten in einer disharmoniſchen Ehe, welche bald auf- 
gelöft wurde. Die Mutter jtammte aus einer Familie, in wel- 
cher die peinlichite Ordnungsliebe und das firengfte Anſtands⸗ 
gefühl Hinfichtlich aller äußeren ‘Sormen herrſchte. Der Vater 
war ebenfo unregelmäßig wie geiftreich und bejaß unordentliche 
Gewohnheiten, welche jeinen Schwiegereltern ein Gräuel waren. 
grühzeitig verlor Hoffmann feine Mutter, und die pedantijch 
ftrenge Erziehung eines Onkels ließ die nur jelten zum Aus— 
bruch gelangenden Launen des genialen Knaben um jo wilder 
und närriicher hervortreten. Er verjchaffte denjelben in ſeltſam⸗ 
muſikaliſchen Kompofitionen, vor allem aber, in höchſt talentir- 
ten Karrifaturzeichrungen Luft. Dann begann er Surisprudenz 
als Brotftudium zu ftudiren und fich nebenher mit Muſik zu 
beichäftigen.. Sehr früh Hatte er ein leidenichaftliches Liebes- 
verhältniß zu einer jungen verheiratheten Frau. Er Tiebte fie 
mit jolcher Schwärmerei, daß er bald darüber irrfinnig ge= 
worden wäre, wenn er fich nicht jchließlich losgeriſſen und 
zwanzig Sahre alt, jeine Vaterſtadt verlafien Hätte. 

Bald darauf wurde er in Poſen angeitellt, wo die Un- 
gebundenheit in allen Vergnügungen und Ausjchweifungen, wie 
fie damal3 in Polen Herrjchten, ihn ganz mit fich fortriffen 
und feinen Charakter wejentlich veränderten. Bon Bojen wurde 
er nach Plozk verjebt, weil er, bezeichnend für ihn, einen feiner 
höchſten Vorgeſetzten durch feine Karikaturen lächerlich gemacht - 
hatte. Hier nahm er fich wieder etwas zujammen. Rad) 
einigen Jahren wurde er (1804) als Negierungsrath im damalig 
preußifchen Warſchau angeſtellt. Das bunte und üppige Leben 
Warſchau's, welches vollkommen hauptftädtifch war und zugleich 
einem Deutjchen ganz frembdartig ericheinen mußte, gab Hoff- 
mann fein eigentlicheg Gepräge als Schriftfteller. Auf dies 
Warſchauer Inftige und ungebundene Leben läßt fich viel von 
dem Närrifchen und Eigenartigen in Hoffmanns Schriften zurüd- 
führen. Hier traf er auch Zacharias Werner, den das polnifche 
Leben zu Anfang des Jahrhunderts gleichfalls nicht unberührt 
gelaffen Hatte. Und hier Iebte er, ſelbſt ein Teidenschaftlicher 
Muſikfreund, mit anderen Mufikbegeifterten, und fand, während 
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er fein Amt forgfältig verjah, noch Zeit genug, mehrere Säle 
al fresco zu deforiren, ein Bibliothefdzimmer mit Hautrelief3 
zu verjehen, die er in Bronze ausführte, und ein Kabinet in 
ägyptifchem Stile zu bemalen, worin jeltiame Darftellungen 
ägyptiſcher Götter beitändig mit Karikaturen feiner Belannten- 
verflochten waren, die er mit Schwänzen und Flügeln verfehen 
hatte. Hier in Warſchau dirigirte er auch zum erſten Male 
Konzerte. 

Sm Jahre 1806 wurde bekanntlich) die preußiiche Negier- 
ung in Warſchau geitürzt. Hoffmann jah nun zuerit den Vor⸗ 
trab des rufjifchen Heeres, Tartaren, Koſaken und Baſchkiren 
die Straßen der Stadt füllen. Bald darauf rüdten Murats 
Reiter in Warjchau ein. Die ganze Völkerwanderung, welche 
Napoleons Feldzug in Bewegung febte, hat er beobachtet, ſpäter 
fah er Napoleon jelbit, in welchem er als guter Deuticher Den 
Tyrannen verabjcheute. In Dresden war er dann 1813 in 
nächfter Nähe Zeuge mehrerer Gefechte und einer Schlacht ; 
er jah ein Schlachtfeld, erlebte eine Hungersnoth und eine Art 
Veft, welche im Gefolge des Kriege auftraten — mit einem 
Worte, alle Schreden des Zeitalter befruchteten feine Ein- 
bildungskraft, und zwar eigenthümlich genug, zuerit nur der⸗ 
geftalt, daß fie fich in einer Neihe komiſcher Karikaturen auf 
die Franzoſen äußerten. 

In noch jungen Jahren hatte er fich mit einer hübſchen 
Polin verheirathet, Die ihm eine liebevolle und geduldige Gattin 
wurde, welcher er es augenfcheinlich zu verdanken hat, daß er 
mit feinem hochgradig erregten Nervenſyſtem überhaupt jo alt 
wurde. Seine Ehe jchloß indeſſen heftige Leidenfchaften für 
andere rauen nicht aus, doch jcheinen all’ diefe Verliebungen 
ihre Wurzel mehr in der Einbildungskraft al? in einem wirf- 
Yichen Gefühl gehabt zu Haben. Drei Tage nachdem ſich ein 
junges Fräulein, in welches er bis zur äußerjten Meberipannt- 
heit verliebt war, mit einem anderen verlobt Hatte, ijt er ſchon 
vollftändig getröftet und macht ſich durch Selbitironie von 
feiner Leidenjchaft frei. Das einfache Zerrbild Hilft ihm über 
das Aergſte hinweg. 

Nachdem er Theaterarchitekt in Bamberg und ſpäter Mufif- 


en 
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direftor. im Dresden geweſen war, verbrachte er feine lebte 

Lebenszeit als Mitglied des Kammergerichts in’ Berlin. Hier: 

wurde dieſer fo erftaunlich begabte Mann, welcher Bücher‘ 

fhreiben, anf dem Klavier phantafiren, Opern fomponiren und 

Rarifaturen zeichnen konnte, und, jobald er in Stimmung war, 

von Witz ſprudelte, ein Löwe der Gejellichaft ımd Stammgaft: 

in den Weinftuben. Er ſetzte Hier den größten Theil feiner 

Arbeitskraft und feines poetiichen Talentes in Beobachtungen 

feiner Stimmungen, über die er jcharfe Kontrolle führte und: 

fie täglich in einer Art Tagebuch bejchrieb, zu. 

Es ift beinahe naturgemäß, daß diejer jo aufmerfjame Be⸗ 
sbachter der eignen Stimmungen und der äußerlichen, bejonders- 
grimaffenartigen Eigenthümlichkeiten anderer Menſchen, geringen 
Raturfinn beſaß. Er war fein Freund der freien Natur. Wenn. 
er im Sommer einen Spaziergang machte, jo gejchah es nur, 
um an öffentliche Pläbe zm gelangen, wo er Menſchen traf. 
Unterwegd paßierte er jelten eine Weinftube oder Conditorei,. 
ohne zu jehen, ob und was für Menjchen drinnen wären. Auf 
diefe Weiſe erklärt fich der auffallende Mangel an Sinn für. 
die Ratur in jeinen Werken. Sein Geift fühlt fich in der 
Athmosphäre der Weinftube heimifcher: al3 in der Einjamteit 
des Waldes. War aber fein Sinn: für Naturſchönheit nur: 
ſchwach ausgebildet, jo defto mehr feine Begeiftermg für die’ 
Kunft, und. auf echt romantische Weiſe iff die Hälfte deſſen, 
was er geichaffen Hat Poeſie und Kunſt. 

Ic finde in feinen: Tagebüchern: folgende Aufzeichnungen 
1804: Bon 4 bis 10 in der neuen Reſſource gebiſchofft. Un— 

geheure Seipanntheit des Abends. Alle Nerven’ ercitirt: 
von dem gewürzten Wein. Anmandlung von Todes- 
gedanken. Doppelgänger. 

1809: Sonderbarer Einfall auf dem Ball vom ſechſten. Ich, 
denfe mir mein Ich durch ein Vervielfältigungsglas — 
alle Geſtalten, die fich um mich herumbewegen, find- 
Ichs, und ich ärgere mich über ihr Thun und Laffen. 

1810: Warum denke ich jchlafend und wachend jo oft an den 
Wahnſinn? 

Er Hatte die feſte Ueberzeugung, daß, wo dem Menſchen! 
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etwas Gutes widerfahre, auch das Böſe dort gleich im Hinter- 
grund laure, um die Wirkungen des guten Willen? abzujchwächen ; 
oder wie er es ausdrückt: Der Teufel müfje auf Alles feinen 
Schwanz legen. Stets, jagt fein Biograph Hitzig, wird er von 
der Ahnung geheimnigvoller Schredniffe, die in Sein Leben treten 
würden, verfolgt: “Doppelgänger, Schauergeitalten aller Art. 
Wenn er:diejelben beichrieb, jah er angſtvoll um fich, ja, wenn 
er in der Nacht arbeitete, weckte er nicht jelten feine rau mit 
der Bitte, ihm Gejellichaft zu leiften, bis er fertig fi. Er 
theilte feinen erdichteten Geftalten jeine eigene Gejpenfterfurcht 
mit. Er zeichnete feine Charaktere „wie er jelbit im großen 
Buche der Schöpfung gezeichnet war." Daher zog er auch 
ſelbſt von feinen Arbeiten diejenigen vor, welche entweder die 
ſchauervollſten Schilderungen des Wahnſinns oder die geifter- 
hafteſten Serrbilder, wie z. B. Brambilla, darftellten. 

Sein künſtleriſches Wirkungsmittel, welches bald zur Manier 
wurde, iſt der ſchneidende Kontraſt der bald ſchreckerregenden, 
bald komiſchen Effekte ſeiner Scenen. Aus dem gewöhnlichſten 
Alltagsleben werden wir plötzlich in eine Welt der wildeſten 
Grimaſſen und bunteſten, taſchenſpielerartig wechſelnden Wunder 
verſetzt, bis ſich Alles vor unſern Augen zu drehen beginnt, 
und fein Verhältiß, keine Lebensart, feine Perſönlichkeit mehr 
feſt und abgeſchloſſen erſcheint. Man bleibt ſtets in Zweifel, 
.ob man es mit der wirklichen Perſon oder mit ihrem Geſpenſt, 
ihrem Spiegelbild, ihrem Weſen in einer anderen Geſtalt oder 
‚anderen Potenz oder endlich mit ihrem phantaftiichen Doppel- 
‚gänger zu thun bat. 

Berweilen wir einen Augenblid bei dem Helden in den 
„Elixiren des Teufeld", Bruder Medardus; denn diefe Ge⸗ 
-ftalt iſt typiſch. Es ift unmöglich, das geheimnißvolle Graufen 
dieſes Buches in Turzem Auszuge zu jchildern; man muß es 
ſelbſt leſen. Ein jchredeng- und wolluſtdurchhauchteres Buch 
hat die romantiſche Schule, welche ſich doch ſo häufig in dieſer 
Richtung verſuchte, nicht hervorgebracht. In einem Kloſter 
wird eine wohlverkorkte Flaſche mit einem Teufels⸗Elixir anf« 
bewahrt, welche zum Nachlafje Des heiligen Antonius gehört 
hat. Man fchreibt ihrem Inhalte magische Wirkungen zu. 
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Ein Mönch, welcher davon getrunfen, erhält dadurch eine Be⸗ 
redſamkeit, die ihn binnen Kurzem zum berühmteften Ranzel- 
redner des Klofterd macht. Aber diefe Beredtiamkeit ift nicht 
fromm noch heilfam, jondern von weltlicher, unheimlich bethö— 
vender und dämoniſcher Art. Bruder Medardus trinft aus 
der Flaſche: eine ſchöne ‘rau, jein Beichtkind, verliebt fich in 
ihn, und die Sehnjucht nach den Freuden und Entzüdungen 
des weltlichen Lebens treibt ihn aus dem Klofter. Er findet 
einen jungen Mann, den Grafen Biltorin, in einem Walde 
am Rande eine Abgrunds jchlafen, ftürzt ihn Halb zufällig 
in denjelben hinab, und wird nun von Allen für ihn gehalten: 
„Mein eigne® Sch, zum graujamen Spiel eines launenhaften 
Zufall geworden und in fremdartige Geftalten zerfließend, 
ſchwamm ohne Halt wie in einem Meer al’ der Ereignifie, 
die wie tobende Wellen auf mich herein brauften. Ich konnte 
mich jelbft nicht wiederfinden! Offenbar wurde Viftorin durch 
den Zufall, der meine Hand, nicht meinen Willen leitete in 
den Abgrund geftürzt! — ich trete an feine Stelle.” Und nicht 
genug mit dieſen Seltjamfeiten, ex fügt hinzu: „Aber Reinhold 
fennt den Pater Medardus, den Brediger im Kapucinerkloſter, 
und jo bin ich ihm Das wirklich, was ich bin! — Aber das 
Verhältniß mit der Baronefje, welches Viktorin unterhält, kommt 
auf mein Haupt, denn ich bin jelbft Viktorin. Ich bin Das, 
was ich fcheine, und fcheine Das nicht, was ich bin; mir felbit 
ein unerklärlich Räthſel, bin ich entzweit mit meinem Sch!“ 

In feiner eigenen Geftalt tritt Medardus nun in DVer- 
bindung mit der Geliebten Viktorin's, der Baronefje, welche 
Richts von der Verwechslung merkt. Bon allen weltlichen 
Wünſchen berückt jeit dem Genufje des Zaubertranks, wird er 
von allen Weibern geliebt, jchwelgt in Sinnengenüfjen, und 
begeht nach und nad), um jeine Abfichten zu erreichen, . eine 
ganze Neihe der entjeglichiten Verbrechen und Mordthaten. 
Schauerliche Vifionen bedräuen ihn jeden Augenblick und hegen 
ihn von Drt zu Dirt. 

Zuletzt wird er jedoch denuncirt und in einen Kerker ge- 
worien. Hier erreicht nun die Verwirrung und Die Reflexion 
ihren Gipfelpunkt. „Ich konnte nicht ſchlaſen. In den wunder⸗ 
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fichen Reflexen, die der düſtre, fladernde Schein der Lampe an 
Wände und Dede warf, grinften mich allerlei verzerrte Gefichter 
an; ich Lölchte die Lampe aus, ich barg mich im Nie Strob- 
fiffen, aber gräßlicyer tönte dann das dumpfe Stühnen, das 
Kettengeraffel der Gefangenen durch die grauenvolle Stille der 
Nacht.“ Ihm ift, als Höre er das Todesröcheln derer, die er 
ermordet. Da vernimmt er deutlich unter fich ein leifeg ab- 
gemefienes Klopfen. „Sch horchte auf, dag Klopfen dauerte 
fort, und Dazwischen Tachte es jeltiamlic) aus dem Boden hervor! 
Ich ſprang auf und warf mich auf das Strohlager, aber immer 
fort Hopfte e8, und lachte und ftöhnte dazwiſchen. — Endlich 
rief es leife, leije, aber mit heiferer, ftammelnder Stimme hinter 
einander fort: Me-dar-dus! Me-darsdus! Ein Eisſtrom ergo 
fi mir durch die Glieder! Ich ermannte mich) und rief: Wer 
da! Wer ift da? Zuletzt Eopft und ftammelt es gerade unter 
feinen Füßen; „Hihiht — hihihi — Brü⸗der⸗lein — Brüsders 
fein — Me⸗dar⸗dus — ich bin da — bin da — ma⸗mach 
auf — auf — wir mwo-wollen in den Wa-Wald gehn — Walt 
gehn!“ Da glaubt er mit Entjegen feine eigene Stimme zu 
vernehmen. Endlich heben fich einige Steine im. Fußboden, 
und fein eignes Geficht in der Mönchskutte ſtarrt ihm entgegen. 
Diefer zweite Medardus ift eingeferfert, wie er, hat geitanden 
und ift zum Tode verurtheilt. Run geht Alles weiter, wie in 
einem Traume; er weiß nicht, ob er ſelbſt Der Held der Er⸗ 
eigniffe ift, die er erlebt zu haben meint, oder ob Alles nur 
ein lebendiger Traum if. „Mir ift, als hätte ich träumend: 
die Geſchichte eines Unglüdlichen vernommen, ber wie ein Spiel» 
ball dunkler Mächte Hiehin und dorthin gejchlendert und von 
Verbrechen zu Verbrechen getrieben warb.” 

Er wird freigeiprochen, die glüdlichfte Zeit feines Lebens 
ift erſchienen, er joll mit jeiner Geliebten vereint werden. Der 
Vermählungstag bricht an, die Braut. iſt zur Trauung geſchmückt. 
„In dem Augenblick entitand ein dumpfes Geräuſch auf der 
Straße, hohle Stimmen riefen durcheinander, und das dröhnende 
Gerafjel eines jchweren, langſam rollenden Wagens ließ fich 
vernehmen. Ich eilte ans Fenſter! — Da ftand eben vor dem 
Palaft der vom Henkersknecht geführte Leiterwagen, auf dem 
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der Mönch rückwärts ſaß, vor ihm ein Kapuziner, laut und 
eifrig mit ihm betend. Er war entftellt von der Bläſſe der 
Todesangſt und dem firuppigen Bart — Doch waren die Züge 
des gräßlichen Doppelgängers mir nur zu kenntlich. So wie 
der Wagen, augenblidfich gehemmt durch die andrängende Volks⸗ 
mafle, wieder fortrollte, warf er den ftieren, entjeglichen Blick 
der funfelnden Augen zu mir beranf, und lachte und heulte 
herauf: „Bräutigam, Bräutigam, — komm — komm aufs Dach 
— aufs Dad) — da wollen wir ringen mit einander, und wer 
den andern herabſtößt, iſt König und darf Blut trinfen!” Ich 
Ihrie auf: „Entſetzlicher Menſch — was willft Du — was 
willſt Du von mir?” — Aurelie umfaßte mich mit beiden 
Armen, fie riß mich mit Gewalt vom Fenſter, rufend: „Um 
Gott und der Heiligen Jungfrau willen — Sie führen den Mes 
dardus, den Mörder meines Bruders, zum Tode — Leonard. 
— Leonard —!" Da wurden die Geifter der Hölle in mir 
wach und bäumten fich auf mit der Gewalt, die ihnen ver- 
ließen über den frevelnden, verruchten Sünder. — Ich erfaßte 
Aurelien mit grimmer Wuth, daß fie zufammen zudte: „Ba, 
ba da — Wahnfinniges, thörichtes Weib — ich ich, Dein 
Buhle, Dein Bräutigam, bin der Medardus — bin Deines 
Bruders Mörder — Du, Braut des Mönche, willft Verderben 
berabwinjeln über Deinen Bräutigam? Ho ho ho! — ich bin 
König — ich trinke Dein Blut!““ — Er ftößt fie nieder — 
en Blutſtrom fprigt über feine Hand. Er ftürzt auf die Straße 
hinab, reißt den Mönch vom Wagen, theilt nach recht? und 
lints Mefferftiche und Fauftichläge aus und rennt in den Wald. 
„Rur der Gedanke, zu fliehen wie ein gehetztes Thier, ſtand 
feft in meiner Seele. Ich ftand auf, aber faum war ich einige 
Schritte fort, als, aus dem Gebüſch heroorraufchend, ein 
Menih auf meinen Rüden fprang und mich mit den Armen 
umhalſte. Vergeben juchte ich ihn abzuſchütteln — ich warf mid) 
mieder, ich drückte mich Hinterrüds an die Bäume, Alles ums 
ſonſt. Der Menfch kicherte und Iachte höhniſch; da brach der 
Mond hell Ieuchtend durch die fchwarzen Tannen, und dag 
todtenbleiche, gräßliche Geficht des Mönchs — des vermeint- 
lichen Medarbus, des Doppelgänger?, ftarrte mich an mit dem 
11* 
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graßlichen Blid, wie von dem Wagen herauf. — „Hi — Hi 
hi — Vrliderlein, Brüderlein, immer, immer bin id) bei Dir 
— laſſe — Did nit — Kann nicht laufen — wie Du — 
mußt mich trstragen — Komme vom Ga-Salgen — haben 
mich rärrhdern wollen — hi hi!“ - Diele Situation wird ing 
Unendliche fortgefponnen, Doch ich breche ab. Bis zum Schluſſe 
des Buches ift man unklar über die wahre Bedeutung der Er- 
einniffe und den moralischen Charakter der Handlungen, jo 
ſehr hat die Phantaſterei hier die Perfönlichkeit aufgelöft. 

Es iſt befannt, in welchem Grade Ingemann Hoffmann 
anf dieſer Bahn gefolgt ift. Er beutet 3. B. das unheimliche 
Grauen aus, welches in der Voritellung liegen kann, auf einem 
Kirchhofe nächtlicher Weile dreimal feinen eigenen Namen zu 
rufen, Man vergleiche fein Märchen „Die Sphinx“ und andere 
in der ſogenannten Gallot-Hoffmann’schen Manier. Aber, wie 
ſchon geſagt, Die Romantik begnügt fich keineswegs damit, das 
Ich ſolchermaßen zu dehnen und zu fpalten, e8 in Zeit und 
Raum au vertbeilen, fie Löft das Ich in feine Beftandtheile 
anf, nimmt Stücke aus demſelben heraus, fügt Demjelben Stüde 
hinzu. vegiert es mit freier Phantaſie. Dies iſt einer der 
Punkte, in welchen die Romantik am tiefiten iſt. Hier ftehen 
wir bei der Pochologie Der Romantik. Dieſelbe ift wahr und 
tieh, aber einſeitig. Die Romantik verweilt in Dieter Beziehung 
ſtets dei der Rachtſeite Der Tinge, bei der Rothwendigfeit, fie 
entinitt feinen deireienden eier erbebenben Jun. 

In alten Tagen dervochtete man bad Sch, Die Seele, Die 
Nuörlidteit als cin Weca. derien Cigeniibaften feine ſoge⸗ 
warten jünger urd Neu mwönen Das Wort Fähig⸗ 
Kat“ ard „Nrat“ dederdet aber ya zur. Da der Möglichkeit 
Kir —R—— ns Scherd, nei Mas N, a wir 
darder N Min wahre Rent Tee u 
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verichlingt einen ungeheuren Theil davon. Bon allen Gefichtern, 
die ich geftern und vorgeitern auf der Etraße jah, von all’ 
diefen finnlichen Wahrnehmungen, die mein waren, bleiben mir 
heute kaum zwei oder drei übrig. Gehe ich noch weiter zurüd, 
jo taucht nur die eine oder die andere befonders kräftige Wahr- 
nehmung und Vorftellung wie ein hervorragender Punkt, wie 
eine einzelne Felsipite aus der Sintfluth der Vergeſſenheit 
empor. Die Ideen und Bilder, welche und aus unjerm ver- 
rinnenden Leben geblieben find, halten wir nur mit Hilfe der 
Afociation dieſer Ideen, mit Hilfe der Eigenthümlichkeit zu- 
ſammen, welche fie befigen, kraft gewifjer Gejebe einander her- 
vorzurufen. Hätten wir nicht die Zahlenreihe, nicht die Jahres⸗ 
zahlen, nicht den Kalender, an die wir unjere verichiedenen 
Erinnerungen knüpfen fönnen, jo würden wir nur eine äußerft 
ſchwache und unklare Vorftellung von unſerm Ich haben. 
Allein jo jolid dieje lange ‚innere Kette fcheinen mag — und 
fie wird verftärft, fie gewinnt eine Kohäfionskraft, je öfter wir 
fe in der Erinnerung durchlaufen, — fo fommt es doch einer- 
jet vor, daß wir der Kette Glieder einfügen, Die in Wirklich- 
feit nicht zu ihr gehören, andererjeits, daß wir der Kette Glieder 
entreißen, welche zu ihr gehören, und dieſelben in eine andere 
Verbindung bringen.*) 

Eritereg — daß wir neue, fremde Glieder unferer Er- 
innerung einfügen — geichieht im Traume. Im Traume 
glauben wir viel gethan zu haben, was wir niemals ausgeführt. 
Sodann gejchieht es überall, wo eine falſche Erinnerung ent» 
ſteht. Wer ein weißes Tuch im Dunkeln flattern jah und 
ein Geipenft erblickt zu Haben wähnt, der hat folch eine faljche 
Erinnerung. Der größte Theil der Mythen und Legenden, 
zumal der religiöfen Legenden, wird anf folche Weiſe gebildet. 

Das Entgegengejebte findet überall ftatt, wo wir nidjt 
Glieder zu der Kette des Ich Hinzufügen, fondern umgekehrt 
fie davon abziehen. So legt während der Hallucination der 
Kranke die Worte, welche er hört, einer fremden Stimme bei, 
oder verleiht feinem inneren Gelicht eine äußere Wirklichkeit, 





*) H. Taine, De l'intelligencee. Tome II, pag. 169 ff. 
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wie Luther es that, als er auf der Wartburg den Teufel in 
jeinem Zimmer jah. Im Wahnfinn endlich verwechjelt die 
Perjönlichkeit ſich bekanntlich oft nicht nur theilweile, jondern 
völlig mit einer ganz anderen. 

Im vernünftigen Zuftande aljo ift das Ich ein Kunft- 
produft von Ideenafjociationen. ch bin meiner Identität jo 
gewiß, weil ich erjtlich meinen Namen, diefen Lant des Namens, 
mit der Kette meiner inneren Erlebniſſe aſſociire, und weil 
ich zweitens alle Glieder diefer Kette durch die Afjociationen 
zujammen halte, fraft deren fie einander hervorrufen. Da das 
Sch aber folchermaßen fein angeborener, fondern ein erworbener 
Begriff ift, da das Ich auf einer Ideenaſſociation beruht, welche 
Schlaf, Träume, Einbildungen, Hallucinationen und Tollheit 
immerfort im Kampfe mit all’ diefen Feinden behaupten muß 
jo ift es feinem Weſen nach allen möglichen Anfechtungen 
ausgeſetzt. Wie die Krankheit ftet® auf der Lauer liegt, um 
unferen Leib anzugreifen, fo fteht der Wahnwitz ftet3 auf der 
Schwelle des Ich8, und dann und wann hören wir ihn an die 
Thür Flopfen. 

Es ift dieg jene wahre, von Hume ftammende piycholo- 
giſche Anschauung, welche den Romantifern noch nicht in wiffen- 
Ichaftlicher yorm befannt war, aber welche fie vorausgeahnt 
haben. Der Traum, die Hallucinationen, der Wahnfinn, alle 
die Mächte, welche das Ich auflöjen und feine Ringe von 
einander losneſteln, find ihre intimften Vertrauten. Man leſe 
3. B. Hoffmann’3 Erzählung „Der goldene Topf“, und höre, 
wie die Stimmen aus den Aepfelkörben Klingen, wie die Blätter 
des Holunderbujches und die Blumen Elingen und fingen, wie 
die Glodenzüge fih für das Auge in Schlangen verwandeln 
u. |. w. Die grelle, feltiame Wirkung entfteht hier bejonders 
dadurch, daß auf einem Hintergrunde der allerplatteften Proſa 
des Lebens, aus Bündeln juristischer Alten, Thee⸗ und Kaffeefannen 
die Geipenfter ung auf den Leib rüden. Alle Berjonen Hoff- 
mannd werden, wie Anderjen’3 Juftizuath in den „Galoſchen 
des Glücks“ — einer Studie nah Hoffmann, — von ihren 
Umgebungen bald für betrunfen, bald für wahnfinnig gehalten, 
da ihre Hallucinationen von ihnen jelbft beftändig als Wirk— 
lichkeit aufgefaßt werden. Ä 
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Hoffmann hat in feinen Hauptperjonen nur Geftalten 
nad) feinem eigenen Mufter geichildert. Sein ganzes eigenes 
Leben löſte fi) in Stimmungen auf. Man fieht aus feinen 
Tagebüchern, mit welcher Gründlichfeit und WBeinlichkeit er 
über diefelben Buch führte, z. B.: „Stimmung zum Romans 
tiſch⸗Religiöſen; exaltirt-⸗humoriſtiſche Stimmung, geipannt big 
zu Ideen des Wahnſinns, die mir oft fommen; humoriſtiſch⸗ 
ärgerliche ; muſikaliſch-exaltirte; romaneske Stimmung; höchſt 
ärgerliche Stimmung bis zum Exceß romantisch und kapriciös; 
ganz exotiſche Verſtimmung, jehr eraltirte, aber poetilch reine, 
höchſt Eomfortable, jchroffe, iranische, geſpannte höchſt moroſe, 
ganz kaduke, exotiſche, aber miſerable senza entusiasmo, senza 
esaltazione, ſchlecht und recht“. u. ſ. f. 

Man jieht gleichjam dag Seiftesteben ſich ausbreiten 
und ich fächerförmig in muſikaliſcher Stimmung und Ber- 
jtimmung jpalten. Schon aus diefem Stimmungsregifter fünnte 
man fchließen, daß Hoffmann als echter Nachtſchwärmer erſt 
gegen Morgen zur Ruhe zu gehen pflegte, nachdem er den 
Abend und die Nacht in einer Weinftube verbracht Hatte. Er 
ftarb an Rückenmarksſchwindſucht. 

Nachdem die Romantik folchermaßen das Ich aufgelöft 
bat, — was für phantaftische Ichs bildet fie nun, bald durch 
Addition, bald durch Subtraftion ! 

Da iſt 3. B. Hoffmann’3 „Klein Baches”, dies Kleine 
Ungethüm, welchem eine Fee die Gabe geſchenkt, daß alles 
Vortreffliche, was in feiner Gegenwart ein Anderer denkt, ſpricht 
oder thut, auf feine Rechnung geichrieben wird, jo daß er in 
Geſellſchaft wohlgeftalteter, gebildeter und geiftreicher Perjonen 
auch für mwohlgeftaltet, verftändig und geiftreich gehalten wird, 
je überhaupt immer für ein Mufter jeglicher Vollkommenheit 
gilt, mit der er in Berührung fommt. Als der Student feine 
Ihönen Gedichte vorlieft, werden ihm dafür Komplimente ge= 
macht; als der Muſiker jpielt, al3 der Profeſſor jeine phyjt- 
faliichen Experimente macht, erntet er die Ehre und Den 
Dank dafür ein. Er wächſt an Größe, er wird ein einfluß- 
reicher Mann, wird eriter Miniſter, bis er zulett feine Tage 
damit befchließt, daß er in einem filbernen Henkeltöpfchen 
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ertrinkt. — Ohne daß ic) die ſymboliſch⸗ſatiriſche Abficht tadeln 
möchte, hat der Dichter fich hier damit ergößt, dem Individuum 
Eigenthümtlichfeiten beizulegen, welche Anderen zufommen, aljo die 
Form und die Begrenzung des Individuums aufzuheben. In 
ähnlicher ſatiriſcher Abficht, mit finnreicherer, aber derberer Be- 
nußung, verwendet der Düne Hoftrup dies Motiv in feinem 
Zuftipiele: „Ein Spa im Kranichſchwarm“, wo immer von 
einem Jeden dem pofjirlichen Schneidergefellen die Eigenjchaften 
beigelegt werden, welche der Betreffende perjönlich am höchſten 
ſchätzt. 
Und wie die Romantik ſich nun hier an der Addition er— 
götzt, ſo hat Die Subtraftion von der Individualität nothwendig 
auch ihren großen Reiz für fie. Sie raubt dem Individuum 
Eigenthümtichkeiten, welche ſonſt gerade am organiſchſten zu 
demjelben zu gehören fcheinen; fie löſt diejelben ab und theilt 
jo die Individualität, wie man niedere Organismen, 3. DB. 
Würmer, in größere oder Kleinere Hälften theilt, welche beide 
fortfeben. Sie beraubt 3. B. das Individuum feines Schatten2. 
In Chamiſſo's „Peter Schlehmil”" kniet ja der Dann im grauen 
Rode vor Beter Hin und löft mit bewunderungswerther Behendigkeit 
feinen Schatten von Kopf bis zu Füßen von ihm und vom Raſen 
ab, rollt ihn zufammen und ftedt ihn ein — und die Erzählung 
lehrt ung, welcherlet Ungemac ein Menjch, der jeinen Schatten 
verlor, erdulden muß. 

„Peter Schlehmil” beweiſt indeflen, wie die Romantif als 
geiſtige Form den verjchtedengearteten Perſönlichkeiten ein gleich- 
artiges Gepräge verleihen fonnte. Denn es läßt ſich nicht leicht 
eine Hoffmann unähnlichere Natur al3 Chamifjo denken; das 
Motiv zu Chamiſſos Märchen ift daher auch ebenio einfach und: 
faßlich als die Motive bei Hoffmann krankhaft und jeltiam find. 

Adalbert von Chamiſſo, ein geborener Franzoſe, Der 
merfwürdig jchnell und vollfommen deutiches Weſen annahm, 
jogar mehr als eine Eigenjchaft entfaltete, die man in der Regel 
als urgermanifc) betrachtet, wurde 1781 al3 Sohn adliger 
Eltern auf Schloß Boncourt in der Champagne geboren. 
Nachdem er durch die Schredensherrichaft aus Frankreich ver- 
trieben war, wurde er Page bei der Königin Quife von Preußen, 
und mit zwanzig Jahren Lieutenant im preußiichen Heer. Er 
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war ein durchaus ernfter, vortrefflicher Menſch, vor lauter Ernſt 
etwas linkiſch, aber geiftig ferngefund, ein muthiger, ehrenhafter 
Mann, der etwas von der Unbeholfenheit der Deutichen und: 
viel von der Lebendigkeit der Franzoſen in fich vereinte. 

Ganz im Gegenſatz zu Hoffmann war er fein gejellichaft- 
fiher Charakter, um jo mehr aber ein Berehrer der Natur. Er 
begte den Wunſch, an heißen Sommertagen nadend in ſeinem 
Garten, mit der Pfeife im Munde, herumgehen zu fünnen. In 
der modernen Kleidertracht, im modernen Familienleben und in 
den gejellichaftlichen ‘Formen jah er nur läftige Feſſeln. Sein 
lebendiger Naturſinn macht ihn zum Weltumjegler, macht gewiſſe 
Injeln der Südjee zu feinen Lieblingsorten und offenbart fich 
an zahlreichen Stellen in jeinen Gedichten. 

Trotzdeſſen mird er als Dichter durch den unmerklichen 
geiftigen Zwang, feines Zeitalters in Die romantische Auffaſſungs⸗ 
und Behandlungsweile hineingetrieben. Er befigt jedoch die 
EigenthHümlichkeit, daß, wenn er in einem Gedicht wie „Er- 
ſcheinung“, die romantische Doppelgängerei behandelt, er die- 
jelbe mit einer gewiſſen energiſchen Moral auffaßt und behan— 
delt, jo daß der Lejer den Eindrud einer erniten Verzweiflung 
erhält. Der Erzähler fommt Nachts nach Haufe und, fteht fich 
velbft an feinem Pulte ftehen. „Wer bift du?“ fragt er das 
Geſpenſt. „Mer ftört mich?" antwortet das andere Ich. 

Und er: „So laß ung, wer du ſeiſt, erfahren!” 
Und ih: „Ein joldher bin ich, der getrachtet 
Nur einzig nad) dem Schönen, Guten, Wahren; 
Der Opfer nie dem Götzendienſt geſchlachtet, 
Und nie gefröhnt, dem weltlich⸗eitlen Brauch), 
Verkannt, verhöhnt, der Schmerzen nie geachtet ; 
Der irrend zwar und träumend oft den Naud) 
Für Flamme Hielt, doch muthig beim Erwachen 
Das Rechte nur verfocht: — bift du das auch?“ 
Und er mit wilden, freifchend-Iautem Lachen u. |. m. 

Die bittere, moralilche Selbfterfenntniß giebt hier dem 
ganzen Spuf einen überrajchend bedeutungspollen Sinn. 

In Folge feiner zwiefachen Nationalität, beſonders durch 
den tiefen Riß zwiichen dem Lande feiner Geburt und feinem 
Moptivvaterland, erlitt Chamiffo in feiner Jugend viel Herz- 
leid. In feinem Briefe an Varnhagen vom 1. December 1805 
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Heißt es: „Kein Volt, kein Vaterland, einzeln müſſen wir’s 
treiben! jchreibft du — Siehe, das haft du mir aus dem Her- 
zen ind Ohr geichrieen, daß ich erichraf und mir die Thränen, 
‚die vollenden, von den Wangen wilchte. — O das muß in 
‚allen, allen meinen Briefen ſchon geftedt haben.“ 

ALS Napoleon im Jahre 1806, während er den Krieg mit 
‚Preußen begann, einen Befehl erließ, der jeden Franzoſen, 
welcher in den Reihen der Feinde diente, im Falle der Gefangene 
nahme mit Stellung vor ein Kriegägericht und mit Erſchießung 
nad) 24 Stunden bedrohte, ſah ſich Chamiffo, der vergeben? 
am feinen Abfchied eingefommen war, mit einem ehrlofen Tode 
bedroht. 

Im folgenden Jahre befuchte er Frankreich, aber es feſſelte 
ihn Nichts in Paris. „Wo ich auch bin”, Elagt er, „entbehre 
ich des Vaterlandes, Boden und Menfchen find mir fremd, 
drum muß ich mich immer ſehnen.“ Er war einer der fähigiten 
und tapferjten deutichen Officiere — fein Verfahren bei Uleber- 
‚gabe der Feftung Hameln an die Franzoſen beweift das — doch 
wünjchte er als geborener Franzoſe und Bewunderer Napoleon 
nicht am Kriege gegen Frankreich und den Kaiſer theilzunehmen. 

Als Chamifjo feinen Abjchied empfangen Hatte, hielt er fi) 
einige Zeit am Hofe der Frau von Stael auf und lernte dort 
deren intereflanten Kreis kennen. Preußens Kriegserflärung 
im Jahre 1813 feste ihn auf die härtefte Probe. In feiner 
Verzweiflung rief er oft aus: „Nein, die Zeit hat Fein Schwert 
für mid." „Thun und Laſſen“, jagt er in einem Brief vom 
Mai 1813, „war für mich gleich chmerzlich.“ 

Aus diefer Stimmung ging „Peter Schlemihl“ fein poetijches 
Hauptwerk, hervor. Die Weltbegebenheiten, welche ihn aufrieben, 
- befruchteten ihn zugleich dichterifch, und fo wurde der Sommer 
des Jahres 1813 zum Wendepunkt in feinem Leben. Er war 
ja der Mann ohne Baterland — „ich Hatte Tein Vaterland 
‚mehr oder nod) fein Baterland”, jagt er ſelbſt — und jo Dichtet 
er das Märchen vom Mann ohne Schatten. Der Schatten iſt 
troß feines Nichts, gleich dem Baterland, der Heimath, eins 
der Naturgüter des Menjchen, ein Beſitz, welcher ihm von 
Geburt an zufommt, und gleichſam mit ihm verwachlen ift. 
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Unter gewöhnlichen Verhältniſſen wird das Vaterland als ein 
ſo natürlicher Beſitz aufgefaßt, daß es kaum für ein beſonderes 
Gut angeſehen wird; es wird, etwa wie der Schatten, als etwas, 
das man naturgemäß beſitzt, betrachtet. Seine ganze Wehmuth, 
ſeines Lebens größtes Leid hat Chamiſſo in dieſer kühn erjun«- 
denen Fabel niedergelegt. Und merkwürdig genug, er hat hier 
niht nur das Beſte aus feinem bisherigen Leben in einem 
dichterifchen Sinnbilde gegeben, jondern er hat auch, feine Zukunft 
voraus ahnend, jene Reife um die Welt, feine .naturwifjen- 
Ichaftliche Thätigkeit, angedeutet. Nachdem Schlemihl den Ber- 
juchungen des Teufels entichlüpft ift, gelangt er durch Zufall in 
den Beſitz von Siebenmeilenftiefeln, die ihn zu allen Ländern 
der Welt bringen und ihn befähigen, fein Lieblingsftudium mit 
ganzer Kraft zu treiben. 

Durch die Urjprünglichfeit der Erfindung, wie durch die 
eigenthinnliche Klarheit der Formen, ein Zug, der durch alle 
Schöpfungen Chamiſſos geht und fein geiftige® Erbe als Fran— 
zoſe zu fein fcheint, Hatte dies Märchen einen außerordentlichen 
Erfolg und wurde in faft alle Sprachen überjegt. Zehn Sabre 
nach jeinem erften Erfcheinen wurden die Modelampen, welche 
feinen Schatten warfen, nod) Zampen à la Schlemihl genannt. 

Man begreift, daß Chamiſſo's Lorbeeren Hoffmann nicht 
Ichlafen ließen. Im der hübjchen Eleinen „Geichichte vom ver- 
lornen Spiegelbilde* läßt der Held fein Spiegelbild in Italien 
bei der verlodenden Giulietta bleiben, die ihn bezaubert hat, und 
fehrt ohne dasſelbe zu feiner Frau zurüd. Als fein Kleiner 
Sohn eines Tages plößlich entdedt, daß der Vater fein Spiegel- 
bild hat, läßt das Kind den Spiegel, den es in der Hand hält, 
zur Erde fallen und Läuft weinend zum Zimmer hinaus. Bald 
darauf tritt die Mutter herein, Staunen und Schred in den 
Mienen. „„Was hat mir der Rasmus von Dir erzählt!“ 
Iprad} fie. „Daß ich fein Spiegelbild hätte, nicht wahr, mein 
Liebchen?“ fiel Spifher mit erzwungenem Lächeln ein, und 
bemühte ſich zu beweilen, daß e3 zwar unfinnig jei, zu glauben, 
man könne überhaupt fein Spiegelbild verlieren, im Ganzen 
fei aber nicht Viel daran verloren, da jedes Spiegelbild doch 
mr eine Illuſion fei, Selbjtbetrachtung zur Eitelkeit führe, und 
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noch dazu ei ſolches Bild das eigene Ich Ipalte in Wahrheit 
und Traum.“ 

Man Steht, das Spiegelfabinett ift Hier fo weit entwidelt, 
daß die Spiegelbilder ſich auf eigene Hand bewegen und fich 
nicht mehr nach dem Original richten. 

Dies iſt jehr ergöglich, jehr originell und phantaſtiſch; 
da es einem Jeden freifteht, welchen Werth er will, dem Schatten 
oder dem Spiegelbilde unterzufchieben, kann es jagar recht tief 
finnig genannt werden. Auch will ich fein Urtheil ſprechen, 
ſondern charakterifiren. 

Indem die Romantik mit innerer Nothwendigkeit die Kunſt⸗ 
form auflöft; indem Hoffmann die Theile feines Werfes bunt 
durch einander wirrt, jo daß die Vorderjeite des Blattes Eine 
Geſchichte, die Rückſeite des Blattes eine ganz andere enthält; 
indem Tied Dramen nad) der Kugelichachtelungs- Theorie fabricirt 
um nicht. ernsthaft auf den Leſer zu wirfen; und indem. 
Kierfegaard bei feiner Produktion nach chineftichem Schachtel- 
mufter einen Verfaſſer in den andern tet, Eraft der Theorie, 
daß die Wahrheit ſich nicht anders als indireft mittheilen Laffe, 
eine Theorie, die er felbft fchließlich mit Füßen tritt, — ift 
der Fünftleriiche Standpunkt der Romantik dem der Antike 
ſchnurgerade entgegengejegt. Und indem die Nomantit meta- 
phfiich-jentimental die Perſönlichkeit über mehrere auf einander 
folgende Gejchlechter ausredt und dieſelbe vor ihrer Geburt. 
und nad) ihrem Tode Ieben läßt; indem fie, um eine fchauer- 
fihe Wirkung zu erreichen, den Menſchen zeripaltet und ihr 
ſich jelbft in der Thüre begegnen läßt, indem fie ihn als einen 
Träumer bei helllichtem Tage, als einen Hallucinirten und- 
Wahnwitzigen jchildert; indem fie Humoriftiich ihm die Eigen- 
Ichaften anderer Menſchen beilegt und ihn feiner eigenen beraubt, 
phantaftiich bald einen Schatten, bald ein Spiegelbild von ihm 
ablöft, hat ihre phantaftifche Reflerion, ihre refleftirende Phantaſtik 
auch piychologifch den dem antiken ſchnurgerade entgegengejetten 
Standpunkt eingenommen; denn in der antiken Zeit waren das 
Kunſtwerk und die Perjönlichkeit aus einem Guſſe. Darin ift 
dies Streben konſequent — als Gegenpol der Klafficität, als 
Romantik. 
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Aber ift der Menjch nun auch mannigfaltig aus Natur- 
nothwendigfeit, und von Natur aus gejpalten und getheilt, jo 
ift er doch als gejunde lebensfräftige Perſönlichkeit Ein. Streben, 
Wille, Entichluß machen den Menjchen zu einem Ganzen. St 
der Menich aud) als Naturerzeugniß nur eine Gruppe, welche 
durch Aflociationen mehr oder minder Fräftig zujammengehalten 
wird, jo iſt der Menjch als Geiſt eine Individualität, und im 
Willen jammeln fich alle Elemente des Geistes und laufen darin 
aus, wie in die Schneide eined Schwerte. Die Romantik hat 
aljo den Menjchen nur von jeiner Naturfeite und Nachtjeite 
mit Genialität gejchildert und begriffen... Zur Sammlung, Ein- 
heit und Freiheit ift fie jo wenig auf dieſem, wie auf irgend 
einem anderen Punkte gelangt. 


XII. 

Das romantiſche Gemüth. Novalis und Shelley. 

Derjenige, welcher auf der Reiſe ein Bergwerk beſucht, 
läßt ſich von einem Manne mit einer Laterne in einen unter- 
irdiſchen Schacht hinab winden und Sieht fich. dann beim un— 
ficheren Scheine des Lämpchens in der Grube um. Zu einer 
ähnlichen Fahrt möchte ich den Leer einladen, wenn er ſich 
meiner Führung und meiner Fackel anvertrauen will. Der 
Schacht, in den wir hinab ſteigen wollen, iſt das deutſche Ge— 
müth, eine Grube ſo tief und dunkel, ſo eigenthümlich, ſo reich an 
edlem Metall und Schladen, wie faum eine andere. Wir werden 
wahrnehmen, welchen Charakter dies Gemüth zur Zeit der Ro— 
mantifer erhält, und welche Form und Beſchaffenheit e3 bei 
demjenigen der Nomantifer annimmt, welcher vor allen der 
Dichter des Gemüthes ift, — bei Novaliz. 

Was der Deutiche unter Gemüth veriteht, läßt ſich in 
feiner anderen Sprache direkt wiedergeben. Das Gemüth ift 
die Domaine des Deutichen. Es ift der innere Herd, der 
innere Schmelztiegel. In den berühmten Worten in „Wan« 
derers Sturmlied” : 


Innre Wärme, 
Seelenwärme, 
Mittelpunkt! 
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Glüh entgegen 

Phöb-Apollon, 

Kalt wird fonft 

Sein Fürftenblid 

Ueber Dich vorübergleiten — 
in diefen Worten hat Goethe dad Gemüth und deſſen Bedeu⸗ 
tung für das Leben des Dichters geichildert. Bei Dem, welcher 
„Gemüth“ befigt, nimmt alles die Richtung nad) innen, das 
Gemüth ift die Centripetalkraft des Geifteslebens. Innigkeit 
wird ein Adelöbrief für den, welcher das Gemüth für das 
Höchfte im Deenfchenleben hält. Wie Die Romantifer bei Allem 
ins Extrem gehen, jo auch in der Auffaflung des Gemüthes. 
Alles, was im Gemüthe brütend und geheimnißvoll, dunkel 
and unaufgeflärt ift, zerren fie auf Koften des einfach Seelen- 
vollen hervor. Goethe ift ihnen der Dichter vor allen, nicht 
wegen feiner plaftiichen Kraft, jondern wegen des Stimmungs- 
vollen, Dämonifch-Moftiichen, das Geftalten wie den Harfen- 
ipieler und Mignon umfchwebt, wegen der fruchtbaren Stimm 
ungsinnigfeit feiner Eleinen Gedichte. Leſſing und Schiller 
find dagegen feine Dichter und werden mit Spott und bijfiger 
Kritik verfolgt, weil diefe hellen Köpfe mit jcharfer Energie 
eine nach außen gewandte Richtung verfolgen. Denn Begeifte- 
rung, Seelenftärfe und derlei Eigenichaften find nicht Gemüth. 
Das Gemüth bleibt zu Haufe, wenn die Begeifterung das 
Schwert züdt und ans ihren Fahrten hinaus zieht. Der größte 
Dichter ift der, welcher das reichite Gemüth Hat. | 

Die Verändernng, welche jebt bei den Romantifern mit 
dem Gemüthe vorgeht, ift dic, daß die Goethe’jche Seelenwärme 
zur Hitze wird, den Koch- oder Siedepunkt erreicht, und in 
ihrer Gluth alle feften Formen, Geſtalten und Gedanken ver- 
zehrt. Der Dichter ſetzt feine Ehre in das heißefte, das leiden- 
Schaftlichfte Gefühl von welchem er innerlich) entbrannt ift. 
Novalis jet immer fein ganzes Weſen ein. Daz tieffte, das 
rückſichtsloſefte Gefühl ift fein Princip. 

Friedrich von Hardenberg wurde im Mai des 
Jahres 1772 in Wiebderftedt in der Grafſchaft Mansfeld als 
Sohn einer adeligen Familie geboren. Sein Vater, eine Fräftige 
feurige Natur, hatte fich, 31 Jahre alt, nach einem „jehr welt- 
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lichen Leben”, durch den Tod feiner erften Frau erjchüttert,. 
zum Glauben der englifchen Methodiften befehrt, und wurde: 
ipäter von den Herruhutern religiös beeinflußt, beſonders vom. 
Grafen Zinzendorf. In feiner zweiten Ehe herrichte der Wille 
jeineg älteren Bruders, eines ausgeprägt pietiftiich und Iegiti- 
miftifch gefinnten, nur mittelmäßig begabten Ariftofraten, un- 
umſchränkt. Seine jtrengen Grundſätze geftatteten feiner Familie 
nicht den geringſten gejellichaftlichen Verkehr ; die Kinder mußten: 
ihre findlichen und jugendlichen Vergnügungen auf das forg- 
fältigfte verbergen. 1787 wurde Rovalig’ Vater als Salinen= 
direftor in der Kleinen Stadt Weißenfels angeftellt. Der Ein- 
tritt in dieſe Familie machte noch 1799 einen tiefen Eindrud auf 
Ted. Köpfe jagt: „Ein ernites, ftilles Leben, eine prunf- 
oje, aber wahre Frömmigkeit herrichte hier. Die Familie war 
der Lehre der Herrnhuter zugethan und lebte und wirkte im 
diefem Sinne. Der alte Hardenberg, früher ein rüftiger Sol- 
dat, eine Hohe ehrmwürdige Natur, ftand wie ein Patriarch im 
der Mitte talentvoller Söhne und lieblicher Töchter. Neuer- 
ung und Aufllärung waren ihm in jeder Form verhaßt; die 
alte verfannte Zeit liebte und lobte er, und wenn die Gelegen- 
heit es bot, fonnte er derb und rüdhaltslos feine Anfichten 
ansprechen, oder in plößlichem Jähzorn auflodern.” 

Hier eine Scene aus dem häuslichen Xeben diefer Familie: 
Einft hörte Tied den alten Herrn im Nebenzimmer in nicht 
eben glimpflicher Weiſe jchelten und zürnen. „Was ift vor⸗ 
gefallen ?” fragte er beforgt einen eben eintretenden Bedienten. 
„Richts,“ erwiderte Diefer troden, „der Herr hält Religionsſtunde.“ 
Der alte Hardenberg pflegte Andachtsübungen zu leiten, und 
auch die jüngeren Kinder in Dingen des Glaubens zu prüfen, 
wobei es mitunter ftürmijch herging. 

Aus diefem Heim ging Novali3 hervor. Er war ein 
fänmerifches, ſehr ſchwächliches Kind, ein aufgeweckter, ehrgei» 
äiger Knabe. 1791 begann er in Jena, zur Glanzzeit der 
Univerfität, Iurisprudenz zu ftudiren; Männer, wie Reinhold 
Fichte und Schiller wurden feine Lehrer. Beſonders erweckend 
für Novalis waren Schiller Vorlefungen. Schiller wurde 
für ihn „das vollendete Mufter reiner Humanität.“ Wuch mit 
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Fichte wurde er näher befannt, und er nannte ihn begeiltert 
„ven Gejegerfinder des neuen Weltſyſtems.“ Zu jener Zeit 
fonnte man in dem jungen Hardenberg allerdings noch nicht 
‚den zukünftigen Berherrlicher des Obſkurantismus ahnen! 

In diefer erflen Sugendzeit jehen wir ihn in leidenfchaft- 
lichen Grübeleien über fein eigenes Ich verfallen und ſchwankend 
an all feinen Plänen. Bald will er mit größtem Eifer feine 
Studien betreiben, bald alle wiljenichaftlichen Beichäftigungen 
aufgeben, um Soldat zu werden. So wunderlid) es auch Elingt, 
jo find in diefem Zeitraum jene Freiheitsmänner, welche ent- 
ſchiedene Apoſtel des Nützlichkeits- Evangeliums waren, die Vor- 
"bilder, welche er preilt. Seinem Bruder fchreibt er: „Kaufe 
Dir Franklins Sugendjahre und laß dies Buch und feinen 
Genius Deine Begleiter fein.“ Etwas jugendlicher Leichtfinn 
macht fich in dieſer Periode bei ihm bemerkbar; er geräth hin 
und wieder in Verlegenheit durch Schuldenmachen ; antwortet aber 
gleichzeitig dem Vater in überlegener Weiſe, wenn derjelbe diele 
Sugendthorheiten zu ernſt nehmen will. 

- Beim Ausbruch der franzöfiichen Revolution, welche natur« 
gemäß ſowohl den Vater wie den Onkel in äußerjte Erbitter- 
ang verjegte, jehen wir ‘Friedrich mit feinem, um ein paar 
Sahre älteren Bruder lebhaft für die Revolution und ihre 
Ideen Partei nehmen. 

Da Friedrich die Heinlichen Verhältniſſe in Sachſen ab- 
ſchreckten, jo erflärte fich fein Verwandter, der damalige Miniſter 
‚und jpätere Staatskanzler von Hardenberg bereit, ihm in 
Preußen eine Anftellung zu verjchaffen. Diejer Plan jcheiterte 
ar des Vaters Bedenken, den Sohn in das Haus des Tiberalen 
‘Berliner Vetters zu geben. So wurde Friedrich zur praktiſchen 
Ausbildung und um fich zunächit mit den kurſächſiſchen Rechts⸗ 
and Berwaltungsverhältnifjen vertraut zu machen, nad) Tenn⸗ 
—8 bei Erfurt zu dem vortrefflichen Kreishauptmann Juſt 

eſandt. 

Novalis' erſter Freund unter den Romantikern war Frie⸗ 
drich Schlegel, den er ſchon auf der Univerfität kennen lernte. 
Die Freunde beſaßen manche Berührungspunfte, und Novalis 
Stand von Anfang an ganz unter Schlegeld Einfluß. Im einem 
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Brief an Schlegel aus feinem 25. Jahre, heißt es: „Für 
mic, bift Du der Oberpriefter von Eleuſis geweſen. Ich habe 
durch Did Himmel und Hölle kennen gelernt, durch Dich von 
dem Baume des Erkenntniſſes gekoſtet. Der junge Harden- 
berg zeigt ich politiſch ganz vorurtheilsfrei, er ift von Schlegels 
Wirth wegen deſſen „ehrlichen Republikanismus“ eingenommen, 
und jcherzt darüber, daß Schlegel gleichwohl „als Rigorift”, 
feine und des Wirthes Loyalität gegen das Fürſtenhaus übel 
vermerkt habe. Er ſchätzt Friedrich Schlegel ala Kritiker fehr 
hoch, bewundert die Feinheit feines Fritifchen Nebes, durch 
deſſen Maſchen auch fein noch jo Keiner Fiſch fchlüpfen könne, 
und nennt ihn fogar den dephlogiftifirten Lefling.“ 

us Schlegel ihn 1797 in feiner Heimath bejuchte, fand 
er ihn völlig gebrochen. Novalis hatte eine Heftige, fein ganzes 
Weſen erfüllende Liebe zu einem ganz jungen Mädchen, Sophie 
von Kühn, gehegt, und jebt hatte der Tod ihn der Geliebten 
beraubt. Er verzweifelte, und unter den Selbftmordgelüften 
und Todesgedanken, welche diefer Verluſt in feiner Seele er- 
zeugte, jchrieb er feine „Hymnen an die Nacht“. Das Veber- 
maß von Verzweiflung, dem er ſich ergab, nebit dem baroden 
Umftande, daß Sophie nur 12 Jahre alt war, als er ſich 
in fie verliebte, jo daß feine Liebe zu ihr in Die Zeit von 
ihrem 12. bis 15. Jahre fällt, fcheinen für das Krankhafte 
und Unnatürliche in Novalis Anlage zu jprechen. Und dazu 
fommt noch, daß wir ihn ein Jahr nachher wieder verlobt 
finden, diesmal mit einer Tochter des Berghauptmanns von 
Charpentier. Gewiß fteht, wie La Nochefoucauld fagt, Die 
Stärfe unferer Leidenschaften in feinem Verhältniß zu ihrer 
Dauer, aber recht ſeltſam ift e8 doch, fich fo plölich mit einer 
Anderen zu tröften, wenn man fich ein Jahr hindurch mit dem 
Gedanken an den Tod wie mit feiner einzigen freude und 
Wolluſt beichäftigt und geſprochen Hat, als umſchlöſſe das 
Grab unſer Ein? und Alles. Nicht einmal die klägliche Aus- 
fucht fehlt, daß Julie ihm als die wiedergeborene Sophie er- 
ſcheine, was die Präexiſtenztheorie der Romantiker allerdings 
nahe legen mochte. Hier wie ſonſt in Hardenbergs Leben, iſt 
indeſſen das ſcheinbar Unnatürliche ein leicht derflanduches 
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Erzeugniß der Verhäftnifie: Sophie von Kühn fcheint wie 


Auguſte Böhmer ein in der Entwidfung ihren Jahren weit 


vorausgeſchrittenes Kind. gewejen zu fein. Sie trat dem 23- 


jährigen Jüngling zugleich mit dem Reiz des Kindes und der 


Jungfrau entgegen; ihre Züge waren edel, die tiefen dunffen 
‚Augen fchienen mit ihren großen Blick eine Welt zu faffen. 


Auch Andere, die fie mit ruhigem Blute betrachteten, nannten 


“fie „ein Himmliſches Geſchöpf“; ihr Lockenkopf ſchien über der 
zarten Gejtalt zu ſchweben. | 


Da das Kühnſche Heim in grellem Gegenfab zum Harden- 


bergſchen ftand, jo mußte naturgemäß dieje liebenswürdige 
‚ heitere Familie bezaubernd auf ihn, wie jpäter auf feinen älteren 


“Bruder wirken. So wurde Sophie, die ihm vielleicht bei 
längerem Zuſammenleben als zu weltlich oder zu unbedeutend 


erſchienen wäre, feine Mufe, feine Beatrice, jein Ideal. Als 


“dann faſt gleichzeitig mit ihr: fein Bruder Erasmus mit dem 
“ er in herzlicher Tzreundichaft verbunden war, von der Schwind- 
ſucht Hinweggerafft wurde, war e3 natürlich genug, daß das 
2eben allen Reiz für ihn verloren Hatte. Der Tod erichien 


ihm nicht nur als Erlöfung, fondern mit feiner myſtiſchen 


Veranlagung ſprach er auch von ihm als von einem „freis 
‚ willigen Opfer.“ In fein Tagebuch fchrieb er damals: „Mein 


Tod foll Beweis meines Gefühl für das Höchite fein; nicht 


echte Flucht und Nothmittel.“ 


Unter diefer Krije begann er fich dem pofitiven Chriften- 


thum zu nähern. Er huldigte feinem beftimmten Befenntnife, 


gejchweige einem Buchjtabenglauben, aber fein heidnifches Sehnen 
nach dem Tode nahm eine chriftliche Färbung an. Noch jchien 
non ihm gelten zu können, was Schlegel — fogar ein Jahr 
ipäter — ihm fchrieb: „Vielleicht Haft Dur noch die Wahl, 


mein Freund, entweder der legte Chriſt, der Brutus ber alten 


Religion, oder der Chriftus des neuen Evangeliums zu fein.” 

Noch im Dezember 1798 fühlt er fich feinem bibelfeften 
Freunde Juſt gegenüber als Apoftel der reinen Innerlichkeit. 
„Sie werden,” jchreibt er an Juſt, „das vorzüglichfte Element 
meiner Eriftenz, Die Pbantafie, in der Bildung dieſer Religions⸗ 
anficht nicht verfennen.” bezeichnet mit anderen Worten 
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mit voller Beftimmiheit die Phantajie als die Quelle jeiner 
religiöſen Entwicklung. 

Im ſelben Jahre (1798) ſandte er Wilhelm Schlegel für 
das Athenäum einige Bruchſtücke mit der Bitte, den Verfaſſer 
Novalis zu bezeichnen, „welcher Name ein alter Gejchlecht3- 
name von mir tft, und nicht ganz unpaffend.“ 

Als Tied im Sommer 1799 zum Beſuch nach) Jena fam, 
traf er zum eriten Male mit Novalis zuſammen. Wilhelm 
Schlegel vermittelte die Bekanntſchaft, welche ſich bald zu ſchwär— 
merifcher Freundſchaft geitaltete. In bewegten Gejprächen ver- 
brachten fie den erften Abend; fie erſchloſſen einander Die 
Herzen und tranten Brüderfhaft. Um Mitternacht traten fie 
hinaus in die Sommernacht. Der Vollmond, jagt Köpfe, ruhte 
magiſch und glanzvoll auf den Höhen um Jena. Gegen Morgen 
begleiteten fie Novalis nach Haufe. Tied Hat im „Phantaſus“ 
diefem Abend ein Erinnerungsmal geſetzt. Tiecks Einwirkung, 
welche von jet an beginnt, veranlaßte Novalig zur Abfaffung 
ſeines Hauptwerkes, des „Heinrich von Ofterdingen.” Während 
der Arbeit an demjelben vaffte die Schwindjucht ihn hinweg. 
Zwei Jahre nach diefer Begegnung ftarb er. Er wurde nur 
29 Jahre alt; dieſer Umftand, im Berein mit feiner großen 
Driginalität und jeltenen Schönbeit, hat einen poetiſchen Schimmer 
über feine Geftalt gelegt. Er, der Johannes der neuen Richt- 
ung, glich auch in feiner äußeren Erjcheinung einem Johannes. 
Seine Stirn war faft durchfichtig, feine braunen Augen fun- 
felten von einem ungewöhnlichen Glanze. In den drei lebten 
"Jahren feines Lebens jah man ihm an, daß ihm ein früher 
Tod beitimmt war. 

Novali3 war fiebzehn Jahre alt, als die franzöfifche Re⸗ 
volution ausbrach. Sollte man kurz die Idee dieſer großen 
Bewegung bezeichnen, jo iſt es die, alles nur Traditionelle um— 
zuftürzen, und durch einen Bruch mit allem Geſchichtlichen das 
ganze Menjchendafein auf der reinen Vernunft zu begründen. 
Die Denker und Helden der Revolution Tafjen, jo zu jagen, 
die ganze äußere Welt in der Vernunft untergehen, um fie 
fid) aus der Vernunft wieder erheben zu laſſen. Obwohl Novalis 
taub für jeden politischen und jocialen Ruf der Zeit, obwohl 

12* 
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er blind iſt für alle Fortichrittsbewegungen de3 Beitalters, ob⸗ 
wohl er in der unheimlichiten und widerwärtigften Reaktion 
endigt, ift er dennoch von feiner Zeit ergriffen, iſt, ohne es zu 
willen, durch und durch von ihrem @eifte beftimmt. Zwiſchen 
ihm, dem ftillen, in fich gefehrten, kurfürſtlich⸗loyalen Aſſeſſor 
und jenen armen Barfühlern, welche, die Marſeillaiſe fingend 
und die Trikolore ſchwingend, von Paris an die Grenze eilten 
ift die Grundähnlichkeit vorhanden, daß ſowohl er wie fie die 
ganze änßere Welt in einer inneren Welt zu Grunde gehen 
laſſen wollen. Nur iſt diefe innere Welt für fie die Vernunft, 
für ihn das Gemüth, — für fie die Vernunft mit ihren order 
ungen und Formeln: „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, für 
ihn das Gemüth mit feiner nächtlich dunkeln, wunderbaren 
Welt, in welcher er Alles jchmelzt, um auf dem Boden de3 
Keſſels als Niederichlag, ald da8 Gold des Gemüthes: Nacht, 
Krankheit, Myſtik und Wolluft zu finden*) | 

Sp gehört er feiner Zeit an, felbft bei der Yeidenichait- 
Iichiten Polemik gegen feine Zeit und ihre Seen. So fteht 
er in polarftem Gegenjage zu allen hellen und jchönen Ideen 
der Zeit, von deren Geift er wider feinen Willen gefefjelt ift. 

Was bei Fichte und bei den Nevolutionsmännern dad 
are, Alles beherrichende und Alles umfafjende Selb ftbewußt- 
fein ift, Das ift bei ihm das Alles verjchlingende Seibft- 
gefühl, das fich zur Wolluft fteigert; denn die neue Zeit geht 
ihm jo zu Herzen, Daß fte wie in alle feine Nerven verwachien 
ift, und er fie mit wolllüftiger Spannung empfindet. Was bei 
ihnen die abjtrafte, Alles von vorn beginnende Freiheit ill, 
Das ift bei ihm die willfürliche, Alles verflüchtigende Phantaſtik, 
welche die Natur und die Geichichte in Symbole und Mythen 
auflöft, um mit allem von außen Gegegebenen frei umfpringen 
und frei in der Selbftempfindung jchwelgen zu können. Gleich 
Stark,” jagt Arnold Auge, „treten bei Novalig die Myſtik, 
diefe theoretiihe Wolluft, und die Wolluft, diefe praftilche 
Myſtik, hervor.” 

Tieck ſprach mit Begeifterung von der Muſik, die und 
das Gefühl felber fühlen lehre. Novalis Liefert den Kommentar 


*) U. Ruge, Gejammelte Schriften. Bd. I, ©. 247 ff. 
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zu diefen Worten. Cr, deſſen Prinzip das rückſichtsloſe Gefühl 
iſt, will fich jelbft fühlen, und macht kein Hehl daraus, daß 
er diefen Selbftgenuß fucht. Deshalb ift die Krankheit ihm 
fieber, als die Geſundheit. Denn der Kranke fühlt beftändig 
feinen Körper, während der Gejunde nicht auf denſelben achtet. 
Pascal und nad) ihm Kierfegaard Haben ſich damit begnügt, 
die Krankheit als den natürlichen Zuftand des Chriften zu be 
zeichnen, Novalis geht viel weiter. Die Krankheit ift ihm das 
höchfte, das einzig wahre Leben: „Leben ift eine Kranfheit 
des Geiſtes.“ Weshalb? Weil der Weltgeift nur in lebenden 
Individuen fich jelbft fühlt und empfindet. Und wie Novalis 
die Krankheit preift, jo preift er die Wolluft. Weshalb? Weil 
die Wolluft Nichts anders ift, als ein eraltirtes, krankhaftes 
Seldftgefühl und ein unentichiedener Kampf zwiſchen Luft und 
Schmerz. „In dem Augenblicke,“ fagt er, „in welchem der 
Menſch die Kranfgeit oder den Schmerz zu lieben anfinge, läge 
vielleicht die veizendfte Wolluft in feinen Armen, die höchſte 
pofitive Quft durchdränge ihn. ... . Fängt nicht überall dag 
Beſte mit Krankheit an? Halbe Krankheit ift Uebel. Ganze 
Krankheit ift Luft, und zwar Höhere.“ So fpricht Novalis auch 
von einer miyftiichen Kraft, „welche die Kraft der Luft und 
Unfuft zu fein fcheint, deren begeifternde Wirkungen wir jo 
ausgezeichnet in den wollüftigen Empfindungen zu bemerken 
glauben.”  » 

Diefem wollüftigen Krankheitsgefühl bei Novalis entipricht 
im Pietismus das Sündenbewußtſein, die geiftige Krankheit, 
die zugleich eine Wolluft ift. Von diefem Zufammenhange hat 
Rovalis das klarſte Bewußtſein. Er jagt: „Die chriftliche 
Religion ift die eigentliche Religion der Wolluft. Die Sünde 
ift der größte Reiz für die Liebe der Gottheit; je fündiger der 
Menſch fich fühlt, defto chriftlicher ift er. Unbedingt Ver- 
äinigung mit der Gottheit ift ber Zweck der Sünde und der 
Lebe.“ Und an einer anderen Stelle: Es ift wunderbar 
genug, daß nicht Längft die Afjociation von Wolluft, Re— 
fiion und Graufamfeit die Menſchen aufmerkſam auf ihre innige 

| Lerwandtihaft und gemeinfchaftliche Tendenz gemacht hat.“ 
Und wie Novalis die Krankheit der Gejundheit vorzieht, 
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io zieht er bei Weitem die Nacht dem Tage mit ſeinem „frechen 
Lichte“ vor. 

Der Haß gegen den Tag und das Tageslicht findet ſich 
durchgehends bei den Romantikern. Ich deutete ſchon bei 
„William Lovell“ darauf hin. Novalis geht nur noch weiter 
auf dieſem Wege in ſeinen berühmten „Hymnen an die Nacht.“ 
Daß er die Nacht liebt, iſt leicht zu verſtehen. Da die Nacht 
dem ch die umgebende Welt verbirgt, treibt fie das Ich gleich— 
jam in fich jelbft hinein. Das Selbitgefühl und das Nacht- 
gefühl find daher Ein und Dasſelbe. Und die Wolluft des 
Nachtgefühls ift die Stimmung des Grauens: zuerſt eine Angit- 
empfindung, weil es dem Menfchen im Dunkeln zu Muthe ift, 
als verlöre er ich jelbit, da Alles um ihn her verfchwindet, 
dann ein krankhaft behagliches Schaudern, weil das Selbit- 
gefühl aus diefer Angft ftärfer empor taucht.*) 

In einem feiner Fragmente nennt Novalis den Tod eine 
Brautnacht, ein Geheimnig ſüßer Myſterien, und fügt das 
Diftihon Hinzu: 

St e3 nicht Hug, für die Nacht ein gejellige® Lager zu ſuchen? 
Darum ift Hüglich gefinnt, wer auch Entſchlummerte liebt. 

Und fo tief ift dieſe Denfweife in der romantischen Lebens⸗ 
anichauung begründet, daß in Werner’3 Drama „Die Kreuzes⸗ 
brüder“ der Held kurz vor feinem Tode auf dem Scheiter- 
haufen jagt: 

Den Neid verzeih’ ich, 

Die Trauer nicht. — O, unausſprechlich ſchwelg' ich 

In der Verwandlung Wonn’, in dem Gefühl 

Des ſchönen Opfertodes! — O, mein Bruder! 

Nicht wahr? es kommt die Zeit, wo alle Menſchen 

Den Tod erkennen — freudig ihn umarmen. 

Und fühlen werden, daß dies Leben nur 

Der Liebe Ahndung ift, der Tod ihr Brautkuß, 

Und fie, die mit der Inbrunſt eines Gatten, 

Im Brautgemad), und vom Gewand entkleidet — 
Verweſung, Glutherguß der Liebe ift! 

Leben und Tod find für Novalis nur „relative Begriffe”. 
Die Todten find halbwegs lebend, die Lebenden halbwegs todt. 
Erſt durch dieſe Anſchauung erhält das Daſein für ihn ſeine 


*) A. Ruge, Gef. Schriften. Bd. L, ©. 264 fi. ⸗ 
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zehte Würze. Es heißt in der eriten Hymne an die Nacht: 
„Abwärts wend’ ich mich zu der heiligen, unausſprechlichen, 
gcheimmißvollen Nacht. Fernab liegt die Welt, in eine tiefe 
Gruft verſenkt: wüſt und einſam iſt ihre Stelle. In den Seiten 
der Bruſt weht tiefe Wehmuth. ... Haft auch Du ein Gefallen 

on una, dunkle Nacht? ... Koſtůcher Balſam träuft aus 
Deiner Hand, aus dem Bündel Mohn. Die ſchweren Flügel 
des Gemüths hebſt Du empor. ... Wie arm und kindiſch 
dünkt mir das Licht nun! wie erfreulich und geſegnet des Tages 
Abſchied. ... Himmliſcher, als jene blitzenden Sterne, dünken 
uns die unendlichen Augen, die die Nacht in uns geöffnet. 
Weiter ſehen ſie, als die bläſſeſten jener zahlloſen Heere; un— 
bedürftig des Lichts durchſchauen ſie die Tiefen eines liebenden 
Gemüthes, was einen höhern Raum mit unſäglicher Wolluft 
füllt. Preis der Weltkönigin, der hohen Verkündigerin heiliger 
Welten, der Pflegerin ſeliger Liebe! Sie ſendet mir dich, zarte 
Geliebte, liebliche Sonne der Nacht. Nun wach' ich, denn ich 
bin Dein und Mein: du haſt die Nacht mir zum Leben ver— 
kündet, mich zum Menſchen gemacht. Zehre mit Geiſtergluth 
meinen Leib, daß ich luftig mit dir inniger mich vermiſche, 
und dann ewig die Brautnacht währe.“ Man fühlt das Ver- 
fangen des von Schwindfucht Verzehrten in dieſem hektiſchen 
Erguſſe. So Heißt es au in der „Lucinde“: „D ewige Sehn⸗ 
ſucht! Doch endlich wird des Tages fruchtlojeg Sehnen, eitles 
Blenden finfen und erlöfchen, und eine große Liebesnacht ſich 
ewig ruhig fühlen.” In dem Gedanken an eine nicht momentane 
\ondern ewige Umarmung begegnen fich die beiden romantifchen 
Rachtſchwärmer. 

In dieſer Begeiſterung für die Nacht liegt der Keim zur 
religiösſen Myſtik. Wie früher bei Jung Stilling, ſchlägt ſpäüter 
bei Juſtinus Kerner die Myſtik in Aberglauben und Geſpenſter⸗ 
ſpuk um. In einzelnen Schriften der jpäteren Romantiker, wie 
3.8. in Achim von Arnim's: „Die ſchöne Sjabella von Aegypten“, 
ind die Hälfte der auftretenden Perfonen Gefpenfter. Bei 
Clemens Brentano wird die Myſtik, jelbft wo er feinen Höhe- 
punkt erreicht, da3 Grundelement, welches feine ganze Kunſt⸗ 
form durchdringt und feinen Schilderungen Reiz und Farbe giebt. 


184 Die romantiſche Schule in Deutfchland. 


Die Myſtik bezeichnet Novalis jelbft al3 „ein wolllüftiges 
Weien“. Um diefen Ausdruck recht zu verftehen, muß mar 
jeine Hymnen ftudiren: „Unverbrennfich fteht dag Kreuz, eine 
Siegesfahne unjeres Geſchlechts. 

Hinüber wall’ ich, 
Und jede Bein 

Wird einft ein Stachel 
Der Wolluft jein. 
Noch wenig’ Zeiten, 
So bin ich los, 

Und liege trunken 
Der Lieb’ im Schoß.“ 

Noch deutlicher tritt die Efftaje, die efftatifche Leidenschaft 
des finnlichen Ichs, in jener Abendmahls⸗Hymne hervor, welche 
ſich als Nr. VII. unter den „Geiftlichen Liedern” findet:. 


Wenige willen 

Das Geheimniß der Liebe, 
Fühlen Unerfättlichkeit 

Und ewigen Durft. 

Des Abendmahls 

Göttliche Bedeutung 

Iſt den irdischen Sinnen Räthjel; 
Aber wer jemals 

Bon heißen, geliebten Rippen 
Athem des Lebens jog, 
"Wem heilige Gluth 

In zitternde Wellen das Herz ſchmolz, 
Wem da3 Auge aufging, 
Daß er des Himmels 
Unergründliche Tiefe maß, 
Wird ejjen von feinem Leibe 
Und trinken von jeinem Blute 
Ewiglich. 

Wer hat des irdiſchen Leibes 
Hohen Sinn errathen? 

Wer kann ſagen, 

Daß er das Blut verſteht? 
Einſt iſt Alles Leib, 

Ein Leib, 

In himmliſchem Blute 
Schwimmt das ſelige Paar. 
O! daß das Weltmeer 

Schon erröthete, 
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Und in dbuftiges Fleifch 
Aufquölle der Fels! 

Nie endet das ſüße Mahl, 
Nie fättigt die Liebe jich; 
Nicht innig, nicht eigen genug 
Kann fie haben den Geliebten. 
Bon immer zärteren Lippen 
Berwandelt wird das Genofjene 
Inniglicher und näher. 
Heißere Wolluft 

Durchbebt die Seele, 

Durftiger und dürftiger 

Wird das Herz: 

Und fo mwähret der Liebe Genuß 
Bon Emigfeit zu Emigfeit. 
Hätten die Nüchternen 
Einmal gefoftet, 

Alles verließen fie, 

Und jeßten ſich zu und 

An den Tiſch der Sehnjucht 
Der nie leer wird. 

Sie erkannten der Liebe 
Unendliche Fülle, 

Und priejen die Nahrung 

Bon Leib und Blut. 


Hier haben wir ein glänzendes Erempel vom Wejen und» 
Charakter der Myſtik. Sie behält alfe religiöfen Formen, aber’ 
fie Fü Hlt durch und durch ihren Inhalt; fie redet dieſelbe 
Sprache wie die Orthodorie und überiebt für fich ſelbſt dieſe 
todte Sprache, vertaujcht fie mit einer lebendigen. Hierin liegt 
der Grund ihrer großen Bedentung im Mittelalter gegenüber‘ 
der fteifen, äußerlichen Scholaſtik, welche fie in ihrer Gluth. 
verzehrte. Und ſo wurde fie die Borläuferin der Reformation. 
Ter Myſtiker bedarf feines äufßerlichen Dogmas; in feiner 
ftommen Verzüdung ift er fein eigener Priefter. Aber da alle 
Tendenzen feiner Seele nach innen gehen, vernichtet er eben fo- 
wenig irgend ein äußerliches Dogma, und endet damit, die 
Prieſterwürde bei Anderen anzubeten. 

An myſtiſch⸗prophetiſchen Worten verfündigt Novalig das 
neue Neich der Beiligen Finfterniß: 
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Es bricht die neue Welt herein 

Und verdunfelt den Helliten Sonnenſch ein. 
Man ſieht nun aus bemooſten Trümmern 
Eine wunderſeltſame Zukunft ſchimmern, 
Und was vordem alltäglich war, 

Scheint jetzo fremd und wunderbar. 

Der Liebe Reich iſt aufgethan, 

Die Fabel fängt zu ſpinnen an. 

Das Urſpiel jeder Natur beginnt, 

Auf kräftige Worte Jedes ſinnt, 

Und ſo das große Weltgemüth 

Ueberall ſich regt und unendlich blüht. 


— — mi — — ——— — — — — — — 


Die Welt wird Traum, der Traum wird Welt, 
Und was man glaubt, es ſei geſchehn, 
Kann man von Weitem erſt kommen ſehn; 
Frei ſoll die Phantaſie erſt ſchalten 
Nach ihrem Gefallen die Fäden verweben, 
Hier Manches verſchleiern, dort Manches entfalten, 
Und endlich in magiſchem Dunſt verſchweben. 
Wehmuth und Wolluſt, Tod und Leben 
Sind hier in innigſter Sympathie. — 
Wer ſich der höchſten Lieb ergeben, 
Geneſt von ihren Wunden nie. 
Noch kräftiger ſind die Gedanken: Nacht — Tod — 
Wolluſt — Seligkeit ineinandergewebt in dem Gedichte, welches 
ſich in Novalis' Roman „Heinrich von Ofterdingen“ über dem 
Kirchhofe des Kloftergarteng findet. Die Todten fagen: 
Süßer Reiz der Mitternächte. 
Stiller Kreiß geheimer Kräfte, 
Wolluſt räthfelhafter Spiele, 
Wir nur fennen euch. 


Reifer Wünfche ſüßes Plaudern 
‚Hören wir allein, und fchauen 
Immerdar in fel’ge Augen, 
Schmeden Nicht? als Mund und Ruß; 
Alles, was wir nur berühren, 

"Wird zu heißen Baljamfrüchten, 
Wird zu weichen, zarten Brülten, 
Opfern fühner Luft. 

Immer wächſt und blüht Verlangen, 
Am Geliebten feitzuhangen, 

Ihn im Innern zu empfangen, 
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Eins mit ihm zu fein; 

Seinem Durfte nicht zu mehren, 
Sich im Wechſel zu verzehren, 
Bon einander ſich zu nähren, 
Bon einander nur allein. 

So in Lieb' und hoher Wolluft 
Sind wir immerdar verfunfen, 
Geit der wilde, trübe Funken 
Jener Welt erloſch; 

Seit der Hügel ſich geſchloſſen, 
Und der Scheiterhaufen ſprühte, 
Und dem ſchauernden Gemüthe 
Nun das Erdgeſicht zerfloß. 

Dieſer Myſticismus, welcher die Todten als Diejenigen 
preiſt, welche in allen Freuden der Sinnlichkeit ſchwelgen, iſt 
im Leben nothwendigerweiſe Quietismus, d. h. Verherrlichung 
des rein vegetirenden, pflanzenartigen Lebens, ganz wie es in 
der Lucinde“ gefeiert wird. 

„Die Gewächſe,“ Tagt Novalis, „jind die unmittelbarfte 
Sprache des Bodens; jedes neue Blatt, jede jonderbare Blume, 
it irgend ein Geheimniß, das fich hervordrängt, und das, weil 
es fi) vor Liebe und Luft nicht bewegen und nicht zu Worten 
Iommen Tann, eine ftumme, ruhige Pflanze wird. Findet man 
in der Einſamkeit folche Blume, ift es da nicht als wäre Alles 
umber verffärt, und hielten fich die Kleinen befiederten Töne 
am Tiebften in ihrer Nähe auf? Man möchte vor Freude 
weinen, und abgejondert von der Welt nur feine Hände 
und Füße in dbıeErdefteden, um Wurzeln zutreiben, 
und nie dieſe glückliche Nachbarſchaft zu verlajien, 

Welche Gefühlzichwelgerei! welche aberwißige, an Holbergs 
„Ulyffes von Ithaca“ erinnernde Situation! Welche beißende 
Selbftparodie ! | 
„Blumen“, Heißt e3 an einer andern Stelle des „Ofter⸗ 
dingen“, „find die Ebenbilder der Kinder... . So ift bie 
Kindheit in der Tiefe zunächft der Erde, da Hingegen die Wolfen. 
bielleicht die Ericheinungen der zweiten, höheren Kindheit, des 
wiedergefundenen Paradiejes find, und Daher jo wohlthätig auf 
die erftere herunterthauen.” Sogar von der Kindlichkeit der 
Wolken ift im romantischen Jargon die Rede. Die Naivetät 
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fteigt in die Lüfte und ruht nick, bis fie auch die Wolfen 
anneftirt hat. O Polonius! — Die naiven Wollen find das 
echte und eigentliche Symbol der Romantik. 

Doch in den Pflanzen und ihren Gegenbildern, den Wolfen, 
ift für das romantiſche Gemüth noch zu viel Streben, Abficht 
und Unruhe. Selbft ein Vegetiren ift doch immer nicht das 
reine Brüten, nicht die reine Ruhe, jondern enthält eine Rich- 
tung nad) aufwärt® in dem Streben der Pflanze nach Licht. 
Daher ift das Pflanzenleben auch nicht das höchſte. Rovalis 
geht noch einen Schritt weiter, als Friedrich Schlegel: 

„Das höchſte Leben ift Mathematif. Ohne Enthuſias- 
mus feine Mathematit. Reine Mathematik ift Religion. Zur 
Mathematik gelangt man nur durd) eine Theophanie. Der 
Mathematiker weiß Alles. Alle Thätigkeit hört auf, wenn das 
Wiffen eintritt. Der Auftand des Wiſſens ift Eudämonie, 
felige Ruhe der Beſchauung, Himmlischer Quietismus.“ 

‚Hier ftehen wir auf dem Gipfel. Alles Leben ift kryftallifirt 
in den tobten Formen der Mathematik. 

Auf diefem Punkte ift das reine Gemüthsleben fo ftark 
foncentrirt, daB e3 ftille fteht. Es ift, als hätte die Uhr ber 
Seele aufgehört zu Schlagen. Jedes edle Streben, jede frei» 
ſinnige Richtung nach aufen ift zurückgedrängt, erftickt im dumpfen 
Keller des Gemüthes. 

Auf diefem Punkte ſchlägt daher die Innerlichkeit bed 
Gemüthes in die Fraffefte Aeußerlichkeit um. Da alle Kraft, 
neue Formen zu erzeugen, verihmäht und ertödtet ift, jo find 
nr an ben Wendepunft gelangt, wo alle jeften äußeren Formen 
nur als ſolche anerkannt werden, und um fo mehr, je feiter 
fie find, je mehr fie fich jener fryftallartigen Verfteinerung 
nähern, je beftimmter fie jeder Tendenz die Zwangsjacke an 
Tegen, je gewifjer es ift, daß fie nur für das rein vegetirende 
Leben Raum laſſen. Novalis thut diefen Schritt in dem merfe 
würdigen Aufjage „Die Chriftenheit oder Europa“, welchen er 
1799 ſchrieb, und weichen Tied durch Ausmerzung desſelben 
aus Novalis’ Schriften vergebens in Vergefjenheit zu bringen 
juchte, und den Friedrich Schlegel Ipäter durch Auslaſſung einer 
Hauptftelle zum Ausdruck des reinen Papismus verfälſchte. 
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Dort heißt es: „ES waren jchöne, glänzende Zeiten, wo 
Europa ein chriftliche® Land war, wo Eine Chriftenheit diejen 
Welttheil bewohnte... . Mit Recht widerjeßte ſich das weile 
Oberhaupt der Kirche frechen Ausbildungen menjchlicher An- 
lagen auf Koften des heiligen Sinns, und unzeitigen gefähr- 
lichen Entdeckungen im Gebiete des Wiſſens. So wehrte er 
den fühnen Denkern, öffentlich zu behaupten, daß die Erde ein 
unbedeutender Wandelftern jei; denn er wußte wohl, daß die 
Menfchen mit der Achtung für ihren Wohnfik und ihr irdiſches 
Baterland auch die Achtung vor der himmlifchen Heimath und 
ihrem Gefchlecht verlieren, und das eingeſchränkte Willen dem 
unendlichen Glauben vorziehen und ſich gewöhnen würden, 
alles Große und Wunderwürdige zu verachten und als todte 
Geſetzgebung zu betrachten.“ 

Man frage ſich nicht, ob man hier den Küfter aus „Erasmus 
Montanus“ oder Novalis reden höre. Aber man falle die 
Konfequenz des Dichterd. Die Poeſie, welche Schiller nad) 
Hellas führte, führt Novalis zur Inquiſition und veranlaßt 
ihn, wie nad) ihm Joſeph de Maiftre, ihre Partei wider Galilei 
zu ergreifen. 

Bon dem Proteftantismus jagt er: „Die große innere 
Spaltung, die zeritörende Kriege begleiteten, war ein merf- 
würdiges Zeichen der Schädlichkeit der Kultur, — wenigftens 
einer temporellen Schädlichkeit der Kultur einer gewiſſen Stufe. 
... Die Infurgenten trennten das Untrennbare, theilten Die 
untheilbare Kirche und riffen fich frevelnd aus dem allgemeinen 
hriftlichen Verein, durch welchen und in welchem allein die 
echte dauernde Wiedergeburt möglich war... Der Religions- 
friede ward nach ganz fehlerhaften und religiondwidrigen Grund- 
ſätzen abgeſchloſſen und durch die Fortſetzung des jogenannten 
Proteſtantismus etwas durchaus Widerjprechendes: eine Ne= 
volutions-Regierung, permanent erklärt . . . Quther behandelte 
dad Chriftentjum überhaupt willfürlich, verfannte feinen Geift 
und führte einen anderen Buchjtaben und eine andere Religion 
ein, nämlich die heilige Allgemeingüftigleit der Bibel, und da- 
mit wurde leider eine andere, höchſt fremde, irdiſche Wiſſen⸗ 
Ihaft in die Religionsangelegenheit gemiſcht — die Philologie — 
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deren auszehrender Einfluß von da an unverkennbar wird ... 
Set wurde die abjolute Popularität der Bibel behauptet und 
nun drüdte der dürftige Inhalt, der rohe abftrafte Entwurf 
der Religion in diefen Büchern defto merklicher, und erjchwerte 
dem heiligen Geiſte Die freie Belebung, Eindringung und 
Offenbarung nnendli . . : Mit der. Reformation war’3 um 
die Chriftenheit gethban ... Zum Glüd für die alte Ver— 
faſſung that ſich jegt ein neu entitandener Orden hervor, auf 
welchen der fterbende Geift der Hierarchie jeine legten Gaben 
ausgegofjen zu haben jchien, der mit neuer Kraft das Alte zu- 
rüftete und mit wunderbarer Einficht und Beharrlichkeit, Elüger 
al3 je vorher gejchehen, ſich des päpftlichen Reiches und feiner 
mächtigen Regeneration annahm. Noch war feine jolche Ge⸗ 
ſellſchaft in der Weltgejchichte anzutreffen gewejen..... Die 
Jeſuiten wußten wohl, wie Biel Luther feinen demagogijchen 
Künften, jeinem Studium des gemeinen Volks zu verdanken 
gehabt hatte... . Die Reformation gab den guten Köpfen ein 
täuſchendes Gefühl ihres Berufes. Ans Inſtinkt ift der Gelehrte 
Feind der Geiftlichfeit nad) alter Verfaſſung; der gelehrte und 
der geiftliche Stand müſſen Vertilgungsfriege führen, wenn fie 
getrennt find ; denn fie ftreiten um Eine Stelle... . Das Re- 
Inltat der modernen Denfungsart nannte man Philojophie und 
rechnete Alles dazu, was dem Alten entgegen war, vorzüglich 
alio jeden Einfall gegen die Religion. Der anfängliche Berjonal- 
haß gegen den Fatholifchen Glauben ging allmählich in Haß 
gegen die Bibel, gegen den chriftlichen Glauben und endlid) 
gar gegen die Religion über.“ 

Man fteht, mit welcher Klarheit Novaliz das freie Denken 
als Konſequenz des Proteftantismus erkannte, 

„Noch mehr — der Religionshaß dehnte fich jehr natürlich 
und folgerecht auf alle Gegenftände des Enthuſiasmus aus, 
verfeberte Phantafie und Gefühl, Sittlichfeit und Kunſtliebe, 
Zukunft und Vorzeit, fjehte den Menjchen in der Weihe der 
Naturweſen mit Roth obenan, und machte die unendliche 
ichöpferiiche Muſik des Weltall zum einfürmigen Klappern 
einer ungeheuren Mühle, die, vom Strom des Zufall® getrieben 
und anf ihm ſchwimmend, eine Mühle an fich, ohne Baumeifter 
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und Müller und eigentlich ein echtes perpetuum mobile, eine 
fich fjelbft mahlende Mühle jei. — Ein Enthuſiasmus ward 
großmüthig dem armen Menfchengefchlechte übrig gelaffen, der 
Enthuſiasmus für diefe herrliche, großartige Philojophie. Frant- 
reih war fo glüdlich, der Schoß und der Sitz dieſes neuen 
Glaubens zu werden, der aus lauter Wiſſen zujammen geklebt 


war... . Das Licht war wegen feines mathematifchen Gehor- 
ſams und jeiner Frechheit der Liebling diefer Menſchen ge— 
worden. ... . Höchft merfwürdig ift die Gejchichte des modernen 


Unglaubeng, und der Schlüfjel zu allen ungeheuren Phänomenen 
der neuern Beit. Erſt in diefem Jahrhundert und befonderg 
in feiner letzten Hälfte beginnt fie, und wächſt in kurzer Beit. 
zu einer unüberjehlichen Größe und Mannigfaltigfeit ; eine zweite 
Reformation, eine umfafjendere und eigenthümlichere war uns 
vermeidlich, und mußte das Land zuerit treffen, dag am meiften 
modernifirt war, und am längſten aus Mangel an Freiheit in 
aſtheniſchem Zuftande gelegen hatte ... Wahrhafte Anarchie 
ift das Zeugunggelement der Religion. Aus der Vernichtung 
alles Pofitiven hebt fie ihr glorreiches Haupt als neue Welt- 
ftifterin empor . . . Kommt der Staatsumwälzer dem echten 
Beobachter nicht wie ein Siſyphus vor? Jetzt hat er die Spike 
des Gleichgewichts erreicht, und ſchon rollt die mächtige Laſt 
auf der anderen Seite wieder herunter. Sie wird itie oben 
bleiben, wenn nicht eine Anziehung gegen den Himmel fie oben 
auf der Höhe fchwebend erhält. Alle eure Stüten find: zu: 
ſchwach, wenn euer Staat die Tendenz nad) der Erde behält.“ 

Mit Begeifterung prophezeit er dann von der neuen Zeit. 
des Gemüthes, welche kommen fol: 

„Im Deutichland kann man fchon mit voller Gewißheit. 
die Spuren einer neuen Welt aufzeigen. ... . Eine PVieljeitig- 
feit ohne Gleichen, eine wunderbare Tiefe, eine glänzende 
Bolitur, vielumfafjende Kenntniffe und eine reiche, Träftige 
Phantaſie findet man hie und da, und oft kühn gepaart. Eine 
gewaltige Ahndung der jchöpferifchen Willkür, der Grenzen⸗ 
Iofigkeit, der unendlichen Mamnigfaltigkeit, der Heiligen Eigen» 
thümlichkeit und der Allfähigkeit der innern Menſchheit ſcheint 
überall rege zu werden . .. . Noch find Alles nur Andeutungen. 
unzulammenbaongend und roh, aber fie verrathen dem hiſtoriſchen 
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"Auge eine univerjelle Individualität, eine neue Geſchichte, eine 
-nene Menichheit, die ſüßeſte Umarmung einer jungen über- 
raſchten Kirche und eines Liebenden Gottes, und das innige 
Empfängniß eines neuen Meſſias in ihren taujend Gliedern 
‚zugleih. Wer fühlt fich nicht mit ſüßer Scham guter Hoff- 
nung? Das Neugeborene wird das Abbild feines Vaters, eine 
-nene goldne Zeit mit Dunkeln unendlichen Augen, eine pro- 
phetiiche, wunderthätige und wundenheilende, tröftende und 
‚ewige Leben entzündende Beit fein — eine große Verjühn- 
-ungszeit, ein Heiland, der wie ein echter Genius, unter Den 
Menſchen einheimifch, nur geglaubt, nicht gejehen werden, und, 
unter zahllofen Seftalten den Gläubigen fichtbar al3 Brot und 
"Wein verzehrt, als Geliehte umarmt, als Luft geathmet, als 
"Wort und Gejang vernommen, und mit himmliſcher Wolluſt, 
als Tod, unter den höchiten Schmerzen der Liebe in das Innere 
"des verbraufenden Leibes aufgenommen wird.” 

Sit e8 nicht, wenn man fich jo lange mit all’ dieſer Wolluſt, 
Seligkeit, Religion, Nacht und Tod beichäftigt, mit Diefer 
Finſterniß, die bald hereinbrechen und den helliten Sonxen- 
ichein verdunfeln fol, als ob es in unſerem Innren Luft! 
Licht! ſchriee. Ia, it es nicht, als müßte man erftiden ? Gleicht 
dies Gemüth nicht einer umterirdiichen Bergmwerfsgrube? Wir 
kennen Novalis' Sympathie für das Bergmanndfeben, in dem 
rothe, qualmende Yampen das Licht des Tages erjeßen follen. 
"Und was fam bei Alledem Heraus, welche Frucht entiprang 
‚aus jenen Umarmungen eines Tiebenden Gottes und einer 
jungen überrafehten Kirche? Was anders, al3 eine neuge— 
borene, eine wiedergeborene Reaktion, die in Frankreich Ben 
Katholicismus und nach Napoleon’3 Sturze, die Bourbonen 
wieder einjegt, und die in Deutichland zu jener abichenlichen 
Tyrannei führt, welche dem Pietismus denſelben Einfluß 
verlieh, den der Katholicismus in Frankreich hatte, die beiten 
Schriftiteller in die Verbannung trieb, und romantisch ange- 
regt fich mit der Vollendung des Kölner Doms beichäftigte, wie 
Sultan, der Romantiker auf dem Throne, ſich in alter Zeit mit 
dem Wiederaufbau des Tempels von Jeruſalem beichäftigt Hatte. 
‚Der Dichter hat Alles auf die innere Welt zurückführen wollen. 
Die innere Welt nahm Alles in fich auf, die Kräfte der Revolution 
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und der SKontrerevolution. In ihr lagen alle Löwen des 
Geiſtes gebunden, in ihr lagen alle titaniſchen Mächte Der 
Geſchichte gefangen, ja von einer Mohn-Athmojphäre betäubt. 
Es war Nacht um fie her, fie fühlten die Wolluſt der Finſter⸗ 
niß und des Todes, fie Iebten nur noch ein Pflanzenleben, 
wie Sitebenfchläfer, und wurden zulegt gänzlih zu Stein. In 
der inneren Welt lagen alle Reichthümer des Geiftes, aber wie 
todte Schätze und ruhende Maſſen, die finnreich nach den Ge— 
feben der Mathematik Kryftalle bildeten, ungefähr wie das Gold 
und Silber in der Erde und im Innern des Berges, und der 
Dichter ward zu einem Bergmanne oder Bergentrüdten, der in 
die Erde hinab ftieg und fi) an Allem erfreute, was er dort ſah. 

Aber während er fich drunten aufhielt, ging Alles auf 
Erden in der äußeren Welt feinen Gang. Die äußere Welt 
fieß fich’3 nicht im mindelten anfechten, daß der Dichter und 
der Denker ſie in die innere auflöften. Denn er löſte fie ja 
nicht derb und äußerlich wie Rouſſeau oder Mirabeau auf, er 
föfte fie nur innerlich auf in einer inneren Welt. Als er 
daher aus der Grube wieder empor jtieg, als fein Bergentrüdt- 
fein zu Ende war, da zeigte es fich, daß die äußere, die aufs 
gelöfte Welt fich fehr wohl, daß ſie ſich ganz beim Alten be= 
fand. Alles, was er in feinem Herzen geſchmolzen, ſtand äußer- 
ich fall und rau da — und da die äußere Welt ihn nie 
intereffirt hatte, und da fie ihm fait eben jo nächtlich und 
dunkel und objfurantiftiich und fchlafbefangen wie feine innere 
eridien, jo gab er ihr jeinen Segen und ließ fie beftehen. — 

Das Prophetiiche in Novalis' ganzer Erſcheinung, fein 
gediegenes lyriſches Talent, Die eigenthümliche Art feiner Schön- 
heit und bejonbers jein früher Tod hat die Kritik veranlaft, 
ihn mit dem berühmten jungen engliichen Dichter Shelley zu 
vergleichen, der zwanzig Jahre nach ihm geboren ward. Noch 
ganz neulich Hat der. Schriftfteller Blaze de Bury in der 
„Revue des deux mondes“ diefe Analogie hervorgehoben. 
& jagt: „Shelley’3 Poeſie ift jehr verwandt mit der von 
Rovalig, und nicht blos durch phyſiognomiſche Züge find diefe 
zwei jeltenen Dichter einander ähnlich. Die Betrachtung der 
Rotur, die Divination ihrer Feinsten Geheimniffe, eine auge 
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gewählte Verbindung von Empfindfamkeit und Metaphyfif, und 
dabei feine Plaftit, Spiegelbilder und feine Geftalten, ein 
Streben nach. dem Höchſten, das im Leeren endigt, ift ihnen 
gemeinjam.“ 

Er hebt al diele formellen Aehnlichkeiten hervor und fligt 
fein einzige® Wort hinzu, das Die ungeheure reelle Verſchieden⸗ 
heit, den polaren Gegenſatz zwiſchen dieſen beiden anjcheinend 
jo gleichartig angelegten Dichtern ahnen läßt, von welchen der 
eine der großen Wendung in der litterariichen Bewegung des 
Jahrhunderts, welche ich zu jchildern unternommen habe, voraus⸗ 
geht, der andere ihr nachfolgt. Und doch wüßte ich fein Mittel, 
dieſe Wendung fchärfer hervorzuheben als gerade dieſen Gegenſatz. 

Man erinnere ſich nur an die Hauptzüge in Shelley's 
Leben. Von adliger Geburt, wird er auf eine vornehme Schule 
geſandt, wo gleich von ſeiner Kindheit an die Roheit der Schüler 
und die Grauſamkeit der Lehrer ihn zu Widerſtand und Zorn 
entflammen. Beſonders erweckte hier die Heuchelei, mit welcher 
man die Worte Gott und Chriſtenthum im Munde führte, 
während man jich den-Ichlechteften Leidenjchaften hingab, feinen 
vollen Abſcheu. Im zweiten Jahre feines Anjenthaltes zu Ox⸗ 
ford verfaßte Shelley daher eine Fleine Abhandlung „Ueber die 
Nothwendigkeit des Atheismus”, welche er mit naiver Wahr⸗ 
heit3ltebe den Häuptern der Kirche und der Univerfität über» 
reichte: Er wurde vor den Profeſſoren⸗Konvent beihieden, und 
da er ich weigerte, feine Ansichten zu widerrufen, jo wurde er 
Atheismus- halber von der Univerfität ausgeſtoßen. Er fehrte 
zu jeinem Bater zurüd; und: al ihm Diefor: mit: falter Berach- 
tung empfing, verließ‘ er- für immer das: elterliche Haus: Mit 
ſolchen Kämpfen: und Leiben- war fein ganzes Reben durchwoben. 
Eine. Lungenſchwindſucht; die ihn im feinem: ziwanzigsten: Jahre 
beftel,, und von der- er ſich zwar- allmählich erholte, hinterlieh 
eine große Koörperſchwäche und: eine-mit den Jahren ſich ſteigapnde 
nervöſe Reizbarkeit. Als er nach dem Tode ſeiner erſten Gattin 
feine Kinder aus diejer-Che zu ˖ ſich nehmen wollte, wurden ihm 
dieſelben durch das Kanzleigericht entzogen, weil: er in ſoiner 

„Königin Mab“ Unſittlichkeit und Frreligiofität gelehrt Habe. 
Wo er bei ſeinem Umherſtreiſen im Auslandeo mit ſeinen Laudb⸗ 
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leuten zuſammen traf, wurde er aufs roheite von ihnen als 
Atheiſt“ geböhut und. mißhandelt. Erſt neunundzwanzig 
Sabre alt, endigte jein gequältes und heimatloſes Leben, indem 
er bei einem Sturme mit jeinem Boote im Golf von Spezzia 
fenterte. Byron Tieß feine Leiche verbrennen. 

Im Gegenjabe zu dieſem Leben iſt das Hardenberg's eine 
wahre deutſche Kleinftädter-Sdylle. Er wurde mit fünfundzwanzig 
Jahren Beamter, Auditor beim Salinen-Departement. Später 
wurde er als Aſſeſſor und Amtshauptmann des thüringiichen 
Kreiſes unter feinem Vater in Weißenfels angeftellt, und feine 
Romantik ftörte nicht fein bürgerliches Leben. Er war al 
Beamter äußerſt eifrig, pflichtgetren und ordentlich. Er lebte 
und ftarb als ſeßhafter Beamter und Bürger, der feine Aug- 
Ihreitung begeht. und in Folge Defien fein Schäfchen im 
Zrodenen hat. Bon jeinem Republikanismus ſagte er jich, wie 
bemerkt, frühzeitig 108 und nur feine NRaivetät hindert ung, ihn 
als ſervil zu bezeichnen. Friedrich Wilhelm und Luife von 
Preußen nennt er „ein Haffisches Menjchenpaar”, in der Offen- 
barung dieſer „Genies“ jieht er das Vorzeichen einer bejjern 
Belt. Friedrich Wilhelm, jagt er, fei der erfte König von 
Preußen; jeden Tag ſetze er fich jelbit die Krone auf. Eine 
wahre Transſubſtantiation jei geſchehen; denn der Hof habe 
ſich in eine Familie, ber Thron in ein Heiligthum, eine Fönig- 
liche Bermählung, in einen. ewigen Bund der Herzen verwandelt. 
— Die Republit, jagt er, habe nur das VBorurtheil der Jugend 
für ſich; der verheirathete Mann verlange nach Ordnung, Sicher 
beit, Ruhe, wünjche in der. Familie, in einem, regelmäßigen 
Hausweſen, einer „echten Monarchie” zu eben. „Für eine 
Ronftitution kann man ſich nur wie. für einen Buchſtaben 
intereffiren. Wie ganz anders, wenn: dad Geſetz der Ausdrud 
bes. Willenä einer geliebten, hochgeachteten Perjon if. Man 
darf in. feiner Weile den. Monarchen als den erften Beamten 
aufafien. Cr iſt kein Bürger, Daher auch fein Beamter. Der 
Lonig iſt ein zum irdiſchen Fatum erhobener Menſch.“ 

Vergleicht man. mit. ſolchen Ausſprüchen die Gedichte 
Shelleys, zu. welchen die Tyrannei in ſeinem Vaterlande ihn 
veranlaßt, und diejenigen, in welchen er die italiäniſchen Res 
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volutionen und den Befreiungsfampf Griechenlands verherr- 
Yicht, fo Hat man den fchärfiten Kontraft, der fich denken läßt. 
Und man trifft ihn antithetiich auf faft allen Punkten. Novalis 
preift die Krankheit. Shelley jagt: „ES ift gewiß, daß 
Weisheit nicht mit Krankheit vereinbar ift, und daß bei dem 
gegenwärtigen Zuftande der Erdflimen Gejundheit, im wahren 
und umfajjenden Sinne des Wortes, nicht im Bereich des 
civiliſirten Menjchen Liegt.“ 

Novalis jagt: „Wir denken uns Gott perjünlich, wie 
wir uns ſelbſt perjönlich denken. Gott iſt gerade jo perſönlich 
und individuell, wie wir.” — Shelley jagt: „Es ift fein 
Gott! Diefe Verneinung ift lediglich in Betreff einer ſchaffenden 
Gottheit zu verftehen. Die Hypotheje eines das Weltall durch- 
dringenden und gleich ihm ewigen Geiftes, bleibt unangetaftet. 
... Alle Religionen der Welt verbieten die Prüfung und 
wollen fein Verſtandesraiſonnement geftatten ; e3 ift die Autorität, 
welche verlangt, daß man an Gott glaube; diefer Gott ſelbſt 
ift lediglich auf die Autorität einiger Menfchen begründet, welche 
behaupten, daß fie ihn fennen und von ihm gejandt jeien, ihn 
der Erde zu verkünden... Es ift unmöglid) zu glauben, 
daß der Geiſt, welcher das unendliche Getriebe des Univerſums 
durchdringt, einen Sohn durch den Leib eine® Judenweibs 
zeugte, oder fich über die Folgen einer Nothiwendigfeit erbofte, 
welche ſynonym mit ihm felber ift. Die ganze jämmerliche Fabel 
vom Teufel, von Eva und von einem Mittler, nebft den kindiſchen 
Mummereien des Judengottes ift unvereinbar mit der Stern- 
Funde. Das Werk feiner Hände hat Zeugniß wider ihn abgelegt." 

Novalis preift die Hierarchie und verherrlicht die Jeſuiten. 
— Shelley jagt: „Während vieler Zahrhunderte des Elends 
und der Finſterniß fand die Lehre der Bibel unbedingten Glauben, 
allein endlich erjtanden Männer, welche argmwöhnten, daß fie 
Fabel und Betrug fei, und daß Jeſus Chriſtus, weit entfernt, 
ein Gott zu jein, nur ein Menſch, gleich ihnen jelbit, gewejen. 
Aber eine zahlreiche Menjchenklaffe, welche enormen Gewinnft 
aus jener Meinung, in der Geſtalt eines herrichenden Volks⸗ 
glaubend zog und immer noch zieht, jagt der Menge, wenn 
fie nit 'an die Bibel glaube, werde fie ewiglich verdammt 
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werden, und verbrannte, verhaftete und vergiftete „alle vor⸗ 
urtheilsloſen und vereinzelten Forſcher, welche hie und da er⸗ 
ftanden. Sie erdrückt Diefelben noch immer, joweit da Volk, 
welches jet aufgeflärter geworden ift, Solches gejtatten will. . 
... Diefelben Mittel, welche jeden anderen Glauben gejtügt 
haben, haben das Chriftenthum geftügt. Krieg, Einkerkerung, 
Meuchelmord und Lüge, Thaten beifpiellojer und unvergleich- 
ficher Rohheit haben es zu dem gemacht, was es ift. Das 
Blut, welches die Bekenner des Gottes der Barmherzigkeit und 
ded Friedens jeit der Einführung feiner Religion vergojjen 
haben, würbe wahrjcheinlich genügen, um die Anhänger aller 
anderen Selten, die jeßt auf der Erdkugel wohnen, zu erjänfen.“ 

Man fieht aus den angeführten Citaten, welche ſich durch 
zahllofe andere vermehren ließen, daß zwiſchen Novalis mit 
feinem nach innen gefehrten Gemüthsleben und Shelley mit 
feinem nad) außen gefehrten Freiheitsdrange der vollkommenſte 
Gegenſatz flattfindet. Blaze de Bury entdedt jedoch nur Aehn- 
lichkeiten; er beurtheilt Shelley äußerft fympathilch, und da 
feine Abhandlung ins Dänische überfegt worden ift, Hatte man 
das Vergnügen, in „Fädrelandet“, dem frommen Blatte, das 
für Sittlichkeit und Religion kämpft, folgenden fchönen Erguß 
zu leſen: „Armer Shelley! fein Leben war eine Berjonification 
de3 modernen Dichterlebend. Er fümpfte unabläffig und bis 
an jeinen Tod für die Rechte des Gedankens und der Phantaſie 
gegen die Vorurtheile eines Zeitalter, das feinen edleren Sohn, 
al3 ihn, beſaß, und das fich immer weigerte, ihn anzuerkennen. 
Man muB einräumen, daß Shelley Spinoza ftudirt Hatte, ein 
entießliche8 Verbrechen in den Augen der Fanatiker, das weder 
ein Biſchof von Ereter oder Orford noch ein Lordkanzler ver- 
zeiht. ... Man Hlagte ihn der Gottesleugnung an. Die Rechts- 
gelehrten, Die Journale, ale Klatichbafen Großbritanniens 
ihleuderten den Bannfluc wider den myſtiſchen Träumer.“ 
So fteht’3 zu Iefen in „Fädrelandet“ vom lebten November. 
Irmer Shelley! weshalb wurde er nicht in Dänemark geboren! 
Dann wäre e3 ihm anders ergangen: die Bilchöfe von Seeland 
und Aarhuus hätten ihn vertheidigt, die Zeitungen ihn gehätfchelt 
und F wäre bei lebendigem Leibe in „Fädrelandet“ gelobt 
worden! 
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Das ˖ find alſo die beiden Dichter, welche man für Biofll- 
ingsgeifter hat ausgeben wollen. An poetifchem Range ſtehen 
fie ungefähr gleich hoch. Im Betreff der poetiſchen Schönheit 
find fie einander ziemlich gleich. "Reiner der beiden Dichter 
befißt die ganze Wahrheit; aber auf weſſen Seite war fie 
wohl am meiften ? j 

Es fommt darauf an, wie man meint, daß die Wahrheit 
ausſehe. Für Novalis war die Wahrheit Dichtung und Traum, 
für Shelley war fie Freiheit. Für Novalis war fie eine feft- 
ftehende und mächtige Kirche, für Shelley war fie eine kämpfende 
Keterei; für Novalig ein Weſen, das auf Thronen und päpft- 
fihen Sefjeln jaß, für Shelley ein Wejen ohne Autorität. 

Um recht Eindruck auf die Menſchen zu machen, muß Die 
Wahrheit, wie erhaben fie immer jei, Menſch werden, Fleisch 
und Blut für fie werden. In älteren Biographien Defoes’ 
dem Berfaffer des Robinfon Cruſoe, wird erzählt, daß er im 
Juli des Jahres 1703 wegen einer Brochüre verurtheilt wurde, 
nach Abjchneidung beider Ohren, an dem Pranger zu ftehen. 
Der Verbrecher wurde damald in der Weile am Pranger 
ausgeftellt, daß er den Kopf unbeweglich durch eine Oeffnung 
Hinauzftreden mußte — dann überließ man es der Menge, 
Profoß zu jpielen, welche den Ausgeftellten mit faulen Aepfeln 
Kartoffeln, Apfelfinen und Dergleichen bombardirte. Als 
aber der Tag der Urtheilsvollſtreckung erjchien, und ‚ala De 
Foe's bleiches, mißhandeltes, verftiimmeltes Antlig bluttriefenb 
vom Pranger auf die verfammelte Volksmenge herab jah, da, fo 
unglaublich) es Hingt, entitand eine Todesftille. Kemer warf 
einen Apfel, Keiner jchrie ein einziges Höhnisches Wort. De 
Foe war bei der Menge allzu beliebt. Einer aus dem Schwarm 
ließ ſich empor heben und Jette dem Verſtümmelten einen 
Franz auf die Stirn. — Ich las das als Knabe, allein dies 
Bud brannte fih meiner Seele ein, und ich Dachte vamals 
bei mir felbit, fo müſſe die Wahrheit wohl ausfehen. Weiß 
ich auch jebt, daß De Foe feine Ohren nicht abgejchnitten be» 
Tam, und außerdem, daß er nicht der reine Charakter var, für 
den ich ihn ‚Früher ‚hielt, jo ift dies Bild troßzdem groß mb 
enthält eine ewige Situation. Ich denke, wenn ein Meunſch 
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jemal3 jolch’ eine arme, verhöhnte und mißhandelte Wahrheit 
am Pranger ftehen fände, da müſſe e8 ein großer Augenblick 
in feinem Leben fein, wenn er zu ihre Hintreten und ihr den 
Kranz auf die Stirn ſetzen könne. — Das hat Shelley gethan, 
aber Novalis nicht. 


XIII, 
Die romantifihe Schnfucht; die blane Blume. UNovalis 
„Heinrih von Ofterdingen“. Eichendorffs „Tangenichts.“ 
Dänische Romantiker. 


Ich habe das romantische Gemüth als die dumpfe Inner- 
lichkeit ohne Streben und ohne Tendenz geichildert, al® den 
glühenden Dfen, in welchem die Freiheit erjtickt und jede Richt- 
ung nach außen ertödtet ward. Dies ijt jedach nicht die volle 
Wahrheit. Eine einzige Tendenz nach außen ift zurüd ge— 
blieben, die, welche man Sehnfucht nennt. Die Sehnfucht ift 
die Form bes romantiſchen Strebens, die Mutter all' ſeiner 
Poeſie. Was iſt Sehnſucht? Sie ift Entbehrung und Ver— 
langen zugleich, an und für ſich ohne Willen oder Entſchluß, 
das Entbehrte zu erlangen, und ohne Wahl der Mittel, es in 
ſeine Gewalt zu bekommen. Und worauf iſt dieſe Sehnſucht 
gerichtet? Ja, worauf anders, als auf Das, worauf alles 
Sehnen und Verlangen in der Welt gerichtet iſt, mit wie hoch⸗ 
Elingenden oder wie heuchleriichen Worten es ſich auch drapire ? 
Auf Genuß und Glück. Der Romantifer braucht freilich nicht 
den Ausdrud Glück, aber dies ift es, was er meint. Er nennt 
es das deal. Man Iafje ſich jedoch nicht durch dad Wort 
verblüffen. Das dem Romantifer Eigenthiümliche ift nun nicht 
fein Suchen nad) diejem Glüde, fondern fein Glaube, daß dies 
Süd vorhanden fei. Er weiß, es muß ihm vorbehalten, es 
muß irgendwo . zu finden fein, es wird unerwartet über ihn 
fommen. Und da es eine Gabe des Himmel? und er ſelbſt 
nicht der Schöpfer desjelben ift, fann er fein Zeben jo planlos 
führen, wie er will, nur von feiner unbeftimmten Sehnjucht 
gelenkt. Es gilt einzig den Glauben feſtzuhalten, daß: Dieje 
Sehnſucht ihren Gegenstand finden wird. Und es ift.jo leicht, 
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diefen Glauben feitzuhalten. Denn alles um ihn ber enthält 
Vorzeichen und Ahnungen desfelben. Novalis wares, der ihn 
den berühmten und geheimnisvollen Namen „Die blaue Blume* 
gab. Aber der Ausdrud ift natürlich nicht buchftäblich zu 
verstehen. Die blaue Blume ift ein geheimnißvollesg Symbol: 
ungefähr wie „ICHTHYS“, der Fiſch, für die erſten Chriften. 
Es ift eine Abbreviatur, ein verkürzter, zufammengedrängter 
Ausdrud, in welchem all das Unendliche einbegriffen ift, wo⸗ 
nach ein jchmachtendes Menjchenherz fich fehnen fann. Die 
blaue Blume ift da8 Symbol der vollkommenen Befriedigung, 
des die ganze Seele ausfüllenden Glückes. Daher ſchimmert 
fie ung entgegen, lange bevor wir fie finden. Daher träumt 
man von ihr, lange bevor man fie erblidt. Daher ahnt man 
fie batd hier, bald dort, und es zeigt fich, daß es eine Täufch- 
ung war ſie grüßt ung einen Augenblicd unter anderen Blumen 
und entſchwindet; aber der Menſch empfindet ihren Duft, bald 
fchwächer, bald jtärfer, jo daß er von demjelben beraujcht wird. 
Ob er dann auch wie der Schmetterling von Blume zu Blume 
flattert und bald bei dem Beilchen, bald bei der tropiichen 
Pflanze verweilt, ſucht und trachtet er doch ftet3 nach dem 
Einen, dem volllommenen, idealen Glüde. 

Um diefe Sehnſucht und ihren Gegenftand dreht ſich dag 
Hauptwerk von Novalis. Dies Werf müffen wir ftudiren, und 
um es zu verjtehen, müfjen wir zujehen, wie e8 entſteht. Die 
erite Vorausſetzung für diefen Roman ift der Hauptroman der 
modernen Zeit, „Wilhelm Meiſter“, und man kann deutlidy 
den geiftigen Proceß verfolgen, durch welchen „Wilhelm Meiſter“ 
langjam in „Heinrich von Ofterdingen“ umgelchmolzen wird. 
Wilhelm Meifter Handelt nicht, er bildet fi. Er ſtrebt nicht, 
er ſehnt fih. Er jagt Idealen nad, und fucht fie erjt im 
Bühnenleben, dann in der Wirklichkeit. Auch Wilhelm Meifter 
ift eine Frucht des Gemüthes. Es ift dag Gemüth, welches 
alle hier auftretenden Perſonen umjpannt. Nicht allein, daß dieſe 
Perſonen jelbft ſeelenvoll find, wie in jo manchem modernen eng⸗ 
fiihen Romane, 3. B. in denen von Didens; fondern es Liegt 
gleichham Seele in der eigenthümfich dämpfenden und dag Licht 
mildernden Athmoſphäre um die Gejtalten, fein Zug tritt realiftifch 








Die romantiſche Sehnfucht; Die blaue Blume. 20% 


ichroff ober jcharf hervor, die Kinder des Gemüthes haben: 
weiche Kontouren. SHeiberg hat einmal die Goethe'ſche Welt⸗ 
anſchauung, weicher er jich jelbit anfchließt, in dem Satze zu⸗ 
ſammen gefaßt: „Goethe ift weder unmoralijch noch irreligiös, 
wie man jagt, fondern er zeigt, daB es feine abjoluten Pflicht- 
‚regeln giebt, und Daß wir unfere Religion unferer Poeſie und: 
Bhilofophie einordnen müſſen.“ Das Eigenthümliche im Wilhelm. 
Meifter ift aljo, daß die fteife jchul- oder lehrbuchsmäßige 
Sittlichfeit, die jpießbärgerlichen Moral» und Rechtſchaffenheits⸗ 
regeln hier ſolchermaßen umgebildet find, daß das Moraliſche 
nicht mehr für die abjolute Lebensmacht ausgegeben, ſondern 
als ein bedentungsvolles Princip im Leben, als eine von 
mehrerer berechtigten and herrichenden Mächten angejehen wird, 
ungefähr wie dem Naturforicher das Hirn, jo wichtig es auch 
ft, nicht ala Eins und Alles gilt, fondern feine Rolle im Verein 
mit dem Herzen, der Leber und den übrigen Organen fpielt. 
So wird 3. B. im Wilhelm Meifter die Sinnlichkeit nicht als 
tierisch gejcholten, ſondern ohne Pedanterie ala jchön und ver- 
Iodend in Philinen dargeftellt, welche ftet3 mit Ausdrüden wie 
„Die angenehme Sünderin“, „die zierliche Sünderin" bezeichnet 
wird. Die harmonische Bildung wird von Wilhelm durch manche 
zweidentige Verhältnifie errungen ; der edle und fichere Weltton, 
das angeboren Ariftofratifche einer ſchönen Natur wird in den 
Stauengeftalten verherrlicht; die Meberlegenheit und Freiheit in. 
Weſen und Sinn, weldje glücliche, ſtark bevorzugte Verhält- 
niffe verleihen, werben in der Schilderung der adlig Geborenen 
mit warmer Sympathie hervorgehoben. Daß dag Edle und 
das Adlige in diefer Schilderung manchmal auf Eins hinaus 
zu laufen jcheint, Tann ung heutigen Tages wohl verleten, 
hatte aber damals ja feinen Grund in den jämmerlic) unfreien 
Geſellſchaftsverhältniſſen des zeitgenöſſiſchen Deutſchlands. Da 
das Buch nicht ein Kind der Wirklichkeit, ſondern des Gemüthes 
iſt, liegt in ſeinem ganzen Weſen etwas Abſtraktes. Viel ift 
verichleiert, Vieles verfeinert, Alles ift jo idealiſirt, daß bie 
äußere Welt im Schatten der inmeren ſteht. Vorerſt kommen 
mir Privatereigniffe und Privatperjonen vor. Wir hören wohl 
von Krieg veben und können mit einiger Wahrjcheinlichkeit 
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schließen, daß die Revolutionskriege gemeint fein müſſen; aber 
Beſtimmtes wird nicht darüber geingt. Der Schauplab wird 
ebenfall3 ganz allgemein angedeutet, man kann auf Mitteldeutſch⸗ 
land rathen, aber das Lokal bleibt in der Schwebe, und die 
Sandſchaft macht fich nie mit einem deutlichen Charakter geltend, 
fondern Elingt nur als ſchwaches Accompagnement zur Stimmung 
mit. In der hier geichilderten Welt, wo die Kunſt — fo natur« 
widrig ging es damals in Deutichland zu — eine Vorſchule 
für das Leben ift, nicht umgefehrt, find da8 Welt- und Staats⸗ 
leben nicht Mehr, als „etwas Theatergeräufch Hinter den Kou⸗ 
liſſen“.“) Keine der Berfonen hat ein äußeres praftifches Ziel, 
fie werden von dem Strom ihrer Sehnfjucht und Launen fort- 
gerifjen, fie jchweifen frei umher, ohne fih um die Schranken 
der Berhältniffe oder die Grenzen der Länder zu kümmern, 
„lauter paßloje Exiſtenzen“. Bedeutungsvoll zeugt von dem 
Mittelpunktiuchen im Gemüthe ein Zug wie der, daß Goethe 
jede piychologiiche AeuBerlichkeit vermeidet. Eine jolche Aeußer⸗ 
Tichkeit ift das Verbrechen, als kriminaliſtiſch aufgefaßt: jelbit 
wo Goethe das Unheimliche, wie 3. B. Liebe zwilchen Ge 
ſchwiſtern, das Scidjal des Harfenjpielers, berührt, will er 
nur, daß es ergreifen, nicht daß man darüber richten ſoll; er 
ſtellt e3 nicht vor den moralischen, viel weniger vor den ju— 
riſtiſchen Nichterftugl. Ia, das Allerſchmerzlichſte ſogar ver- 
tiert feinen Stachel durch die Form der Mittheilung. Der 
Mund des Harfenfpielers ift verſchloſſen, ſeine Geſchichte kommt 
nie über feine Lippen; erſt nach feinem Tode wird jein Schid- 
fal von einem ruhigen Fremden erzählt. 

In diefer jo ftark idealifirten Welt, welche von der Hand 
des Dichters einen Schönheitäftempel empfangen Hat, jchweift 
nun Wilhelm umher, ohne Plan, aber nicht ohne Ziel, er ſucht 
nad) dem Ideale: dem Ideal einer Lebenzitellung, dem Ideal 
‘mes Weibes, dem Ideal der Bildung Er ift zuerit Kauf 
‚mann, dann Schaufpieler, dann Arzt. Er liebt Mariannen, 
dann die Gräfin, dann ThHerefen, dann Natalien, Er fegt die 
Bildung zuerit in Erfahrung, dann in geiftige Feinheit, Damm 


*) B. Auerbach, Dentiche Abende. Rene Folge, ©. 3. 
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m Nefignation, und .er endigt im zweiten Theile mit ſocialen 
Reformplänen und Reformveriuchen, Die ihrer Zeit Die „Wanber- 
fahre“ zu einem der Werke machten, welche bie focialistifchen 
Revolutionäre am eifrigiten für ihre Richtung ausbeuteten. 
Wer das Eigenthümliche an dem Buche ift, daß Wilhelm be- 
ständig fein deal umbildet. Er findet es nicht, er :verliert 
e3, fo zu fagen; nicht als würde er ſelbſt Spießbitrger, «aber 
das Wort verliert für ihn jenen Sinn. Es ergeht ihm dem 
Leben gegenüber, wie e3. oft dem jungen Manne der Philoſophie 
gegenüber ergeht. Er wirft fich auf diejelbe, um in ihr Auf- 
Härung über Gott, über die Ewigkeit, über den Zweck des 
Lebens und die Unsterblichkeit der Seele zu finden, aber während 
des Studiums verlieren diefe Worte den Sinn für ihn, im 
welchem er fie früher nahm, er erhält eine Antwort auf feine 
Fragen, aber eine Antwort, welche ihn lehrt, daß dieje Fragen 
anders geftellt werden müſſen. So ergeht es Wilhelm in ber 
Wirklichkeit mit feiner Sehnjucht nach einem vorgefaßten Ideale. 
Andere Haben die Wolle ald Juno umarmt, er läßt Die Wolle 
fahren und drüdt Iumo an fein Herz. 

Nächft den „Herzensergießungen des Klofterbruders" war 
es Goethe's „Wilhelm Meister", welcher den „Sternbald“ her- 
vor rief. Derſelbe iſt durchgehends ein Nachflang dieſes ge- 
weltigen Weckes. Gleich als Meiſter erjchien, faßte Tieck den 
Plan zu der erſt einundvierzig Jahre ſpäter veröffentlichten, 
höchſt intereſſanten Novelle „Der junge Tiſchlermeiſter“, in 
welcher der Held, ein in äſthetiſcher Hinficht faft allzu fein ge« 
bildeter ZTifchler, einen dem Meifter’ichen durchaus verwandten 
Entwicklungsgang im Verhältniß zu adligen Kreiſen, zur Schau⸗ 
ieltunft und zum Theater und mit Theaterliebichaften durch- 
wacht. Er führt als echter Romantiker Shufejpeare’iche Luſt⸗ 
Fpiele auf einem nad) Shnkeſpeare'ſchem Mujter eingerichteten 
Salontheater auf, und iſt Liebhaber Jowohl Hinter den Kouliſſen, 
wie auf der Bühne. Borläufig ward jedoch Diefer Plan um 
Sternbald’3 willen zuräcd gelegt. Ber moderne Handwerker 
mußte dem Künſtler aus Dürer's romantiſcher Zeit weichen. 
In dieſem Buche ift das Gemäth auf den Thron geſetzt, aber 
a reine? Gemiih von Vernunft und Klarheit gefchieben. 
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Deshalb ift das ganze Buch lauter Sehnen und Schmachten. 
Sp Heißt e3 hier 3. B. von der Reformation, fie Habe ftatt 
einer göttlichen Religionzfülle nur eine vernünftige Leere er- 
zeugt, in welcher alle Herzen verſchmachten. Und fo wird die 
milde Sinnlichkeit in Goethe's Roman Hier zu einem brutalen 
William Lovell’ichen Verlangen. Wenn der Held in fich felbit 
hinein blickt, fieht er, wie Zovell „einen unergründlichen Wirbel, 
ein verbraufendes, Tärmendes Räthjel”, und in der zweiten Aus⸗ 
gabe fühlte Tieck fich veranlaßt, einen Theil der allzu häufigen 
lüſternen Bade» und Zechjcenen wegzulafjen, zwiſchen denen der 
Held fich in feinem unruhigen Trachten umber treibt. 

Die Hauptjache jedoch ift, daß hier auf eine ganz andere 
Weiſe, als bei Goethe, die Wirklichkeit verfeinert und dejtillirt 
wird. Sie wird verdünnt, big fie in Stimmungsduft aufgeht, 
bis der Charakter in der Landfchaft und die Handlung in Wald- 
hornmuſik erfäuft. In „Sternbald” ift’3 alle Tage Sonntag, 
und es waltet hier eine beftändige Andachtftimmung mit Miüßig- 
gang und Glockenklang. Die Lebensanſchauung des Buches: 
liegt in den Worten Sternbald’3: „Wir vermögen in dieſer 
Welt nur zu wollen (d.h. zu wünfchen, uns zu jehnen), nur 
in Vorſätzen zu leben, das eigentliche Handeln Tiegt jenfeits.“ 
Deshalb wird hier niemals gehandelt, die auftretenden Perfonen 
fahren unplaftiich, wie Kometen umher, ihr Leben befteht aus 
der Reihe ihrer zufällig und unabfichtlich erlebten Abenteuer; 
fie find immer auf der Reife nach dem Ideale, und da Dies 
ja jtet3 al3 in der Nähe von Rom heimijc gedacht wird, ſo 
endigt das Buch dort, übrigens ohne Schluß, und e3 wurde 
auch niemals fortgefeßt. In demjelben Maße nun, wie Stern- 
bald träumerifcher und zujammenhangslojer als Meiſter iſt, 
in demjelben Grade ftellt Novalis Ienen über Diefen. Denn, 
jagt er, der Kern meiner Bhilofophie ift, daß die Poefie das 
abjolut Neelle, und daß Alles um jo wahrer ift, je poetifcher 
ed ift. Der Dichter ſoll alfo nicht idealifiren, ſondern zaubern. 
Die wahre Poeſie ift die Poeſie des Märchend. Ein Märchen 
ift wie ein Traumbild ohne Zuſammenhang, und die Stärke 
des Märchens bejteht darin, der Welt der Wahrheit durchaus 
entgegengejegt und ihr dennoch durchaus ähnlich zu fein. Die 
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künftige Welt, jagt er, iſt das vernünftige Chaos, das Chaos, 
das fich felbft dDurchdrang. Das echte Märchen muß daher zu= 
gleich prophetijche Daritellung, idealiftiiche Darftellung, abjolut 
nothwendige Darftellung fein. Der echte Märchendichter ift ein 
Seher der Zukunft. Der Roman ift daher gleichjam die freie 
Geichichte, gleichſam die Miythologie der Geſchichte. Da die 
Liebe diejenige Form der Sittlichkeit ift, welche die Möglichkeit 
der Mugie bedingt, tft fie die Seele des Romans, der Urgrund 
in allen Romanen. Denn wo wahre Liebe ift, da ſpinnen fich 
Märchen, magische Begebenheiten an. 

Aus diefer Novalis’ichen Anſchauung vom wahren Weſen 
der Poeſie und des Romans Iafjen fich Teicht feine harten 
UÜrtheile über „Wilhelm Meiſter“ verjtehen, den er in feiner 
früheſten Jugend aufs höchſte bewundert hatte. In „Wilhelm 
Meifter‘‘ muß ja eben die Poefie, wie im „Taſſo“, fich vor 
der Wirklichkeit beugen. Für Novalis ift Die das Schänd«- 
lichfte von Allem, eine Sünde wider den heiligen Geift der 
Poeſie. Nicht vernichtet oder begrenzt werden ſoll die Poefie 
im Romane, fondern verherrlicht, verklärt werden. 

Er beichließt deshalb, einen Roman zu jchreiben, welcher 
das direfte Gegenftüd zu Mleifter werden jol. Ja, er beftimmt 
mit Meinlicher Umſicht, daß fogar durch vollfommen gleichen 
Druck und gleiches Format „Heinrich von Ofterdingen“ fich 
al3 Seitenftük zum Goethe'ſchen Buche darftellen jolle. Es 
ift ja Dies, welches vernichtet werden, es ift defjen weltliche 
Lebensanjchauung, welche durch die myſtiſch⸗magiſche Dfter- 
dingen’3 bejiegt werden joll. Er jchreibt an Tied: „Mein 
Roman ift in vollem Gange. .. . Das ganze joll eine Apo- 
theofe der Poeſie jein. Heinrich von Ofterdingen wird im erften 
Theile zum Dichter reif, und im zweiten al3 Dichter verflärt. 
. Er wird mancherlei Aehnlichkeiten mit dem Sternbald haben, 
nur nicht Die Leichtigkeit; Doch ift diefer Mangel vielleicht dem 
Inhalt nicht ungünstig.‘ Weber Goethe und Wilhelm Meifter 
urtheilt er, wie folgt: „Goethe it ganz praftiicher Dichter. . 
Er: ift in feinen Werfen, was der Engländer in feinen Waaren 
iſt: höchſt einfach,. nett, bequem und dauerhaft. ... Er hat, 
wie die Engländer, einen natürlich öfonomilchen, und einen 
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durch Verſtand erivorbenen edlen Seichmad. ... Wilhelm 
Meifter'3 Lehrjahre find gewiſſermaſſen durchaus proſaiſch und 
modern. Das Romantiiche. geht darin zu Grunde, auch die 
Naturpoeſie, dad Wunderbare. Das Buch Handelt blos von. 
gewöhnlichen, menſchlichen Dingen, die Natur und der Myfti- 
cismus find ganz vergeflen. Es ift eine poetiſirte bürgerliche 
und häusliche Geichichte, das Wunderbare wird darin aus- 
drücklich als Poeſie und Schmärmerei..behandelt. Künſtleriſcher 
Atheismus iſt der Geiſt des Buches. . .. Wilhelm Meiſter iſt 
eigentlich ein Candide, gegen die Poeſie gerichtet.“ 

Im Gegenſatze hierzu will alſo Novalis einen Roman 
liefern, in welchem Alles zuletzt ſich in Poeſie auflöſt, oder, 
was in feiner Sprache Dasſelbe, in welchem die Welt am 
Schluſſe Gemüth; wird. Denn-Alles ift Gemüth. „Die Natur 
ift für unjer Gemüth,“ heißt es in dem Buche, „was ein 
Körper fiir das: Licht iſt. Er hält es zurüd, er: bricht es im 
ergenthümliche. Farben 2c. ꝛc. Die Menfchen: ſind Kryftalle 
für unſer Gemüth.“ 

Das in den. Roman eingefügte Märchen enthält den Schlüſſel 
zum Ganzen. Daß Märchen joll: zeigen, mie die wahre ewige 
Melt entfteht, joll die Zurückgewinnung jenes Reiches der 
Liebe und der Poeſie jchildern, in welchem dad große Weltge- 
müth „überall fich bewegt: und endlos blüht." Da, wie. es 
in einem, von Ropalis' Fragmenten heißt, der jetzige Himmel 
und die jebige Erde projaticher Natur find, und unſere Zeit 
eine: Periode des Nutzens ift, fo. muß ein poetiſcher Tag: des 
Gericht? voraus gehen, eine Verzauberung gelöſt merden, bevor 
das neue Leben erblühen kann: König Arkwr und: ſeine Tochter 
ſchlummern eingefroren im: ihrem Eispalaſte, wie. der Geiſt 
ſchlammeri; wenn er in den ſtrengen Formen des Rechtes ge⸗ 
bunden liegt. Die Vefreiung kommt vom der. Fabel, d: h. der 
Poeſie, und: ihrem Bruder. Eros. Eros iſt dad Hind des ge⸗— 
ſchůftigen, unxuhigen Vnters, des: Sinnes“, des: Veritanhes. 
Stine - Dintter: iſt das treue, warme; ſchuerziich bewegte: Herz. 
Aber die: Milchſchmeſter des Eros iſt die Frucht einer Untrene 
von Seiten des Vaters. Die üppige Ginniſtan, die Phautaſie, 
Die. Tochter dad Mondes bat: ſie geboren. Naben: di 
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ftalten fteht als: Die Wächterin des Hausaltars Sophie, die 
himmliſche Weisheit. Fabel nennt ich das Pathenkind Sophiens. 
Aber feindliche Mächte. gewinnen die Oberhand im Haufe. 
Während die Liebe und die Phantafie mit einander auf Reiſen 
gehen, verwidelt „Der Schreiber” das Gefinde in eine Ver⸗ 
ſchwörung. Der Schreiber ift der Geift der Proſa, die be⸗ 
Ichränfte, veritandeöftofze. Aufllärung ; er. wird als immerfort 
ſchreibend geſchildert. Wenn Sophie das Gejchriebene in eine 
Schale taucht, die. auf dem Altar jteht, bleibt manchmal Etwas 
davon ftehen, manchmal wird Alles ausgelöicht. Treffen ihn 
einige Tropfen aus der Schale, jo fallen. eine Menge Zahlen 
und geometriüche Figuren nieder, die er mit vieler Emſigkeit 
auf einen Faden zieht und fich zum Zierrat um den mageren 
Hals Hängt. Der Schreiber ift Novalis’ Nureddin. Auf fein. 
Anftiften werden der Vater und die Mutter in Bande gelegt, 
der Altar wird zerichlagen. Zum Glüd ift die Fleine Fabel 
entkommen. Ste: gelangt zuerit in das Reich des Böſen, wo. 
die todtbringenden: Barzen hauen, aber fie vermögen ihr nichts. 
anzuhaben. Sie tödtet das Böſe, indem. fie es den Tarantelır 
d. h. den Leidenichaften, preisgiebt. Sept find. Zeit und Sterb- 
lichkeit aufgehoben. „Der Flachs iſt verfponnen. Das Leb- 
loſe ift wieder entieelt; das Vebendige wird regieren. In einem 
allgemeinen Weltbrande erkeidet die Mutter, das Herz, den 
Flammentod; auf dem -Scheiterhaufen: geht der glänzende Stern 
der früheren Welt, die Sonne, zu. Grunde, Die Flamme zieht 
gen Norden und jdymilzt. das Eis um Arktur's Balaft, Eros 
und Tabel: ziehen: Durch eine verwandelte und. blühende Welt 
in.denfelben-. ein. Fabel hat ihre Sendung. erfillt; denn fie 
führt Exos: zu feiner Geliehten, der Tucker: des Könige. Das 
Muenge Recht Has: fein Reich an Die Poeſie und Liebe abgetreten, 

Gegründet ift das Reich der Ewigkeit; 

An Lieb und. Frieden endigt-firh. der Streit; 

Voraber ging. der-Tange. Traum Deu Schmerzen; 

Gepphie.ift einig Prieſtarin der: Herzen. 

Sophie ſpielt in deeſer Dichng dieſolbe Nolte, wie Beatrice 

in: Daute's. Dichtung: 
ie: num daB: Melt hier als ein Mlänchen - Dnuger 
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ftellt ift, jo follte im Roman das Menſchenſchickſal als ein 
romanhaftes, zulegt in das Märchen übergehendes Ereigniß 
Dargeftellt werden. So dunkel, jo allegoriich dieſer Roman 
ift, beruft Doch Das, was Werth in demielben hat, darauf, 
daß er jo vollftändig wie jedes andere lebendige Dichterwerl 
erlebt ift. Die Verherrlichung des alten Meifterjängers ſollte 
auf eine Vergötterung der Poeſie Hinauslaufen ; aber der Held 
dieſer Apotheofe ift Hardenberg ſelbſt. Heinrich, welcher zum 
‚Dichter geboren wurde, lebt ein ftilles Leben im Haufe feiner 
Eltern zu Eiſenach, wie Hardenberg in feinem väterlichen Haufe. 
Ein Traum, der noch wunderbarer erjcheint, weil der Vater 
einmal als Süngling einen ähnlichen geträumt bat, läßt ihn 
das heimliche Glück feines Dichterlebens vorausahnen, und 
zeigt ihm in Geitalt einer jeltiamen blauen Blume das Ziel 
feiner Liebe. Jetzt tritt er Hinaus in die Well. Mit der 
Mutter und in Gejellichaft reifender Kaufleute zieht er zu 
feinem Großvater mütterlicher Seite in Augsburg. Vielerlei 
bunte Lebensbilder begegnen ihm unterwegs; fie find beftimmt, im 
Berein mit den Erzählungen feiner Begleiter, feinen Geſichts⸗ 
frei3 zu erweitern und Die Poejie zu entwideln, welche in 
jeiner Seele jchlummert. Denn alle ihre Geſpräche drehen ſich 
um Poeſie und Dichter, fie erzählen ihm die Arionsjage und 
Volksmärchen, in welchen der Dichter auf gleichen Rang mit 
dem Könige gejtellt wird, und philojophiren überhaupt über 
‚die Poefie und die Kunft, nicht wie Kaufleute aus der bar- 
darifchen Zeit des Mittelalters, jondern wie Romantifer von 
1801. Einer von ihnen giebt 3. B. folgende Erflärung vom 
Triebe des Menjchen zur bildenden Kunft: „Die Natur will 
ſelbſt auch einen Genuß von ihrer großen Künftlichfeit haben, 
and darum hat fie fich in Menſchen verwandelt, wo fie num 
jefber jich über ihre Herrlichkeit freut, das Angenehme und 
Lieblicde von den Dingen abjondert, und e3 anf folche Art 
allein hervorbringt, daß fie e8 auf mannigfaltigere Weife und zu 
allen Zeiten und aller Orten haben und genießen kann.“ 
Auf einer Nitterburg trifft Heinrich ein morgenländijches 
Mädchen, das ihn au den friegerifchen Gegenjab zwiſchen 
»Weſten und Dften erinnert, wie bderjelbe im Mittelalter die 
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Zeit bewegte. Es ift intereflant, das innige' Lied dieſes Mäd- 
chens mit Victor Hugo’3 brillantem Gedichte „La captive“ 
in Les Orientales“ zu vergleichen. Der Gegenftand ift ver- 
wandt. Hugo's 

Bien loin de ces sodomes 

Au pays, dont nous sommes, 

Avec les jeunes hommes 

On peut parler le soir. 
erweckt die gefühlvollen Worte des deutichen Liedes: 


Dem Geliebten darf man trauen, 
Ew'ge Lieb und Treu’ den Frauen 
Sit der Männer Lofung bier. 


Die Poeſie der Ratur und Geichichte tritt Heinrich in 
den Geſtalten eines Bergmannes und eines Einfiedlers entgegen. 
Im Buche des Einfiedlers findet er fein eigenes Lebensſchickſal 
aufgezeichnet. Endlich kommen die Neijenden nach Augsburg, 
und Heinrichs Beftimmung jcheint fich raſch erfüllen zu follen. 
In Klingsohr fteht der entwicelte Dichter vor ihm, ein Dichter, 
deſſen Ausſprüche vielfach an diejenigen Goethe's erinnern. 
Faſt Alles, was diejer Dichter jagt, ift jo überrajchend ver- 
nünftig und gejund, daß man kaum begreift, wie Novalis jelbft 
fih Nichts davon. zu Herzen genommen Hat. So jagt er: 
Ich Tann Euch nicht genug anrühmen, Euren Verftand, 
Euren watürlichen Trieb, zu willen, wie Alles fich begiebt und 
unter einander nad) Geſetzen der Folge zufammenhängt, mit 
Fleiß und Mühe zu unterftügen. Nichts ift dem Dichter un- 
entbebrlicher, als Einficht in die Natur jedes Gejchäfts, Be⸗ 
tauntichaft mit den Mitteln, jeden Zwed zu erreichen . 
Begeifterung ohne Verſtand iſt unnütz und gefährlich, und der 
Dichter wird wenig Wunder thun können, wenn er ſelbſt über 
Wunder erſtaunt.... Der junge Dichter kann nicht kühl 
nicht beſonnen genug ſein. Zur wahren melodiſchen Geſprächig⸗ 
keit gehört ein weiter, aufmerkſamer und ruhiger Sinn.“ In 
einem Punkte jedoch ſind Klingsohr und Novalis vollkommen 
einig, nämlich darin, daß Alles Poeſie ſei und ſein müſſe: 

„Es iſt recht übel, daß die Poeſie einen beſondern Namen hat, 
und die Dichter eine befondere Zunft ausmachen. Es iſt 
Brandes. Hauptfirömungen. I. 14 
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gar nicht? Beſonderes. Es ift die eigenthümliche Handlungs- 
weiſe des menjchlichen Geiftes. Dichtet und trachtet nicht jeder 
Menich in jeder Minute ?“ 

In Klingsohr's Tochter Mathilde trifft Heinrich den 
Gegenstand feiner Lieberfüllten Sehnfucht. Ihm ift zu Muthe 
wie beim Anblid der blauen Blume. Er fcheint am Ziele zu 
ftehen,. wie Novalis, als er Sophie Kühn gefunden Hatte. Da 
ertrinft die Geliebte. In tiefer Trauer verläßt Heinrich jet 
Augsburg. Cine Bifion ganz von der Art wie Novalis fie 
jelbft an Sophieng Grabe gehabt, tröftet ihn, er fieht die Ver— 
ftorbene und hört ihre Stimme. 

In einem fernen Klofter, deſſen Mönche, Prieſter zur 
Erhaltung „des heiligen Feuers in jungen Gemüthern”, als 
eine Art von Geiſterkolonie erjcheinen, lebt er „unter Todten.“ 
Er durchlebt die Stimmungen, welchen Novalis in den „Hymnen 
an die Nacht” Ausdrud gegeben hat. Aber er taucht wieder 
von den Todten empor. Ein neues wunderbares Weſen hat 
fich. ihm angeſchloſſen, Cyane erjegt ihm Mathilde. — Der 
zweite Theil ift nur flüchtig entworfen : Heinrich durchſtreift 
die ganze Welt. Nachdem er alles Irdiſche erlebt hat, „kehrt 
er wie in eine alte Heimath in fein Gemüth zurüd.“ Hier 
verändert die Welt fich zu einem rein poetijchen Geifterreiche. 
Die Welt wird Traum, der Traum wird Welt. Er findet 
Mathilden wieder, aber Mathilde ift nicht mehr von Eyane, 
feiner zweiten Geliebten, verjchieden. Dieſe Doppelliebe war, 
wie Novalig’ eigene, nur Eine. Alle Zeit- und Lebensunter- 
fchiede werden jegt in der Einheit feines Gemüthes aufgehoben. 
Das Feſt de Gemüthes, der Liebe und der ewigen Treue 
wird begangen. Bei diefem Feſte feiert die Allegorie ihre 
Ihönften Triumphe. Das gute und das böſe Princip treten 
im Wettlampfe auf und fingen Wechjelgefänge, ebenjo bie 
Wiſſenſchaften, Jogar auch die Mathematik. Indiſche Pflanzen 
werden bejungen. Vermuthlich hat die Lotosblume, als mehr 
oder minder geeignet zur blauen Blume, dabei eine Rolle 
jpielen follen. — Der Schluß ift nur leicht angebentet: Hein⸗ 
rich findet die blaue Blume; es iſt Mathilde. „Heinrich 
pflüct die blaue Blume, und erlöft Mathilden von dem Zauber 
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der fie befangen Hält, aber fie geht ihm wieder verloren. Er 
eritarrt im Schmerz und wird ein Stein. Edda (die blaue 
Blume, die Morgenländerin, Mathilde [vierfache Doppelgängerei !]) 
opfert fi) an dem Steine, er verwandelt fich in einen flin- 
genden Baum. Cyane haut den Baum um, und verbrennt fich 
mit ihm, er wird ein goldener Widder. Edda-Mathilde muß . 
ihn opfern, er wird wieder ein Menſch. Während diefer Ver- 
wandlungen hat er allerlei wunderliche Geſpräche.“ Man glaubt 
Das gern! Dasjenige Werk in der dänischen Litteratur, welches 
dem „Heinrich von Ofterdingen” am nächiten entipricht, ift 
Ingemann's, von Orundtvig jo jehr bewundertes Gedicht „Die 
ſchwarzen Ritter". Wie verwandt Ingemann’3 Stimmungs- 
(eben während der Arbeit an dieſer Dichtung mit dem des 
deutichen Romantifer3 war, fieht man aus feiner Autobiographie: 
„Auf das große, bewegte Weltleben da draußen achtete ich 
während diefer ganzen Periode nur wenig. Selbft die Flammen 
Moskau's, der Untergang der großen Armee und Napoleon, 3 
Sturz waren mir tranfitoriiche Phänomene; ... ſelbſt im Be— 
freiungstampfe Deutichlandg ſah ich nur das zeriplitterte Volks— 
leben in Zwieſpalt mit fich jelber und die edelften Kräfte ohne 
Einheit und Zufammenhalt in ihrem Innerſten. Zwiſchen 
dem Fdeenleben unddem Menfchenleben blieb für 
mich ein Elaffender Spalt, über welchen nur der Regen- 
bogen der Liebe und der Poeſie die Brücde fchlagen konnte ... 
Ich dichtete mich in das Labyrinth einer Märchenwelt hinein, 
worin die Liebe mein Ariadnefaden war, und worin ich mit 
der Weltharfe der Lebenspoefte, deren Saiten der Genius 
zwilchen Felſen über Abgründen ausfpannt, Die Ungeheuer 
des Seins in Schlaf Iullen und alle Difionanzen und 
Räihſel der geftörten Weltharmonie auflöfen wollte." Man 
weiß, wie grauslich das Reſultat ausfiel. 

Es ift Har, daß Novali3 im „Ofterdingen” fein Ziel 
erreicht Hat, Etwas zu erjchaffen, da dem „Wilhelm Meifter“ 
fo ungleich wie möglich fe. Die bfaue Blume war ja das 
Symbol des Ideales. Hier ift die Wirklichkeit ganz im Ideale 
und das deal ganz im Symbole aufgegangen. Die Boefie 
ift vollftändig vom Leben losgeriſſen. Ja, NRovali meint, daß 

14* 
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Dies das Richtige jei. So jagt er im Roman von den Dichtern: 
„Große und vielfache Begebenheiten würden fie ftören. Ein 
einfaches Leben ift ihr 208, und nur aus Erzählungen 
und Schriften müfjen fie mit dem reichen Inhalt und ben 
zahllojen Erjcheinungen der Welt befannt werden. Nur jelten 
darf im Verlauf ihres Lebens ein Vorfall fie auf einige Zeit 
in jeine rajchen Wirbel mit Hineinziehen um durch einige Er- 
fahrungen fie von der Lage und dem Charakter der handelnden 
Menschen genauer zu unterrichten. Dagegen wird ihr empfind- 
licher Sinn ſchon genug von nahen unbedeutenden Erjchein- 
ungen beichäftigt. . . . Sie, die fchon hier im Befig der himm⸗ 
tiichen Ruhe find, und, von feinen thörichten Begierden ums 
bergetrieben, nur den Duft der irdilchen Früchte einatmen, 
ohne fie zu verzehren, find freie Gäfte, deren goldner Fuß nur 
leife auftritt, und deren Gegenwart in Allen unwillfürlich die 
Flügel ausbreitet. ... . Wenn man den Dichter mit dem Helden 
vergleicht, jo findet man, daß die Gejänge der Dichter nicht 
felten den Heldenmuth in jugendlichen Herzen erwedt, Helben- 
taten aber wohl nie den Geift der Poeſie in irgend ein Ge- 
müth gerufen haben.“ Hier fcheint mir der Grundirrthum zu 
ſtecken. Alſo nicht für das Leben und feine Thätigleiten ift 
die Poeſie ein Ausdrud, nein, die Thätigfeiten des Lebens 
haben die Poefie zum Ausgangspunkt. Sie erihafft Leben. 
Bon mancher Poejie mag Das wahr jein; aber giebt es eine 
Poeſie, von welcher es niemals gelten kann, jo iſt e8 wohl diefe. 
Zu welcher Thätigfeit in aller Welt könnte fie wohl entflammen ? 
Sich in einen fingenden Baum oder in einen goldenen Widder 
zu verwandeln? Hier ift nämlich ja gar nicht von Thätigfeit, 
fondern nur von Sehnjucht die Rede. Alles Beite in Rovalis’ 
Poeſie ift nur ein Ausdrud diefer Sehnjucht, welche fich vom 
reinen Naturverlangen bis zur höchſten Schwärmerei erftredt. 
Als Probe von Beiden mögen bier zwei Lieder folgen, welche 
zu dem Schönften gehören, was er geichaffen hat. 

Wie artig ift in dem Roman das Lied, in welchem Die 
jungen Mädchen ihr hartes Gejchid beflagen! 


Sind wir nicht eplagte Wejen? 
Iſt nicht unjer Los betrübt? 
Nur Ein Zwang und Noth erlejen, 
In Berftellung nur geübt, 
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Dürfen jelbft nicht unfre Klagen 
Sich aus unfern Buſen wagen. 
Allem, wa3 die Eltern ſprechen, 
Widerfpricht das volle Herz: 

Die verbotne Frucht zu brechen, 
Fühlen wir der Sehnfucht Schmerz! 
Möchten gern die fühen Stnaben 
Feſt an unfern Herzen haben. 
Wäre Dies zu denken Sünde? 
Bollfrei find Gedanken doch. 

Was bleibt einem armen Kinde 
Außer füßen Träumen noch? 
Wil man fie auch gern verbannen, 
Nimmer ziehen fie von dannen. 
Wenn wir auch de3 Abends beten, 
Schredt ung doch die Einjamteit, 
Und zu unfern Kiffen treten 
Sehnſucht und Gefälligfeit. 
Könnten wir wohl mwiderftreben, 
Alles, Alles hinzugeben? 

Unſre Reize zu verhüllen, 
Schreibt die ftrenge Mutter vor; 
Ad, was Hilft der gute Willen, 
Quellen fie nicht ganz empor? 
Bei der Sehnjucht innerm Leben 
Muß das beite Band ſich geben. 
Jede Neigung zu verichließen, 
Hart und kalt zu fein wie Stein, 
Schöne Augen nicht zu grüßen, . 
Fleißig und allein zu fein, 
Keiner Bitte nachzugeben: 

Heißt das wohl ein Jugendleben? 


Hier iſt die blaue Blume, wie man ſieht, nur die ver- 
botene Frucht. Aber mit welcher Tieblichen Schelmerei ift die 
Sehnfucht ausgedrüdt! Im einem ganz anders feierlichen und 
innigen Stile fommt fie in folgendem Gedicht an einen Freund 
zu Worte: 


Was paßt, Das muß fich ründen, 
Was fich verfteht, ſich finden, 
Wa3 gut ift, ſich verbinden, 

Was liebt, zufammen fein. 
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a3 Hindert, muß entweichen, 
a3 Frumm ift, muß fich gleichen, 
a3 fern ift, fich erreichen, 
Was feimt, Das muß gedeihn. 
Gieb getreulich mir die Hände, , 
Sei Bruder mir, und wende 
Den Blid vor Deinem Ende 
Nicht wieder weg von mir. 

Ein Tempel, wo wir fnieen. 
Ein Ort, wohin wir ziehen, 

Ein Glüd, für dad wir glühen, 
Ein Himmel mir und Dir! 

Hier it die Sehnſucht, ungefähr wie bei den Kreuzfahrern 
ein Suchen in weiter Ferne nach einem erhabenen Ziel. Die 
blaue Blume verschmilzt mit dem blauen Horizonte, deſſen Farbe 
ja aud) die ‘Ferne andeutet. Richten wir daher noch einmal 
unjere Aufmerkſamkeit auf diefelbe. In Spielhagens „PBroble- 
matiſche Naturen” jagt eine der auftretenden Perjonen: „Sie 
erinnern fich doch der blauen Blume in Novalis’ Erzählung? 
Die blaue Blume! Wiſſen Sie, was Das ift? Das ift die 
Blume, die noch feines Menichen Auge erichaute, und deren 
Duft doch die ganze Welt»erfült. Nicht alle Kreatur ift fein 
genug organifirt, dieſen Duft zu empfinden; aber die Nachti⸗ 
gall it von ihm beraufcht, wenn fie beim Mondenſchein oder 
in der Dämmerung des Morgens firgt und klagt und fchluchzt 
und al’ die närriſchen Menjchen waren e8 und find es, Die 
früher und jeßt in PBrofa und Verjen dem Himmel ihr Weh 
und Ach klagten und Hagen, und noch Millionen dazu, Denen 
fein Gott gab, zu jagen, was fie leiden, und Die in ihrer ftummen 
Dual zum Himmel bfiden, der fein Erbarmen mit ihnen bat. 
Ad, und aus diefer Krankheit ift feine Rettung — Teine, als 
der Tod. Wer nur einmal den Duft der blauen Blume ein- 
gefogen, für Den kommt feine ruhige Stunde mehr in dieſem 
Leben. Als wäre er ein verruchter Mörder, als hätte er ben 
Herrn von feiner Schwelle geftoßen, fo treibt es ihn weiter 
und immer weiter, wie jehr ihn auch feine wunden Füße jchmerzen 
und es ihn verlangt, das müde Haupt endlich einmal zur Ruhe 
zu legen. Wohl bittet er, von Durft gequält, in Diejer oder 
jener Hütte um einen Labetrunk, aber er giebt den leeren Krug 
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ohne Dank zurüd, denn es Schwamm eine Fliege in dem Waſſer, 
oder das Gefäß, und wäre es von Asbeſt, war nicht veinlich, 
und jo oder jo — Erquidung hatte er ſich nicht getrunfen. 
Erquickung! Wo ift dag Auge, in das wir einmal geſchaut haben, 
um nie wieder in ein anderes, glänzenderes, feurigeres ſchauen 
zu wollen; wo ift der Bufen, an dem wir einmal ruhten, um 
nie wieder das Wochen eined anderen, wärmeren, Tiebedurch- 
glühteren Herzens Hören zu wollen? wo? ich frage Sie, wo?" 

„Die Liebe," Iautet die Antwort, „ift der Duft der blauen 
Blume, der, wie Sie vorher jagten, die ganze Welt erfüllt, und 
m jedem Weſen, daß fie von ganzem Herzen lieben, haben. Sie 
die blaue Blume gefunden.” 

„Sie Löfen jo doch das Räthſel nicht,” klingt e3 leiſe und 
traurig zurüd, „denn eben die Bedingung, daß wir von ganzem 
Herzen lieben müflen . . . fünnen wir ja nicht erfüllen. Wer 
von und kann denn noch mit ganzem Herzen lieben? Wir Alle 
find fo abgehegt und müde, daß wir weder die Kraft noch den 
Muth haben, Die zu einer wahren, ernjten Liebe gehören, zu 
jener Liebe, die nicht ruht und raſtet, bis fie jeden Gedanken 
unſeres Geiftes, jedes Gefühl unjeres Herzens, jeden Bluts- 
tropfen unjerer Adern fich zu eigen gemacht hat.“ 

Diefe letzte Auslegung iſt fein und jchön, fie ift nicht un⸗ 
wahr, aber fie ift nicht erichöpfend. Die blaue Blume ift 
nicht bloß in der Liebe, fondern in allen Richtungen des Lebens 
das vollfommene, und in fo fern ideale, aber rein perjönliche 
Süd. Da fich dies feinem Wejen nach nicht erreichen läßt, 
jo ift e8 die Sehnjucht nad) demjelben, das beftändige, un⸗ 
5* Trachten von Ort zu Ort, welches alle Romantiker 

ildern. 


Am tyypiſchſten erſcheint mir die Schilderung in Eichen⸗ 
dorffs Novelle „Aus dem Leben eines Taugenichts“. Dies 
Buch, weiches 1824 erichien, ift zwanzig Jahre nach dem 
„Dfterdingen“ verfaßt, aber von einem Schriftiteller, welcher 
doch nur zehn Fahre jünger als Novali war, von Joſeph 
Freiherrn von Eichendorff, einem Schüler Tieck's, einem Ultra» 
Romantiker, einem frommen, liebenswürdigen Gemüthe. 

Eichendorff wurde 1788 in Ober-Schlefien als Sohn 
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einer hochadligen Familie geboren. Seine erfte Erziehung wurde, 
da jein Gefchlecht katholiſch war, von einem katholischen Geift- 
lichen geleitet. Im Halle, wo er von 1805 an Surisprudenz 
ftudirte, hörte er anch Schleiermacherd und Steffens Vorleſ⸗ 
ungen ; der leßtere 30g ihn beſonders an. Hier lernte er auch 
zuerjt die romantischen Dichtungen kennen, und Novalis eröffnete 
ihm eine neue, ahnungsreiche Traumwelt. Gleich in den erſten 
serien befuchte er den alten Claudius in Wandsbed, für den 
er jeit feinen Knabenjahren eine Teidenichaftlihe Verehrung 
befaß, weil ihm Claudius’ Blatt „Der Wandäbeder Bote” zur 
Zeit, ala ihn fein Hofmeifter mit Kinderbüchern im Stile der 
Aufklärungszeit plagte, der bete Trojt geweien war. Etwas von 
Claudius' mildem Humor findet fich auch in Eichendorffs Poefie. 

1807 ging er nach Heidelberg, machte mit den dajelbit 
febenden Romantifern, darunter Arnim, Brentano, Görres, 
Belanntichaft, und arbeitete jowohl an „Des Knaben Wunder- 
horn”, als an Görres' Schrift über die Volksbücher mit. 1809 
traf er in Berlin wieder mit Arnim und Brentano zufammen. 
Hier wurde er auch mit Adam Müller befannt, der feinen ge- 
ringen Eindrud auf ihn machte; außerdem wurde er von 
Fichte's Vorleſungen ſtark ergriffen. 

Da er im damaligen Preußen auf keine Anſtellung rechnen 
konnte, ſo ging er 1810 nach Wien, um in den öſterreichiſchen 
Staatsdienſt zu treten; er verkehrte mit Friedrich Schlegel, 
ſchloß eine herzliche Freundfchaft mit deſſen Stiefiohn, den 
Maler Philipp Veit, und jchrieb feinen erſten allzu romantifchen 
Roman „Ahnung und Gegenwart”, der nichts als Phantaſterei 
und Lyrik ift. Aber ſchon hier wollte er, wie in jeinen ſpäteren 
Schöpfungen, „die innere Friiche und Gefundheit des Menschen, 
den innigen Einklang mit der Natur in Wald, Strom und Ge⸗ 
birge, im leuchtenden Morgen, in der träumerischen Sternen⸗ 
nacht gegen die leeren Vergnügungen der großen Welt und die 
geipreizte Ziererei oder fittliche Berdorbenheit der Zeit“ ftellen. 
Hier, wie in al’ feinen Arbeiten, ift das Wbentenerliche vor« 
herrfehend. Sobald er das Gebiet des Iuftigen, romantiſchen 
Vagabundenlebens verläßt, fteht er in Gefahr, ins Geſpenſter⸗ 
hafte und Gräßliche zu verfallen. 
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Seine Ablicht, in öfterreichiiche Dienste zu treten, wurde: 
duch feinen Entichluß, am Kriege gegen Napoleon theilzunehmen,. 
verhindert. Er trat in das Lützow'ſche Freikorps ein und wurde 
einem Landwehrbataillon eingereiht. Später z0g er mit den 
deutſchen Truppen in Paris ein. 

Dann wurde er im preußiſchen Kultusminiſterium angeſtellt, 
und entwickelte ſich zu einem gewiſſenhaften und tüchtigen 
Beamten, bis ihn, den überzeugten Katholiken, ein Konflikt 
zwifchen der Regierung und den katholischen Biichöfen (1840) 
in ein geſpanntes Verhältniß zum Minifter brachte. Er bekam 
den erbetenen Abfchied nicht ſofort, fondern erhielt den Auftrag, 
eine Denkſchrift über die Wiederinftandjehung des Schloffes 
Marienburg abzufaffen. 

Er ftudirte unter anderem Spaniſch, überjegte mehrere 
„Autos sacramentales“ von Calderon und näherte fich unter 
diefen Studien immer mehr den ultramontanen Führern. In 
feinen jpäteren Lebensjahren behandelte er die neuere deutſche 
Litteraturgefchichte, beſonders die romantische Schule, im Fatho= 
lichen Geifte. Er endet damit, die ganze frühere deutſche Poefie: 
al3 irreligiös zu befehden. 

Er blickt mit Geringihägung auf Schiller8 Helden. mit: 
ihrer „rhetoriichen Idealität“ und auf Goethes Feine Lieder 
mit ihrer ſymboliſchen Naturpoeſie herab. Im Gegenſatze hierzu: 
jei, jagt er, die Idee der Romantif Heimmeh, die Sehnjucht 
nach der verlornen Heimath, d. H. nad) der Alle umſchließenden 
Kirche. Aber fie jei von diefem ihrem Grundgedanken: abge» 
fallen. Mit diefen ungefunden Anjchauungen vereinigt. Eichen- 
dorff eine wahre, echt poetiſche Begabung von ſtark lyriſcher 
Natur, und Keiner hat beſſer, als er, in zuſammengedrüngterer 
Form ein Bild von der Sehnſucht und den Idealen: der ro⸗ 
mantifchen Schule gegeben. In dem Eleinen Buche, „Aus dem. 
Leben eines Taugenichts“ ſummt und Klingt die ganze uriprüng- 
liche Romantik, wie in einem Käfig eingefchloffen. Hier ift 
Alles: MWaldesduft nnd Vogelgeſang, Reiſeſehnſucht und: Reije- 
Iuft, befonders nach Italien, Sonntagsftimmung und Monden- 
ſchein, das echte romantiſche Landftreicher- und Vagabunden⸗ 
leben, eine Unthätigkeit, „jo daß die Glieder von dem. ewigen 
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Nichtsthun ordentlich au? allen Gelenken gehen“, und es ift, 

„al3 würde er vor Faulheit noch ganz auseinander fallen“. 
Der Taugenichts ift ein junger, armer Müllersiohn, deſſen 

einzige Luft im Leben darin befteht, unter den Bäumen zu 

fiegen, und nach dem Himmel hinauf zu bliden, umber zu 

ihwärmen mit der Geige auf feinem Rüden, ſchwärmeriſche 

Meilen zu diefer Geige zu fingen, unbefümmert um alle Herr- 

lichkeiten dieſer Erde, aber jo ſchön, daB alle Herzen von Sehn« 

jucht ergriffen werden. „Jeder“, jagt er, „hat fein Pläbschen 

auf der Erde ausgeftedt, hat feinen warmen Ofen, feine Taſſe 

Kaffee, feine Frau, fein Glas Wein zu Abend und ift jo recht 

zufrieden. Mir iſts nirgends mehr recht.” Cr betet eine hohe, 

vornehme, ſchöne Dame an, die er ein paar Mal gejehen Hat, 

und befingt fie in einem, für jeine untergeordnete Lebensſtellung 

(er ift Gärtner) wunderhübjchen und gefühlvollen Liede: 

Wohin ich geh’ und fchaue, 

Sn Feld und Wald und Thal, 

om Berg hinab in die Aue, 

Vielſchöne, Hohe Fraue 

Grüß' ich Dich taufendmal. 

In meinem Garten find' ich 

Viel' Blumen, ſchön und fein, 

Viel? Kränze, wohl draus wind' ich, 

Und taufend Gedanken bind’ ich 

Und Grüße mit darein. 

Ihr darf ich feinen reichen, 

Gie ift zu hoch und ſchön; 

Die müſſen alle verbleichen, 

Die Liebe nur ohne Gleichen 

Bleibt ewig im Herzen ftehn. 


Ich ſchein' wohl froher Dinge 
Und ſchaffe auf und ab, 

Und ob das Herz zerſpringe, 
Ich grabe fort und ſinge, 

Und grab' mir bald mein Grab. 

Durch ihren Einfluß wird er zum Zolleinnehmer auf dem 
Schloſſe befördert, und erbt von ſeinem Vorgänger einen prächtigen 
rothen Schlafrock mit gelben Punkten, grüne Pautoffeln, eine 
Schlafmütze und einige Pfeifen mit langen Röhren. In ſeiner 
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neuen Herrlichkeit, aus dem längften Rohre rauchend, das er 
vorgefunden, verbringt er einige Zeit in einer ftillen Muße. 
Die Kartoffeln und anderes Gemüfe wirft er aus jeinem kleinen 
Gärtchen hinaus und bepflanzt e8 mit den auserlefeniten Blumen, 
horcht mit Entzüden auf ferne Jagdhorn- und Poſthorntöne, 
und legt jeden Morgen demüthig feinen Blumenftrauß auf 
einen fteinernen Tiſch, wo feine Dame ihn finden muß, bis 
fie endlich aus feinem Horizonte verfchwindet. Als er nun 
eines Schönen Tages allein bei jeinem Rechnungsbuche und bei 
feiner verftaubten Geige fitt, fährt ein Morgenſtrahl aus dem 
gegenüberftehenden Fenſter gerade bligend über die Saiten. 
„Das gab einen vechten Klang in meinem Herzen. Ja, jagt’ 
ich, fomm nur her, du getrenes Inftrument! Unjer Reich ift 
nicht von dieſer Welt!’ Und fo verläßt er Rechnungsbud), 
Schlafrod, Pantoffeln und Pfeifen, um in Die weite, weite 
Welt zu wandern, zuerft nach Italien. 

Der Taugenicht? ift nun der drolligſt unbeholfene und 
kindliche Burſch, den man fich denfen kann; in geiftiger Hin- 
fit ift er etwa zehn Jahre alt und wird niemals älter. In 
einzelnen delifaten Situationen, wo feine Unſchuld in Verſuchung 
geführt wird, ift er fo keuſch aus Umerfahrenheit, wie einer von 
H. &. Anderjend Helden, der Improvilator oder DO. 3. Er 
weiß niemals, was ihm palfirt. Alles geichieht mit ihm, ohne 
irgend ein Eingreifen von feiner Seite. Um ihn gruppiren 
ih Tauter Perjonen, die ein eben fo freie8 Gewerbe, wie er, 
treiben, Maler, welche nach Italien reifen, ein Rünftler, der 
jeine Geliebte entführt, Mufilanten, welche von Stadt zu 
Stadt ziehen, und Studenten auf der Fußwanderung, welche 
Studentenlieder fingen. Dieſem träumerischen, unftät umber- 
Ichweifenden Leben gegenüber nimmt fich das Alltägliche jelbit- 
verftändlich wie ein ewiges Einerlei aus. Als der Held nad) 
feinem Heimathsorte zurüdtommt, findet er den neuen Zoll- 
einnehmer vor feiner Thür ftehen, in demjelben Schlafrod mit 
gelben Punkten, denjelben Bantoffeln u. |. w. Es ift die Si» 
tuation wie in Heiberg’3 „Elfen“*) zwifchen Grimmemann und 

*) Deutich von Dr. 8.2. Rannegießer in Z.2.Heiberg’3 „Drama- 
tijchen Schriften", Bb. 1. Leipzig, Carl B. Lord, 1847. 
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Mannegrimm. Nachdem er das ganze Leben lang feine blaue 
Blume gejucht bat, findet er fie in feiner Heimath, und fein 
erſtes Entzücden wird jcherzhaft, fat in H. C. Anderſen's 
Manier folgendermaßen geichildert: „Mir war fo wohl, wie 
fte jo fröhlich und vertraulich neben mir plauberte, ich hätte 
bi8 zum Morgen zuhören mögen. Ich war fo redjt feelenver- 
gnügt, und langte eine Hand voll Kuadmandeln aus der 
Taſche, die ich noch aus Italien mitgebracht hatte. Sie nahm 
auch davon und wir nadten nun und ſahen zufrieden in die 
jtille Gegend hinaus.” 

Der Taugenicht3 ift hier ein Nepräfentant des romantifchen 
Suchens und Sehnens, ungefähr wie die jungen Liebhaber in 
J. 2. Heiberg's Iugendarbeiten „Friſch gewagt ift Halb 
gervonnen” und „Töpfer Walther”. Er repräfentirt die brot» 
Iojen Künste, die vogelfreie, unnüge Kunft, und die unendliche 
Sehnſucht. 

Die unendliche Sehnſucht! Halten wir uns an dies Wort, 
denn hierauf iſt die romantiſche Poeſie gebaut. Auch in 
Dänemark findet man in einer gewiſſen Periode die freie Wander⸗ 
luſt und ihre Sehnſucht zum Lebensprincipe gemacht. Erſt 
Fernweh, dann Heimweh. Denken wir einen Augenblick an 
einen Schriſtſteller wie Goldſchmidt, deſſen ganze Poeſie in 
Wirklichkeit ihre Quelle in der Sehnſucht hat, in „verzehrendem 
Sehnen“, um uns ſeines eigenen Lieblingsausdruckes zu be- 
dienen. Oder gehen wir etwas weiter zurüd, und nehmen 
wir ein Paar Zwillingsgeifter, wie Paul Möller und Chriſtian 
Winther, jo werden wir diefelbe Tendenz und denfelben Typus- 
finden. 

Paul Möller Typus ift „Der kraushaarige Fritz“. Das 
Lied des Bauernjungen: . - 


Leb wohl, mein Dörfchen lieb und werth, 
Meiner Mutter Keſſel dbampft auf dem Herd, 
Meines Baterd Kuh, die käut im Stall, 
Meiner Schwefter Hühner, die ſchlafen all’ 
Sch will fort in die Welt! 


enthält lauter Fernweh. 
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Dies Lied erweckt die Wanderluft in der Seele des Helden, 
und er macht ſich auf den Weg, um „die unbelannte Schöne“ 
aufzufuchen. Er findet erſt Marien, dann Sophien, und echt 
romantiſch bricht die Erzählung in der Mitte ab; denn Dies 
Umberjchweifen und Suchen läßt fich ind Unendliche fortſetzen, 
ſo lange die jugendliche Sehnfucht vorhält. 

Der einzige, vechte Typus, den Chriſtian Winther geichaffen 
hat, ift der Sänger ;Folmer in „Des Hirjches Flucht“.“) Dieſe 
Geftalt, in welcher fich Winther’3 ganze Poefie perfonificirt, ift 
die verförperte romantilche Ungebundenheit ſelbft. Das Grund- 
thema ift bier die romantijche Unruhe und Raftlofigkeit, die 
Billfür und Sehnjucht, das Verlangen, fich frei unter den 
Baumtwipfeln auszuftreden und dem Geplauder des Bächleing 
zu laujchen, unftät und ruhelos unter Geſang umher zu 
ſchweifen. Folmers letztes Lied ift ein wahres Programm der 
Romantif. 

Eine feine, liebenswürdige Sinnlichfeit bildet hier das neue 
variirende Element im Gegenſatze zu der grobförnigen Geſund⸗ 
heit und Derbheit, welche Baul Möller feinem Fritz von feiner 
eigenen Ratur mit auf den Weg gegeben hat. Aber verftehen 
wir vecht diefen romantischen Zug bei Paul Möller, eben weil 
jeine Gejundheit ung im Uebrigen fo leicht Dazu veranlaßt, ihn zu 
überjehen, und uns wirklich ihn jo lange hat überjehen laſſen. 
Mit feiner Begeifterung für eine Vorzeit, die jehr verjchieden 
bon dem Bilde war, das er von ihr entwirft: 

Bor Zeiten war unjer altes Land 

Bol thurmgeichmücdter, rother Baläfte, — 
mit feiner romantischen Vorliebe für die Zeit der Umwiffenheit . 
und Knechtichaft hängt fein Haß gegen alle Liberalen Beftreb- 
ungen der Gegenwart zujammen. In feiner Biographie heißt 
es: „Er verfocht in feinen jpäteren Jahren mit einem komischen 
Ernſte die Behauptung, daß alle Tiberalen Agitatoren von 
irgendwelcher Bedeutung Juden ſeien.“ Dies gilt befanntlich 
faft nur für Deutichland, für Heine und Börne, Karl Bed und 
Moris Hartmann, Lafjalle und Karl Marr. Und an einer 


*) Deutich von Ryno Quehl Berlin, 1857. 
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anderen Stelle Iejen wir: „Er war überhaupt geneigt, das 
Streben ber Liberalen als einen Ausdrud niederer Naturtriebe, 
wie der Herrichjucht und des Eigennubes, befangen im Dienfte 
des Moteriellen, und daher feindlich.gegen wahre Poeſie, Kunft 
und andere höhere Zebenzinterefjen, zu betrachten. Man fieht 
die 3. B. aus der Verbindung, welche er, wie oben bemerkt, 
zwilchen dem Liberalismus und dem Judenthum finden wollte, 
gegen welches er durchaus nicht günstig geftimmt war.“ Es liegt, 
jcheint mir, ein gut Theil Bornivtheit in diefen Worten. Fügt 
man num noch feine Hägliche Abhandlung über: die Unsterblich: 
feit, fein Gewicht „Der Künſtler unter den Rebellen“ und feine 
Aeußerungen über die Frauenemancipation hinzu: daß zu Schrift 
ftellern für eine Frau Dasſelbe jei, wie tüchtig auf den Tiſch 
zu trumpfen oder derb und mannhaft mit dem Speichel einen 
Bogen in der Luft zu beichreiben, dab Fran von Stael und 
George Sand geiftige Mißgeburten jeien, daß es unfchön, „ja 
widerwärtig“ ſei, wenn eine Frau Gedichte verfajje — jo bat 
man das Bild eine? Romantikers, der noch reaktionärer als die 
deutfchen ift, und man kann jich nicht wundern, daß auch für 
ihn das ewige Sehnen der Ausgangspunkt der Poeſie wird. 
Sein Student kehrt in den Studenten der Hoftrup’ichen Luft⸗ 
ipiele wieder. Auch fie ſchweifen unftät umher: 
Ewiges Sehnen ohn’ Raft und Ruf’, 
Tiefftes Geheimnig des Wandern bift du! 
Ä Ich kann der Luft nicht widerjtehen, dem Leſer zu zeigen, 
welche krankhafte Form dieſe, das ganze Leben beherrichende 

Sehnſucht bei minder ge'unden romantifchen Gemüthern an⸗ 
nehmen kann. Der befannte deutjche Aeſthetiker Franz Horn 
hat eine Selbjtbiographie gejchrieben, in welcher er erzählt, daß 
er, „Ichon im dritten oder vierten Lebensjahre des poetiſchen 
Leidens, der Ahnung eines verhüllten Lebens in dem fcheinbar 
Todten fähig war,” und daß ihn „unter den weltlichen Liedern 
zuerft, und zwar mit unwiderftehlichem Zauber ein kindlich⸗myſti⸗ 
icher Volksvers anzog.“ Welcher war Das? Kein anderer, als 
der tieffinnige alte Ammenreim : 

Maikäfer flieg! 

Dein Bater ift im Krieg, 

Deine Mutter ift in Bommerland, 
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Und Ponmerland ift obgebramnt 

Maikäfer flieg! 
Die anderen Kinder waren hartherzig genng, über dies Gedicht 
zu lachen. Ihm aber erjchten es jo rührend: „Der arme 
Maikäfer war eine Art von Waife, oder doch ein verirrted und 
halb verlorene Kind. Der Vater war ja im Kriege, und wo 
mochte der ihn hinführen? Und die Mutter? über fie lauteten 
die Nachrichten noch unbejtimmter. Im Pommerlande. Doc 
ah! dieſes Pommerland war abgebrannt ! Welcher Spielraum 
für die Phantafie, und dabei der arme Maikäfer, der, von feiner 
Sehnſucht beflügelt, in der weiten, weiten Welt nach den Eltern 
juchend,. umher flog! Fürwahr, man wird ſelbſt wieder ein 
Kind. Aber halten wir die Idee der Sache feit. 

Die Sehnſucht des Individuums nad) dem unendlichen 
Glücke beruht, wie ich jagte, auf dem Glauben, die unendliche 
Glück müſſe für das Individuum zu finden fein. Aber diefer 
Glaube an das Glück beruht abermal® auf der romantijchen 
Ueberzeugung des Individuums bon jeiner eigenen unendlichen 
Wichtigkeit. Selbft Die Unsterblichkeit ift ja nur eine ‘Folge 
der kosmiſchen Wichtigkeit diejeg Individuums. Und dieſer 
Slanbe an die unendliche Bedeutung des Individuums ift echt 
mittelalterlich. Ganze Wiffenichaften, wie die Witrologie, waren. 
damals auf demjelben begründet. Selbjt die Sterne des Himmels 
ftanden im Verhältniß zu dem Schicjal des einzelnen Individuums- 
beichäftigten ſich gleichſam mit ihm. Himmel und Erde nebft. 
Allem, was fi) darin befand, drehten fich um das Individuum. 
Deshalb vermiſſen die Romantifer die Aitrologie und wünjchen 
fie zurüd. Die blane Blume ift in der Aftrologie der Stern. 
des Individuums, wie in der Alchymie der Stein der Weijen.. 
(Bgl. Hauchs Roman „Der Goldmacher“.) In feinen 1802 
zu Berlin gehaltenen WBorlefungen „Ueber Litteratur, Kunſt 
und Geift des Zeitalters“ fagt A. W. Schlegel: „In dem. 
Sinne, wie man Kepler den letzten großen Aftrologen nennen 
kann, muß die Aftro miewiederzur Aftrologiewerden 

. Die Aftrologie iſt durch) anmaßende Wifienfchaftlichkeit in: 
Berachtung gerathen;; allein durch Die Art der Ausübung kanm 
die Idee derſelben. nicht berbgewürdigt werden, welcher unver» 
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gängliche Wahrheiten zu Grunde liegen. Die dynamiſche Ein- 
wirkung der Geltirne, daß fie von Intelligenzen bejeelt feien 
und gleichſam als Untergottheiten über die ihnen unterworfenen 
Sphären Schöpferfraft ausüben, Dies find unftreitig weit höhere 
Borjtellungsarten, als wenn man fie ſich wie todte, mechaniſch 
regierte Mafjen denkt.“ So jagt auch 3. 2. Heiberg in feinem 
Briefe an Bunzen: „Man muß einräumen, daß das Mittel- 
alter mit jeinem alchymiftiichen und aftrologifchen Aberglauben, 
welcher doch auf dem Glauben an die Einheit der Natur und 
die Einheit des Geistes begründet war, . . . an wahrem 
wiſſenſchaftlichem Geiftehochüber der gegenwärtigen 
Zeit ftand mit ihrem nüchternen Verzichten auf das Einzige, 
worauf es in legter Inſtanz ankommt.“ Und ganz auf Diejelbe 
Meile rühmt er in feiner Abhandlung über Hveen die Aftrologie 
als „auf der tieflinnigen Myſtik des Mittelalter begründet.“ 
Wenn jelbjt Heiberg die aftrologifchen Worurtheile bei Tycho 
Brahe rühmen Tonnte, erjcheint e8 freilich nicht mehr wunder- 
lich, daß Grundtvig ihm Recht darin gab, die Erde als Welt- 
centrum anzunehmen. Romantik hier, Romantik da! 

Die Romantifer wollten eine Lebensanfchauung und eine 
Poefie auf der Entbehrung, d. h. auf der Sehnjucht begrün- 
den, — eine Poefie, welche auf der Vorftellung von der un«- 
endlichen Wichtigkeit de8 Individuums beruht. Wer jeine 
Lebensanjchauung auf der Entbehrung begründen will, iſt zwar 
immer noch verjtändiger, als Der, welcher fie auf der ‘Freude 
begründen will, jei es nun Die gegenwärtige oder die Wulluft 
und Seligfeit einer künftigen Zeit. Den alle Freude, welche 
wir fennen, ift unterhölt von Trauer und Berluft, und fo ift 
es doch beijer und ficherer, auf der Entbehrung zu bauen. 
Aber die Romantifer bauen nicht auf der Entbehrung allein, 
fondern auf ihrer Befriedigung, fie ſchmachten, fie jchweifen 
umher in der Sehnfucht nad) der blauen Blume, die ihnen in 
der Ferne winkt. 

Sehnſucht aber ift Unthätigfeit, und wird durch Unthätige 
keit genährt und gefördert. Wer die romantiſche Lebensanſchau⸗ 
ung überwunden hat, Der wird jein Leben nicht hierauf gründen. 
Die Sehnjucht erzeugt den ohnmächtigen Wunſch, und Die 
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Romantik ift die Poefie des Wunjches. Der romantische Wunſch 
it jo genial, daß feine Erfüllung in der romantijchen Welt 
gegeben if. Was der Wunjch veripricht, das hält das Leben. 
Der echt romantiiche Held kommt ſchlafend zu ſeinem Glücke. 
Dieſe Poeſie weckt daher bei dem naiven Leſer die Vorſtellung 
von einer Welt, wo dem Alles glückt, der nur richtig ſich zu 
ſehnen und mit aller Macht zu wünſchen verſteht, eine Welt, 
in der alle Hinderniſſe ohne Arbeit, ohne Einſicht, ohne Mühe 
aus dem Wege gerückt werden. Es iſt eine ewige Wahrheit, 
daß wir uns ſehnen, und nicht minder wahr, daß wir auf 
etwas Sicherem bauen müſſen. 

Allein unter all' der Ungewißheit und Unſicherheit und 
den Zweifeln, von denen wir umgeben ſind, iſt Eines gewiß 
und nicht wegzudisputiren: der Schmerz. Und wie der Schmerz 
gewiß iſt, ſo iſt auch das Gute der Linderung und der Be— 
freiung gewiß. Es iſt gewiß, daß es höchſt unangenehm iſt, 
leidend, gefeſſelt oder gefangen zu fein, es iſt gewiß, daß es 
eine große Erquidung ift, geheilt zu werden, feine Bande ge- 
löſt und die Thüren feines Kerkers weit geöffnet zu ſehen. 
Hic Rhodus, hie salta! Hier ift eine Freiheitsthat zu voll= 
bringen. Man kann mit einem Haupte vol Schwanfend und 
Zweifeln? umher gehen und nicht aus noch ein willen, 
was man glauben oder was man thun joll: in dem Augen- 
blif aber, wo man auf jeinem Wege bemerkt, daß Jemandem 
die Finger eingeflemmt worden find, daß eine fjchwere Thür 
diefem oder jenem unjerer Mitmenschen auf die Hand gefallen 
At, giebt e3 Teinen Zweifel mehr, was man zu thun hat — 
man muß juchen die Thür aufzureißen und die Hand heraus 
zu ziehen. 

Und num trifft e8 Sich jo glücklich ober jo unglüdlich, 
daß e3 immer genug Solcher giebt, deren Hände feitgeflemmt 
worden find, genug Solcher, welche leiden, genug Solcher, 
welche in allerei Gefängnifjen, in den Kerfern der Unwifien- 
heit, der Dummheit und der Knechtichaft figen. Dieje müſſen 
wir befreien, und hierauf muß unfer Leben gerichtet fein. Der 
Romantifer jagt egoiftisch jeinem perjünlichen Glüde nach und 
wähnt, daß er felber von unendlicher Wichtigkeit jei. Der 
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Sohn der neuen Zeit wird weder zum Himmel hinauf nady 
feinem Eterne, noch am Horizont nach der blauen Blume 
ſpähen. Sehnjucht ift Unthätigfeit. Er aber wird handeln. 
Er wird verftehen, was Goethe damit meinte, dab er Wil- 
heim Meifter als Arzt enden läßt. 

Und fo wenig wie eine Lebensanſchauung auf der Sehn- 
jucht begründet werden faun, jo wenig auch eine Poeſie, welche 
in einem Verhältniß zum Leben fteht und auf die Dauer zu 
befriedigen vermag. Die Aufgabe der Dichtung ift ftet3 die, 
in zujammengedrängter Form cin Bild vom Gejammtleben 
eines Volkes oder eines Zeitalter zu geben.. Die Romantif 
hat diefe Aufgabe verworfen. Sie hat, wie man dies: bei Novalis 
am Thyypiſchſten beobachten kann, die ganz äußere Wirklichkeit 
aus dem Innern des Dichters herausgejchliffen und aus feiner 
poetiichen Sehnſucht ein poetiich-philofophiiches Syſtem ge- 
ichaffen. Sie jtellt nicht die Breite und Tiefe des Menjchen- 
febens dar, fondern die Träumereien einiger geiftreicher Perſonen. 
Die Wolfenftadt aus Ariftophanes’ „Vögel“ mit ihren Luft- 
ichlößern ift die heilige Stadt ihrer Sehnſucht. 


XIV. 
Arnim und Krentano. 

Herder3 „Stimmen der Völker”, welche 1767 erichienen 
waren, hatten nur 20 deutiche Volkslieder enthalten. Herder 
ſprach Schon damals den Wunfch aus, daß er gern die Her- 
ausgabe einer großen Sammlung älterer deutjcher „National- 
lieder”, wie er e3 nannte, erleben möchte. 1806 gaben 2. 4. 
von Arnim und Clemens Brentano den erften Band von „De: 
Knaben Wunderhorn“ heraus, der 210 deutiche Volkslieder 
enthielt; 1808 wurde dag Werk um zwei weitere Bände, von 
ungefähr demjelben Umfange vermehrt. Diefe Sammlung war 
nicht nur Fulturhiftoriich von größtem Intereſſe, jondern er- 
regte auch Hinfichtlich der Entwidlung der deutichen Lyrik und 
Dichtung im Allgemeinen Aufjehen. Hier wurden jene Natur- 
töne angeichlagen, welche viele Jahre hindurch der romantischen 
und nachromantischen Lyrik ihre Frifche und: ihren Vollklang 
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gaben. Selbft als bei Heine ein rein. moderner Inhalt das 
Romantische ablöfte, vonrde der Rhythmus, die Form und manche 
fait unmerkliche Wendung der Diktion ftet3 weiter durch Die 
naive Anmut des Volfsliedes befruchtet. Das Uebergewicht 
der deutſchen Lyrif über die franzöfiiche in diefem Jahrhundert 
beruht vielleicht darauf, daß fie Alles rein Rhetoriſche fallen 
ließ, und Dies geſchah durd) den Einfluß von „Des Knaben 
Wunderhorn“. 

Begegneten fi nun aud) Die beiden Herausgeber dieſer 
großen Eammlung in ihrer Vorliebe zu altdeuticher Volkspoeſie 
und in ihrer Weife, die Lieder ohne diplomatiiche Genauigkeit 
in leicht modernifirter Gejtalt wiederzugeben, und waren fie 
auch beide in ihrem Grundweſen vollflommene Romantifer, jo 
waren fie Doch zwei verichiedene Charaftere. 

Ludwig Achim von Arnim war 1781 in Berlin ge— 
boren, bejchäftigte fich in Göttingen mit Naturwiſſenſchaften 
und machte dann eine Reife durch Deutſchland, um Land und 
Leute zu ftudieren und Volkslieder zu ſammeln. Dann wohnte 
er einige Beit in Heidelberg, wo er mit Clemens Brentano 
und Görres zujammentraf. Mit dieſen gab er 1808 die „Ein- 
fiedferzeitung” heraus, zu der auch Tieck, Uhland, Hölderlin 
md Jakob Grimm litterarifche Beiträge lieferten. Später febte 
er das Blatt unter dem Titel „Tröſteinſamkeit“ fort. 

Im Jahre 1811 heirathete er Brentano’3 Schwefter, die 
ipäter berühmt gewordene Bettina, und lebte jetzt abwechjelnd 
m Berlin und auf feinem Gute Wiepersdorf als branden- 
burgiicher Zandedelmann. Bon feinem Privatleben hielt er die 
Romantik fern. Er war in jeinem Leben ein gejunder Menich, 
ein verftändiger Landwirth, ein nüchterner Proteftant und Preuße. 
Eichendorff Hat ihn mit folgenden Worten charakterifirt: „Männ⸗ 
lich Schön, von edlem, hohen Wuchſe, freimüthig, feurig und 
mild, wader, zuverläflig und ehrenhaft in allem Weſen, treu 
zu den Freunden haltend, wo dieſe von Allen verlaffen, war 
Arnim in der That, was Andere durch mittelalterlichen Aufputz 
gern ſcheinen wollen: Eine ritterliche Erjcheinung im beiten 
Sinne, die aber deshalb der Gegenwart immer jeltiam und 
fremd geblieben. 
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Etwas Seltfames und Fremdes mußte an feinem Weſen 
haften! Denn jo gejeßt und nüchtern, fo ruhig und harmonisch 
Arnim auch in feinem Leben war, einen ebenjo unruhigen und 
gemijchten Eindruck machen feine dichterifchen Schöpfungen. Er 
jelbft mar aus einem Guſſe, feine Werke find Dies nie. 

Er Hat außer jet unlesbaren Schaufpielen zwei große 
Romane und. eine Reihe Novellen Hinterlafjen, welche genügend 
Zeugniß für den Phantaſiemenſchen in ihm ablegen. Das Wort 
Phantaſiemenſch paßt jedoch auch ebenfogut auf Brentano. 
Der zuerft in die Augen fallende Unterjchied zwiſchen ihnen ift, 
daß, während Brentanos Stärke im Naiv-Phantaftiichen Tiegt, 
das Phantaftiiche bei Arnim jeder Naivetät entbehrt, und ſelbſt 
unter ihren tolliten Sprüngen ernfthaft bleiht. Trotz all jeiner 
Liebe zum Volksthümlichen, troß all feines Streben, den Augen 
der Gebildeten das Kindlich-Naive zu erichließen, blieb er auch 
in feinen Dichtungen Ariftofrat, hielt ftet3 anf feine Würde 
und ließ fich nie wie Brentano gehen. Wenn jeine Muje aus» 
gelaffen wird, jo ift es eine falte, faft jteife Tollgeit, Brentanos 
Muſe Hingegen wird glühend und Luftig. 

Er bejaß ein großes, aber kurzathmiges Talent für plaftifche 
Darftellung. Dies kommt in einzelnen ganz furzen Novellen 
und in noch fürzeren Bruchftüden feiner großen Romane zu 
jeinem Rechte; aber zwiichen den Beichreibungen und Geftal- 
ten, die mit voller Ddichteriicher Kraft ausgeführt jind, Liegt 
eine Maſſe fchwer verdaulicher Epifoden einge hoben. So 
verwendet er auch eine Unzahl Romanzen, Balladen und Lieder, 
welche die Handlung unterbrechen, vom Lejer aber jofort wieder 
vergeſſen werden. 

Sein größter zeitgenöffticher Roman, „Armuth, Reichthum, 
Schuld und Buße der Gräfin Dolores. Eine wahre Ge— 
Ihichte zur lehrreichen Unterhaltung armer Fräulein aufge 
ſchrieben“ (1810) iſt als Ganzes ebenfo jchleppend wie der Titel. 
Auch diefer Roman ftammt von „Wilhelm Meifter" ab. Er 
Ichildert das innere Leben ganz terjchiedengearteter, vornehmer 
und begabter Leute in den wechjelvolliten Lagen. Nur daß 
hier Alles, im Gegenſatz zu „Wilhelm Meifter”, ein weichliches, 
frömmelndes Gepräge bat. 
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Den Höhepunkt des Romans bildet die Verführung der 
jungen Gräfin. Sie wird von einem jpaniichen Herzog bethört, 
der unter falſchem Namen und Titel in ihrem Haufe Eintritt 
erhält, der nicht nur ihrer Eitelfeit auf das Höchſte jchmeichelt, 
\ondern fie auch durch den Mesmerſchen Magnetismus unter 
feinen Einfluß bringt und ihre mit nur allzu vomantifcher 
Mystik einredet, daß er in Verbindung mit höheren, ja jelbit 
göttlichen Mächten ftehe. Arnim fcheint bei Schaffung diejer 
Seftalt an Zacharias Werner gedacht zu haben. Man findet 
bei ihm genau dasjelbe Gemiſch frecher Lüfternheit und fröm— 
melnder Geheimnißfrämerei, wie c3 auch abjolut feit fteht, daß 
Werners Mutter die fire Idee Hatte, fie ſei die Jungfrau 
Maria und ihr Sohn der Welterlöfer. Dies giebt eine interefjante 
Barallele zur nachfolgenden PVerführungsjcene aus „Gräfin 
Dolores“: | 

„Der Marfeje jchaute mit einem großen Blicke empor, er= 
bob die Hände und jchien eine Erjcheinung demüthig zu be= 
grüßen; er ſprach, aber fie hörte nichts, er deutete auf fie, als 
wenn jet etwas über ihr ſchwebe, und ängftlich fragte ihn Die 
Sräfin, was er jehe. Er jagte, daß er die Mutter Gottes 
jehe, die fie an ihn drüde und einen Kranz von Roſen mit 
den Worten über ihr halte: Folge mir nach! Dolores drücdte 
ſich erfchrocden an ihn und meinte, fie. werde an ihn gedrüdt ; 
fie fühlte feinen Athem und meinte es fei der göttliche Athem, 
und rief: „sch fühle fie, ich tühle ihren Athem, er ift heiß 
wie der Orient und wie die Liebe einer Mutter.” — Bei 
diefen Worten rief er: „Und ich bin ihr Sohn!“ und ftürzte 
in einem ftrampfhaften Zucden über die Gräfin Hin. Schon 
oft hatte er ihr von einer wunderbaren Erneuerung des heiligen 
Mythus geiprochen; fie fchien bewußtlos bei diefen Worten: 
„sa Du bift, Gewaltigfter, Du Heiligfter, in der Schwäche 
menjchlicher Natur mir in die Hand gegeben!" — „Und Du 
bift meine ewige Braut” feufzte er.“ 

Es jcheint fait, al3 ob Arnim bier einmal mit Hülfe er- 
diehteter Figuren die müYftiich-finnlichen Ausſchweifungen eines 
Brentano, Werner und anderer romantischen Gefinnungsgenoffen, 
hätte darftellen wollen. Er war ja faft der einzige der ganzen 
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Gruppe, welcher troß afler dichterifchen Werherrlichung des 
Katholicismus, fein ganzes Leben hindurch ein gläubiger Pro- 
teftant blieb. Und gerade jene Art Religiofität, welche fich in 
die Zügellofigfeit feiner romantischen Zeitgenofjen verirrt Hatte, 
Icheint Arnim erklären zu wollen, wenn er die Piychologie des 
magnetifirenden Verführers in folgenden Worten giebt: „Dieje 
Frömmigkeit des Herzogs, die in den Augen feiner frommen 
Frau jo rein erjcheint, thäten wir unrecht, ganz zu bezweifeln; 
auch die Anlage zur Frömmigkeit war in ihm und hatte ihn 
gleich anfangs in Klelien gereizt, aber freilich nicht lange... 
ſeitdem bemächtigte fich feiner eine abergläubiſche Furcht; er 
hatte die Lafter überlebt; jet war es nicht blos Sinn für 
Frömmigkeit, die ihn an die Wallfahrtsörter Siziliens, zu allen 
Geiftlichen trieb, er jchwindelte in die Frömmigkeit hinein, 
die jeiner Frau eigen; e3 war ihm ein neuer Neiz, den er 
aber immer neu fteigern mußte; die Religion ward ihm eine 
neue Art Opium; feine Natur forderte immer mehr, bis fie 
nicht mehr fordern konnte." (Gräfin Dolores. Bd. 2. pag. 
136 ff.) 

Wie Arnim in diefem Roman mit Strenge die Ausſchreit⸗ 
ungen innerhalb de3 romantischen Kreifes rügt, fo trifft er aud) 
mit ſcharfem Wit einen Gegner der Romantifer, Jens Baggeſen. 
Diejer hatte eben in Heidelberg, wo er mit Arnim zujammen- 
getroffen fein muß, eine Neihe fatiriicher Sonette gegen Die 
romantischen Dichter „die Litteratur »-Sanzculotten auf dem 
deutichen Parnaß“, wie er fie nannte, gerichtet. Im ſelben 
Fahre als „Dolores“ erjchten, gab er dieſe Sonette unter dem 
Titel: „Der Karfunkel- oder Klingklingel-Almanach, ein Taſchen⸗ 
buch für vollendete Romantiker und angehende Myſtiker auf 
das Jahr der Gnade 1810“ heraus. 

Unzweifelhaft find es weniger Baggeſens Verſe als das 
Haltungsloſe ſeiner Perſönlichkeit, die Arnims Spott hervorge⸗ 
rufen haben. Dieſer Feind der Romantiker betrug ſich ja in 
ſeinem Leben planloſer und launiſcher als irgend ein Roman- 
tifer und dies Seltfame und Befondere in feinem Wejen mußte 
Arnim intereffiren, der fich zu allem Seltjamen und Unmwahr- 
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In geiftreicher, fcharfer Karikatur hat er Baggelen in der 
Geftalt des Dichters „Waller“ getroffen, wie er auch deutfich 
genug in der karifirten Schilderung der Todesnacht von Wallers 
Frau und deſſen plößlichen Tröftung durch die drei ſchönen 
Landmädchen Baggejens unftätes Welen in Liebesangelegenheiten 
zugrundegelegt hat. Arnim3 Streben ift indefjen entjchieden 
darauf gerichtet, ſolche typiſche Züge, welche das Willfürliche 
und Leichtfertige im Gefühlsleben eines ganzen Gejchlechtes 
veranichaulichen können, Hervorzuheben und der Lacherlichkeit 
preiszugeben. 

Sein ſieben Jahre ſpäter herausgegebener, unvollftändig 
‚gebliebener Hiftoriicher Roman „Die Kronenwächter” (1817) 
enthält wie der frühere, einige Geftalten, welche mit großer 
Fülle und Schärfe Hervortreten, nebenbei jedoch) auch zuviel 
des Romanhaften in der fchlechten Bedeutung dieſes Wortes, 
zuviel unbeherrichten Stoff myſtiſcher und Iyrifcher Art. Im 
Hintergrunde dieſes Romans ragt vieledig jenes geheimnißvolle, 
verzanberte Schloß empor, deſſen Sieben Thürme vollfommen 
durchſichtig find; fie erjcheinen aus Glasſtücken erbaut, denn 
jeder von ihnen wirft einen bunten Negenbogen auf ſchwarze 
Felſen fogar auf ein entferntere8 Gewäſſer. In diefem Schloffe 
haben die Kronenmwächter, welche die Krone der Hohenitaufen 
bewachen, ihren heimlichen Zufluchtsort, und von Hier treten: 
fie Handelnd und rächend ins Leben hinaus. Doch ift diefer 
myſtiſche Hintergrund nicht die Hauptſache. Was man von 
dieſem Roman in Erinnerung behält, find einige Hauptfiguren, 
welche mit fchöpferiicher Kraft gezeichnet, in der Ddeutichen 
Litteratur bisher vielleicht nur von Gottfried Keller in feinen 

hiſtoriſchen Novellen erreicht find. 

| Der Held, der Bürgermeifter Berthold entipricht auch hier 
Arnim3 perjönlichem Ideal; er ist ein in Keinen Verhältniſſen 
aufgewachjener Adliger, ein einfacher, braver und guter Menſch 
mit vornehmer Gefinnung. 

Natürlich fehlen auch myſtiſche Eur nit. Wie im 
früheren Roman der Landprediger 3. B die Fähigkeit bejitt, 
mit einem einzigen Bli Frauen in gefegnete Umftände zu 
bringen, welche zuvor feine Kinder befommen konnten, jo Tommen 
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derartige myſtiſche Züge in den „Kronenwächtern“ noch viel 
häufiger vor. Doktor Fauft, der Fauſt der Volksbücher, der 
berühmte Arzt und Alchymiſt, greift hier mit feinen Wunder- 
furen lebhaft in die Handlung ein. 

Der Roman zerfällt, wie alle größeren Berjuche Arnims 
in Broden, obſchon dies Stückwerk dichterifchen Werth befibt. 
Nur in feinen ganz Kleinen Novellen ift es Arnim geglüct, 
etwas Ganzes auszuführen. In „Philander” hat er geichmad- 
voll Moſcheroſch' Stil aus der Zeit de3 30jährigen Krieges- 
erneuert. In „Fürſt Ganzgott und Sänger Halbgott”" Hat er 
das bei den Romantifern jo beliebte Motiv der Doppelgängerei 
durch eine große Aehnlichkeit zwiſchen zwei Halbbrüdern, die 
einander nicht fennen, humoriftiic) begründet, und daraus eine 
leichte Satire über die Steifheit und die Zwangsformen an 
Heinen Fürftenhöfen gebildet. Endlich ‚Hat er in der feinen 
Novelle „Der tolle Invalide auf dem Fort: Ratonneau” feine 
beite und die für feine Perſönlichkeit am bezeichnendfte Arbeit 
geliefert. Sie enthält all das Außergewöhnliche und Unerhörte, 
was Arnims Stoffen eigenthümlich ift, ohne auch nur auf 
einem Punkte aus den Grenzen des Möglichen herauszutreten. 
Auch beſitzt fie einen echt menfchlich ergreifenden Kern. Sie 
ift zwar gleichfall3 durch die Einführung übernatürlicher Mächte 
etwas verunftaltet — eine widerfinnige Verwünſchung der 
Schwiegermutter hat das ganze Unglüd veranlaßt — aber der 
einfache Sinn des Ganzen ift doch eine Verherrlichung jener 
Itarfen und fchönen Liebe, die in ihrer Allmacht felbjt den: 
Teufel austreibt. 

Auch das humane Mitgefühl mit dem gemeinen Manne, 
welches hier, wie in anderen Erzählungen Arnims hervortritt, Fleidet 
den ariftofratiihen Romantiker gut. Seine adlige Gefinnung 
fommt überall in jeinen romantischen Phantafiefpielen zum 
Borjchein. 

Ihm zur Seite als Sammler und Herausgeber der dentichen 
Volkslieder jteht fein Genoffe Clemens Brentano (1778 
bis 1842), verwandt mit ihm wohl durch fein tolles Wirt- 
ſchaſten mit einer reichen Phantafie, fein Gegentheil jedody als 
unftäte und unzuverläſſige Perſönlichkeit. Brentano ift von 
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Natur fprudelnder und gejchmeidiger veranlagt als Arnim; 
er ift eine geiftig glänzendere Erjcheinung, die jedoch nicht als 
Menich, ſondern nur als piychologischer Fall Interefje erweckt. 
Menichliche Theilnahme flößt er nur in jofern. ein, als er fich 
nicht, wie .der ihm geiftig verwandte Zacharias Werner, jentis 
mentaler Gemeinheit Hingiebt. Er handelt niemals niedrig,. 
ebenfowenig ift er jedoch im ftrengiten Sinne des Wortes- 
aufrichtig, ehe er, geiftig abgeftumpft, jeder Schrifttellerthätigfeit 
entjagt, und nur jeinen religiöfen Schwärmereien lebt. Denn 
e3 verhält fich mit ihm faft ebenjo wie mit Hölderlin, der fo- 
jung vom Wahnſinn befallen wurde: die legten 25 Sabre. 
jeineg Lebens find für die Poefie verloren gegangen. | 

Urſprünglich ift er der Schalf unter den Romantikern, 
der unftäte Echelm und ulenjpiegel, der immer wieder die: 
gewonnenen Freunde durch eigne Schuld verliert und es eben- 
jo wenig laſſen kann, jelbft die Stimmungen zu zerftören und- 
zu verderben, die cr mit kundiger Hand hervorgerufen hat. 
Man findet bei ihın, die jonjt bei den Romantikern fo jeltene: 
Fähigkeit: eine mit einer gewiſſen Innigkeit gepaarte Grazie. 
Es ging ihm ‚wie verschiedenen anderen jchöpferiichen Geiftern :. 
als Schriftiteller wurde er inniger, ernfter und tiefer als er 
e3 im Leben war. Deshalb wirft er nicht jelten als Künſtler 
echt, ohne deshalb als Menjc wahr geweſen zu jein. 

Als geiftige Perjönlichkeit beſaß er fein Nüdgrat. Und 
da er in fich jelbit feinen Halt fand, fo fannte er dem 
Autoritätsglauben gegenüber nur ein zwiefaches Benehmen: 
eine Empörung gegen denjelben, die alles Maß überjchritt, 
und eine ebenjolche Unterwerfung. Zwiſchen dieſen beiden 
Bolen ſchwankte fein Wejen, bis es in Unterwerfung zur Ruhe kam. 

Bon allen menjchlichen Anlagen und Gaben hatte diefer 
Erzromantifer nur die Phantafie auszubilden fich beftrebt. Treffend- 
wahr ift fein folgendes Bekenntniß, welches fich in einem feiner 
Briefe findet: „O mein Kind, wir hatten nicht® genährt als- 
die PBhantafie, und fie hatte ung theil3 wieder aufgefrefjen.“ 
Eine folche freie Phantafie, die fich ganz ohne Gegengewicht: 
entfaltet, ift nur allzujehr mit der offenen Rüge verwandt, und- 
jo war Brentano auch in feiner Jugend ein Flunkerer, deſſen 
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‚größtes Vergnügen es war, die Damen durch Berichte von 
feinen völlig erdichteten Leiden zu Thränen zu rühren. 
Brentano war das enfant perdu der romantifchen 
Schule. Man könnte ihn aud) den verlorenen Sohn der Poeſie 
nennen. Wie der verlorene Sohn im Neuen Teftament war 
auch er ein Verjchwender; er verftreute feine zahlreichen, guten 
und witigen Einfälle, feine fruchtbaren Situationen in Dich— 
tungen und Abhandlungen ohne feite Form und deshalb ohne 
Widerſtandskraft der Zeit gegenüber, die fchnell mit allem Form— 
{ofen aufräumt. Als er noch nicht AO Jahre alt war, Hatte 
er feinen Geift erjchöpft, Alles vergeudet, und begehrte, wie der 
verlorene Sohn der Bibel, feinen Bauch mit Träbern zu füllen, 
welche nur unwiffende und abergläubiiche Menſchen aßen; mit 
einem Worte, er wurde im Jahre 1817 bigott und begann, 
wie in feiner erften Jugend, wieder zur Beichte zu gehen, und 
309 fich ein Jahr danach ganz vom Umgang mit Menfchen 
zurüd, um die ſechs folgenden Jahre feines Lebens mit der an= 
betenden Bewunderung der Nonne Katharina Emmerich zu ver- 
bringen, welche perjünlich alle Qualen des Heilandes erlebte, 
gleich den Heiligen des Mittelalter das Mirakel der Stig— 
matifation erfuhr, und die Merkmale aller Wunden des Er- 
[öfer3 an ihrem Körper zur Schau trug. Bon ihrem Kranfen- 
lager wich er nicht. Er jchrieb die Geichichte ihres Lebens, 
und verfaßte nach ihren Betrachtungen und Mittheilungen 
„Das Leben der allerheiligiten Sungfrau Maria." Nach ihrem 
Tode (1824) blieb er fast ausſchließlich mit der Ausarbeitung 
der 14 Bände Manuskripte, die er unter Yugrundelegung 
ihrer mündlichen Aeußerungen zujammengejchrieben Hatte, be= 
ſchäftigt. 
In hohem Grade hat ſich in feinem Lebenslauf Mephiſto— 

pheles Worte aus Goethes Fauſt beſtätigt: 

Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft, 

Des Menſchen allerhöchſte Kraft, 

Laß nur in Blend⸗ und Zauberwerken 


Dich von dem Lügengeiſt beſtärken, 
So hab' ich dich ſchon unbedingt. 


An Augenverblendungen und Zauberkünſten fehlt es nicht 
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in feiner Exiftenz, und er, der damit begonnen hatte, die Ver- 
ſtandeskultur als flach und unfruchtbar zu verhöhnen, verfiel 
ſchließlich einer Geiftlofigfeit, welche nod) weit dürrer und 
feichter war als der trodenite Nationalismus. Cr war eben- 
jowenig ein Heuchler, wie die :gute Seele, Katharina Emmerich, 
eine Betrügerin war. Uber fein Drang, eine fejte, äußere Stübe 
für fein Hin und ber ſchwankendes Ich zu finden, welches über- 
dies gehnidt und voller Neue über jeine Teichtjinnige Jugend 
war, ließ ihn mit der ganzen Schwärmerei feiner Seele fich 
ebenjo an die Wunderwelt der Kirche Hammern, al3 er fich 
früher vollftändig durch eine poetische Märchen- und Gefpenfter- 
welt hatte feſſeln laſſen. 

Er endete in einer- Art frommen Wahnſinns, der nur 
hin und wieder durch feine alte Luft, Poſſenſpiel zu treiben, 
unterbrochen wurde. Er erflärte 3. B., daß er in feinen Beich- 
nungen die Apostel nach Katharina Emmerichs Viſionen mit 
gewiljenhafter Treue abgebildet Habe, aber er Hatte fich, wie 
Bettina entdedte, dennoch nicht den Spaß verjagen können, 
dem Apoſtel Paulus als Reiſetaſche einen alten, jonderbaren 
und fomijchen Tabafzbeutel um den Hals zu hängen, der ihm 
früher felbft gehört hatte, und über den allerhand Iuftige Ge— 
ſchichten bei feinen Bekannten zirkulirten. 

Clemens Brentano war väterlicherfeit3 italienischer Ab- 
ftammung. Sein aus Tremezzo am Comoſee gebürtiger Groß- 
vater hatte in Frankfurt am Main ein Handelshaus errichtet. 
Mütterlicherjeit ftammte er von der Schriftitellerin Sophie 
Zaroche, der Freundin Wielands, ab. 

Er jah jo aus, wie fich die große Menge einen Dichter 
‚vorftellt; er war jchön, ziemlich bleich und mager und hatte: 
ſchwarze, wild um den Kopf hängende Zoden. Sein Haupt⸗ 
haar war dunkel, feine, von langen Brauen befchatteten Augen 
waren braun und feurig, fein Blick unſtet. Er jang mit 
hübjcher, tiefer Stimme gern feine eigenen Lieder, die er fich 
dann auf der Guitarre begleitete. 

Nachdem man ihn vergeblih in die Kaufmannzlehre ge- 
hit Hattte, ging er 1797 nad) Jena, wo er die berühmteften 
Romantiker, Fr. Schlegel, Steffens und Andere kennen lernte. 
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Bon diefen wurde er nicht jelten wegen feiner tollen Streiche 
und „oft gehäffigen Aufichneidereien” mit Ohrfeigen bedroht, 
und erhielt auch zumeilen Prügel. Aber er konnte es nicht 
laffen, nur aus unbeherrfchter Laune andere zu kränken. Ganz 
jung verliebte er fi) in Sena in eine begabte Dame, Sophie 
Mereau, weldye mit einem dortigen Profeſſor verheirathet war, 
und erlebte mit ihr aller Art Abenteuer, von denen fein erftes 
Buch „Godwi oder das fteinerne Bild der Mutter. Ein ver- 
wilderter Roman“, ein Nachhall ift. Als Fr. Tief im Jahre 
1802 feine Büfte in Marmor ausführte, jchilderte Frau Mereau 
den Eindrud in folgenden, von wahrer Liebe eingegebenen Zeilen: 

Welch ſüßes Bild erſchuf der Künftfer Hier ? 

Bon welhem milden Himmielsſtrich erzeuget? 

Kennt feine Inſchrift feinen Namen mir 

Da dieje todte Rippe ewig fchweiget ? 

Nach Hohem loht im Auge die Begier, 

Begeiftrung auf die Stirne niederfteiget, 

Um die, nur von der jchönen Loden Bier 

Geſchmücket, noch fein Lorbeerkranz fich beuget. 

Ein Dichter ift e3. eine Xippen prangen 

Bon Lieb umwebt, mit wunderjelgem Leben, 

Die Augen gab ihm finnend die Romanze! 

Und ſchalkhaft wohnt der Scherz auf feinen Wangen; 

Den Namen wird der Ruhm ihm einftens geben, 

Das Haupt ihn ſchmückend mit dem Lorbeerfranze. 
Brentano erreichte da3 Glück jchneller al3 den Ruhm. 1803 
verheirathete er ich mit der Geliebten, weldye von ihrem Manne 
geichieden worden war, und lebte nun ein paar glüdliche Jahre 
mit ihr, big fie 1806 im Wochenbette ſtarb. 

In Heidelberg gab er mit Arnim „Des Knaben Wunder- 
horn” und mit Görred „Die Gejchichte de8 Uhrmacher? BDOGS 
heraus. Selbftändig Hatte er jchon eine ganze Reihe Dich- 
tungen (Ponce de Leon, die Tuftigen Mufifanten, Chronika 
eined® fahrenden Schülers) ericheinen laſſen. In Frankfurt 
ließ er fih in ein Verhältniß ein, welches ein beſonders tragi- 
komiſches Zwiſchenſpiel in feinem, an derartigen Fällen nicht 
gerade armen Leben bildet. Er entführte ein junges Mädchen, 
Augufte Busmann, eine Nichte des Bankier Bethmann, welche 
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fih in ihn verliebt hatte, und brachte fie nach Cafjel, wo er 
fih mit ihr verheirathete. Man jagt, daß er jchon auf dem 
Wege zur Kirche von ihr fortlaufen wollte, daß die energiſche 
Braut ihn jedoch feit gehalten habe. Wenige Tage nad) der 
Hochzeit warf fie feinen Trauring aus dem Fenſter. Sie 
pflegte mit Federn am Hut, anf einem’ Pferd, welches eine 
große rothe, nachflatternde Dede trug, durch die Straßen zu 
jprengen. 

Sie joll Brentano auf vielfache Meile geplagt haben. Unter den 
Beiniguugen die er augzuftehen hatte, wird als eine der ſchlimm⸗ 
ften jene genannt, welche „Durch die Fertigkeit, mit ver. feine 
Frau an der Bettftatt die Trommel zu jchlagen verftand (welchem 
Wirbel regelmäßig ein mit den Nägeln der Zehen an den 
Betttüchern ausgeführtes Pizzicato folgte) jo unerträglich wurde, 
daß er ihr entlief."*) Die tapfere Dame jebte noch im felben 
Jahre die Scheidung durch und verheirathete fich bald aufs neue. 

Brentano ließ fich in Berlin nieder und wurde dort bald 
feiner Unterhaltungsgabe, feiner wißigen Laune und rafeten- 
artigen Einfälle halber ſehr gefeiert. Dort fchrieb er feine 
Märchen und die meiften feiner „Romanzen vom Roſenkranze“ 
In Böhmen wo fein jüngerer Bruder Chriftian dag Familien- 
gut Bukowan verwaltete, dichtete er jein Schaufpiel „Die Gründ- 
ung Prags.“ Nachdem er im Jahre 1816 nach ‘Berlin zu- 
rüdgefehrt war, jchrieb er feine berühmte Erzählung „Geſchichte 
vom braven Kaſperl und der ſchönen Nannerl”, „Die mehreren 
Wehmüller“ und „Die drei Nüße.“ Darauf befehrte er fich 
und lebte num nicht mehr der Litteratur. Von jest an gab 
er überhaupt nur Bücher heraus, um die Einnahme wohl- 
thätigen Zwecken zu überlafjen. 

Steffens Hat von Brentano gejagt, daß er der einzige 
Romantifer fei, der wirklich zu wiſſen jcheine, daß er Nichts 
wolle. Er Hat ihn einen troniichen Kronos genannt, der in 
rein phantaftiicher Dialektik jede beſtimmte Ausſage durch Die 
folgende zerftört und jo feine eigenen Kinder verzehrt. Bren⸗ 





*) Gödeke, Grundriß z. Geſch. d. deutjchen Dichtung. III. Abth. 
L p. 31. | 
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tano hat indefjen al3 Lyriter, ala Märchendichter und Rovel- 
fit einige Kunftwerfe von bleibendem Werthe gejchaffen. 
Als Dichter befigt er etwas Inniges, Treuherziges, etwas 

einichmeichelnd Süßes. Er verfteht e8, die Stimmung zu ver- 
dichten, in der Regel jedoch zeritört er dieſelbe durch Wieder- 
holungen, Refrains oder dur Einjchiebung unmtikulirter 
Laute als „Ru fu fu kuh“ und dergleichen. Faſt alle feine 
Gedichte enthalten einzelne ausgezeichnete Strophen, aber faft 
alle find fie auch zu lang. Durch das Volkslied hat er ſich 
die Breite angeeignet. Originell ift er in Verſen wie diejen 
aus „Dichters Blumenjtrauß“: 

Ein verftimmend Fühlgewächschen 

Ein Verlangen abgewandt, 

Ein erftarrend Zitterhexchen, 

Zudeflämmcen, nie verbrannt. 

Offnes Räthſel, nie zu löſen, 

Gteter Wechjel, feit gewöhnt, 

Welen, wie noch feind geweſen 

Reicht verhöhnt und ſchwer verfchönt. 


— — — — — — — — — — — — 


Reiner feiner Nacken! ſterben 
Möcht in Küſſen ich an Dir, 
Könnt ich nur mein Küſſen erben, 
Ließ ich gern mein Leben hier. 


Das geichte Nain dieſer erhen iſt ganz beſonders 
bezeichnend für Brentano. Er iſt durch und duch Ma- 
nirift, und wird nur jelten affeftirt; es ift Dies ein Zeichen 
der halb krankhaften Weichheit ſeines Weſens. 

Einfach und rührend klingt durch „der Spimmerin Lied“ 
der Schmerz über die fange Trennung von Sophie Merenu. 
Es beginnt: 

Es fang vor langen Jahren 

Wohl auch die Nachtigall, 

Das war wohl ſüßer Schall, 

Da wir zujammen Waren. 
Mit Recht Hat man Brentano dafür gefeiert, daB er in feiner 
Romanze „Loreley“ jene Geſtalt geichaffen hat, welche durch 
die Behandlung anderer Dichter, beſonders aber durch Heine? 
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berühmtes Lied, jo lebendig und volfsthümlich geworden ift,. 
daß man glauben könnte, fie entftamme einer wirklichen Volks— 
ſage. Mit Unrecht hat man (wie Griefebah und nach ihm. 
Echerer) eine Verminderung von Heines Ehre in dieſem Xobe 
gejehen. Man Hat nur Heine die größere litterariiche Geſchick— 
lichkeit, Brentano Hingegen dag größere Erfindungsvermögen. 
einräumen wollen. Dies ift deshalb bejonders ungerecht, da. 
Brentano jelbft jeine Schönsten lyriſchen Wirkungen gerade durch 
Benutzung und Bearbeitung von Volksweiſen erreicht hat. 
Man leſe z.B. Brentanos ſchönes Lied: „Es ift ein Schnitter, 
der heißt Tod.” Dasſelbe Gedicht findet ſich als „Erntelied“ 
in „Des Knaben Wunderhorn” und beginnt dort folgender-- 
maßen: 
' ‘ Es ift ein Schnitter, der heißt Tod, 

Hat Gewalt vom höchften Gott, 
Heut weht er das Meſſer, 
Es ſchneidt ſchon viel beiler 
Bald wird er drein ſchneiden, 
Wir müſſens nur leiden. 
Hüte dich, ſchön's Blümelein! 
Bei Brentano ift die Strophe gefeilter:: 

Es ift ein Schnitter, der heißt Tod, 

Er mäht da3 Korn, wenn Gott 's gebot, 

Schon weht er die Senſe, 

Daß fchneidend fie glänze; 

Bald wird er dich fchneiden, 

Du mußt es nur leiden; 

Mußt in den Erntefrang hinein, 

Hüte dich, ſchönes Blümelein! 
Die folgenden Strophen find in ihrer urjprünglichen Form: 
nicht nur einfacher, fondern auch ſchöner als in Brentanos- 
Bearbeitung. 

Sein großer Gedichtzyklus „Die Romanzen vom NRojen- 
franz” eine romantische Bariation des Fauſtſtoffes, ift gegen. 
den Wiffensdurft und den Stolz des Wiſſens überhaupt ge- 
richtet. Die Fauftgeftalt ift Hier in daS mephiftophelifche, 
böſe Prinzip verwandelt. Auch in dieſem Gedicht, bereitet 
Brentano, wie in der Loreley, Heines Stil vor. Die Romanzen 
find in vierfüßigen Trochäen gejchrieben, deren Tonfall und- 
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ganzer Charakter den Weg für Heines Stil in ſeinen trochäiſchen 
Gedichten anbahnt, beſonders durch den ſchalkhaften Gegenſatz 
zwiſchen zierlichen Verſen einerſeits und gelehrten Namen, 
ſchwerem juriſtiſchem Stoff und Brocken der mittelalterlichen 
-Seheimlehren andererjeit3. 

Als Projaift Hatte Brentano in „Godwi“ im Stil der 
„LZucinde* begonnen. Das Buch behauptet in feinem erften 
"Theil, daß echte Sittlichfeit in unbefangener Sinnlichkeit beftehe, 
und Unfittlichkeit im Zurückdrängen oder Verleugnen der Sinn- 
Tichkeit. Die Heldin predigt mit bacchantifcher Wildheit dag 
Evangelium der Wolluft und Haß gegen die Ehe wie gegen 
jeden -Tugendzwang. Im zweiten Theile werden auf echt ro- 
mantijche Weile dieſer erjte Theil und die Darin gezeichneten 
Charaktere verjpottet. 

In der Mitte feines Titterariichen Lebens etwa, Hat er 
jedoch einige Projaarbeiten geichrieben, die etwas mehr als 
‚litterarhiftoriiches Intereſſe befigen. So das Märchen von 
„Gockel, Hinfel und Gackeleia“. Brentano offenbart fich Hier 
als wahrer Virtuoſe in einem mit Worten und Begriffen ſpie— 
Ienden Projaftil, der wohl dag Entferntefte mwechfelfeitig in Ver— 
bindung bringt, aber mit erftaunlicher Geſchicklichkeit ftets im 
"Bilde bleibt und den Faden der Ideenverbindungen fefthält. 
Was denſelben zugrundeliegt, ift oft nur der loſeſte Einfall, 
‘die allerzufälligite Erinnerung (wie jenes, in Brentanos Kind- 
heit von Göthes Mutter Hingeworfene Wort: „Dies ift 
feine Puppe, jondern nur eine ſchöne Kunſtfigur.“), aber Das 
flüchtige Motiv ift mit der unerbittlichen fünftlerifchen Strenge 
eines Kontrapunftiften durch das ganze Thema durchgeführt, 
variirt und bereichert. 

Biel gewichtiger, wenn auch nicht gerade weniger manierirt, 
ist der Stil in Brentanos berühmtefter Erzählung „Gejchichte 
vom braven Kaſperl und der ſchönen Nannerl.“ 

Der Stoff ift aus „Des Knaben Wunderhorn“ ent- 
nommen. Diele Sammlung enthält (II. 204) ein kurzes Lieb 
„Weltlich Recht" von der fchönen Nannerl, welche durch dag 
Schandthor zur Hinrichtung geführt wird und gern fterben 
will, um’ zu ihrem Kinde zu fommen. 
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Der Fähndrich kam geritten und ſchwenket jeine Fahn: 

Halt ſtill mit der Ichönen Nannerl, ich bringe Pardon. 

Fähndrich, lieber Fähndrich, fie ift ja Schon tobt; 

Gute Nacht, meine jchöne Nannerl, Deine Seel ift bei. Gott. 
Brentano läßt die ganze Gejchichte an einem Sonnabend auf 
offener Gaſſe von einem einfachen Weibe, der 88jährigen Groß- 
mutter der ſchönen Nannerl, erzählen. Es ift ihm geglüdt, 
die Art und Weiſe der uralten, religidfen und ſehr abergläu- 
bifchen Alten jo treffend zu zeichnen, daß man ihre Geftalt 
Dabei unausgejeßt vor Augen behält. Durch die unlogifche 
Erzählung der Alten, die jich ſprungweiſe vorwärts bewegt und 
inzwilchen das Ueberjprungene nachholt, Hat er die Leſer mit 
vollendeter Kunft in Spannung zu erhalten beritanden. Man 
erfährt während der Darftellung nie genug, um einen Ueber⸗ 
biid zu gewinnen, aber doch genug, um das Intereſſe zu be- 
wahren, und auf die Löſung des Räthſels geipannt zu fein, 
d. 5. auf die Erklärung der räthjeloollen Sprechweije der Er- 
zählerin. Selten find die Schleier, welche eine Reihe Begeben- 
Heiten dem Leſer verbergen, mit jo ficherer Hand nacheinander 
‚gelöft worden. 

Ein anderes Berbienft der Kompofition liegt in der Energie, 
mit welcher das Grundmotiv, die Ehre, (die faliche wie. Die 
‘wahre Ehre, das Schamgefühl aus Chrliebe, aus Chrjucht ge- 
trieben werden kann) feitgehalten und durch die Erlebniffe und 
Handlungen der beiden Hauptperjonen entwidelt ift. 

Prophezeiungen, theil3 von ganz unmöglicher Art, fpielen 
eine Hauptrolle. Der ganze türkische Fatalismus der Schid- 
ſalstragödie Liefert den Gefichtspunft für den Lebenslauf der 
Heldin, und daneben tritt ohne jegliche Ausgleichung des Gegen- 
fates die echt katholiſche Betrachtungsart hervor, daß e3 eine 
Sünde ıft, die ſich rächt, Daß der Held das rein menschliche Brincip 
der Ehre dem Firchlichen PBrincip der Gnade vorgezogen: hat. 
Nichts deftomweniger hat die Erzählung neben Fünftlerischem Stil 
auch volfsthümlichen Ton. Der Geift jenes einfachen Volks⸗ 
liedeg, dem der Stoff entnommen, ſchwebt darüber. Und, was 
noch bedeutungsvoller ift, dieſe kurze Novelle ift in fofern bahn 
brechend in der deutſchen Litteratur, als fie noch weit vor 

Brandes, Hauptftrömungen. II. 16 
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Immermanns „Oberhof“ Die Aera der Dorigeichichten eröffnet 
und mit ihrem naiven, wenn auch etwas gefünftelten Ton die 
Saite anjchlägt, welche ſo lange danach noch bei Auerbach 


und anderen tieberklingt. 
1, gen on , 


xv. 
ui Beni der romantifchen Poelie zur Politik. Tieck 
tm Fichte. Arndt. Jahn. Fonquö. 

In ihrer erſten Periode war die Romantif. abfolut un⸗ 
vor Sie verherrlicht, wie bei Novalis, das Beftehenbe, 
"Sie verhält ſich der Königs⸗ und Prieftermacht gegenüber unter- 
1 thänig, aber in ihrer Poefie it fie durchgehends politiſch 
fatblos * 
Tieck's ſatiriſche Luſtſpiele z. B. haben in ihrer äußeren 
Form einen ariſtophaniſchen Bufehnitt Wber worauf läuft ihre 
"Satire hinaus? Niemals ift fie gegen irgend eine politische 
Perſönlichkeit oder Richtung gewandt. In der Kürze kann man 
"antworten, daß dieje Luftipiele gegen die Aufklärung polemifiren. 
Was war die Aufklärung, und was verftand ZTied unter dem 
Worte? Sein Biograph giebt und darüber Auskunft: Damals, 
fügt Köpfe, waren die meisten angefehenen und namhafter 
Männer Berlin’3, welche bisher die öffentliche Meinung ge- 
“feitet hatten, in den Heiten Friedrich's des Großen gebildet. 
Die Anfichten, welche in der Mitte des achtzehnten Jahr - 
: Hunderts die herrſchenden waren, hatten fie in fich aufgenommen, 
fie waren bei ihnen in Fleiſch und Blut übergegangen. Es 
‘waren moraliſche, pflichttreue Männer in allen Fächern des 
Willens und der Verwaltung, die mit ernftem und hingebendem 
Amtseifer und oft mit eijerner Kraft arbeiteten. Mochten fie 
‚Mitglieder der Regierung, Theologen, Schulmänner, Kritiker, 
Popularphifofophen oder Dichter fein, fie gingen darauf aus, 
Religion und Wiffenfchaft nüglich zu machen und durch äußere 
Maßregeln die Menjchheit zu erziehen. Da es ihnen zuerft 
und zuvörderft darauf ankommen mußte, zu popularifiren, ge- 
-Tangten fie nothwendiger Weile dazu, den Stoff zır verflachen 
‚und breit zu treten; da fie das allgemein Verftändliche fuchten, 
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widerfuhr es ihnen oft, Hohes und Niedriges ‚in einer durch⸗ 
ſchnittlichen ‚Mittelmäßigfeit . zu nivelliven. Ein gewifjer: un⸗ 
. tabelhafter.. bürgerlicher: . Wandel-wurde- ihr moraliſches Ideal, 
des. im Vergleich mit. der alten Glaubensimigkeit gering :und 
flach erichien. Sie beriefen fich durchſchnitilich auf Leſſing ala 
ihre große Autorität, und meinten, die Weberlieferungen feiner 
‚ Thätigfeit für fich zu Haben. : Dan begreift leicht; daß fie fich 
. polemifch. wider Goethe wandten, wie Leſſing es ſelbſt geihan 
hatte, und daß ſie überhaupt eine ſehr beſchränkte Anſicht von 
Bedeutung und dem Werthe Phantaſie Haben mußten. Fiir 
fie war diejelbe der Sklave des äußeren Nüßlichkeit, und hatte 
nur Werth ald Organ der Moral. : 
Den Spott über diefe moralifche Tendenz des Publikums 
. findet man überall bei Zied. So 3.8. im „Geitiefelten Suter - 
Hinze, der Kater, geht in wehmütigen Gedanken umher. Er 
beginnt ein Fägerlied zu fingen, eine Nachtigall fchlägt im. be⸗ 
„nachbarten Buſche. „Sie ſingt trefflich, die Sängerin der 
Seine, — wie delikat muß fie erft ſchmecken! — Die Großen 
. der. Erbe find, doch darin recht glücklich, daß fie Nachtigallen 
und Lerchen eſſen können, ſo viel ſie nur wollen, — wir 
armen gemeinen Leute müffen uns mit dem Gejange zufrieden 
geben, mit der ſchönen Natur, mit der unbegreiflich füßen Harmonie. 
— Es ift fatal, daß ich Nichts kann fingen hören, ohne Luft 
.ga Triegen, es zu freſſen.“ Das Parterre beginnt zu trommeln, 
‚der unedle Gedantengang des Kater empört den. biedern Bu 
ſchauer. Hinze läßt aljo die. Nachtigall zufrieden, aber als 
ein Kaninchen bald darauf vorüber hüpft, fängt er es gefchwind 
und ftedt es in feinen Sad. Es ift feine Abficht, dasſelbe 
dem Könige zu fchenfen, um deſſen Herz jeinem Herrn zuzu⸗ 
wenden. Er Sagt: „Dies Wildpret ift eine Art Geſchwiſter⸗ 
find mit mir; ja, das ift der Lauf der heutigen Welt, DBer- 
wandte gegen Verwandte, Bruder gegen Bruder!" Inzwiſchen 
befommt er Luft, das Kaninchen jelbft zu verzehren, aber er 
bezwingt fich und ruft aus: Pfui, ſchäme Dich, Hinz! — Iſt 
e3 nicht die Pflicht des Edlen, fich und feine Neigungen dem 
Glücke jeiner Mitgeichöpfe aufzuopfern? Das ift der Endzweck 
zu welchem wir gefchaffen worden, und wer das nicht Tann, 
16* 
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— o ihm wäre beſſer, daß feine Mutter ihn nie. geboren 
hätte!” — Er will abgehen, aber man Elatfcht Heftig und ruft 
allgemein da Capo, er muß Die lebte ſchöne Stelle noch ein- 
mal herjagen, dann verneigt er fich ehrerbietig und geht mit dem 
Kaninchen ab. Die Zufchauer find im fiebenten Himmel vor 
Entzüden, wie bei einer Zirade von Iffland. 

Bon ebento Litterariicher Natur ift die Satire in Tied’s 
„Däumchen”. Sie tft wider die antike Geiftesrichtung in ber 
Litteratur, bejonder3 wider Goethe, gerichtet. Man begrefft, 
. daß ein Stoff wie der Däumling, zum Theil in den heroifchen 
Bersmaßen der griechiichen Tragödie behandelt, mancherlei Bubi- 
ges haben muß. Alle Züge aus dem Volksmärchen des Mittel- 
alter3 werden in die Beleuchtung des antifen Stile geftellt. 
So Heißt es z. B. von den Siebenmeilenftiefeln: „Glanben 
Sie mir, diefen Stiefeln jeh’ ich’3 an, daß ſie noch aus der 
alten Griechenzeit zu ung. herüber gefommen find; nein, nem, 
folche Arbeit macht fein Moderner, jo ficher, edel, einfach im 
Zuſchnitt, ſolche Stiche! ei, Das ift ein Werf von Phidias, 
Das laſſ' ich mir nicht nehmen. Sehn Ste riur einmal, wenn 
ich den einen fo Hinftelle, wie ganz erhaben, plaftiich, in ftiller 
Größe, fein Ueberfluß, fein Schnörfel, fein gothiſches Bei— 
wejen, Nicht? von jener romantiſchen Vermifchung unſerer Tage, 
wo Sohle, Leder, Klappen, Falten, Püſchel, Wichſe, Alles dazu 
beitragen muß, um Mannigfaltigkeit, Glanz, ein blendendes 
Weſen hervorzubringen, das nichts Ideales hat; das Leder ſoll 
glänzen, Die Sohle ſoll fnarren, elendes Reimweſen, diefe Kon⸗ 
jonanz beim Auftritt; Nicht? davon wußten jene Alten, Nichts.” 
Man merkt den parodiftiichen Gebrauch Goethe'ſcher Lieblings⸗ 
ansdrüde in dieſer pomphaften Belchreibung. 

Am trefffichiten und wibigften jedoch vertheidigt ſich Tied 
gegen die Beichuldigung übertriebener Empfindfantfeit: Dies 
jenigen unter ung, welche Proſper Mörimse bewundern, können 
die Satire al3 gegen fie ſelbſt gerichtet betrachten. Tieck rächt 
fi) an feinen Kritikern, indem er ihre Einwürfe dem Menfchen- 
frefjer Leidgaft in den Mund legt, welcher eben nach Haus 
gefommen iſt, Menfchenfleiich gemwittert hat, und nun beichließt, 
Däumchen und all’ feine Gejchwifter am nächjten Morgen zu 
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verſpeiſen. Borlänfig jollen fie in die Bodenkammer hinaufe 
gebracht werben. „Wenn nur Ihre drei Kleinen nicht aufs : 
wachen!“ wird eingewandt. „Weshalb?“ — „Dann find Die 
fremden Kinder wahrlich nicht ftcher, denn die Ihrigen find 
auf Menichenfleilch jo geftellt, daß fie mir neulich jogar das 
Blut haben ausfaugen wollen.” — „Iſt's möglich? den Ver⸗ 
ftand, die Bildung hätt’ ich ihnen nimmermehr zugetrant.“ 
Seine Fran weint. „Weib, laß mir die Empfindfamteit! Sch 
kann die weichliche Erziehung nicht ausftehn; alle dieje Vor⸗ 
urtheife, Aberglauben und Schrrärmerei habe ich ihnen nie ge- 
ftattet ; echte derbe Natur, die ift meine Sache.” 

In wie vielerlei Richtungen ſich nun auch) dieſe Satire be- 
wegt, jo ift fie doch in allen Richtungen rein litterär. Niemals 
tritt fie aus der Litteratur heraus, und in das Gebiet des 
Lebens hinein. Iffland und Kobebue, der antife Kothurnitil 
und die jpießbürgerlich bornirte Kritik, der Tert der „Zauber⸗ 
flöte“ und Nicolai’3 Reifebeichreibungen, die akademiſche Pedan- 
terie und die Litteraturzeitung, Das find die ftehenden Sünden- 
böde. Hin und wieder einmal ericheint e3 nothiwendig, um 
die Aufklärung und ihre Attribute zu treffen, einen Schritt 
weiter zu gehen. So ftellt der König im „Seftiefelten Kater”, 
welcher den Hofgelehrten auf gleiche Stufe mit dem Hofnarren 
jet, welcher für Soldaten» und Gamajchenthum Tebt, welcher 
ih daran ergößt, die großen Zahlen der Aſtronomie herplappern 
zu hören, und welcher feine Gunft für ein wohlichmedendes 
Kaninchen verſchenkt, die Königsmacht ficherlich nicht in das 
günftigfte Licht. Aber Das ift halb zufällig geichehen. Wenn 
das Gele in dieſem Stüde „Popanz“ heißt, der als Mans 
in ein Mauſeloch kriechen muß und vom Kater geſreſſen wird, 
und wenn Hinze gleich darauf ausruft: „Freiheit und Gleich- 
heit! Run wird ja wohl der Tiers Stat zur Regierung fommen!”, 
jo ift Das ein echtes Beiſpiel des eigentlichen romantischen Ges 
ſchwätzes, vollitändig bedeutungslos, Schläge ins Waffer um 
Nichts und wieder Nichts. — Nur in einem einzigen Stüde 
aus Tieck's Sugendzeit, in „Handwurft al Emigrant“, findet 
fi) eine wirkliche politiiche Eatire; denn Handwurft ift Hier 
fein Anderer, als der Prinz von Artois als Emigrant und 
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armer Pracher, der in Ermangelung eines Reitpferdes auf dem 
Nüden feines Dieners reiten muß. Aber dies’ Stüd wurde 
bei Tieck's Lebzeiten nicht gedruckt. 

Man verſteht daher leicht, daß Kotzebue's Verſuche, auf. 
politiſchem Wege Tieck zu ſchaden, mißlingen mußten. Als er 
im Jahre 1802 Zutritt bei Hofe erlangt Hatte, ſuchte er ſich an 
jeinem Gegner dadurch zu rächen, daß er dem König die Parade⸗ 
Scene aus dem „Zerbino“ mit allerlei boshaften Andeutungen 
vorlas. Aber der König überhörte diejelben und das Ganze 
blieb ohne Folgen. Tieck ift jehr ftolz und glücklich darüber, 
feine volftändige Unſchuld beweilen zu fünnen: das Stück fei 
ion 1796 unter ganz anderen Verhältniſſen geichrieben, und 
beziehe fich Lediglich auf Jugendeindrüde. Und er hat ein- 
Recht, ſtolz zu fein, in jo fern perfünfiche, pasquillartige Satire 
weit außerhalb des Horizontes der Dichtkunſt Tiegt. Allein bie» 
von abgejehen, macht dieje Anekdote faft einen tragitomiichen 
Eindrud. Der Himmel weiß, dieje Poeſie war ungefährlich. 
Der Himmel weiß, e8 war feine Urjache für irgend einen 
König oder irgend eine Regierung in der Welt vorhanden, fich 
im geringjten um ihre ſatiriſchen Ausfälle zu bekümmern. Schade 
nur, daß die beſte ſatiriſche Poeſie nicht diejenige: ift, welche 
Alle ungefchoren läßt. Ariftophanes’ Quftipiele, mit welchen 
man jo gern die Lujtipiele Tieck's Hat vergleichen wollen, 
waren bedeutend minder ungefährlich und unſchädlich, und 
wirklich große fatiriiche Werke wie Meoliere’3 „Tartüffe” oder 
Beaumarchaig’ „Figaro“ haben die Eigenthümlichkeit, ‘daß fie 
nicht im Monde fpielen, und daß fie gegen Anderes polemi- 
firen, al3 gegen Die jchlechten Poeten und die moralifirende 

oefie. 

’ Die Romantik war ‚denn auch weit davon entfernt, fich 
jeber Berührung mit Ber Geſellſchaft und der Politit auf bie. 
Dauer zu entziehen. 

Das Jahr 1806 war das kritiſche Jahr für Preußen und 
Deutſchland. Das Land war ganz in der Gewalt des fremden 
Eroberers. Aber deshalb datiren 'auch alle ‚geiftigen Reform 
beftrebüngen von dieſem Jahre. Man war ſo tief ins Unglück 
hinein gerathen, daß ein energiſches Emporſtreben unumgänglich! 
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nöthig geworden war. Der unermüdliche und geniale Freiherr 
von Stein begann die Reorganijation des: preußiſchen Staats 
lebens, Scharnhorſt bildete das Militärweſen um, ja ſelbſt auf ; 
die Univerfitätbilbung und die ftudirende Jugend warf man 
einen prüfenden Blick und berief 1807 Fichte nach Berlin, ; 
Dieſe Berufung war in mehrfacher Hinficht merfwürdig.. Durch 
diefelbe wollte man zeigen, daß ein neuer und anderer Geiſt 
von nun an herrichen jolle. Als Fichte 1792 fein erites Werk, : 
„Berjuch einer Kritit aller Offenbarung”, verfaßte, wagte er- 
es nur anonym Druden zu laſſen. Als er jpäter ‚feine Schrift ı 
„Zurüdforderung der Denkfreiheit veröffentlichte, wagte er 
nicht einmal die Stadt anzugeben, in welcher das Buch gedruckt 
worden war; es erſchien in Heliopolis, ebenfalls anonym. Als 
er endlich in Jena angeſtellt worden war, mußte er auf Grund 
einer Anklage wegen Atheismus ſeinen Abſchied nehmen. Jetzt, 
wo man in der Klemme ſaß, ſattelte man plötzlich um und 
wandte ſich an ihn, um eine Erhebung der Zugend ins Werk . 
zu feßen. Man weiß, daß er durch feine Neden an die deutſche 
Ration alle Erwartungen übertraf. Es zeigte fich, daß es feine ; 
übfe Berechnung geweien war, dem verfolgten Denker: Die Deutiche * 
sahne in die Hand zu geben. Während die franzöfiichen : 
Bajonette vor dem Fenster blinkten und die franzöfifchen Trommeln 
den Klang jeiner Worte übertäubten, hielt er an der Berliner. 
Univerfität die berühmten Reden, welche für Deutfchland Neveille 
ſchlugen und jene Bajonette in die Flucht trieben; denn von 
diefen Reden datirt der Umschlag in der Stimmung der Nation. ° 
In diefen Reden wurde die Fichte'ſche Philofophie zu Begeifterung, 
zu Poeſie, und was Wunder, wenn dieſe Boelie bald zu ‚einer: ; 
Fackel ward, an welcher fich viele andere poetiiche Fackeln, wie 
die Arndt's, Körner's und Schentendorf’s, .entzündeten.!; Der; 
lange vorbereitete Freiheitskrieg brach alſo 1813 aus und 
endete, nach wechjelnden Erfolgen, zum Entzüden der Be-: 
völferung Damit, daß Deutichland ſich ganz und. voll wieder⸗ 
gegeben ward. Napoleons Macht war gebrochen. Das. beutiche 4 
Bolt hatte die Revolution an Demjenigen gerädht; dex ihre 
Sache verrathen. In jo fern verdientdieſer Krieg ‚mit Recht 
den Namen des Freiheitztrieges ·. Aber balb; ſolte es ſich 
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und erinnert fich mit jchmachtender Melancholie der Zeit, wo- 
die Raubritter von ihren Burgen Stadt und Land beherrichten. 
Schenkendorf fang Hymnen auf die alten Domlircyen, wühlte 
mit heiligem Schauer in den Helden- und NRittergebeinen der 
Rapellen. Neben ihm wirkte Ernft Moris Arndt, Deutich- 
lands Grundtoig, ein Grundtvig von freierer Gefinnung und 
minder theologijch gefärbt als der dänische. Bei ihm wurde 
der Frankenhaß zur firen Idee. Während er feine männlichen 
und kräftigen ?zreiheitälieder fchrieb, rief er im Verein mit 
Jahn zugleich die ganze deutſche Vorzeit zu den Waffen als 
Rejerve beim Kampfe wider das fremde Heer. Die altdeutiche 
Mythologie und die altdeutichen Heldenthaten, Hermann und 
die Gründe de3 Teutoburgerwaldes, Wodan und die Druiden, 
die heiligen Eichen und die göttliche urdeutiche Derbheit und 
Srobheit mit ungefämmtem Haar und zwei rieligen Fäuſten 
um den Keulenichaft, famen zu Ehren. Die ungehobelten Sitten 
foflten für die deutiche Sittlichkeit bürgen. Arndt griff die 
franzöfiiche Sprache und die franzöfiichen Moden an, ja, 
er verfuchte ſogar, eine allgemeine deutiche Nationaltracht ein 
zuführen. Nach feinen Ideen gab Jahn den Anftoß zur Gründ— 
ungder „Burſchenſchaften“, der chriftlich-germanischen Studenten- 
verbindungen, welche eine Zeitlang als die Träger der Frei⸗ 
heit erjcheinen konnten, deren romantische Geiftesrichtung aber 
jedes erfolgreiche Wirken im Dienfte der Freiheit unmöglich 
machte. Ihr deal war das deutich-römische Reich des Mittel- 
alter mit feinem Kaifer an der Spite. Zum Kampfe für 
dies deal bereitete man fich durch Kraftübungen des Leibes 
vor. Die QTurnvereine ergänzten die Studentenverbindungen. 
Der „Zurnvater” Jahn begann auf der Hafenhaide bei Berlin 
die deutſche Jugend in der Kraftgymnaſtik einzuexerciren, welche 
fie „friich, Fromm, fröhlich, frei” machen jollte, und Jahn trat 
nad) Arndt’3 Exempel in der Litteratur mit Schriften auf, 
welche in einem toll affektirten Kraftitile dieſe Beitrebungen 
zum Beten der deutichen Eache wider alle Angriffe vertheidigten. 

Es dauerte jedoch nicht lange, bis all’ dieſe patriotischen 
Ideen und Unternehmungen vom Geifte der Reaktion in Bes 
Ihlag genommen wurden. Nicht die SSreiheit, welche e8 zu er- 
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oßern gaft, jondern Deutichlands entichwundene Vorzeit wurde 
Gegenftand der Verehrung. Man begann die bdeutiche Ge⸗ 
ſchichte mit einem Eifer wie niemals :zuvor zu ftudiren,’ und 
mit der befonderen Reigung, das ſpecifiſch Deutiche herauszu⸗ 
finden. Man begann, mit den Brüdern Grimm an der Spike, 
die deutiche Sprache Hiftorisch und grammatisch zu ftudiren,. - 
und man verliebte ſich auf diefem Gebiete, wie auf allen anderen 
franfhaft in die Vorzeit und ihre Naivetät. So glänzende Re⸗ 
fultate dieſe Studien auch der Willenfchaft gebracht haben, fo 
gewiß ift e8, daß fie in Deutichland die ſchlimmſten Freiheits⸗ 
feinde unter ihren Pflegern erzeugten, Männer, welche überall 
fir Die Vergangenheit wider die Gegenwart Partei nahmen. 
Zu der patriotifchen Schwärmerei fam dann die religiöfe 
hinzu. Der Frivolität der Franzoſen Hatte man die fpeziftjch 
germaniſche Sittlichkeit gegenüber geftellt, der Freidenkerei Der 
Franzoſen ftellte man das ſpecifiſch germanifche Chriftentyfum 
gegenüber. Da die Religion des Feindes Die der Menjchheit, 
der menfchliche Geiſt in feiner Klarheit und Freiheit war, fo 
wurde die Rationafreligion dag Chriſtenthum, der chriftliche 
Geift in feiner Dunkelheit und feinem Zwang. Man glaubte 
jo religiöfer zu werden, während man es weniger ward. Denn 
— und da ift eine ftehende Wahrheit, eine Formel, welche 
für alle Zeiten und alle Länder gilt, — da wahre Religion 
Begeifterung für den lebendigen Geift und Gedanken der Gegen- 
wart beißt, den die Menge noch nicht begreift, jo wird derjenige, ' 
welcher vom lebendigen ®eifte der Zeit erfüllt ift, irreligiös 
fcheinen, aber religiös fein, Derjenige dagegen, weldyer von dem : 
Geiſt oder dem Glauben einer vergangenen Zeit erfüllt ift, in 
hohem Grade irreligiös fein, aber religiös fcheinen und ge= 
nannt werden. 
Die unmündigen Geifter der Freiheitäfriege blieben in Der 
Romantik fteden. Man irrt, wenn man glaubt, es ſei Frei⸗ 
heitöbegeifterung gewejen, die Sand veranlaßte, Kogebue zu ' 
ermorden, e8 waren Moralität und Patriotismus gewejen, Die 
dem jungen bornirten Studenten die Mordwaffe gegen den 
leichtfertigen Staatsrath in Die Hand drüdten, welcher im Dienfte - 
der ruſſiſchen Diplomatie den Idealen der Burichenichafter 


Berhältni der romantiichen Poeſie zur Politik. Fouqus. 251. 


entgegen wirkte. Es befanden ſich Jeſuiten unter Sand's in⸗ 
tiniſten Freunden. Man erhält einen klaren Begriff von dem, 
was man damals unter Freiheit verſtand, wenn man weiß, 
daß Männer wie Arndt und Görres damals für Freiheits— 
beiden galten: Arndt, welcher jpäter mit Erbitterung den von ' 


ihm ſogenannten Induftriafismus angriff, d. h. die Induſtrie 
der modernen Zeit im Gegenſatze zu den alten Zünften, welcher 
gegen die Majchinen und den Dampf eiferte, der Die Füße 


— 


ihres Rechtes [zu gehen], die Tapferkeit ihrer Arbeit, Berg 
und Thal ihrer Bedeutung beraube, und welcher für Abjchließ- 


ung des Abdelsftandes mit einem „goldenen Buche" ſowie für 
Stammgüter und Meajorate als die einzige Wehr gegen die 


Auflöſung alles Feſten in der Gejellichaft und gegen die Ueber- 
ſchwemmung mit Proletariat und Pöbel kämpfte, — Görres 


ferner, welcher damals noch einige Reminiscenzen aus der Zeit 


— 


bewahrt hatte, wo er das „rothe Blatt“ redigirte, aber welcher 


als Verfaſſer der „Chriſtlichen Myſtik“ und mit einer jo wilden 


Reaktion endete, daB er jogar gegen den reaktionären Pietig- ' 
mus in Preußen als nicht weit genug gehend auftrat, und 


Leo nöthigte, dad Wort wider ihn zu ergreifen. 


Einen ganz eigenthümlichen Ausdrud erhielt in der Poeſie | 


die aus den Freiheitskriegen entſprungene chriftlich-germaniiche 


.- 


Reaktion durch die Romane des Barond De la Motte Fouqus, 


der als Kavallerie-Dffizier den Freiheitskrieg mitgemacht Hatte. 
Fouqusö ift der großen Leſewelt bejonder3 durch feine anmuthige 
fleine Erzählung „Undine” befannt, unftreitig nächft Tieck's 


— 


„Elfenmärchen“, und vielleicht mehr noch als dieſes (welches 
in Dänemark durch Heibergs Bearbeitung in dem Luſtſpiele 


„Die Elfen“ populär geworden ift), das Werf, in welchem die 
romantische Naturpoejie ihren jchönften und reichften Inhalt 


Fa GE 


zu Tage gefördert hat. Undine ift die einzige wirklich lebens⸗ 
volle und anjchauliche Geftalt, welche Fouque erichaffen hat. 
Die Urjache, weshalb fie ihm gelang, war vermuthlich der ' 
Umftand, daß er fich hier die Aufgabe Ätellte, ein Weſen zu 


Schildern, das nur zur Hälfte Menſch, zur Hälfte aber Ratur- 


element, Welle, Schaum, fühle Friſche des Waſſers und wilde ’ 
Berbegung, ein Weſen, wie &:heißt,, ohne: Seele. iſt, denn ſo 
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lange Undine ſich noch nicht dem Ritter ergeben Hat, ftebt: 
fie noch in magischen Bunde mit dem unruhigen, ſeelenloſen 
Meere. Sie it es, welche den Schaum desjelben gegen das 
Fenſter fprigt, und welche e8 jo lange fteigen läßt, bis es Die 
Halbinſel zu einer Infel macht, und der Ritter ein Gefangener 
in der Fiicherhütte ift. Fouqué, welcher Dichter war, ohne 
Piycholog zu fein, fand in dieſem Naturweſen, welches eins der’ 
Elemente repräjentirte und deshalb ſelbſt nur aus einem ein- 
zigen Lebenselemente beftand, einen Gegenſtand für jeine 
Phantafie, welchem diejelbe völlig gewachſen war, und nad) 
deſſen Bilde Anderjen jpäter „Die Heine Seejungfer“ erſchuf. 
Nach der Hochzeitänacht erhält Undine eine Seele und wird 
jest in den Typus der gehorfamen, janften und gefühlvollen. 
deutichen Hausfrau verwandelt. Die Härte des Ritters gegen. 
fie bringt ihr den Tod, nachdem fie erſt in ihrer unendlichen 
Gutherzigfeit den Brunnen im Hofe mit einem ungeheuren 
Steine hat zudeden lafjen, um ihrem Oheim, dem Waſſergeiſte 
Kühleborn, den einzigen Weg zu verichließen, auf welchem er 
in? Schloß hinauf fteigen und fie am Ritter rächen Fünnte.. 
ALS dieſer, troß aller Warnungen, ihr die Treue bricht, und- 
al3 feine Braut in ihrem Mebermuthe den Stein vom Brunnen 
abheben läßt, wird Undine vom Schickſal gezwungen, dur 
denjelben hinauf zu jchweben und ihm in einem Kuſſe den 
Tod zu bringen. Obſchon diefer Stoff echt mittelalterlich, 
dem Paracelſus entnommen war, welcher in feiner Theorie‘ 
von den Elementargeiftern den alten Volksglauben als Grund» 
(age benußt Hatte, und obſchon die Ausführung im Einzelnen 
an manchen Stellen frömmelnd und ſüßlich ift, Hat die Dichtung. 
doch Hier zu ihrem eigenen Beften einen frijchen heidniſchen 
Anſtrich. Die Originalität Undinens liegt in ihrem heidnijchen 
Naturell, wie dasſelbe jich vor der Taufe äußert, und echt 
griechiich ift der Gedanke, daß nicht das Knochengeripp mit 
der Senje den Sterbenden Holt, fondern daß der Naturgeift‘ 
ihm in einem’ liebevollen Kuſſe den Tod bringt. 

Aber während Fouqué Alles, was in feinem Geifte: 
urſprünglich und genial war, in Dies Heine Märchen legte,. 
begann er zugleich unter den Eindrüden des nationalen Auf⸗ 
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ſchwungs jene lange Reihe von Nitterromanen, welche 1815 
mit dem „BZauberring” eingeleitet ward. Die Buch wurde 
ein Evangeliun Für die romantische Reaktion. Der Adel und 
Die Junker fpiegelten fich in al’ Dielen alten Harniſchen und 
Scilden und ergögten ihr Auge an diefem Anblid. Es war 
fein wirkliches Geſchichtsgemälde, daS hier entrollt wurde. 
Die Ritterzeit, welche dieje Bücher Ichilderten, war ein durch 
aus phantaſtiſches Zeitalter, in welchem edle hochgeborene 
Männer mit Silberhelmen mit und ohne Federbuſch, oder 
Eilenhelmen mit vergofdeten Adferflügeln, bald mit aufgeichla- 
genem, bald mit herabgelaflenem Bifir, in blinfende Silber- 
harnifche oder in matte, mit Gold ausgelegte Harniſche ge⸗ 
fteidet, auf feurigen, bald zierlich, bald derb gebauten Roſſen 
von allen Racen und Farben dahin jprengten, die Lanzen 
gegen einander zerjpfitterten, aber wie Erzkoloſſe im Sattel 
feſtſaßen, oder zur Erde geftürzt, ſich bligichnell wieder erhoben 
md ein zweilchneidige® Schlachtichwert zogen. Die Nitter 
find Stolz und tapfer, die treuen Knappen gehen für ihre 
Herren in den Tod, die ſchlanken Fräulein ertheilen den 
Rampfpreis bei den Turnieren und Tieben die Ritter „minnig- 
Lich.“ Alles geht nach dem Gejeßbuche der Ehre, ja nad) 
diefem oder jenem beitimmten Paragraphen im Geſetzbuche 
der Ehre zu. 

Alles ift fonventionel. Zuerſt und vor Allem der füß- 
fiche ſchmachtende Stil, welcher dieſe Hochadlige Welt verherr- 
lichen ſoll. Nur Beiſpiele künnen eine VBorftellung davon 
geben. Bertha ſitzt an einer Aue, und ihr Bild ſpiegelt fich 
im Waller. „Bertha erröthete jo hell, daß es im Waffer 
ausſah, als Habe ſich ein Sternlein darin entzündet,” — 
„Sie fangen jo jchön und freudig (ein Morgenlied), daß e8 war, 
als wolle die Sonne vor dem heiter jehnenden Liede noch ein= 
mal im funkelnden Spätroth wieder aufgehen.“ Verſchönernde 
Beimörter werden überall eingefügt: „Den beiden jungen 
Leuten brannte das Herz vor anmuthiger Neugier.“ 
„Aus Den Augen des alten Nitter® quollen zwei große 
fryftallhelle Tropfen hervor.” Das außerordentlichite 
Gewicht wird, wie in den Ingemann’schen Romanen, auf die 
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Beſchreibung der prachtvollen ritterlichen Gewänder und Schmud- 
ſachen gelegt. „Er war hübſch anzuſehen in ſeinem Harniſch 
vom tiefjblaueſten Stahle, mit ‚reichen güldnen Zier aten prächtig 
eingefaßt und überbtitt, mit feiert ſchwarzbraunen Haar und 
zierlich geſtutzten Knebelbart, unter welchem der friſche Mund 
anmuthig hervor lächelte, und zwei Reihen weißer Zähne blicken 
ließ.“ Eine adlige Dame erzählt ihr unglückliches Schickſal, 
‚und findet Zeit, Beſchreibungen wie. dieſe einzuflechten: Ich 
ging betrübt in mein Gemach, ohne von den Spielen Etwas 
hören zu ‚wollen, für welche mich Die anderen adligen Jung- 
frauen auf dieſen Abend einluden, und wies meine Zofe 
mürriſch zurüd, als fie mir eine: Schöne perfmutter- 
‚eingelegte Angelruthe mit langem Goldfadenund fil- 
:bernem Angelhafen daran ind Zimmer brachte.“ Sonderbar 
iſt es, daß man in einer Welt, wo man fich in folddem Grade 
: mit Berlmutter, Gold und Silber umgiebt, es für nöthig be= 
‚findet, ausdrüdlich zu bemerken, daß man Dieje vornehmen 
- Materialien in Händen gehabt bat. Und die Gefühle find 
aus demſelben Stoff: Berimutter und Goldfäden. Kein ein- 
ziger Hauch einer natürlichen, ungezwungenen Neigung, niemals 
‚eine Handlung, die aus einer wurjprünglichen, ‚unreflektirten 
Leidenſchaft entftammt. Alle Gefühle und Leidenfchaften find, 
wie die Schulpferde der Nitter, einer vollftändigen Dreifur 
unterworfen. Man weiß immer vorher, wie alles tommen wird. 
Die Ritter Sprechen freundfchaftlich mit einander, ja behandeln 
‚einander mit der erlejenen Höflichkeit, welche privilegirten Weſen 
eigen iſt. Da läßt der Eine unverfehens ein Wort fallen 
(über eine Dame, über ein Turnier), das es zu einer Noth- 
‚wendigfeit für den Andern macht, ihn auf Leben und Tod 
herauszufordern. Ohne den mindeften kleinlichen Groll ober 
Born wappnen fich nun die beiden Kämpfer, jchwingen ſich auf 
ihre fchnaubenden Nenner, die Kappen fchließen den Kreis 
und halten, wenn es Mitternacht ift, die Fackeln empor, man 
haut aus bejten Kräften auf einander ein, und indem der Eine 
blutig zu Boden finkt, wirft fi der Andere mit Bruder- 
zärlichkeit über ihn, verbindet mit ausgeſuchter Feldſcheerkunſt 
- feine Wunden, bietet ihm feinen Arm, und „laut tönenb“ 
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jchreiten ſie Beide in’ Hirrenden Rüfturigen von dannen. Män 
erkennt ſofort, daß das ganze reiche Leben der Menſchenſeele 
Hier gewaltſam auf einige wenige konventionelle Elemente: bie 
Ehre, die Treue, die Liebe mit einem Kniefall in. Zucht, und 
Ehren, : zurückgeführt ift. 


In. Verbindung hiermit ſteht bie tieffte Beratung fur 


alle andern Stände, als die privilegirten. Der Held, Ritter 


Otto, beſucht eine Maskerade bei ſeinem Freunde, dem jungen 
Kaufmann Tebaldo; hier erſcheinen einige Gaukler und führen 
verſchiedene Scenen auf, Unter Andern kommt ein geharnifchter- 
Kriegsmann, der fi) vor Plutus, dem Gotte des Reichthums, 
verbeugt und folgende Verſe jpricht: 
Für Beulen Silber, Gold für Blut! 
Herr, gieb dein Gut, jo ſchlag' ich gut! 


„Her Plutus wollte eben eine finnreiche Antwort geben, da- 
fuhr Herr Dit’ von Trautwangen zürnend in die Höh', ſchlug 


an fein, Schwert und rief aus: „Der Burſch dort ſchändet feinen 


Harnifch, und ich will’3 ihm auf feinen Kopf beweifen, falls. 


. er. das Herz hat, mir zu ftehen!“ Halb Tächelnd, halb er- 


Ichredit blickte die Gejellichaft auf den jungen Zornigen hin, 
während Tebaldo mit großem Ingrimm die Gauffer aus 
einander jagte, ihnen die Niedrigkeit ihrer jchändlichen Ge- 
finnung vorwarf, und den Beftürzten auf immer den Eintritt: 
in fein Haus unterfagte. Dann kehrte er wieder ſchamroth. 
zu Otto zurüd, und bat ihn mit den erlefenften und zierlichſten 
Worten, er folle es nicht auf ihn fchieben, daß jenes Pöbel⸗ 
gezücht: den reichen Kaufmannsſtand durch eine fo em- 
pörende Bergleihung mit den Waffen zu ehren fich 
eingebildet babe.“ Ja, damit nicht genug, trifft Otto am 
andern Tage in der Herberge, wo er wohnt, einen Nitter 
Achimbald, und bekommt Luft, mit demſelben den Harniſch 
zu taufchen. „Sch denke, unfere Harnifche pafjen ung einander, 
denn wir find alle Zwei von altem bochdeutichen Helden: 
wuchs“, und erhält für feine Silberrüftung eine jchwarze. 
Hierdurch ſcheint eine vollitändige Verwandlung mit ihm vor= 
zugeben, was eigentlich nicht Wunder nehmen kann, wenn man 
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bedenkt, welche Rolle das Koſtüm Hier fpielt. In Wirklichkeit 
find dieſe Ritter ja Nicht? anders, al3 ausgeftopfte Rüftungen 
und man erhält von ihnen denjelben Eindrud, den man 
empfängt, wenn man im Tower von London oder im Berliner 
Zeughauſe in einen der Säle tritt, wo die leeren Nitter- 
rüftungen auf den leeren Pferderüftungen reiten. Welche Rolle 
"der Panzer Ipielt, fieht man aus einem der früheren Zwei— 
kämpfe Otto's, in welchem Ritter Heerdegen, der einen roftigen 
Harniſch trägt, beitändig aus feinem roftigen Eiſenkorbe 
hervor mit roftiger Stimme ſchreit: „Bertfa! Bertha!“, 
-während Dtto gleichſam mit filberner Stimme aus feinem 
Silberhelme hervor ruft: „Gabriele! Gabriele!" Wie 
Otto nun aljo in der neuen Nüftung am andeın Morgen zu 
Tebaldo zurüdtehrt, Der gerade in jeinem Handelsgewölbe fteht 
und köſtliche Stoffe abmißt, ift er noch um fo viel fchöner 
-und mannhafter geworden, daß Tebaldo fich faßt Ichämt, in 
* feiner Gegenwart zu jein. „Da jchlug Herr Dtt’ von Traut- 
-wangen dag Bilir in die Höhe, und Tebaldo rief, einen 
Schritt im halben Schreden zurüd tretend: „OD, Gott, wie 
-feid ihr jo viel herrlicher noch, al3 ihr geftern waret! Und 
muß ich num eben jet vor Euch ftehn, mit der Elle in der 
Hand?" Dabei fchlug er das zierliche Kaufmanndgeräth gegen 
einen Pfeiler, daS es in viele Stücke zeriprang. Dieweil es 
nım aus Elfenbein und Gold zujammengejegt war, meinten 
alle Diener, Das fünne nur wider Willen geichehen fein. 
Sie juchen daher ihren Herrn zu treöften, aber er Hört nicht 
auf fie, jondern bittet nur, alle Kaufmannsgeichäfte aufgeben 
und. Otto als Knappe folgen zu dürfen. Sollte man diefe 
Gefinnungen nicht heut zu Tage immer noch in dem Betragen 
manches preußiichen Kavallerie-Dfficterö gegen einen Kaufmann 
- wiederfinden fünnen? 

In Wahrheit ift Dies eine Poefie für Kavallerie-Dfficiere. 
Das einzige, was Youque in dieſem Buche pſychologiſch zu be= 
wältigen gelingt, find die Pferde und zwar aus derjelben Ur⸗ 
Sache, aug welcher es ihm gelang, Undine lebendig zu machen, 
weil die Piychologie fich hier mit dem Elementaren begnügen 
kann. Eine ganz ähnliche Wichtigkeit wird ja auch in den 
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Ingemannſchen Romanen den milchweißen Turnierhengften und 
den Schwarzen, ftahlgepanzerten Streitrofjen beigelegt. Wenn 
Droft Peter Heſſel in einem marderfellverbrämten Scharlach- 
mantel und mit einem weißen Federbuſch am Hute auf einem 
hohen ftahlgrauen Hengfte mitten auf der Landftraße hält, und 
zur Seite des Ritters fein Kleiner braunmwangiger Knappe Klaus 
Strimen mit einem flinfen, Heinen norwegiichen Klepper an 
der Hand ſteht, dann liegt auch Hier die ganze Charakteriſtik, 
deren der Dichter fähig ift, in dem hoben ftahlgrauen Hengfte 
und dem kleinen, flinfen norwegischen Klepper; es find Die 
feibhaften Konterfeis des Droftes und feines Knappen. So 
auch hier: Folko's Hengit wird als ein jchlankgehalftes, Teicht« 
füßiges Pferd von filbergrauer Farbe geſchildert. „So wie 
es in Srabiele’3 Nähe kam, beugte es auf feines Reiters Wink 
die Borderfüße, fuhr dann gewaltigen Sprunges wieder in die 
Höh’, und mit jo ſchlanken Sätzen, daß es fait zu fliegen 
ſchien und die goldenen Schellen an Sattel und Hauptgeftell 
anmuthig ertönten, wieder an feinen Pla zurüd. Da ftand 
es gehorjam ftill, ein geichmücktes Bild, und drehte dann den 
feinen, gelenfen Kopf unter den reichen Deden wie jchmeichelnd 
und fragend, ob es alles recht gemacht habe, nach feinem Reiter 
zurück.“ — Galanterie, Ehrgefühl, Treue! was hätten die 
Nitter mehr ? — „Wunderlich ftach e8 dagegen ab, wie Archim⸗ 
bald's Rappe, von weißen Schaume getigert, Die jilbernen 
Kettenzügel, an welchem ihn zwei Neifige mit angeftrengten 
Kräften fefthielten, fteigend und hauend zu jprengen drohte... 
Die Augen des Rappen flammten jo lodernd, daß fie fich wohl 
den Fadelbränden mejjen konnten, und mit dem rechten Vorder⸗ 
fuße Hieb er jo gewaltig auf die Erde, als Höhle er dem Feinde 
ſeines Starten Neiter3 ein Grab.” Kühner Muth, brennende 
Rampfluft, unbändige Kraft! — was hätten die Ritter mehr? 
Nitter Dtto erhält von feinem Vater ein Rob. „Der 
Süngling eilt hinab und jah, wie unten eine Menge von reis 
figen Leuten bereit ftand, und ein lichtbraunes Pferd an goldenen 
Zügelu auf ihn wartete. „Run macht Euch nur fogleich auf 
das Roß“, fagte der Bater zu ihm, und verjucht, wie ein jo 
edles Thier fich drin findet, Euer eigen zu fein.” Und 
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der junge Ritter Otto von Trautwangen jprengte den Hengft 
mit gewaltiger Uebermacht bald hin, bald her, daß die Knappen 
davor erftaunten und der Meinung waren, es müſſe diejer 
edle Gaul feinen rechten Reiter wohl anerkennen, und: Deſſen 
Gewalt über ihn von fonderbarer, ganz unerhörter Bedeutung: 
fein... .. Und vom Roſſe flog der Nitter mit Elirrendem 
Schwunge und Tief in feines Vaters Umarmung.. Der Streit- 
hengft aber ſchnob die Kappen wild an, die ihm. nach den 
Bügeln griffen, und hieb auf fie ein, bis er fi) Bahn machte 
und feinem jungen Herrn nachtrabte, bei dem er alsdann ftehen 
blieb und während dieſer feinen altern Water Herzte, den Kopf 
fiebfojend auf feine Schulter legte.“ — Unbezwinglichkeit, big 
der Borbeftimmte erjcheint, deſſen Macht über dag Herz auch 
als „von fonderbarer, ganz unerhörter Bedeutung” empfunden 
wird, und bon dem Augenblid an ewige Ergebung und’ die 
zärtlichiten Liebfojungen! — was ander8 und mehr wäre wohl 
bei dem jungen, ſchnippiſchen Nitterfräulein in dem Augen- 
blicte zu gewahren, wo der rechte Nitter auf der Thürjchwelle 
ericheint? — Der Seekönig Arinbjdrn ift jchuld-dnran geweſen, 
daß Otto im enticheidenden Augenblide durch Zauberei feine 
Geliebte und den Zauberring verlor. Er reitet auf ödem. Wege 
dahin. Da fommt ein wildes, braune Roß herangetrabt, das 
einen erbitterten Kampf mit dem Pferde des Seekönigs beginnt 
und es zu Boden reißt, noch ehe fich der Reiter davon los⸗ 
machen fonnte, jo daß Alles über einen Haufen lag, und der 
wüthende Hengſt ſchonungslos darüber hinhieb.“ So Klug, fo 
ergeben it diefer Gaul. Sit es daher verwunderlich, went. 
Dtto die fonft faft unglaublichen Worte über. denfelben \pricht = 
„Daß diefer Gaul jo lichtbraun ausfieht, macht: ihn. mir ganz. 
beſonders lieb. Lichtbraun ift für mich eine vecht englisch holde 
Farbe; meine felige Mutter hatte jo große lichtbraune Augen, 
und weil der Himmel da herausblidte; fommt mir Die ganze 
Farbe wie ein leuchtender Gruß des Himmels vor.“ 

So fulminirt aljo im Ritterromane die Adelspfychologie- 
oder die Pferdepigchologie, was hier fo: ziemlich auf Dasjelbe 
hinausfommt. Im „Sauberring” halten. fi, wie Gottichall 
witig bemerkt, die Nuancen der Charakteriftif von Rittern aus: 
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allen Enden der Welt an die Urtypen der Menjchheit und an 
die Schattirungen der Sonne ; man fann allenfall einen Mohren 
von einem Finnen untericheiden. Und diefem Buche folgt eine 
Menge anderer Romane gleicher Art, von denen „Die Fahrten 
Thiodolf's des Isländers“ der befannteite ift. Ihm geht You» 
ques Hauptwerk, die große Trilogie „Der Held des Nordens”, 
voran, welche in die drei Theile: Sigurd, der Schlangentödter, 
„Sigurd’3 Rache“ und „Aslauga“ zerfällt. Heine jagt über 
dieſe dramatifirte Beafbeitung der Bölfungafage: „„Sigurd 
der Schlangentödter” ift ein kühnes Werk, worin die altifandi- 
naviſche Heldenjage mit ihrem Riefen- und Zauberweſen ich 
abipiegelt. Die Hauptperion des Dramas, der Sigurd iſt eine 
ungeheure Geftalt. Er ift ſtark wie die ‘zellen von Norweg 
und ungeftüm wie das Meer, das fie umraufcht. Er Hat fo 
viel Muth wie hindert Löwen und fo viel Berftand wie zwei 
Eſel.“ Lebtered mag in der That dad Emblem all’ dieſer 
Heldengeftalten der romantifch-ritterlichen Phantafie fein. 

In Dänemark wird die Ritterromantik unter Friedrich VI. 
ropaliftifch und national — wir erinnern nur an die Worte: 
„Dannerdrot, Dannerhof, Dannevang, Dannerdrojt, Dannemand, 
Dannekvinde.“ Im Deutichland wird fie nach den SFreiheitg- 
friegen junferlich und national. „Der Fremde”, heißt es 
im „Banberring“, „Hatte fich weit in der Welt umgejehen, 
war aber doch ein treuer, frommer Deutjcher geblieben, oder 
vielmehr war e3 erft im Auslande geworden; denn die Ent- 
fernung hatte ihm gezeigt, wie herrlich dag alte Deutichland 
ſei.“ In beiden Ländern ift die politische Tendenz der No- 
mantik dieſelbe. | | 


XVI. 
Die Ayſtik im romantiſchen Drama. Tieck. Heinrich von 
Kleiſt. Zacharias Werner 
Es giebt eine Dichtungsart, in welcher der Menſch vor- 
zugsweiſe von der Seite geichildert wird, von welcher fein 
Weſen Freiheit und Geift ift, — das Drama. In der Iyrifchen 
Poeſie Herricht die Stimmung vor, in der epilchen wird der 
17* 
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Charakter durch die breite Ausmalung der Berhältniffe und 
Mächte, welche ihn beftimmen, zurüdgedrängt; aber der Ge= 
genftand des Dramas ift die Handlung. und der menfchliche 
Charakter nöthigt ala handelnd und wollend, weil er ſelbſt lauter 
Form und Beitimmtheit ift, den Dichter, feinem Erzeugniſſe 
Beitimmtheit und Form zu geben. Das Drama erfordert 
Klarheit und Geiſt; die Naturmächte müfjen hier, wo Alles 
motivirt ist, al8 die Diener oder Herren des Geiſtes erjcheinen, 
aber fie müſſen vor Allem verjtändlich fein, fie fünnen nicht 
als dunkle und Fichticheue Despoten auftreten, welche ihr Weſen 
und ihren Beruf nicht zu erklären brauchen. Die beiden roman- 
tiichen Dramen Tieck's, dad Trauerjpiel „Leben und Tod der 
heiligen Genoveva", und das zehnaftige Luftipiel „Raifer 
Dftavianus‘, find eigentlich) nur dem Namen nad) Dramen. 
Shakeſpeare's „Wintermärchen" und „Perifles", Calderon's 
lyriſche und muſikaliſche Epiſoden verleiteten Tieck zu einer 
lyriſch⸗ epiſchen yormlofigfeit ohne Gleichen in der Gejchichte 
der Poeſie. Stillofere, kompoſitionsloſere dramatiiche Dich- 
tungen, als diefe, findet man nicht. Worauf es Tieck allein 
ankommt, ift, was er „das Klima der Begebenheit" nennt, 
ihre Luft und ihr Duft, ihr Ton und ihre Farbe, ihre 
Stimmung und Abjpiegelung im Gemüthe; ihre eigenthümliche 
Beleuchtung, welche unabänderlicy die des Mondenſcheines ift. 
Er legt den Menſchen des frühen Mittelalter die Stimmung 
in den Mund, in welche die Lektüre der alten Legenden ihn 
jelbft verjegt Hat. Es war eine Art religiöjer Gemüths- 
zuftand, der ihn auf diefen Weg gebracht hatte. Schleier- 
macher's „Reden über Religion” Hatten damals gerade Ein» 
drud auf ihn gemadjt. In der Meinung, eine Goldgrube 
von KLächerlichfeiten zu finden, hatte er Jakob Böhme’ 
„Morgenröthe" aufgeichlagen, und war aus einem Spötter 
ein begeifterter Sünger geworden. Endlich war er jo eben 
mit Novalis zujammengetroffen und ftand unter Defjen 
Einfluſſe. 

Geht man indeſſen die „Genoveva“ kritiſch durch, ſo 
findet man bald, was Tieck auch zugeſteht, daß die Religion 
darin, die Frömmigkeitsſtimmung, welche die künſtleriſche 
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Einheit bilden jollte, Nichts anders ift, als Die romantische 
Sehnſucht nad) Religion. Gerade jo urtheilte auch Solger 
darüber. Bon dieſer Sehnfucht findet man zahlreiche Zeug- 
niffe in dem Stüde. Die alte, gläubige Zeit, welche vor 
ung entrollt wird, feufzt, ganz wie Tieck's eigene, nach einer 
anderen älteren, viel gläubigeren, auch ihre Religion ift nur 
Sehnſucht nad) Religion. Golo jagt von dem alten Ritter 
Wolf, der für ihn die gute, alte Zeit repräjentirt: „Wie 
könnt’ ich Dein kin dliches Gemüth verjpotten wollen!“ 
Genoveva ſchaut nach der Borzeit zurüd; wie Tieck jelber, 
verbringt fie all ihre Tage mit der Lektüre alter Legenden; 
ja, fie jagt fogar echt romantijch: 

Drum ift es nicht fo Andacht, die mid) treibt, 

Wie inn’ge Liebe zu den alten Zeiten, 

Die Rührung, die nich feflelt, daß wir jebt 

Sp wenig jenen großen Gläub'gen gleichen. 

Die männliche Hauptperſon in dieſem Stüde, Der 
larmoyante Schurfe Solo, ift wieder William Lovell, welcher 
nicht einnehmender dadurch geworden iſt, daß er zur dra⸗ 
matiſchen Figur in einer mittelalterlichen Tragödie aufge— 
putzt ward. 

„Oktavianus“, auf deſſen allegoriſche Manier „Heinrich 
von Ofterdingen“ ſtark eingewirkt hat, iſt, wo möglich, noch 
form⸗ und zuſammenhangsloſer, als „Genoveva“. Man kann 
das Stück zunächſt als eine großartige Muſterkarte, aller mög⸗ 
lichen nord⸗ und ſüdeuropäiſchen Versarten betrachten, und in 
Wirklichkeit iſt es nur eine ermüdende Reihe ſorgfältig ausge— 
pinſelter Natureindrücke und Naturſtimmungen. 

In der Einleitung zum „Phantaſus“ Hat Tieck ſelbſt 
geihildert, wie alle beftimmten Eindrüde von der Außenwelt 
Um in einen myſtiſchen Naturpantheismus zufanmenfließen : 

Was ich für Grott’ und Berg gehalten, 
Für Wald und Flur und Felsgeſtalten, 

. Das war ein einzigd großes Haupt, 
Statt Haar und Bart mit Wald umlaubt. 
Still lächelt er, daß feine Kind’ 

In Spielen glüdlich vor ihm find; 
Er winft und ahndungsvolles Braufen 
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Wogt her in Waldes Heil’gem Saufen. 
Da fiel ih auf die Knie nieder, 

Mir zitterten in Angjt die Glieder. 

Ich ſprach zum Kleinen nur das Wort: 
Sag an, was ift das Große dort? — 
Der. Kleine ſprach: Dich faſt fein Graun, 
Weil Du ihn darfit fo plöglich ſchaun, 
Das iſt der Bater, unſer Alter, 

Heißt Ban, von Allem der Erhalter. 


Über was folchermaßen von Wald und Berg .bei Tied 
gilt, Das gilt eben fo jehr vom Meenjchenleben; auch hier 
ertränft er alle Beitimmtheit und allen Charakter in den 
buntfarbigen Wellen der Naturmyftil. Diefer myſtiſche Pan⸗ 
theismus im Drama bereitet den chriftlichmyftiichen Charakter 
des romantischen Dramas vor. ALS Dramatiker kommen Arnim 
und Brentano faft gar nicht in Betracht. Der Lebtere tritt 
in jeinem tollen QZuftipiel „Ponce de Leon“, dejjen Dialog 
fi) in ermüdenden, witigen Wortjpielen bewegt, als ein 
Schüler Shakeſpeares auf, der fich nur das Geſchrobene im 
Sugenditil des Meifter3 angeeignet hat. Im feinem großen 
romantischen Drama „Die Gründung Prags“ erſetzen Zauber 
fünfte und Wunder, Gefichte und MWeisfagungen, magiſch 
wirkende Ringe und VBerwünjchungen die eigentlichen Charaktere 
und die wirkliche Handlung. Wunderbare Ahnungen und nie 
irrende Hellfeherei beftimmen den Lauf der Begebenheiten. 

„Halle und Jeruſalem“, Arnimd großes „Trauerſpiel in 
zwei Luſtſpielen“, wie er es jelbjt bezeichnet, in dem die Sage 
vom ewigen Juden und die Geichichte von Cardenio umd 
Selinde zujammengeflochten find, gehört zum Unerträglichiten, 
was die deutiche Romantit hervorgebracht hat. 

Die deutfche Romantik hat nur zwei bedeutende Drama- 
tifer, Zacharias Werner und Heinrich von Kleiſt, Hervor- 
gebracht, und von Dielen ift wieder der Lebte am hervor- 
ragendften, er ift als Dichter im Beſitz fo reicher Gaben, daß 
man ihn ohne Bedenken über alle Poeten der Schufe ftellen 
kann. Er befißt vor allen andern eine beftimmte und plaftilche 
Form, er hat ein Pathos, daß man ſogar nicht bei Goethe 
findet, Alles, was er gejchrieben Hat, ift feelenvoll, innig und 
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glühend finnlich, und die Form doch in den beiten Werfen feit 
und ohne Ornamente. Kleiſt ift Deutſchlands Merimee, und 
ein Studium feiner Eigenthümlichfeit wird ung zeigen, was die 
deutſch⸗romantiſche Geiftesrichtung aus einem Moͤrimoͤe machen 
könnte. Wir werden fehen, wie der romantifch-poetifche Wahn⸗ 
wis die bejtimmte, präcife Form in feinem Genius ducchbricht. 

Dreißig Schritte vom Wannſee bei Berlin und fünfzig 
Schritte vom Kruge, liegt ein Grabftein mit der Injchrift: 
Heinrich von ‚Kleift. 

Dort erſchoß am 20. November 1811 des jüngeren Ge— 
ſchlechts größter Dichter, 34 Jahre alt, zuerſt eine Freundin, 
dann ſich jelbft mit zwei ficheren Biftolenichüffen. Man Hatte 
früher geglaubt, daß beide eine ruhige Freundſchaft vereine. 
Im Jahre 1873 kamen jedoch die zwilchen ihnen gewechlelten 
Briefe Heraus, deren ungefunde Leidenichaftlichkeit darauf- hin⸗ 
deuten, daß fie ein beiderjeitß gleich überfpanntes Gefühl zu 
einander hegten, und daß ihr Verstand angegriffen war. Kleift 
redet die Freundin, Frau Henriette Vogel, mit Ausdrücen wie 
„mein Settchen, mein Alles, meine Schlöffer, Aeder, Wiejen 
und Weinberge, meine? Lebens Sonne, meine Hochzeit, Taufe 
meiner Kinder, mein Trauerfpiel, mein Ruhm, mein Schub» 
engel, mein Cherub und Seraph“ an, während fie antwortet: 
„Deine Wehr und Schub, mein Schwert, mein Spieß, mein 
Panzer“ und dergleichen mehr. 

Soweit war e3 jchließlich nach vieljeitigem und lang» 
jährigem Unglück mit diefem auserforenen Geiste gekommen. 

Heinrich) von Kleist entftammte adligem Gejchlecht, einer 
altpreußiſchen Dffiziersfamilie, welcher jchon im 18. Jahrhundert 
ein Dichter entſproſſen war. Als junger Fähnrich Hatte er 
bereit3 einen Feldzug mitgemacht, da ihm jedoch der militäriiche 
Stand verhaßt wurde, und das unflare Gefühl feiner außer: 
ordentlichen Fähigkeiten ihn zu den Wiljenjchaften trieb, fo be- 
gann er 1799 in feiner Vaterftadt Frankfurt an der Oder Die 
Univerfität zu befuchen. Er vertiefte fich in Philojophie, Mathe- 
matik, alte Sprachen, und führte troß feiner Jugend ein Leben 
voll grübleriſchen Ernftes, voll innerlicher, ftummer Leiden- 
ſchaftlichkeit. Auf langweilige, faft pedantiſche Weife verjuchte 
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er, feine Schwefter zu erziehen und feine Braut auszubilden, 
damit fie ihn,verftehe. Im nächften Sabre verließ er Frankfurt, 
nm in Berlin weiter zu ftudiren. Schon früh entwicelte ſich 
bei ihm ein verhängnißvoller Trieb, bei feinen Angelegenheiten 
Alles auf eine Karte zu eben; fein Biograph Wilbrandt hat 
feinen Charakter ganz treffend mit dem Wecthers verglichen: 
wie Werther beſaß er „die finitere Ungenügjamfeit der Seele, 
das Schwere Blut, die herbe Verjchloffenheit, die wie mit Händen 
taftende Leidenschaftlichkeit der Phantaſie, das verbiffene Grübeln 
des Beritandes, das Hängen am Schmerz, den braufenden Weber 
ſchwung der Empfindung.“ 

Als der Glaube an feinen Dichterberuf bei ihm ermwachte, 
wagte er es lange Zeit nicht, fid) feinen Nächſten zu erflären; 
er entfernte, iolirte fih, um Klarheit über fein Können zu 
gewinnen. Als zum erjtenmal der Plan zu einer Dichtung in 
ihm feimte, da war es ihm, als lächle ihm „Etwas wie Erden- 
glück” aus der Zukunft entgegen. Kühn und ungeftüm, wie 
er war, hoffte er gleich beim erften Verjuch ein Meiſterwerk 
zu jchaffen. Der Verſuch mißlang dem unreifen Anfänger. 
Als er ein Jahr ſpäter den Plan zu jenem Trauerfpiel „Robert 
Guiscard“ faßte, welches ihn während feiner ganzen Jugendzeit 
beichäftigen follte, geichah es in der ganz beitimmten Abficht, 
Goethes und Schillers Haffische Dichtungen „durch ein neues 
Runftprineip” zu überbieten; er wollte Aeſchyſos und Shafel- 
peare, die Vorzüge der Antife und der Renaiſſance in feiner 
Kunft verjchmelzen, die Verehrung des Schönen mit der abfoluten 
Treue gegen die Natur, untadelige Form mit den äußerften 
Schreden des tragiichen Konfliftes vereinen. 

Noch beſaß er jedod) nicht die Kraft, etwas Ganzes hervor- 
zubringen und mußte da3 Werk beijeite legen. 

In ſeiner, durch den mißglücten Verſuch hervorgerufenen 
niedergedrücdten Stimmung, wandte er fich den Wiffenichaften 
zu. Er wollte nur das Eine, die Wahrheit finden, und zwar 
die ganze, allgemeine Wahrheit. Mit dem naiven Vertrauen 
der Autodidakten warf er fich in der Hoffnung auf die Philo- 
jophie, in ihr jene ganze und volle Wahrheit zu finden, nach 
der er fi) in allen Fällen richten könne. 
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Es war Kants Philojophie, die er zu ftudiren begann, 
und der Eindrud, den fie auf ihn machte, war ein unbedingt 
niederfchlagender. Er Hatte erwartet, in der Philofophie eine 
Religion zu finden, nun bewies ihm die Erkenntnißlehre, daß 
wir überhaupt nicht die Wahrheit erreichen, nie erfahren fünnen, 
was das Ding an Sich ift, daß wir Die Gegenftände nur 
jo zu jehen vermögen, als unjere Organe uns Diejelben 
zeigen, d. 5. daß der, welcher eine grüne Brille trägt, alles 
grün, der mit rother Brille, alles roth ſieht. E83 war ihm, 
als fei fein höchftes, einziges Ziel verjunfen, jobald er einjah, 
dab die Erkenntniß der Wahrheit, wie er fie fich vorgeitellt 
hatte, einfach unmöglich jet. 

In diejem jeelifchen Auflöfungsproceß fam ihm, wie anderen 
Romantifern, der Gedanke, fich an ein Syftem und an Dogmen 
zu Hammern, entweder an die proteftantiiche Rechtgläubigfeit 
oder an die katholiſche Religion, als die gebietendfte und ältefte. 
Aug Dresden fchreibt er: „Nichts war fo fühig, mich wegzu- 
führen von dem traurigen Felde der Wiſſenſchaft, als die in 
diejer Stadt aufgehäuften Werfe der Kunft. . . Nirgends aber 
fand ich mich in meinem Innerſten fo gerührt als in der 
katholiſchen Kirche, wo die erhabenfte Muſik zu den anderen 
Künften tritt, um das Herz gewaltiam zu bewegen. Unfer 
Gottesdienst ift Feiner. Er jpricht nur zu dem falten Verſtande; 
aber zu allen Sinnen ein katholiſches Feft ... . Ach nur einen 
ropfen Vergeſſenheit, und mit Wolluft wäre ich katholiſch ge- 
worden.” 

Er überwindet dieſe Grillen wohl, aber, nachdem er ſich 
bewußt geworden, daß die Wahrheit anf Erden nicht zu finden, 
ift e3 ihm unmöglich, fich zur Arbeit zu zwingen. Um diefen 
peinlichen Zuftand zu beenden, macht er eine ganz planloje 
Reife nach Paris; dies geht aus feinen Briefen von dort Klar 
bervor. Mit feiner Verlobten bricht er, weil fie nicht aufs 
Geradewohl mit ihm nad) der Schweiz reiſen und dort an 
feiner Seite als Bauernfran Ieben will. Nach feiner Vater- 
ſtadt zurückzukehren, erlaubt ihm fein Ehrgeiz nicht. Er geht . 
mit dem Gedanken, jein Drama „Robert Guiscard“ zu vollenden, 
nah Weimar. Er verkehrt mit Wieland, in deſſen Haus er 
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fogar zieht; Wieland! Güte und deſſen Tochter ftille Zärtlich- 
keit jefjeln ihn dort. Er bleibt jedoch auch Hier verichloffen 
amd zerjtreut. Endlich geiteht er dem liebenswiürdigen, theil- 
nahmsvollen alten Meifter auf defjen Frage, daß er an einem 
ZTrauerjpiel arbeite, aber ein jo hohes Ideal vor Augen habe, 
Daß e3 ihm bislang unmöglich gewejen fei, feine Dichtung nieder- 
zuſchreiben. 

In einer glücklichen Stunde erreicht Wieland, daß ihm 
ſein Gaſt einige Bruchſtücke aus den Hauptſcenen rezitirt, welche 
den Zuhörer in Feuer und Flammen verſetzen. Wieland be— 
kam den Eindruck, daß, wenn ſich Aeſchylos', Sophokles' und 
Shakeſpeare's Geiſt vereinten, um eine Tragödie zu ſchaffen, es 
etwas wie „Robert Guiscard“ werden müſſe, wenn anders nur 
das Ganze dem eben Gehörten entipräche. 

Des jungen Dichters Freude war groß, doch währte fie 
nicht lange. Bald trieben ihn die Verhältniffe wieder fort, 
zuerjt nach Leipzig, dann nach Dresden. Hier hören wir ihn 
zum erjtenmal einem jungen, aus Liebeskummer betrübten 
Mädchen den Rath) geben, den er ſpäter Freunden und Freundinnen 
gegenüber jo oft gebrauchte, nämlich, daß er eine Piſtole 
nehmen und fie beide erichießen wolle. Schon furze Zeit darauf 
richtete er an feinen treuen, ſpäter berühmt gewordenen Freund 
von Pfuel den gleichen Vorſchlag. Pfuel brachte ihn auf den 
auch eifrig ergriffenen Gedanfen einer neuen Reife. Kurz vor 
seiner Abreife erhielt er noch einen aufmunternden Brief von 
Wieland, der ihm unter Anderem fchrieb: „Nichts ift dem 
Genius der heiligen Mufe, die Sie begeiftert, unmöglich. Sie 
müſſen Ihren Guiscard vollenden, und wenn der ganze Kau- 
kaſus und Alles auf Sie drüdte." 

Auf feiner Reife nach) der Schweiz und Norditalien, welde 
den Sommer und Herbit des Jahres 1803 ausfüllte, jchrieb 
:er feine Zeile und gab in heller Verzweiflung eine zeitlang jedes 
dichteriſche Streben auf. Weber Lyon fuhr er nach Paris, fortwährend 
von Todesgedanken gequält. In Paris verbrannte er mit all 
feinen Bapieren auch den „Guiscard“. Er beſchloß franzöſiſche 
Kriegsdienfte zu nehmen, wurde hiervon aber durch ein zu 
fällige Zulammentreffen mit einem Belannten, der ihn unter 
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jeinen Schu nahm, abgehalten. Derjelbe ſetzte ihn in den 
Stand, nad) Deutichland zurücdzufehren, wo er nach manchen 
Widerwärtigfeiten und Täufchungen ein Kleines Amt erhielt. 

Kleift Hatte mit Goethe wetteifern wollen. „Sch werde 
ihm den Rranz von der Stirne reißen," war frühzeitig Der 
Refrain feiner Belenntniffe und feiner Träumereien — das 
klingt wie die Sprache eines Tollen. Aber man erjtaunt doch, 
wenn man den Blick auf das Guiscard » Fragment richtet. 
Wohl konnte diefe Dichtung, jo wenig, wie irgend eine andere, 
einem Genius, deſſen Geift über zwei Sahrhunderten ſchwebt, den 
Ruhmeskranz entreißen, aber fie fteht nichtsdeſtoweniger auf 
gleicher Höhe mit Vielem von dem Schönsten, was Goethe hervor- 
gebracht Hat. 7 

Kleist gab bald jeine Amtsthätigkeit wieder auf und wandte 
fih zur Poefie zurüd. 

Beſonders intereſſant ift jebt Die Weile, in welcher Diefer 
innerlich jo energiiche Dichter den dramatifchen Charakter dar- 
ſtellt. Als ich die Pſychologie der Romantifer jchilderte, zeigte 
ih, wie fie durch Zerſtückelung der Individualität dahin ge= 
langten, das Hauptgewicht auf Alles zu legen, was die Form 
derjelben zeriprengt: auf Traum, Hallucination und Wahn 
finn. Was die Charaktere Kleift’3 von dem Charakteren der 
übrigen Romantifer unterjcheidet, iſt, daß fie Nicht? von dem 
Verwiichten oder Verſchwommenen haben, was dieſe fennzeichnet ; 
aber wa3 ihnen und den andern gemeinlam ift, Das ift das 
Bathologiiche in ihrem Grundgepräge. In jeder Leidenjchaft 

Ä ergreift Kleift den Zug, Durch welchen fie ihre Familienähnlich- 
| feit mit der firen Idee oder dem willenlojen Wahnfinne verräth, 
bei jedem noch jo fräftigen Geifte bohrt er feine Sonde in den 
kranken Punkt Hinab, wo der Geift feine Herrichaft über fich 
verliert: Somnambulismus, thierifche Befangenheit, Zerſtreut⸗ 
heit, Feigheit aus Todesangſt. Nehmen wir eine Leidenschaft 
wie die Liebe, fo ift diefelbe ganz gewiß nicht rein vationeller 
Ratur, aber fie Hat eine Seite, von welcher man ſie im Zu— 
fammenhange mit Vernunft und Geift betrachten Tann. Des 
balb eben ſchildert Kleift fie durchgehends und mit bewunderns⸗ 
Werther Energie als rein pathologijch, al3 Manie. Als Käthchen 
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von Heilbronn zum erjten Male den Grafen Wetter von Strahl 
erblickt, Täßt fie im jelben Augenblid Alles, was fie in Händen 
bat, das Geichire mit Erfriichungen, Flajchen und Gläfer fallen 
und ftürzt Teichenblaß mit gefalteten Händen vor ihm bin, als 
ob fie ein Blitz nieder gejchmettert Hätte. Der Graf fagt ihr 
ein freundliches Wort und will fortreiten; als fie ihn von 
ihrem Fenſter aus zu Pferde fteigen fteht, jpringt fie, um ihm 
zu folgen, dreißig Fuß hoch auf das Straßenpflafter hinab 
und bricht fich beide Lenden. Sechs Wochen Liegt fie im ‘Fieber. 
Raum geheilt, erhebt fie ich, ſchnürt ihr Bündel und entflieht 
aus ihrem .väterlichen Haufe, um den Grafen aufzujuchen und 
ihm „in blinder Ergebung von Ort zu Ort zu folgen; geführt 
vom Strahl ſeines Angeſichts, fünfdrähtig wie ein Tau um 
feine Seele gelegt, auf nadten, jedem Kieſel ausgeſetzten Füßen, 
das kurze Röckchen, das ihre Hüfte deckt, im Winde flatternd, 
Nicht? als den Strohhut auf, fie gegen der Sonne Stich oder 
den Grimm empörter Witterung zu ſchützen. Wohin fein Fuß 
im Lauf feiner Abenteuer fic) wendet, durch den Dampf der 
Klüfte, durch die Wüfte, die der Mittag verjengt, durch die 
Nacht verwachlener Wälder: wie ein Hund, der von feines 
Herren Schweiß gefojtet, jchreitet fie hinter ihm Her; und Die 
gewohnt war, auf weichen Kiffen zu ruhen, und das Knötlein 
jpürte in des Bett-Tuchs Faden, dag ihre Hand unachtiam 
darin eingejponnen hatte: Die liegt jegt, einer Magd gleich, 
in feinen Ställen, und finft, wenn die Nacht fommt, ermüdet 
auf die Streu nieder, Die feinen ftolzen Roſſen untergervorfen 
wird.“ 

Die brutale Energie, welche in diefen Worten ihres Vaters - 
liegt, jchildert wahr. Der Sraf, welcher jich ohne Schuld 
weiß, fucht fie auf alle Weile zu entfernen. Als er fie Nachts 
einmal im Stalle findet, ftößt er das junge Mädchen mit 
Füßen von fich, mehr al3 einmal erhebt er die Hundepeitiche 
gegen fie; er läßt fie fich für feine Braut aufopfern, welche: 
fie in ein in’ hellen Flammen ftehendes Haus hinein jagt, um 
fein Bild für ſie heraus zu Holen, ja noch einmal, um das 
Futteral für dies Bild zu holen, und mit der höchſten Be- 
geifterung und der tiefiten Demuth duldet fie Alles und thut 
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Tie Alles. Nach Käthchens Bilde hat Heurik Herb in „Spend 
Dyring’3 Haus“*), feine zartere und mattere Schilderung einer 
ellüberwältigenden, unerwiderten Leidenſchaft geformt. Ich will 
die Rompofition des „Käthchen“ nicht zergliedern, welches neben 
vielem Lächerlichen und Verletzenden viel Erhabenes enthält; 
aber man wird ſchon aus dem Angeführten erkennen, daß diefe 
Leidenjchaft, welche ſich mit der Plöglichkeit eines Schlag- 
anfalles einftellt, welche gleich einer firen Idee alle anderen Bor» 
ftellungen in der Seele verzehrt, und welche, jelbit ein Mirakel, 
mit Hilfe eines Cherubs Mirafel vollbringt, über die Grenze 
des NRatürlichen und Gefunden hinausgetrieben ift. Ich leugne 
nicht, daß trotzdem etwas Schönes darin liegt. Es hat Kleift, 
der einen jo glühenden Abichen vor ber Phraſe hegte, Befriedig- 
ung gewährt, ein liebendes Weib zu jchildern, bei dem Alles, 
was bei andern Liebenden Weibern nur Phraje it, Wahrheit 
und Wirklichkeit wird. Ihn jehen und ihn lieben, war Eins 
— dem Geliebten über die ganze Erden folgen — ihm treuer 
und ergebener als ein Hund jein — Durchs Feuer für ihn zu 
gehen: es ift wohlthuend, all’ diefe Phrajen Hier zur Wirklich- 
feit werden zu ſehen. Dennoch gehört dies alles zur Pathologie. 
Dazu fommt die romantische Motivirung. Käthchen erjchrickt 
beim Anblid des Grafen, weil fie ihn Nachts einmal in einem 
Zraumgefichte erblict hat. Uber während fie dies Traum- 
geficht Hat, Liegt der Graf todtkrank am Nervenfieber, wie eine 
Leiche in feinem Bette ausgeſtreckt, und es ift ihm felbit als 
träte er in Käthchen's Kammer. Ihre Vifion und fein Traum 
entiprechen einander Punkt für Bunft, jo daß der Graf, als 
er den Zuſammenhang erfährt, angſtvoll ausrufen muß: 


Kun fteht mir bei, ihr Götter! ich bin doppelt! 
Ein Geift bin ich und mwandele zur Nacht! 


Eine ähnliche Rolle ipielt der Somnambulismus in Kleift’3 
herrlichem Drama, dem beften vielleicht, das die Romantik 
hervorgebracht: „Der Prinz von Homburg“, in welchem die 
wichtigsten Charaktere jämmtlich wie aus Stein gemeißelt er- 





*) Deutſch von F. A. Leo. Leipzig, C. B. Lord, 1848. 
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jcheinen. Die Replifen find Fraftvoll und klar, jedes Wort ift 
fcharf geprägt wie eine Medaille. Das Sujet des Stüdes ift 
befannt: Der junge Reitergeneral verlegt die Digzciplin und 
fiegt, nachdem er den Kampf auf eine Weije aufgenommen hat, 
die ihm durch feine Inſtruktion unterfagt war. Der Kurfürft 
verurtheilt ihn zum Tode. In dem Glauben, das Urtheil werde 
niemals vollftredt werden, nimmt der junge Held es für eine 
bloße Formalität, wird aber, als er fieht, daß es Ernſt ift, 
von einer jo plößlichen Todesangſt ergriffen, daß er aufs un— 
würdigfte um jein Leben betitelt. Der Werth des Stüdes be= 
ruht auf der Genialität, mit welcher die innere Erregung ge— 
fchildert ift, Fraft deren er fich wieder auf fich ſelbſt befinnt 
und die Todesstrafe als fein Recht fordert. Wber hier ift wieder 
die Nachtieite des Geiftes erfaßt. Der Prinz ift nervös, Tranf- 
haft und zerftreut. Zu Anfang des Stüdes geht er jchlaf- 
wandelnd umher; am Ende desjelben wird jeine Bifion ver- 
wirffiht. Er übertritt die Ordre, nicht wie der Sohn des 
Manlius Torquatus aus Sugendübermuth und kriegeriſcher 
Begeifterung, jondern weil er, der in jeiner nervöfen Zerſtreut⸗ 
beit den Kopf voller Träume Hat, ald die Inſtruktion diktirt 
wird, Nichts davon hört und ſomit blindlings Losjchlägt. 

Das Werk ©. H. von Schubert’3 „Die Nachtieite Der 
Naturwiſſenſchaft“ hatte Kleift lebhaft beichäftigt. Dies Buch, 
welches von dem zu feiner Zeit populärften unter den Natur— 
philojophen verfaßt ift, gehört zu den verjchrobenften Produkten 
der Zeit. Die Nachtjeite eines Planeten nennt man diejenige 
Seite desjelben, welche der Sonne abgewandt ift und fich 
durch ein ſchwaches, phosphorescivendes Licht auszeichnet, im: 
welchem die Gegenftände auffallend anders als im Sonnen- 
licht ericheinen. Daher der Name. In diefem Buche walten 
Geiſter, Nachtwandler, Gejpenfter und Dämonen als Allein 
berricher der Erde. Es wird hier eine volljtändige Theorie der 
Geister entwidelt. Zwiſchen Geiſt und Körper giebt. e8 zwei 
Mittelglieder: die Seele und den Nervengeift, welcher letztere, 
der nach dem Tode iloliert wird, Geftalt und Farbe hat und- 
ſolchermaßen erblidt werden kann. Die Farbe richtet fi) nach 
der Beichaffenheit der Seele; ganz böſe Geifter find grün; wenn 
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fie fich beffern, gehen fie allmählich ins-&elbe über, u. |. w.: 
Von Anfang an Hat, nad) Schubert’3 Lehre, das Menjchen-- 
wort wunderthätige Kraft gehabt. Durch die Sünde bat: 
es feine Macht über die Natur verloren, und. dadurch ift. 
etwas Finſteres und Dämonijches - in die wunderthätige Gabe 
gekommen, wie 3. B. in der Zaubermacht der griechiichen. 
Orafel und der heiduifchen SHererei. In Chriſtus erneuerte: 
fi) die alte natürliche Wunderkraft. In ihrer Dämonijchen : 
Seftalt ift fie wieder bei den Rojenkreuzern und Illuminaten, 
den geheimen zreimaurer-Gefellichaften erftanden, welche in den. 
Borjtellungen der Zeit eine ja: große Rolle jpielen, und fie 
verräth Sich ferner in Erjcheinungen wie dem thieciſchen 
Magnetismus, der Clairvoyance ꝛc. Adam Müller jagt in 
feinen Briefen an Gent von dieſem Buche: „Schubert’3 Buch 
Iseint mir allerdings das befte Produft der Naturphilofophie, 
und der Autor an Gemüth, an Gerechtigkeit und vornehmlich. 
an Gelehrſamkeit, wenn auch nicht an polemijchen und friti- 
Ihem Talente, dem Cchelling weit überlegen. ... . Schubert. 
bildet, freilich eigenthümlicher und poetifcher und erhabener, . 
aber im Weſen jehr deutlich, eine frühere Periode meiner. 
Bildung ab, wo ich das Menjchliche, das Perjönliche meiner 
irdiſchen Thatkraft Hätte mögen: in. Rauch aufgehen laſſen, 
um dem Gott, den ich anbete, einen füßen Geruch zu bereiten ; 
wo ich meines Namens, meiner Individualität mich hätte: 
entihlagen mögen, um der allerhöchſte Märtyrer, der geiftlichfte 
Geiſtliche zu werden.“ 

Ein Buch wie dies war daher in: Aller Händen, und 
jelbft ein Geiſt wie derjenige Kleiſt's vertiefte fich, wie gejagt, 
mit jeinen Klaren Gedanken. in all’ dieje anſpruchsvolle Thor⸗ 
beit. Aber die Myſtik war an der. Tagesordnung, und es 
ift jeltfam zu fehen, wie das myſtiſche Element, jene abſonder⸗ 
liche Trinität von Wolluft, Religion und. Grauſamkeit, überall 
in den Dramen dieſes Dichter auftaucht. So 3. B. in dem. 
merfvürdigen Trauerjpiele „Penthefilen“. Die Heldin ift die 
wilde Königin der Amazonen, welche Krieg ſowohl mit den: 
Griechen wie mit ben Trojanern führt, und. überall fiegreich 
it. Es ift ein Geſetz unter.den Amazonen, daß fie im Kriege: 
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ſich die Männer fangen müſſen, denen fie angehören ſollen; 
nad) dem Ende des Kampfes lebten fie dann mit ihnen herr⸗ 
{ih und in Freuden. Penthefilea tft von einer eben jo fterb- 
lichen Liebe zu Achilles, wie Käthchen zum Grafen von Strahl, 
‚ergriffen worden. Aber bei ihr erhält dieſelbe den entgegen- 
geſetzten Ausdruck; fie nimmt den Schein haßerfüllter Grau- 
famfeit an. Sie verfolgt Achilles überall in den Schlachten, 
fie will fein Blut ſehen. Liebte Käthchen wie ein Hund, fo 
liebt Penthefilen wie eine einem Bacdjantenzug entiprungene 
Tigerin. Ihre Liebe äußert fich in Worten wie Diejen: 

Hebt alle Hund’ auf ihn! mit Feuerbränden 

Die Elefanten peitjchet auf ihn los! 

Mit Sichelwagen jchmettert auf ihn ein, 

Und mähet feine üpp’gen Glieder ab! 

Diefer Wunſch, jeine üppigen Glieder von den Sicheln 
der Wagen abgemäht zu ſehen, ift feine bloße Vorftellung. 
Diez zeigt ſich auch am Schluffe der Dichtung: die Amazonen 
find geichlagen worden, und die ohnmächtige und verwundete 
‚Königin iſt in Achilles’ Hände gefallen. Auch er liebt fie, 
und um fie nicht in Trauer und Verzweiflung zu ftürzen, 
-macht er den Verſuch, ihr einzubilden, daß fie gefiegt Habe, 
und er ihr Gefangener jei. Aber die Wahrheit fommt bald 
‚an den Tag, und jeßt fordert Achilles fie zum Einzellampfe 
heraus, in der Abficht, fich von ihr überwinden zu laſſen 
und jo ihr Verlobter zu werden. Als Penthefilen jedoch 
‘die Herausforderung empfängt, verjteht fie nicht deren Sinn, 
jondern geräth in eine Art Berjerferwuth, wirft fich auf ihr 
Roß und ftürmt an der Spige ihrer ganzen Hundekoppel 
‚gegen ihn los. Aus weiter Ferne ſchon fieht er fie und er- 
ſchrickt, als fie ihren Bogen jpannt, „Daß ſich die Enden 
küſſen“, zielt und ihm einen Pfeil durch den Hals jagt. Er 
ftürzt, verjucht aber röchelnd fich zu erheben, da hebt fie ihre 
ganze Meute auf ihn, alle Hunde jchlagen ihre Zähne in 
feinen Leib, und fie gleich ihnen, bi® dag Blut ihr von Mund 
und Händen trieft: 

Doc hetz! ſchon ruft fie: Tigris! hetz, Leäne! 
Hep’ Sphinx! Melampus! Dirke! hetz, Hyrkaon! 
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Und ftürzt — ftürzt mit Der ganzen Meut', o Diana, 
Sich über ihn, und reißt — reißt ihn beim Helmbuſch 
Gleich einer Hündin, Hunden beigefellt, 

„Der greift die Bruft ihm, dieſer greift den Naden, 
Daß von dem Yall der Boden bebt, ihn nieder! 

Er, in dem Purpur feines Bluts fich wälzend, 

Rührt ihre janfte Wange an, und ruft: 

Pentheſilea! meine Braut! was thuft Du? 

Iſt Died das Rofenfeit, das Du verfprachft? 

Doch fie — die Löwin hätte ihn gehört, 

Die Hungrige, die wild nach Raub umher 

Auf öden Schneegefilden heulend treibt — 

Sie fchlägt, die Rüftung ihm vom Leibe reißend, 
Den Zahn jchlägt fie in feine weiße Bruft, 

‚Sie und die Hunde, die wetteifernden, 

HOrus und Sphinx den Zahn in feine rechte, 

In feine linke fie; als ich erjchien, 

Troff Blut von Mund und Händen ihr herab. 

Erft lange nachher kommt fie wieder zu fich felbft und 
erfährt, was fie gethan Hat. Ihr erfter Eindrud ift Ver- 
zweiflung, dann :aber jagt fie: 

Wie Manche, die am Hals des Freundes hängt, 
Cagt wohl dad Wort: fie lieb’ ihn, o jo ſehr, 
Daß lie vor Liebe gleich ihn freſſen könnte; 
Und Hinterher, das Wort geprüft, die Närrin ! 
Gejättigt fein zum Efel ift fie ſchon. 

Kun, Du Geliebter, jo verfuhr ich nicht. 

Sieh her, ald ih an Deinem Halfe hing, 

Hab’ ich's wahrhaftig Wort für Wort gethan; 
Sch war nicht fo 'verrüdt, ald e8 wohl ſchien. 

Alſo fie war nicht jo verrüdt, wie es ſchien. Hier im 
„Käthchen” : Was bei den andern Phraje war, joll bier zur 
Wirklichkeit werden. Manche jagt, fie möchte den Geliebten 
vor Liebe auffreilen, aber Benthefilen thut es. Der Kuß ift 
mit dem Biſſe verwandt. Sie jagt: 

Küffe, Biffe, 
Das reimt ſich, und mer recht von Herzen liebt, 
Kann ſchon das Eine für dad Andre greifen. 

Und doch iſt Das noch nicht die volle Erklärung Wir 
haben Hier bis jegt nur die zwei Glieder: Wolluft und Grauſam⸗ 
keit. Aber das dritte, die Religion, fehlt nicht. Es findet fich 
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al3 die Supplementfarbe ein, wenn man die beiden: erften recht: 
betrachtet. Wir entjinnen uns der Werte von Novalis: 

Des Abendmahls 

Göttliche Bedeutung 

Iſt den irdifchen Sinnen Räthſel; 

Aber wer jemals 

Bon beißen, geliebten Tippen 

Athen des Lebens jog, 

Wem Heilige Gluth 

In zitternde Wellen das Herz jchmolz, 

Wird efien von feinem Leibe 

Und trinken von feinem Blute 

Ewiglich. 

Das chriſtliche Myſterium war damals ein Gegenſtand, 
welcher alle Köpfe beſchäftigte, ſo auch Heinrich von Kleiſt, zu 
deſſen intimſten Freunden der erſte Myſtiker der Zeit, der geift- 
volle Sophift Adam Müller, gehörte. Man mag .fich wundern. 
oder verlegt fühlen, wenn man dogmatiſch-myſtiſche Vorſtell⸗ 
ungen in einem heidnijchen Drama von einer Amazonenkönigin 
hindurch bliden fieht; aber um Died und. manche verwandte 
Ericheinung zu verjtehen, muß man auch da3 relativ Wahre 
und Beredjtigte in diefer Myſtik bedenken. Diefe Männer 
konnten nicht die religidjen Begriffe in einer Schublade apart 
Tiegen haben ohne Zuſammenhang mit ihrem Leben und Thun. 
Sie beichäftigten jich nicht in einer müßigen Vormittagsftunde 
oder dreimal im Jahre mit einer Idee wie dem Abendmahle, 
diefelbe durchdrang alle ihre Gedanken, und fie bemühten fich, 
die Wirklichkeit im Lichte de3 Myſteriums zu fehen. Mar 
findet in Franz von Baader’3 geſammelten Werfen (IV. Bd., 
Anthropologie) unter vielen Heinen Abhandlungen: „Ueber 
die Efitafe oder die Verzückung dev im. magnetifchen Schlafe 
Nedenden“, „Ueber die Seherin von Prevorſt“, „Bierzig Sätze 
der religiöjen Erotif”, auch eine Abhandlung mit dem Titel: 
„Daß alle Menſchen in der geiftigen, guten oder fchlimmen 
Bedeutung des Wortes Anthropophagen [Meenfchenfreffer] find“, 
und die Abhandlung beginnt folgendermaßen : „Der. Menſch, näm⸗ 
lich das Herz, oder, wie die Schrift. jagt, als innerer. Menſch 
im Gegenjage zum äußern, febt nicht. von. äußerer. Nahrung, 
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oder von leiblichen Brot, jondern er Iebt, und zwar nicht in 
übertragenem, jondern im allerreellften Sinne, nur von anderen 
inneren Menſchen, Herzen oder perjünlichen Weſen, als von 
Denen, die ihn nähren, und von ihren Worten als Speife.“ 

Das religiöfe Myfterium endet damit, die Kentralidee 
jelbft für die Philojophen zu werden. Henrik Steffens liefert 
hierfür ein Beijpiel. Er, von dem Julian Schmidt treffend 
bemerkt, daß „fich ein gewiſſer angeborner Servilismus aus 
feinem Charakter nicht wegleugnen läßt“, ſprach fich zu der- 
jelben Zeit, wo er in Breslau die Unterjuchung gegen die 
Demagogen leitete (eine Pflicht deren er fich „ehr im Wider- 
ſpruch mit dem gefunden Menſchenverſtand und dem natür- 
lichen Rechtsgefühl entledigte”), troß der naturphilojophiich- 
pantheiftiichen Anfichten feiner Jugend, auch jo reaftionär, 
wie möglich, in Betreff des Religiöfen aus. So heißt es in 
feiner Schrift: „Wie ich wieder Lutheraner ward": „Das 
Abendmahl ijt der höchſte individnalifirende Proceß im Chriften- 
thume; mittel3 desſelben ſenkt das ganze Geheimniß der Er- 
löſung in feiner reichen Fülle ſich in die empfängliche Per— 
jönlichfeit herab. Der fruchtbringende Strom der Gnade, der 
ſeit jenen Zeiten der großen Wiedergeburt durch die ganze 
Natur und Geichichte wogt, und der ung für eine jelige Zu- 
funft reif macht, nimmt bier die Geftalt des Erlöfers an, 
damit Das, was Alles in Allem ift, ganz zugegen ſei. .... 
Was der Chrift recht glaubt, was fein ganzes Leben durch- 
dringt, was den Tod überwindet, — aber zugleich ihn in Die 
Sinnlichkeit zurüddrängt, Das wird Durch Die bejeligende 
Gegenwart des Erlöſers, welche für ihn, ganz für ihn Itatt- 
findet, Hier Gewißheit, Genuß, Nahrung. . . . Das Abend- 
mahl ift mir die höchfte, wichtigfte, myſteriöſeſte aller veligiöfen 
Handlungen, ja jo wichtig erjcheint e8 mir, daß für mich 
durch dasſelbe jede Lehre die unergründlichjte Bedeutung em- 
pfängt.“ Hierdurch verjteht man auch die ungeheure Rolle, 
welche dies Saframent in der chriftlichen Myſtik der damaligen 
Zeit fpielt. Zwiſchen den Heiligen und der geweihten Hoftie 
findet das innigfte Verhältniß, fajt ein Liebesverhältniß ftatt. 
Ich verweile auf den zweiten Theil von Görres' Myſtik. 

18* 
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Die Gläubigen wittern die Hoftie in ungeheurer Entfernung. 
Um mit dem SHeiligften zu beginnen, jagt Görres, fo haben 
Alle, welche das Gebiet eines höheren geistigen Lebens betraten, 
die Hoftie in weitefter Entfernung verjpüren können. Eine 
Menge Beilpiele wird hierauf angeführt, und man erfieht aus 
der Vorrede, daB alle die angeführten Thatfachen zum erften 
von zahllojen Zeugen beftätigt worden find, ſodann von den 
unverwerflichiten, Die man fich denken kann, entweder von Geift- 
lichen oder den frömmften Laien; und drittens, daß dieſe Zeugen 
in der günftigften Lage geweſen find, jehen und Zeugniß ab- 
legen zu können. So erfahren wir denn nicht blos, wie Der 
Heilige die Hoftie findet, wo fie auch verwahrt fei, jondern 
wie die Hoftie eine Anziehungskraft zu den Frommen empfindet, 
jo daß fir von dem Priefter weg in ihren Mund fpringt. Ja, 
zuweilen fühlt der Priefter, daß fie ihm gewaltſam aus der 
Hand gerifjen wird, angezogen wie das Eiſen vom Magnet- 
ftein, und umgefehrt wird der Fromme von den heiligen Dingen 
angezogen und durch die Luft zu ihnen bingeführt. 

Nirgends jedoch ift e8 merfwürdiger, in Kleiſt's Dramen 
die Myſtik fich eines durchaus heidnifchen, obenein Höchft Leicht- 
fertigen Stoffes bemächtigen zu ſehen, als in feinem „Amphi- 
tryon“, einer Bearbeitung des befannten Molière'ſchen Luft- 
pie. Man erinnert ſich des Heiflen Sujets: In der 
Geftalt Amphitryon’3 und während feiner Abweſenheit befucht 
Zeus Deſſen Gemahlin Alkmene, welche ihn für ihren Gatten 
hält. Der wirkliche Amphitryon kehrt heim, und jebt entfteht 
eine Reihe komiſcher Verwechſelungen und drolliger Mifver- 
jtändniffe zwifchen dem wirklichen und dem fingirten Ehe— 
manne, dem wirklichen Diener Sofia und Merkur als Sofiag, 
bis der wahre Zujammenhang aufgeklärt, und Amphitryon 
damit getröftet wird, daß eine Verjchwägerung mit Jupiter 
nicht? Entehrendes Habe, eine Moral, welche zu fchüßen und 
zu verbreiten im Intereſſe Ludwig's XIV. Tiegen mußte. 

Mon nom, qu’incessament toute la terre adore. 
Etouffe igi le bruit, qui pouvait e&clater; 


Un partage avec Jupiter 
N’a rien du tout qui deshonore. 
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In echt franzöſiſcher Manier ift die Pointe des Stüdes 
al3 eine Kollifion zwifchen dem Gatten und dem Liebhaber 
anfgefaßt, und als Alkmene Jupiter wegen der harten 
Worte angreift, die er (d. h. Amphitryon) ihr gejagt Hat, 
antwortet er, indem er fich Hinter der feinen Diſtinktion 
verſchanzt: 

L'épvpoux, Alcmène, a commis tout le mal; 

C’est l’&Epoux, qu’il vous faut regarder en coupable: 
L’amant n'a point de part & ce transport brutal, 
Et de vous offenser mon coeur n’est-point capable. 
Il a de vous, ce coeur, pour jamais y penser, 
Trop de respect et de tendresse: 

Et si de faire rien à vous pouvoir blesser 

I avait eu la coupable faiblesse, 

De cent coups & vos yeux il voudrait le percer. 
Mais l’&poux est sorti de ce respect soumis, 

Oü pour vous on doit toujours &tre: 

A son dur procede l'époux s’est fait connaitre, 

Et par le droit d’hymen il s’est era tout permis. 

Man fieht, Jupiter drückt ſich mit der erleſenſten höfiſchen 
Salanterie aus, und als am Schluffe des Stückes die Um— 
ftehenden den armen Amphitryon beglüdwünjchen, hält Sofiag 
einen Epilog, welcher dem Ganzen eine fcherzhafte Wendung 
giebt, nnd Darauf hinausläuft, daß es am beiten jei, von der- 
li Geichichten jo wenig wie möglich zu reden. 

Selbftverftändlich mußte Kleift den Stoff von einer ganz 
andern Seite auffallen. 

Zum erften war augenscheinlich Hier die Doppelgängerei 
das Anziehende für ein romantisches Gemüt. Sodann lag 
bier eine Möglichkeit vor, leije, aber deutlich, auf eines ber 
wichtigften Meyfterien des chriftlichen Glaubens anzufpielen. 
Alkmene empfängt Herafles nicht von ihrem Manne, jedoch auch 
nicht im Ehebrnche, alfo unbefledt; die Frucht, welche fie ge- 
bären fol, ift nicht das Kind eines Menfchen, fondern eines 
Gottes. Deshalb ift in der entjcheidenden Scene zwilchen Yu-' 
nter und Alkmene Jupiter pantheiftiich zum Weltgeifte erweitert ; 
er ift nicht der Teichtfertige Olympier der Griechen, fondern fo 
göttlich und geiftig, wie dag Abfolute der Naturphilofophie 
Kit. Er jagt zu Altmene: 
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Nimmſt Du die Welt, fein großes Werk, wohl wahr? 
Giehft Du ihn in der Abendröthe Schimmer, 
Wenn fie durch ſchweigende Gebüfche fällt? 
Hörft Du ihn beim Gejäufel der Gewäſſer, 
Und bei dem Schlag der üpp’gen Nachtigall ? 
Berfündigt nicht umſonſt der Berg ihn Dir, 
Gethürmt gen Himmel, nicht umfonft ihn Dir 
Der felözeritiebten Katarakten Fall? 
Wenn hoch die Sonn’ in feinen Tempel ftrahlt, 
Und, von der Freude Pulsſchlag eingeläutet, 
Ihn alle Gattungen Erichaffner preilen, 
Gteigft Du nicht in des Herzens Schadht hinab 
Und beteft Deinen Gößen an? 
Und deshalb redet er denn auch wiederholt Alkmenen mit 
den Worten: „Du Heilige” an: 
Du bift, Du Heilige, vor jedem Zutritt 
Mit diamantnem Gürtel angethan. 
Auch felbft der Glädliche, den Du empfängit, 
Entläßt Dich ſchuldlos noch und rein. 


Adam Müller gab das Stück mit einer begeifterten und 
myſtiſchen Vorrede heraus. In einem jjeiner Briefe an Gent 
Ichreibt er: „Hartmann hat ein großes, herrliches Bild ge 
malt, „Die drei Marien am Grabe”, welches zugleich mit Dem 
Amphitryon mir eine neue Zeit für die Kunft verkündigt. 
Der Amphitryon Handelt ja wohl eben jo wohl von der. un- 
befledten Empfängniß der heiligen Jungfrau, al® von dem 
Geheimniß der Liebe überhaupt.” Sa, auch Goethe fühlte 
Died und jagte: „Das Stüd enthält nicht? Geringeres, al? 
eine Umdeutung der Mythe in chriftlicher Richtung, Mariä 
Ueberjchattung vom Heiligen Geifte.” 

3 Kleift’3 Weſen war Höchft abfonderlich und wirkte troß 
jeiner Liebenswürdigkeit abftoßend auf die Meijten. Er hatte 
die Gewohnheit, brütend in Anderer Gegenwart zu ſitzen, litt, 
wie fein „Prinz von Homburg”, im höchſten Grade an Zer 
ftreutheit, ſtockte zuweilen bei einem einzelnen Worte mitten 
im Geipräch, Starte vor fich Hin und ſchien ſich mit ſich jelbit 
zu unterhalten. Goethe jagt von ihm: „Mir erregte Kleiſt, 
bei dem reinften Vorſatz einer aufrichtigen Theilnahme, nur 
Schauder und Abſcheu, wie ein von Natur ſchön intentionirter 
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Körper, der von einer unheilbaren Krankheit ergriffen wäre.“ 
As das Luftipiel „Der zerbrochene Krug“ wegen der will« 
fürlichen Akteintheilung, die Goethe damit vorgenommen, in 
Weimar durchfiel, ſchrieb Kleift die giftigften Epigramme 
wider Goethe (von dem „frühreifen Genie", daB ſchon zur 
Hochzeit feiner Eltern das Vermählungskarmen gemacht ꝛc.) 
und fandte jogar dem Dichter eine Herausforderung. In all’ 
feinen Produktionen findet fich jener krankhafte Zug. Sogar 
im „KRoblhaas“, welcher ſonſt jo beftimmt gezeichnet ift, endet 
Ales im Traumleben. Zuletzt treten eine wunderliche Zi- 
geunerin, welche die verftorbene Gattin des Kohlhaas ift, der 
franke halbwahnfinnige Kurfürft und andere geipenftiiche Ge- 
ſtalten auf, welche im fchroffften Gegenjate zu dem frijchen 
Tagezlichte im Anfang der Erzählung ftehen. „Die heilige: 
Cäcile“ führt uns in die Myſterien des Tollhaufes ein, und 
der Wahnſinn hat hier eine Dofis. Katholicismus als Zugabe 
erhalten. Ziemlich früh verfiel KHleift dem Opiumgenufje und 
hätte fich dadurch einmal faft getödtet. Einen tiefen und 
ermannenden Eindrud machte das Unglück des Baterlandes 
während der Napoleonifchen Kriege auf ihn. Alles was ge- 
ſchieht, beſonders die ganze romantische Bewegung, dünkt ihn 
matt und kläglich. Fichtes „Reden an die deutiche Nation“ 
eriheinen ihm als widerwärtige Phraſen; er verhöhnt Fichte 
al3 einen Pedanten ohne Thatkraft. Tiefe Verachtung Hat er 
für die „Tugendbündler“ und ihre Unthätigfeit. Er fchreibt 
fein Trauerjpiel „Die Hermanngichlacht“, um feine Landsleute 
aufzufordern, Napoleon fo zu behandeln, wie Hermann den 
Varus behandelte. Gegen die thatlojen „Schwätzer“ find die 
Worte in der „Hermannzichlacht” gerichtet: 

Die fchreiben, Deutichland zu befreien, 

Mit Ehiffern, fchicken mit Gefahr des Lebens 

Einander Boten, die die Römer hängen, 

Berfammeln ſich um Zwielicht — eſſen trinken, 

Und Schlafen, fommt die Nacht, bei ihren Frauen. 

Die Hoffnung: morgen ftirbt Auguſtus, 

Lockt fie, bebedt mit Schmach und Schande, 

Bon einer Woche in Die andere. 


2380 Die romantische Schule in Deutſchland. 


Er verlangt einen Krieg, wie die Spanier ihn führten, mit: 
Mord und Eidbruch, mit brennenden Dörfern und vergifteten 
Brunnen. 

Dann fand die Schlacht von Wagram ftatt, und alle 
Hoffnungen Kleiſt's waren vernichtet. Schaudernd fragte er 
ſich jelbit, ob e8 denn feine Gerechtigkeit auf. Erden gebe? 

Kein Troſt im öffentlichen Leben, feine Ausfichten im 
Privatleben: fein Geld, fein Auskommen. Keine Aufmunter- 
ung, fein Beifall. Seine Nächten und Liebften ſchätzten ihm 
nicht. 

Schließlich wußte er feinen anderen Ausweg, fein Brot. 
zu verdienen, als aufd neue Offizier zu werden, was er jo un⸗ 
gern that. Er beſaß jedoch nicht einmal das für die Aus— 
rüftung eines Offizier nöthige Geld. Ein an Hardenberg: 
gerichteted Hilfsgefuch blieb unbeantwortet. Gerade zu Dieler 
Zeit war es, daß ſich Preußen. gezwungen jah, ein Bündniß 
mit Napoleon gegen Rußland. einzugehen. Es läßt fich feine 
größere Verwirrung der Gefüihle des Vaterlandsfreundes denken, 
als diejenigen, welche hieraus erfolgen mußten: Er, der Dichter: 
der „Hermannsſchlacht“, Napoleons Todfeind, als preußischer 
Offizier gezwungen, für den Demüthiger ſeines Vaterlandes 
zu kämpfen!! 

Unter dieſem letzten Pflichtenſtreit brach ſein Herz. „Meine 
Seele iſt ſo müde,“ ſchrieb er, „daß mir, ich möchte faſt ſagen, 
wenn ich die Naſe aus dem Fenſter ſtecke, das Tageslicht weh, 
thut, das mir darauf ſchimmert.“ 

Im Jahre 1811 trat die Kataſtrophe ein. Durch Adam 
Müller war er mit Frau Henriette Vogel bekannt geworden, 
einer begabten Dame, welche, gleich ihm, an Melancholie litt 
und ſich einredete, mit einer unheilbaren Krankheit behaftet zu 
fein. Es fand zwiſchen ihnen nur ein Freundſchafts-, Fein Liebes- 
verhältniß ftatt. Eines Tagcs erinnerte fie ihn daran, daß er 
ihr früher das Verjprechen gegeben, ihr, jo bald fie es verlange, 
. den größten Freundſchaftsdienſt zu leiſten. Er antwortete, daß 
er jeder Zeit dazu bereit fei. „Wohlen, jo tödten Sie mid,“ 
ſagte fie. „Meine Leiden haben mic) dazu geführt, baf ich das 
Leben nicht mehr zu ertragen vermag. Es ift freilich nicht 
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Die Myftif in romantiichen Drama. Zacharias Werner. 281‘ 


wahrjcheinlich, daß Sie das thun, da es feine Männer mehr: 
anf Erden giebt.” Das war genug für Seinrich von Kleift. 
Am 20. November 1811 fuhren er und Henriette gemeinſam 
nad) einem Wirthshauſe am Wannſee, in der Nähe von Potsdam, 
hinaus. Sie waren anfcheinend in heiterſter Stimmung und 
trieben allerlei Muthwillen. Bis zum folgenden Nachmittag 
blieben fie dort, dann gingen fie an das Seeufer hinab, und- 
Kleiſt erichoß zuerit feine Freundin, dann fich jelbft, nachdem 
Beide zuvor gemeinschaftlich an die Frau Adam Müller’3 den: 
befannten wunderlichen, wehmüthig humoriſtiſchen Abſchiedsbrief 
geſchrieben. 

So wird die groß und ſchön angelegte Dichterperſönlichkeit 
ungefähr eben ſo, wie die meiſten ſeiner Kunſtwerke durch finſtere 
und unheimliche Naturzufälle zerbrochen, welche den Willen 
lähmen und die freie Spannkraft des Geiſtes vernichten. In 
der Litteratur jedoch bleibt Heinrich von Kleiſt, wie alle Anderen 
beitehen: durch die Stärke und Leidenſchaft feines Lebens und- 
feiner Dichtungen. (Adolf Wilbrandt, Otto Brahm: 9. v. Kleift.. 
1863. 1884.) 

In dem anderen namhaften Dramatiker der romantijchen. 
Schule, Zacharias Werner, war von vornherein weit weniger zu. 
zerbrechen. Er paßt von Anfang an vollitändig zum roman» 
tiichen Typus. Er war von einer gemüthsfranten Mutter ge- 
boren, die ſich einbildete, daß fie die Jungfrau Maria und ihr 
Sohn der Weltheiland fei. Diejer Heiland führte ein in hohem. 
Grade wüſtes und umfittliches Leben, trat jedoch aus religidjen. 
Urjachen in den Freimaurerorden, in der Meinung, daß mit. 
Hilfe desfelben eine neue, tiefere Neligiofität fich über die Welt. 
verbreiten werde. Er wurde ald Beamter in Warjchau angeftellt,. 
verheirathete fich dort dreimal und ließ fich in ſechs Jahren 
dreimal fcheiden. Einen großen Einfluß auf ihn gewann ein. 
Briefter, Namens Chriftion Mayr, ein Fanatiker, welcher, um. 
ein Geficht aus der Apofalypie zu verwirklichen, den größtem: 
Theil eines Bibelexemplares verichlang, und ernitlih Tran: _ 
dadurch wurde. Er war in jeder Hinficht ein Sonderling, 
ſchoß mit Piſtolen von der Kanzel, um diejenigen feiner Zu= 
börer zu wecken, welche eingefchlafen waren, und bildete fich: 





382 Die romantische Schule in Deutfchland. 


ein, daß er wirkliches Fleiſch und Blut beim Abendmahle hervor⸗ 
"bringen könne. Dieſer Mann wollte Werner zum Mitglied 
erner großen geheimen Gejellichaft, der „Kreuzesbrüder im Orient“, 
machen. Werner ging zuerjt mit leidenjchaftlicher Begeiſterung 
"Darauf ein, jpäter wurde er mißtrauifch, und dies Mißtrauen 
‚gehörte zu den Beweggründen feines Webertrittes zum Katholicis⸗ 
mus. Werner ift der Hauptrepräjentant der myſtiſchen Poefie. 
Als Solcher erhielt er 1805 eine einträglich)e Sinefure in 
"Berlin, gehörte eine, Zeitlang zum Hofe der Frau von Stael, 
wo er jehr bewundert wurde, und begann nad) feinem Neligions- 
wechiel in Rom das tollite Zeben, täglich zwiſchen niedrigften 
Ausſchweifungen und glühender Ekſtaſe, zwiichen den gemeinften 
Sinnengenüffen und Andacht und Gebet umbertaumelnd. Als 
Prediger in Wien hielt er unter ungeheurem Zulauf Predigten 
nad) der Manier des Kapuziners im „Wallenftein“, voll über- 
Ipannteften Schwulſtes und plattefter Cynismen und Objcönitäten, 
voller Schimpfreden gegen die Keber und Lobpreifungen auf 
‘den heiligen Roſenkranz. Er jtarb 1823 in Wien. Sein Leben 
iſt der Schlüffel zu feinen Schriften, welche in jo hohem Grade 
feinen Zeitgenoſſen imponirten, und welche und zunächſt als 
Krankheitsſymptome intereffiren. Er beſitzt große Eigenjchaften 
als Poet. Seine Verſe find meift jehr melodifch und Ichmeicheln 
"dem Ohre wie jüdländifche Kirchenmuſik. Die Charaktere find 
oft trefflich angelegt (man jehe 3. B. die Schilderung des Franz 
von Brienne im erften und zweiten Akte der „Templer auf 
Cypern“), und die Handlung ſpannt und intereffirt; aber der 
Kern des Ganzen, der dreifache Kern: Wolluft, Religion und 
Grauſamkeit, ift übeljchmedend und ungefund. Sein erftes 
‚größeres Werk, „Die Söhne des Thals“, dag wieder in zwei 
je ſechsaktige Theile zerfällt, behandelt den Untergang des Templer- 
:ordend. Die Freimaurerei, welche, wie wir jahen, auch Schubert 
beichäftigte, welche jchon in Goethe's „Wilhelm Meifter“ eine 
Rolle jpielte, und welche einen großen Theil von Werner's 
Privatleben in Anſpruch nahm, Bat ihm augenfcheinlich Die Idee 
‚gegeben. 

“ Die Einfapfelung einer Form in eine andere, welche von 
‘Anfang an bei den Romantifern ſo Beliebt war, bat hier den 
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Charakter angenommen, daß man die Schalen beftändig als 
Hüllen um ein Myſterium fieht, welches gejucht wird, das 
Myſterium der heimlichen Gejellichaft, in welches wir ftet3 tiefer 
und tiefer eindringen, welches aber gleichzeitig immer weiter 
zurückzuweichen jcheint. Der Templerorden hat feine Geheim- 
niffe, und wir wohnen der umftändlichen Einweihung der Neo— 
phyten in Diefe bei. Da bewegen wir uns in unterirdiichen 
Grüften mit koloſſalen Skeletten, geheimnißvollen Büchern und 
Vorhängen, Schwertern und Palmen ꝛc. Der Inhalt diefer 
Mofterien ift: „Aus Blutund Dunkel quillt Erlöſung.“ 
Über der Templerorden ift nur eine Tochterloge; die Mutter- 
loge „Das Thal”, welche wir im zweiten Theile des Werkes 
fennen lernen, iſt im Beſitz aller höheren Miyfterien und der 
höheren Macht. Ihr tiefites Myfterium ift wiederum nur die 
rein negative Idee der Entjagung und Aufopferung. Ver—⸗ 
borgene Stimmen ſprechen „in einem gejangähnlichen, hohlen 
Zone“; 


Alles ift zum Sein erforen, 
Alles wird durch Tod geboren, 
Und fein Saatlorn geht verloren. 


Wer durch Blut und Nacht geſchwommen, 
Iſt den Aengſten bald entnommen, 
Blutiger, fei und willkommen! 


Um dem Leſer eine Vorftellung davon zu geben, in welchen 
Grade die Myfterien Hier zur Oper» und Ballet-Dekoration aus- 
gebeutet werden, will ich bloß erwähnen, daß in der zwölften 
Scene des fünften Aftes, welche aus vierundfechzig Zeilen be- 
fteht, nur ſechs Zeilen geiprochene Worte vorkommen, die übrigen 
aber Anweifungen für den Dekorateur und die Schaufpieler in 
Betreff „eines mit Roſen bededten hohen Grabhügels, an deſſen 
vier Eden die transparenten Bilder eines Engels, eines Löwen, 
Stieres und Adlers Stehen“, in Betreff der Xelteften „bes 
Thales“, von welchen einige in Golditoff, andere in Silber- 
ftoff, andere fewerfarben, andere Iuftblau, andere waflergrau, 
andere biutfarben gekleidet find, ſodann Vorſchriften über Die 
Rauchfäffer, Harfen, Glocken, Kronen und Dornenkronen, Krenzes- 
fahnen und „die koloſſaliſche Bildfäule der Iſis“ enthalten, 
weldhe in dem Stüd eine Rolle jpielen. | 


984 Die romantiihe Schule in Deutichland. 


Der Templerorden ift in Verfall geraten. Die Mutter» 
loge bejchtießt daher, ihn zu vernichten, und „das Thal“ ver= 
urtheilt den Großmeifter desjelben, den wunderbar edlen und- 
heidenmüthigen Bernhard Jakob von Molay, zum Flanmen⸗ 
tode, objchon er ganz unjchuldig am Verfall des Ordens ift, 
ja, denſelben mit äußerfter Energie befämpft hat. Der Erz- 
bifchof, welcher die Unterjuchung wider ihn leitet, ift von der’ 
Ungerechtigkeit der Anklage überzeugt, Tiebt und bewundert den 
Ritter, — aber er muß höheren Imftruftionen gehorchen. Molay 
Steht dem Scheiterhaufen fo ruhig genüber, wie Baludan-Müller’3- 
Kalanus, er liebt den Tod, er betrachtet die Verbrennung nur 
al8 eine Läuterung. Alle un ihn her haben Mitleid mit ihm 
und flehen ihn an, fich dem Scheiterhaufen durch die Flucht 
zu entziehen, aber wie Ralanus-widerfteht er allen Aufforderungen. 
Die Gefühle des Erzbifchofs für ihn werden von den Uebrigen 
getheilt, jo daß er von einer ganzen Schaar jentimentaler Büttel 
umgeben ift, die ihn mit Bewunderung und. Hochachtung braten. 
Sie find weichherzige und graufame Kopfhänger, wie Werner 
jelbft. Das widerlih Nührende haftet an allen Perjonen des 
Stückes. So fagt Molay’3 alter Waffenbruder, da es ihm 
verwehrt ift, ihn auf dem Richtplage zu befreien, „gutmüthig“ : 

Du böjer Jakob Du! — Pfui! fterben will er, 
Berlafjen jeinen Waffenbruder! — Jakob! 
Du mußt nicht fterben! hörft Du? 

Aber Molay ftirbt, jo ſchuldlos er auch ift. Es ift hier, 
wie bei Kleiſt, das chriftfiche Myſterium, dag ins Drama binein 
jpielt, und Molay wird von eben Denjenigen, welche ihn ver⸗ 
brennen, wie ein zweiter Chriſtus verehrt. Als er todt ift, er⸗ 
eignet fich in der Schlußfcene folgendes Wunder : „Die Strahlen 
der Sonne vergolden den Hain. Ueber der Pforte der Thals⸗ 
höhle ericheinen unter dem erfeuchteten Namen „Jeſus“ Die: 
Namen „Johannes“, „I. B. Molay” und „Andreas“ in einer 
Neihe, gleichjall3 transparent. Alle Kreuzesbrüder ſinken auf 
die Kniee. Lange feierliche Paufe, während deren man aus 
dem Innern der Höhle, unter Begleitung von Harfen und Glocken⸗ 
flängen, die Alten des Thales, jedoch in dumpfen, unverftänd- 
lichen Tönen, dag Dreimal-Heilig! nad) der gemöhnfichen Kirchen⸗ 
melodie fingen hört.“ 
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Das Martyrium ift Werners Specialität, Todtjchlag mit 
Reulen, Schmoren in großen Kefjeln, alle Leidensſtufen ber 
Folterbant find fein Gebiet. Er jchwelgt in diefen Qualen, 
ganz wie Gdrres, deſſen Wolluft mar gleichlam empfindet, wenn 
er im erften Theile jeiner „Chriftlichen Myſtik“ von der Myſtik 
des Martyriums fpricht: „Bier werden die Schlachtopfer auf 
die Folterbank gelegt, auf Räder geſpannt und all’ ihre Glieder 
mit Schrauben aus den Gelenken gerenkt, ... während Die 
Liktoren ihre Seiten mit Fackeln verfengen oder fie mit Eifen- 
frallen durchfurchen. Ketten werden ihnen dann oft um ben 
Leib geichnürt, um ihnen die Rippen zu zerbrechen, mit jpigen 
Rohren werden ihnen Gefiht und Augen durchitochen; der 
Mund wird mit Fauftichlägen zermalmt, während Nägel bes 
faum mehr Athmenden Füße durchbohren, und glühende Erz⸗ 
ſtangen, auf die weichen Stellen gelegt, ſich tief einbrennen ꝛc. ꝛc.“ 
In Werner's „Attila wird ein junger Mann, den Attila liebt, 
des Meineids angeklagt und gefteht fein Verbrechen. Attila um- 
armt ihn und läßt ihn dann von Pferden zerreißen. Attila 
wird überhaupt al3 der weichmüthigite Schwärmer geſchildert. 
Die zerreißungswüthige Empfindjamfeit, die jchwärmerijche 
Beftialität ift romantijche fasbion.. Dem Attila fteht der Bapft 
Leo gegenüber, eine Geftalt, welche gleichjall8 der Görres'ſchen 
Myſtik entiprungen zu fein fcheint, infonderheit dem Kapitel, 
das von dem ekſtatiſchen Schweben in verfchiedener Höhe handelt. 
Denn während er in dem Drama ein Gebet fpricht, hebt er ſich 
beitändig- mehr und mehr in die Höhe, bis er zuleßt ſchwebend 
auf den Fußſpitzen fteht. Er fympathifirt im Webrigen mit 
Attila und wirft elektriſch auf ihn ein. 

Sn Werners „Martin Luther, oder die Weihe der Kraft” 
wird das Myſterium der religiüjfen Weihe, man könnte jagen, 
der Ordination, behandelt. Das Stüd beginnt bezeichnungs- 
voll mit dem Auf und Niederfteigen Hardenberg'ſcher Berg- 
leute in einem Bergwerfe. Luther ift Hier mehr wie ein fatho- 
Tiicher Heiliger, al3 wie der proteftantijche Reformator geichildert. 
Die Geſtalt der Katharina von Bora ift zur Höhe einer Heiligen 
aufgebaufcht. Beide werden dag Stüd Hindurch von einem 
Engel begleitet, Luther von dem Knaben Theobald, welcher in 
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Wirklichkeit die Kunſt als Seraph ift, Katharina von dem 
Mädchen Thereje, welche der Glaube als Cherub iſt. Wenige 
Fahre, nachdem Werner ſolchermaßen die Reformation ver- 
berrlicht hatte, wechjelte er jeinen Glauben und fchrieb ein Ge- 
dicht „Die Weihe der Unkraft”, in welchem er dies Drama 
in Ausdrüden wie folgenden zurücdnahm : 

Durd) dies Gaufelblendwerf, ſprach ich der Wahrheit Hohn. 

In Werner letter Tragödie, „Die Mutter der Makka— 
bäer“ behandelt er einen Stoff, der wie geichaffen war, den 
Solterqualen aller Märtyrerlegenden Raum zu geben, und der 
eine Weberfülle an körperlichen Martern und heiligen Ekſtaſen 
darbot. Die Söhne der Makkabäerin Salome jollen von den 
Dpferjpeiien des Zeus often oder auf die fchredlichite Weiſe 
hingerichtet werden. Das komiſche Motiv, daß es als eine 
Lebensſache betrachtet wird, ob Kinder von irgend einer Speife 
toften oder nicht, ift hier mit dem höchſten Pathos behandelt. 
Salome fordert in entzüdter Ekſtaſe ihre Kinder, ein? nach 
dem andern, auf, fich jpießen, fchinden, verbrennen zu laſſen 
u. ſ. f Antiochus bewundert Salome höchlich, ja, dieſer 
empfindſame Oberhenker wirft ſich ſogar vor ihr auf die Kniee 
mit den Worten: 

Du biſt kein irdiſch Weib! — Solch Opfer ſpendet 

Kein menſchlich Weſen! — Segne mid, Du, vom Olymp geſendet! 
Und Salome iſt ſelbſt gefühlvoll genug, ihn zu ſegnen. Ihrem 
Sohne Benoni werden, nachdem er ebenfalls ſeinen Mörder 
geſegnet hat, die Hände und Füße abgehauen, und darauf wird 
er in Del geſotten. Sodaun hört man zwei laute Arthiebe: 
es find Abir's Füße, die abgehadt werden. Juda wird ge= 
martert, und fo geht es weiter. Antiochus, der barbarifche 
König, und Werner, der eben fo barbarische Dichter, laſſen den 
Kindern Glied für Glied zerfnaden und dann ihnen die Glieder 
abreißen. Er eripart uns fein einziges Gelent. Während Alle- 
dem empfindet die Mutter, welche Alles mit anjehen muß, nur 
die höchſte Wolluft der Märtyrerluft, und als Antiochus fich 
jet zum zweiten Male in feiner wahnwißigen Sentimentalität: 
„tief bewegt“ mit den Worten vor ihr verneigt: 

Willſt, große Niobe, Du Dich von mir im Borne trennen ? 
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da legt fie die rechte Handauf fein Haupt und spricht „ſehr feierlich" :: 
Sch weiß, daß mein Erlöſer lebt! — Lern’ fterbend Ihn erfennen!. 
Zuletzt öffnet fich der Hintergrund: man erblidt die Marter- 
inftrumente und den koloſſalen Kejjel mit fiedendem Del, in 
welchem Benoni liegt ; feine Gattin ftarrt gebeugten Hauptes 
in den Keſſel hinab. Daneben ein brennender Scheiterhaufen.. 
Salome’3 Geift erjcheint über den Flammen und löſcht das Feuer. 

Man denke fich, daß es eine Zeit gab, wo Dergleichen für 
Poeſie galt. Goethe nahm fich Werner’ ſtets mit Wärme an 
und führte mehrere feiner Stüde auf der. Hojbühne zu Weimar. 
auf. Er jchrieb 1808 über ihn an Jacobi: „ES kommt mir, 
einem alten Heiden, ganz wunderlich vor, daß Kreuz auf meinem 
Grund und Boden aufgepflanzt zu jehen, und Chrijti Blut und. 
Wunden poetiſch predigen zu Hören, ohne daß es mir gerade 
zuwider if. Wir find Diejes doch dem höheren Standpunft 
ſchuldig, auf den ung die Philojophie gehoben hat. Wir haben 
das Ideelle jchäben gelernt, e8 mag fich auch in den wunder» 
lichſten Formen darftellen.“ 

Sch bezweifle, daß irgend Jemand heut zu Tage geneigt 
fein würde, ein jo mildes und tolerante& Urtheil zu fällen. 
Sch meine, uns Sebtlebenden ift Dergleihen durchaus zu- 
wider. Denn wir haben gejehen, wohin es führt. Wir haben 
geſehen, daß dieſe „chriftliche Poeſie“ weſentlich mitwirkte zur 
Herbeiführung der ſchlimmſten geiftigen Reaktion, welche Die 
neuere Zeit gefannt hat. Man fpielte fo. lange mit den läuternden 
Flawmmen, bis man jie zu verherrlichen begann. Es ift nur 
ein geringer Sprung von Werner zu Görred, der mit Leiden- 
ſchaft Tenjeldanstreibungen und Hexenprozeſſe verficht, und es 
ift ein noch) geringerer Sprung von Görres zu Joſeph de Maiftre, 
der fich folgendermaßen ausſpricht: „In manchem gut regterten 
europäiſchen Lande jagt man von Dem, welcher Feuer an ein 
bewohntes Haus legt und bei diefer Gelegenheit felbft ver- 
brennt: „Das hat er wohl verdient.” Glaubt man,. daß ein 
Menſch, der ſich verjchiedener theoretiicher und praftifcher 
(d. H. religöfer) Nuchlofigkeiten ſchuldig gemacht, weniger ver- 
diene, verbrannt zu werden? — Wenn man: bedenkt, daß das 
Inquifitiongtribunal ficherlich die franzöfiiche Nevolution hätte: 
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verhindern können, jo weiß man nicht recht, ob der Souverain, 
‚der ohne Weiteres fich jelbft einer ſolchen Waffe begäbe, nicht 
‚der Menfchheit einen unheilfchwangeren Schlag verjeßen würde.“ 

Sp gewiß Ruge Recht hat, wenn er das Chriſtenthum, 
das fich nicht in Humanismus auflöfen läßt, Romantik nennt, 
jo gewiß iſt Iojeph de Maiſtre ein echter Romantiker. 

Die ganze Geichichte der Romantik beftätigt die Defi- 
nition, welche Ruge feiner Zeit in dem berühmten Manifeſte 
der „Halliichen Iahrbücher gab: „Ein Romantifer ift ein 
Schriftfteller, der mit den Mitteln unjerer Bildung 
“der Epoche der Aufllärung und der Revolution entgegen tritt, 
und das Princip der in fich befriedigter Humanität auf dem 
Gebiete der Wiffenichaft, der Kunſt, der Moral und der 
Politik verwirft und befämpft. 


XVII. 

Romantiſche Politiker. Joſeph Görres. Friedrich 

von Gentz. Joſeph de Maiſtre. 

Görres ſagt in ſeiner „Chriſtlichen Myſtik“ (II. Band, 
S. 39), als ein zunächſt ſich darbietendes Kennzeichen eines 
im wiedergeborenen Leben zu höherer Harmonie verklürten 
Leibes müſſe der Wohlgeruch gelten, von dem felbiger dufte. 
„Wie nämlich übler Geruch der Ausdrud eines Tranfhaften 
und zum Mißklang zerriſſenen organiichen Lebens ift, jo wird 
"die innere Harmonie desſelben fi) in dem von ihm ausge— 
henden Wohlgeruche befunden. Die Redensart „im Geruche 
der Heiligkeit ſtehen“ iſt Daher keineswegs eine nur bildliche, 
fie ift au der Erfahrung abgeleitet, nachdem es ſich unzäh- 
fige Male beftätigt hat, daß von Solchen, die ein heiliges 
Leben führen, ein Wohlgeruch ausgeht.“ Und er führt zahl- 
[oje gefchichtliche Beiſpiele an. 

Falls Görres, was ich gar nicht bezweifle, Necht Hat, fo 
müſſen die Perjönlichkeiten, ‘welche ich zum Schluffe Ichildern 
will, äußerft Lieblich geduftet haben ; ‘denn es find Perjönlich: 
‚feiten, an denen die Kirche und Görres MWohlgefallen finden. 
Sch will, um das Bild der romantischen Gruppe entiprechend 
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abzuſchließen die Männer vorführen, welche die Prinzipien 
derjelben in Leben und in die Politik übertrugen. Als Re— 
‚präfentanten der firchlichen Perjönlichkeiten dieſer Richtung wähle 
ih Görres felbit, als Repräſentanten der deutichen eigentlichen 
Politifer Denjenigen unter ihnen, welcher mir in jeder Bezieh⸗ 
ung als der intereſſanteſte erjcheint, Friedrich von Gent.*) 
Joſeph Görres wurde 1776 am Rhein geboren ; mit Clemens 
Brentano ſaß er zufammen auf der Schulbank und wurde zur 
Beit als franzöfische Truppen Deutfchland überſchwemmten, mit 
in die revolutionäre Bewegung geriffen. Er Hatte feine Uni« 
verfitätsftudien noch nicht begonnen, als er in feiner Vaterſtadt 
Koblenz ald Mitglied des Jakobinerklubs öffentlich für Die Frei— 
heitäideen auftrat und als Begründer des „rothen Blattes” den 


deutſchen Freiheitsmännern ein Drgan ſchuf. Die Vorzeit er- 


ihien ihm verabjcheuungswürdig, Frankreich als dag gelobte 
Land, die übrige Welt ala Reiche der Knechtſchaft. 

Als im Jahre 1798 das franzöfiiche Heer in Nom einzog, 
jubelte Görres laut über Roms Fall und den Untergang des 
Kirchenstaates. Acht Tage nad) dem Einzuge fchreibt er in 
feinem Blatt: „Der Pfaffheit wollen wir die Larve abziehen, 
geſunde Ideen überall in Umlauf ſetzen. Auch wir haben dem 
Pfaffenthum und der Möncherei ewigen Haß gejchworen. und 
arbeiten am Volkswohl; auch arbeiten wir für die Fürſten, 
indem wir ihre Entbehrlichfeit beweiſen und ihnen die Negier- 
ungsjorgen vom Halſe wälzen.” 

Sein Stil iſt übermüthig, jugendlich witig, der echte Stil 
eines Volkstribunen und Sournaliften. Doch findet fi in 
feinem Hohn ein gewifjer Fanatismus, der, wie jeder Fanatis⸗ 
mus, die Möglichkeit zu vollftändigem Umschlag in fich trägt. 
Als die Verhandlungen auf dem Raſtatter Kongreß die Auf- 
hebung der geiftlichen Kurwürde der Bisthümer und Abteien 
ſehr wahricheinlich machten, bot Görres in feinem Blatte unter 
der Ueberichrift „Was zu verkaufen” folgende MWaaren zum 
Verlauf aus: „ein ganze Schiffsladung Freiheitsbaumſamen, 

*) Vgl. Briefwechjel zwiſchen Friedrich Gentz und Adam Heinrich 
Müller. — Dr. 8. Mendelsſohn-Bartholdy, Friedrich von Gentz. 
— Aus dem Nachlaſſe Friedrich's von Gentz. 2 Bände. 
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deren Blüthe die ſchönſten Bouquet? auf die Allerhöchſten 
Brinzen und Prinzeflinnen giebt... . 12000 Stüd Menſchen⸗ 
vieh, vortrefflich dreſſirt, können hauen, jchießen, ftechen, recht3= 
und linfsum machen. Ein zwölfjähriges Abrichten mit Stod 
und Prügel hat eg endlich dahin gebracht, daß fie fich für ihren 
Herrn todtichießen Tafjen, ohne nur dabei zu murren. ... 
Drei Kurkappen von fein gegerbten Büffelsfell. Die dazu ges 
hörigen Krummſtäbe find inwendig mit Blei auzgegofjen, mit 
Doichen verjehen, auswendig mit fünftlichen Schlangen une 
wunden. Das oben befindfiche Auge Gottes ift blind.“ 

ALS die Franzoſen 1797 Mainz aufs Neue bejetten, und 
diefe Nachricht nach Koblenz gelangte, ſchrieb Görres fein wildes 
Triumphlied über das römisch-deutjche Reich: „Am 30. Dezember 
1797, dem Tage des Uebergangs vom Mainz, um 3 Uhr nad 
mittags ftarb zu Regensburg in dem bfühenden Alter von 
955 Fahren, 5 Monaten, 28 Tagen janft und felig.nach gänz- 
licher Entkräftung und Hinzugefommenem Schlagfluſſe bei völligem 
Bewußtſein und mit allen heiligen Saframenten verjehen das 

römische Reich ſchwerfälligen Andenkens. ... Der Berblichene 
ward geboren zu Verdun im Juni des Jahres 842 (843) ; Als 
er das Licht der Welt erblickte, flammte im Zenith ein unglüdg« 
fchwangerer Perrückenkomet. Der Junge wurde am Hofe Karls 
des Einfältigen, Ludwigs des Kindes und ihrer Nachfolger er- 
zogen... . ." u. ſ. mw. — Görres Schlägt hier jene Tüne an, die 
ein Menſchenalter jpäter, in Börnes Barijer Briefen wieder- 
klingen. 

Mit Hohn eröffnet Görres das Teſtament des Todten, 
in welchem die franzöſiſche Republik zum Erben des linken 
Rheinufers und Se. Excellenz General Bonaparte zum Teſta— 
mentsvollſtrecker eingejeßt tft. 

Dies ift Görres’ himmelſtürmende Jugendzeit. Schon im 
Jahre 1800 zieht er fich nad) einem furzen Aufenthalt in Paris, 
der ihn von feiner Sympathie für die Franzoſen geheilt bat, 
von der aktiven Politik zurüd. Noch ift er jedoch eifriger Forts 
ſchrittsmann. Nichts jchredt ihn mehr, als die Wiederfehr des 
Bergangenen, deren Rejultate eine drückende Despotie jein wür- 
den. Darauf wect der Drud der Fremdherrſchaft fein National- 
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gefühl. Während feiner Heidelberger Studienzeit tritt er in feine 
romantische Periode; er hält Vorträge über das Weſen der 
Poeſie und Philojophie, beginnt für das Nibelungenlied zu 
ſchwärmen, jtudirt altdentjche Gejchichte und will die deutjche 
Vorzeit in Dichtung und Sage erflären. Hier trifft er wieder 
feinen alten Schulgefährten Clemens Brentano, lernt Arnim 
näher kennen und kommt mit den Brüdern Schlegel und Grimm 
in Berührung. Er giebt „Kindermythen”, „Die deutjchen 
Volksbücher“ und feine Sammlung „Altdeutiche Bolfs- und 
Meifterlieder” Heraus. 

Die romantijche Bewegung, die nicht nur zum National« 
gefühl, ſondern auch faſt eben jo ftarf zu Univerfalität führte, 
brachte ihn zum Studium der nod) wenig beachteten perfiichen 
Sprache; faſt ohne alle Hilfsmittel brachte er e8 Joweit, Firduſis 
ganzes Epos in kunſtvoller Broja zu überjegen. 

Sm Sabre 1818 fam er als Wortführer einer Deputation 
der Etadt Koblenz nad) Berlin; er wagte es freimüthig, dem 
König gegenüber auf Erfüllung des während der Freiheitäfriege 
gegebenen Verſprechens einer Fonftitutionellen Verfaſſung zu 
dringen, ein Unterfangen, welches Ungnade und vieljährige Ver⸗ 
bannung für ihn zur Folge hatte. 

Bis 1824 verblieb Görres überwiegend der deutſchgeſinnte 
Romantiker. Von dieſer Zeit an bis zu ſeinem Tode (1848) 
iſt er der Repräſentant der klerikalen Reaktion. In „Deutſch⸗ 
land und die Revolution‘ (1820) neigt er ſich ſchon ſtark zum 
Katholicismus. Er jagt hier: „Es erfolgte in der Reformation 
der zweite Sündenfall.“ Als Hiftorifer vertiefte er fich in das 
Studium des Mittelalters, und fing nun an, die Hierarchie 
ald die einzige Macht zu verehren, welche der ſchrankenloſen 
Monarchie einen entſprechenden Damm zum Beſten der Freiheit 
der Völker entgegenſetzen könne. Bald ging er unter Brentano's 
und Franz Baaders Einfluß zum Glauben an Geſichte über 
und wurde ganz klerikal geſtimmt. Clemens Brentano machte 
gerade damals wie in alten Zeiten Apollonios von Tyana, auf 
ein Geſchlecht Eindrud, weiches für theofophifche Weberjpannt- 
beiten empfänglich war. Eben in dieſer Beit tiftete Frau von 
Krüdener die heilige Allianz. 

19* 
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Bereit 1826 bezeichnet Joſeph de Maiftre Görres wegen 
feines Buches „Der Kampf der Kirchenfreiheit mit der Staate- 
gewalt in der katholiſchen Schweiz” al3 einen Mann, von dem 
die katholiſche Polemik zuerft genial und gerecht und doch auf 
kräftigere und erjchütterndere Weife als je zuvor geführt worden 
ſei. Ein folches Lob von folchen Lippen wiegt ſchwer; es be 
deutet außerdem, daß wir auf jener Grenzlinie ftehen, von der 
die deutſche Romantik in die franzöfische Univerfalreaftion über 
geht. 18237 folgte Görres intereflante Schrift „Emanuel Sweden- 
borg, feine Viftonen und fein Verhältniß zur Kirche‘ als Vor⸗ 
INufer feiner „Muſtik.“ 

Aus Clemens Brentano 1833 nach München ging, wo aud) 
Gorvor ſeinen Aufenthalt genommen batte, begegneten fich die 
alten Schulgeſährten wiederum. Brentanos Einfluß auf Görres 
war fein getinger; dieſer erftere war jest ganz in Aberglauben 
anfangen, vogar Schelling's neue Titenbarungspbilojophie 
war ibm nicht Tamm gang. Als junge Theologen einmal 
vn dereiden Yuan, vie KRemano amd: „Gehen Eie mir 
weint cn Tiwvsm Neimmaikr I wir lieber al? Die ganze 
8 RAN RO. NManın “ Ext daure krar rtſichen, Satharina 
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Minifterium gegenüber auf; er benußte während der [eiden- 
ſchaftlichen Polemik als Wortführer der fatholiichen Rheinlande 
den Stil der Bibel gegen den Rroteftantismus: die Gegner 
waren für ihn Dtterngezücht ; der preußiſche Staat jchien ihm 
von einem böjen Dämon bejeelt zu jein, der im enticheidenden 
Augenblid wie aus einer Schlammgrube emporfahre. 

Diefe Polemik trug Görre® Graf Montalemberts, des 
franzöſiſchen Katholifenführers Bewunderung ein. Im fatho- 
liſchen Teutichland wurde er wie ein Kirchenvater gepriefen ; 
man nannte ihn „den fatholifchen Luther“. Es glüdte ihm, 
die bayriiche Negierung in die Bewegung bineinzuziehen; diefe 
ließ der Prefie der proteftantischen Regierung Preußens gegenüber 
die Zügel frei, und Görres Hoffnung ging darauf aus, dag 
Bayern den Kampf als fatholiiche Großmacht aufnehmen würde. 

Er verlagte fich gar feinen Ausbruch des religiög-pofitijchen 
Fanatismus, und ging 3. B. joweit, den Kraftausdruck zu ge- 
brauchen, daB die Regierungen, indem fie gemichte Ehen zu= 
ließen, den fatholifchen Gatten zwingen „zwieichledhtige Baftarde 
zu erziehen,‘ und dies, troßdeflen der König von Bayern der 
Eohn einer proteftantiichen Mutter war und jelbft in gemijchter 
Ehe lebte. 

Als ſpäter der Streit über die Echtheit von Chrifti heiligen 
Rode in Trier ausbrach, war er entzüdt darüber, dab es 
glüdte, eine Wallfahrt nach Trier in Scene zu jeten, an der 
die Rheinländer, um die proteftantijchen Preußen zu ärgern, 
in der Anzahl einer Million theilnahmen. Für Görred war 
dide Trierer Wallfahrt „der Triumph der fiegenden Kirche“. 

Den Zweifel an die Echtheit des Heiligen Kleidungsſtückes 
jowie den Einwand, daß ja auch an anderen Urten ſolche 
Kleidungsftüde al3 echt gezeigt würben, wies er mit der Hin- 
deutung auf die wunderbare Vervielfältigung des Brodes im 
neuen Teftamente ab. (Sepp, Görres und j. Zeitgenofjen 1877). 

Die abjolute Gleichgültigkeit der Form gegen den Inhalt, 
welche die Romantik in der Poeſie proffamirt Hatte, wurde 
bon Gens in der Politif zur Geltung gebradt. Wie KHleift 
der deutiche Merimee ift, jo ift Gen der deutiche Talleyrand. 
Als ‚gereifter Mann hätte er. die Worte unter jein Bild fegen 
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fönnen, welche Metternich unter das feine fchrieb: „Nur fein 
Pathos!“ Er ift die handgreifliche Verjonififation der roman- 
tifch-ironifchen Genialität, der infarnirte Geift der „Lucinde. 
Typiſch wird er erft nach feinem vierzigften Jahre, als auf 
die Zeit der napoleonijchen Kriege und der Staatummälzungen 
die Thätigfeit der Diplomatie folgte, und als das Loſungswort 
Reaktion ward, d. h. Ruhe, Ruhe um jeden Preis, Löſchung 
aller Feuersbrünfte Europas, Stille, tiefe Stille für alle 
Müden, Kranken und Nefonvalescenten Europas, und ald 
jedes Streben daher,. wie in einer Kranfenftube, darauf aus- 
ging, die Unruheftifter beifeite zu fchaffen und jo geräufchlos, 
wie möglich, Lärm und Spektakel zu verhindern. „Gent 
wußte“, jagt Gottichall, „der officiellen Publiciftif jenen un⸗ 
fäglichen Firnis, jene Eaffifche Stätte, jene olympifche Hoheit 
zu ertheilen, welche, ungerührt von dem Schickſale der Sterb- 
lichen, feinen Tropfen Nektar und Ambrofia aug der Götter- 
ichale vergoß, mochte auch in den niederen Negionen das 
Blut in Strömen fließen. Dies vornehme SHinweggleiten 
über die Eleinlichen Anftöße, an denen Nationen zerjchellten, 
gab der damaligen abjolutiftiischen Kongreßpolitik einen janften, 
gracidjen Ausdrud. Man hörte nur den Hauch, nicht den 
Knall; e8 war das tonloje Morden einer Windbüchſe.“ Nah 
außen repräjentirte man das Princip der Legitimität. In 
Wirklichkeit war das Lug und Heuchelei; in Wirklichkeit war 
man äußerft wenig legitim, wenn die eigenen Interefjen Einem 
da3 Gegentheil anriethen. In ſolchem Falle verfuhr man 
ganz nad) Goethe’? Worten: „Riemand ift legitimer, al3 wer 
ſich erhalten kann." Die Sache, weldye man verjocyt, war 
aljo nicht die gute. Aber ſelbſt der Bertheidiger einer jchlech- 
ten Sache wird intereljant, wenn er ein hervorragendes Talent 
beſitzt. Und Gens iſt äußerſt talentvoll. Mit Recht fagt 
Barnhagen von ihm: „Niemals ift der dentiche Schufftaub 
mit größerem Glanze aufgewirbelt, nie die pedantifche Kraft 
in üppigerer Fülle ausgeichlagen.“ 

Friedrich von Gent wurde 1764 von bürgerlichen Eltern 
zu Breslau geboren, und wenn er fich ſpäter zu den höchften 
Stellungen aufichwang und in den höchſten Geſellſchaftskreiſen 
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Tebte, fo verdanfte er Nichts feiner Geburt, jondern Alles 
feiner Tüchtigkeit. Er ftudierte zu Königsberg, legte fich 
mit großem Eifer auf die kantiſche Philoſophie, und ftand, 
damal3 noch ein ſchwärmeriſcher Jüngling, in einem innigen 
und platoniichen Verhältniſſe zu eimer jungen, unglüdlichen 
Frau, Eliſabeth Graun. 1786 kam er nach Berlin, erhielt 
eine Anftellung bei den Königlichen General-Direktorium, erſt 
al3 Geheimer Sekretär, Ipäter als Kriegsrath, und ver- 
heirathete ſich Hier aus äußeren Rüdfichten mit der Tochter 
eines Finanzraths. In Berlin ftürzte er fich in eine endloje 
Reihe zügellojer Ausjchweifungen, und uahm an all’ den 
jämmerlichen Bergnügungen Theil, welche bei Hofe gepflegt 
wurden, „wo ein widerliches Gemiſch entneroter Sünder und 
frömmelnder Betfchweftern den alternden König Friedrich 
Wilhelm II. umdrängte.“ 

Während dieſes Lebens überrajchte ihn die franzöftiche 
Revolution. Die erfte Wirfung derjelben war, eine jugend- 
liche Begeifterung in jeiner Seele zu entzünden. „Das 
Scheitern diejer Revolution‘‘, Jchrieb er, „würde ich für einen 
der härteften Unfälle Halten, die je das menjchliche Geſchlecht 
betroffen haben. Sie‘ ift der erfte praftiihe Triumph der 
Philojophie, das erfte Beifpiel einer Regierungsform, die auf 
Principien und ein zuſammenhängendes Syſtem gegründet wird. 
Sie ift die Hoffnung und der Troft für jo viele alte Uebel, 
unter Denen die Menſchheit feufzt. Sollte diefe Revolution 
jurücgehen, jo würden alle diefe Uebel unheilbarer. Ich ftelle 
mir jo recht lebendig vor, wie allenthalben das Stillſchweigen 
der Verzweiflung, der Bernunft zum Trotz, eingeftehen würde, 
daß die Menſchen nur als Sklaven glüdlich fein fünnen, und 
wie alle großen und Heinen Tyrannen diejes furchtbare Ge⸗ 
ſtändnis nußen würden, um fich für den Schreden zu rächen, 
den ihnen das Erwachen der franzöfiichen Nation eingejagt 
bat.“ . 

Bald jedoch veranlaßten ihn die Schreden im Gefolge 
der franzöfiichen Revolution, feinen- Standpunkt gänzlich zu 
wecjeln. Er ward plöglich der eifrigfte Verjechter der alten 
Beit. Der Kampf gegen die Uebermacht der öffentlichen 
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Meinung, gegen „die Thorheit, welche in Horden geht‘, ward 
feine Lebensaufgabe. Er vermag nicht in der- franzöfiichen 
Revolution das nothiwendige Rejultat des Unrechts und der 
Gährung von Jahrhunderten zu fehen, er bildet fich ein, das 
UMebermaß Falter Berftandesbildung, das Ueber- 
maß der Aufklärung ſei Urjache der Anarchie. Das ift 
ein wahrhaft romantischer Zug. Die „Menſchenrechte“, welche 
er in feiner erften Abhandlung „Ueber den Urjprung und die 
oberjten Principien des Rechts“ jo warm vertheidigt Hatte, 
fcheinen ihm jet nur „als elementare Borjtudien von Bes 
. deutung für den praftiichen Staatsmann zu jein. Die 
Theorie dieſer Nechte war ihm für die Staatskunſt nur eben 
Tas, was die mathematiiche Theorie der Geichübe für den 
Bombenwurf iſt. Langlam bildet fich jebt Die eigentliche 
reaftionäre Anfchauung bei ihm heraus, welche nicht das Volk, 
jondern‘ die Regierung als den Hauptfaftor im Staatsleben 
anfieht. Die Mitwirkung des Volkes bei der Gejeßgebung 
Hält !er für eine bloße Form, und die Freiheit Schrumpft zu 
‘einem jrichen, freudigen Gehorfam ein. Durch den Umgang 
mit "Wilhelm von Humboldt und dur den Einfluß der 
-üfthetiichen Ideen der Zeit über ein harmonifches PBrivat- und 
Staatsleben wird jedoch dieje Erbitterung wieder gemildert, und 
jest wird die engliſche Verfaſſung Gentzens Ideal. Als Fried- 
rich Wilhelm Ill. den Thron befteigt, läßt Gent fich jogar 
hinreißen, ein Eendjchreiben an Se. Majeftät zu richten, in 
welchem er mit warmen Worten den König auffordert, Preß⸗ 
freiheit zu gewähren, — WBreßfreiheit, die er ſelbſt wenige 
Sahre nachher al3 den Urquell alles Böfen bezeichnet. Der 
loyale Goethe war höchſt erftaunt über diejen Verſuch, feinem 
Souverain gleichfam Etwas „abtrugen“ zu wollen, und als 
der König dem. Brief ignorirte, ließ Gent denjelben ſchleunigſt 
fallen und bemühte fich, ihn in Vergeffenheit zu bringen. Bon 
jest an läßt er ſich von der engliſchen Regierung bezahlen; er 
verkauft ſich nicht geradezu, aber er wird regelmäßig und mit 
runden: Eunimen bezahlt; oder für feine politiiche Thätigfeit 
im Intereſſe Englands befohnt. Und er brauchte Geld.. Hand 
'in Hand‘ mit. hohem Spiele, beftändigem zügellofen Verkehr 
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mit Schauſpielerinnen und Tänzerinnen, unaufhörlichen nächt— 
lichen Schwelgereien gehen Anfälle von Sentimentalität, und: 
wie er ſich ausdrückt, „ein halbes, zwar artiges, doch wüſtes 
Leben mit der Frau.“ Im April 1801 notirt er in fein 
Tagebuch: „Tiefe Rührung über den Tod eine® Hundes.” 
Auf einer Reife nad) Weimar, wo er wit allen Litteraturgrößenr . 
der Zeit zujammen trifft, lernt er die Dichterin Amalie vom 
Imhof kennen, faßt eine leidenſchaftliche Liebe zu ihr, und- 
gleichzeitig die beften Vorſätze, jein Leben gründlich zu ändern. 
Aber kaum nad) Berlin zurücgefehrt, ſchreibt er: „Effekt der 
Vorfäge in Weimar — am dreiundzwanzigften December ver- 
for id) Alles, was ich beſaß, im Hazardipiel." Er jchreibt 
noch eine. Zeitlang ſechs bis acht Bogen lange Briefe an 
Amalie von Imhof, dann verliebte er fich mit toller Leidenſchaft 
in die Schauſpielerin Chriftel Eigenſatz und vergibt darüber 
Alles. „Maintenant c’est le delire complet!“ heißt es im 
Zogebuche. Mitten unter All’ diefem verläßt ihn -jeine Frau 
und trägt auf Scheidung an. Geng ſucht am felben Abend- 
diefe Unannehmlichfeit beim Trente et quarante zu vergellen. 
Ta ein längerer Aufenthalt in Berlin ihm jedcch aus mancherlei 
Gründen jet peinlich, ja unmöglich geworden ift, jo nimmt 
er daS Anerbieten einer Anftellung in Üefterreih an und 
geht nach Wien, wo er allmählich ganz zu einem Werkzeuge 
in Metternich’3 Händen herab ſinkt. 

Ehe jedoch Lebteres eintritt, Hat Gent feine große und 
geniale Periode. Der Stumpffinn, mit weldyem man fi zu 
Wien in die franzöfiiche Suprematie, in Niederlagen und De 
müthigungen ohne Maß und Piel fand, rief Alles, was in 
Gens an Genie und Leben, an Schlagiertigfeit und Geiltes- 
gegenwart ‘war, zu den Waffen. Der glühende Haß wider 
Rapoleon, der ihn befeefte, und welcher feine geiftige Lebens 
that erzeugte, macht ihn während ber Unglüdsfälle und der 
allgemeinen Niedergeichlagenheit eine kurze Weile zu Teutjch⸗ 
lands Temofthenes, nur dab feine Leidenichaft einzig ber Un⸗ 
abhängigfeit, wicht der Freiheit gatt. In Rapoleon chien ihm 
die ganze Revolution koncenirirt zu fein. Ihm gegenüber hatte 
jelbft ein Mittel wie Meuchelmorb nichts Abjdyredendes. Aus 
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allen Kräften, unermüdlich arbeitet er an einer Alliance zwilchen 
den deutſchen Mächten ımd an einer Erhebung des deutichen 
Bolfes. Nach feiner Natur wendet er fich jedoch nicht fo jehr 
an das Volk, wie an die wenigen Auserwählten, in denen er 
das Schickſal des Volkes erblickt. Seine Vorrede zu den „Boli- 
- tiichen Fragmenten“, feine Proflamation und Kriegsmanifefte 
‚find mit einer kraftvollen Zeidenfchaft, in einem fließenden, pomp- 
„haften, aber männlichen Stile geichrieben, deſſen rhetoriicher 
Schwung breit, aber niemals geſchmacklos iſt. Selbft die 
Schlachten bei Ulm und Aufterlig zermalmten ihn nicht. Aber 
mit tiefer Trauer gewahrt er in Preußen vor der Schlacht bei 
Jena die Jämmerlichkeit des ganzen preußifchen Weſens. Während 
Sohannes von Müller und Andere, auf die er gezählt Hatte, 
jih von Napoleon fchmeicheln und gewinnen laſſen und ab» 
fallen, bleibt er allein ungebeugt und feſt, und Spricht in dem 
‘berühmten Briefe an Müller mit biutig ftrafendem Hohne von 
Denen, „deren Leben eine immermwährende Kapitulation: ift.“ 
Aber al3 in den fahren 1809 und 1810 die nationale Sadıe 
in Oeſterreich aufgegeben war und, wie es häufig in folchen 
Fällen geht, der Leichtſinn und die Genußſucht mit den Rieder: 
lagen und Unglüdsfällen auf Höchfte ftieg, befand auch Gent 
fich fo tief in dem Wirbel der betäubenden Genüffe, daß feine 
ruinirten Bermögensverhältniffe ihn die Verbindung mit Metternid) 
als die einzige Rettungsplanfe im Schiffbruch erbliden Tieken. 
Der Einfluß des Mannes, den Talleygrand den „Wochenpolitifer" 
nannte, weil fein Gefichtäfreis nicht über die laufende Woche 
hinaus reichte, und den ein angejehener Ruffe „ladirten Staub“ 
genannt hat, war nicht heilfam für Gent. Won jetzt ab be 
ginnen in feinen Briefen Die Klagen über „eine geiftige Schlaff- 
heit, Muthlofigfeit, Leere, Indifferenz“, Die er zuvor weder 
fannte, noch ahnte, und die er treffend als „eine Art geiftiger 
Auszehrung” bezeichnet. Bon jebt ab nennt er fich „hölliſch 
"blafirt“. „Glauben Sie mir,“ fchreibt er an Rahel, „ich bin 
chölliſch blafirt, habe jo Viel von der Welt gejehen und ge 
nofjen, daß man mit -Illufionen und Sehaugepränge Richt? 
‚mehr bei mir außrichtet. . . . . Ich bin durch nichts entzüdt, 
vielmehr jehr kalt, blafirt, höhniſch von. der Narrheit faft aller 
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Anderen und von meiner eigenen — nidyt Weisheit — aber 
Helfichtigkeit, Durch», Tief und Scharffichtigfeit, mehr als es 
erlaubt ift, durchdrungen, und innerfich quafi teufliſch erfreut, 
daß die fogenannten großen Sachen zuletzt folch win Tächerliches 
Ende nehmen.” So fchlaff ift er geworden, daß die endfiche 
Entiheidung von Napoleon's Schickſal, welche er vormals fo 
leidenschaftlich gewünscht Hatte, ihn in ſolchem Grade kalt läßt. 
„Ich bin unendlich alt und Ichlecht geworben”, gefteht er, wie 


früher bemerkt, ſelbſt mit der liebenswürdigen Friedrich Schlegel- 


chen Frechheit, welche ihn nie verließ. Zu diefer Zeit ift e8, 


daß die Todesangft bei ihm permanent zu werden beginnt, 


und von jebt an notirt er beftändig in feinem Tagebuche, ob 
fie zu einem gewiſſen Zeitpunfte im Zunehmen oder Abnehmen 
begriffen jei. Alle Schwächen eines nervöſen Frauenzimme rs 


haben fich in feinen Briefen ein Denkmal geſetzt. Im diefer 


Hinficht ift beſonders fein Briefmecjlel mit Adam Müller läche r⸗ 
ih. Sie find Beide gleich ängftlich vor dem Donner, und Die 
Gewitterfurcht zieht ſich durch al’ ihre Briefe. Ya, zuweilen 
ift jelbft die Wirkung eines Briefes ihm zu ftarf. „Ihre Briefe”, 

Ichreibt er an Müller, „zerjchmettern meine weichlichen Sefühls- 
nerven.” Die Todesangft war zunächft die Furcht ermordet zu 


‚werden. Als Kotzebne durch Sand's Dolch gefallen war, er 


reichte dieſe Furcht, ein Opfer des Hafles der liberalen Jugend 


‚zu werden, ihren Hihepunft. Bei dem Anblick eines bianfen 


Meſſers konnte er, wie er in feinen Brieren jelbft bekennt, im 
Ohnmacht jaflen. Gr ſchreibt 1814 an Rahel: „Es ift nun 
gottlob in Paris Alles ans. Ih bin gottlob fehr geiund, 


‚Bin abwechielnd in Baden und Wien, frühftüde abwicielnd 


Briochen mit trefflicher Butter obere andere göttliche Kuchen, 
habe Meubfes acanirirt, bei denen fih das Ser; im Leibe 
freut, und fürdjte mich weit weniger vor Dem Tode.” 

Er bfidt um diete Zeit ani Görres als den Einzigen, 


der noch ernftiih zu ichreiben verftege, uud iſt ielbſt 
außer Stande, zu jeglicher Art von Produltion Zur ielben 


Zeit fteht er geiellicheitfich aut ioldem Hohevuniie — 5 
Wohnnung vor Sorwerſuen 


in ſeiner 
Im feinem Tagebuche flet unterm 31. Otiober 1814: dene 
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le prince royal de Baviere, le roi de Danemark etc.“ 
Er trifft mit Talleyrand zujammen und wird zur höchften Be— 
twunderung hingeriſſen; um diejer Bewunderung eine praftiiche 
Richtung zu geben, überreicht der kluge franzöfische Diplomat 
ihm ein Geſchenk von 24000 Gulden vom Könige von Frankreich. 
Am Schluſſe des Jahres 1814 jchreibt er in fein Tagebuch: 
„Der Anblid der öffentlichen Dinge ift traurig. . ... Da id) 
mir indeflen Nichts vorzumwerfen habe, jo dient mir Die genaue 
Kenntniß dieſes Eäglichen Ganges aller dieſer Heinlichen Wejen, 
welche die Welt regieren, weit entfernt davon, mich zu 'betrüben, 
nur zum Amufjement, und ich genieße diejeg Schanjpiel, als 
gäbe man e3 erpreß für mein PBrivatvergnügen." Spricht Geng 
bier nicht wie Sean Paul's Roquairol? Lebensmüde wie er 
ift, ift jede ARuheftörung ihm durchaus zuwider. Tas Beftehende 
um jeden Preis aufrecht zu erhalten, wird feine Aufgabe. 
1815 bedenft er fich nicht einmal, die Vortrefflichfeit des Parijer 
Friedens Görres gegenüber zu vertheidigen. Er war zu flug 
und falt, ein zu großer Haſſer der Phraſe, um nicht jeinen 
blutigen Spott über die Burfchenichafter, die altdeutiche Tracht 
und die Deflamationen vom „Zeutoburgerwald“ und „wälfchen 
Tand“ zu ergießen, aber Sand’3 Attentat dient ihm als Bor- 
wand, die patriotifchen Vereine zu verbieten, da man überall 
Mordanfchläge und Verbrechen witterte. Gent jorgte Dafür, 
daß die Univerfitäten unter Kuratel geftellt wurden, und daß 
die Preſſe gefnebelt ward. Er fchreibt jetzt über die Preßfreiheit: 
„Es bleibt bei meinem Eabe: e3 foll zur Verhütung de Miß— 
brauch3 der Preſſe hinnen einer gewiflen Anzahl von Fahren 
gar Nichts gedrudt werden. Diejer Satz als Regel, mit 
äußerjt wenigen Ausnahmen, die ein Tribunal von an- 
erfannter Superiorität zu beftinmen Hätte, würde uns in 
kurzer Zeit zu Gott und zur Wahrheit zurückführen.“ 

Als der griechiiche Freiheitskrieg ausbricht, Tieht man, daB 
er troß feines reaftipnären Eifer8 doch allzu verftändig ift, um 
wie Adam Müller und die Uebrigen, in vollem Ernſte an das 
Legitimitätsprincip und Die Königsmacht von Gottes Gnaden 
als offenbarte Wahrheiten zu glauben. Im Iahre 1818 Hat 
er an Müller geichrieben: „Sie find der einzige Menſch in 
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Deutichland, von dem ich fage, daß er göttlich jchreibt, fo 
oft er eg will; und von allen SFrechheiten unſerer Tage ift 
feine, die mich mehr befremdet und mehr aufbringt,' als bie, 
fi mit Ihnen mefjen zu wollen... . Ihr Syftem ift ein ge- 
Ichloffene® Ganzes. Es irgendivo angreifen wollen, wäre ver- 
geblich. Man kann nur ganz drinnen oder ganz Draußen jein. 
Können fie ung beweilen, begreiflic) machen, daß alle wahre 
Wiſſenſchaft, Einficht in die Natur, Geſetzgebung, gejellichaft- 
fiche Berfaffung, ſelbſt Gefchichte (mie Sie irgendwo behaupten) 
das Werk einer göttlihen Offenbarung jei und nur von 
diefer ausgehen könne, jo haben Sie (mit mir wenigftens) Alles 
gewonnen. Solange Ihnen dies aber nicht gelingt, ftehen 
wir von fern, bewundern Sie, lieben fie auch, — aber find 
durch eine unübersteigliche Kluft von Ihnen gefchieven.“ Man 
muß fich erinnern, daB Adam Müller ſogar aus der heiligen 
Dreifaltigkeit bewies, jedes auf einem einzigen Princip berubh- 
ende nationalöfonomifche Syften müſſe falich fein. So be= 
weiſt er die Nothiwendigfeit der Dreifelder-Wirthichaft. Jetzt, 
al3 Griechenland fich erhebt, äußert Gent ſich dahin, das Legi— 
timitätsprincip müſſe, als in der Zeit geboren, aud) durch die 
Beit modificirt werden, und bricht in die merkwürdigen Worte 
aus: „Sch war mir ſtets bewußt, daß ungeachtet aller Maje— 
ftät und Stärfe meiner Vollmachtgeber und ungeachtet der 
einzelnen Stege, die wir erfochten, der Zeitgei ft zulegt mächtiger 
bleiben würde, al3 wir, daß die Preſſe, jo Sehr ich fie in ihren 
Ausſchweifungen verachte, ihr furchtbareg Uebergewicht über 
alle unjere Weisheit nicht verlieren würde, und daß die Kunſt 
der Diplomaten jo wenig al3 die Gewalt dem Weltrade in die 
Speichen zu fallen vermag.“ 

In feinem fünfundjechzigiten Jahre befiel den abgenußten, 
gichtbrüchigen Greis cine doppelte Schwärmerei, die im barodften 
Gegenjage zu feinem Alter und feiner Geiftesrichtung ftand. 
Der Süngling tauchte wieder in ihm auf. Der eine Gegen- 
ftand jeiner Bewunderung war die damals neunzehnjährige 
Fanny Elsler. Seine Begeifterung und Leidenschaft jür die— 
jelbe ift wahrhaft ſchrankenlos. Im feinen Briefen heißt e8: 
„Ich Habe fie einzig und allein durch die Zauberkraft meiner 
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Liebe gewonnen. Als fie mich fennen lernte, ahnte fie nicht, 
daß es eine jolche Liebe gäbe... . Denken Sie fich die Selig- 
feit eines täglichen, durch Nichts zerftörten Umganges mit einer 
Perſon, an der Alles mich entzücdt, die nicht nöthig hat, wie 
Venus aus dem Meere zu ſteigen,“ in deren Mugen, deren Hän- 
den, in deren einzelne Reize ich mid) ftundenlang vertiefen kann, 
deren Stimme mic) bezaubert, und mit der ich, wie mit der 
gelehrigften Schülerin — ich erziehe fie mit väterficher Sorg- 
fat — zugleich meiner Geliebten und meinem treuen Kinde, 
unerichöpfliche Geſpräche führe.“ 

Die zweite Schwärmerei, welche ihn übermannte, war Die 
für Heines unlängft erjchienenes „Buch der Lieder“. Es nügt 
wenig, daß er den Fühnen Dichter einen „verruchten Abenteurer” 
nennt. Der alte Reaktionär vermag den Zauberweiſen nicht 
zu widerftehen. „Noch immer“, fchreibt er, „labe ich mich an 
dem „Buche der Lieder.“ Mit Profejch bade ich mich ftunden- 
lang in dieſen melancholijchen jüßen Gewäflern. Selbſt die 
Gedichte, welche an wirkliche Gottesläfterung ftreifen, leſe ich 
doch nicht ohne die tieffte Emotion, und klage mid) manchmal 
felbft darüber an, daß ich fie jo oft und jo gern leſe.“ Seine 
empfängliche Natur vermochte hier nicht zu widerftehen. Ganz 
richtig hat er ſich jelbft als Weib bezeichnet. Mit einer Wend- 
ang, die an den hermaphroditiichen Zug in der „Qucinde” er- 
innert, jchreibt eran Rahel: „Wiſſen Sie, Liebe, warum unfer 
Berhältniß jo groß und volllommen geworden ift? Sch will 
e3 Ahnen jagen. .Sie find ein unendlich producirendes, ich bin 
ein unendlich empfangendes Weſen; Sie find ein großer Mann, 
ich bin das erfte aller Weiber die je gelebt Haben.“ Er war 
jest jo nervös, daß er über einen Fräftigen Händedrud erſchrak, 
ja der Anblid eined® martialiſchen Schnurrbarts fonnte ihn 
ängftigen. Der Beſuch harmloſer Reifender jagte ihm Furcht 
ein, weil er verfleidete Mörder in ihnen ſah. Im letzten Lebens⸗ 
jahr wurde jeine Haltung gebeugt, fein Gang fchleichend und 
unficher. Die hellen und Eugen Augen, die man in der Jugend 
an ihm rühmte, waren jebt durch einen jcheuen Ausörud wie 
verfchleiert. In Gejellichaft juchte er fich durch eine große 
Schwarze Brille Haltung zu geben. Als Fanny Elsler ihm 
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einft bei einem Seite ein Glas ſchäumenden Champagners bradhte,- 
fredenzte fie e3 ihm mit den fchalkhaften Worten: „Der Krug. 
geht Solange zu Waſſer, bis er bricht.” Gent antivortete: 
„Mich und den Metternich Halt’3 noch aus.” Im Dielen 
Worten liegt fein Charakter und dag Urtheil über feinen 
Standpuntt. 

In religiöfer Hinficht war Gent äußerjt ſchwankend, bald- 
ſprach er fi) dahin aus, daß die Religion ihm nur eine po— 
Litiiche Angelegenheit jet, bald machte er, der doch äußerlich 
nicht zum Katholicismus übertrat, demfelben nach romantifcher 
Weiſe die weitgehenditen Konceſſionen. Nicht nur, daß er im 
Staube liegt vor dem katholiſchen Myftifer Adom Müller, der 
Napoleon als eine Infarnation des Teufel betrachtet und- 
3. B. in einem Briefe an Gent vom Juli 1806 davon ſpricht, 
daß es „die Aufgabe des Chriften jei, den Bonaparte, den 
wir in ung haben, zu überwinden”, jondern wir lejen 3. B. 
in einer um dieſelbe Zeit von ihm verfaßten Denkſchrift an 
den Kaiſer von Defterreich unter den Gründen feines Aus— 
ſcheidens aus dem preußiichen Staatsdienfte folgendes Motiv: 
„endlich, um Hier nicht? zu verjchtveigen, mein längſt genährter 
Widerwille gegen den Proteftantismus, in deſſen uriprüng- 
lihem Charakter und fortjchreitender bögsartiger Tendenz ich 
nach mannigfaltiger angeftrengter Brüfung Die Wurzel alle3- 
heutigen Verderbeng und eine der Haupturfaden 
des Berfalles von ganz Europa endedt zu Haben. 
glanbe.“ 

In politiicher Hinficht vertritt Gent mit ſcharfem Bewußt⸗ 
fein die offene Reaktion, und er jcheut nicht, wie andere heuch- 
ferifche Reaktionäre dag Wort. In einem Brief aus Verona. 
vom Sahre 1822 erzählt er, daß er bei einem Diner bei Metter- 
nich zum erſten Male Ehateaubriand gejehen habe, der äußert 
liebenswürdig gegen ihn geweſen jei und ihn mit großer Aus⸗ 
zeichnung behandelt Habe: „Er jagte unter anderem, e3 wäre 
eine merkwürdige Erjcheinung, die der Geichichte unmöglich 
entgehen würde, das vor vier oder fünf Jahren, wo alles- 
hoffnungslos jehien, fich eine Handvoll Menſchen — fie ließen. 
ih an den Fingern abzählen — in Europa erhoben hätten,- 
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am die Revolution ernfthaft zu befämpfen, und daß es Diejen 
gelung:n wäre, heute mit Kabineiten und Armeen gegen den 
‚gemeinfchaitlichen Feind zu Felde zu ziehen. ALS die beiden 
großen Epochen dieſer Fühnen Reaktion bezeichnet er — in 
Frankreich die Stiftung de „Conservateur“, — in Deutjch- 
fand den Kongreß bon Karlsbad. Er biict mit fait ſan⸗ 
guinifchem Muth in die Zukunft und hält den Sieg der guten 
Partei für gewiß. Alle wahre Kraft und alle: wahren Talente 
wären auf unferer Ceite, in ungefähr zehn oder zwölf Köpfen 
foncentrirt. Nichts ſei ung gefährlicher, als die Angriffe der 
Revolutionairs zu hoch anzufchlagen, oder gar fie zu fürchten; 
fie wären mit all ihrem Lärm nur elende Schwäter, und ich 
fünnte mir kaum vorstellen, wie tief jolche Leute, wie Benjamin 
Eorftant, Guizot, Noyer-Collard, heute ſelbſt als Schriftfteller 
und Redner in der Meinung gejunfen wären, 2c. 20. Dies und 
Mehrere ſprach er übrigens ohne Feuer und Lebhaftigkeit, mit 
großer Kälte und Ruhe aus.“ 

Als Gentz Dies ſchrieb, ahnte er nicht, welche Weber- 
raſchung ihm diejer Dann bald bereiten ſollte. Zwei Jahre 
nachher trat das Creigniß ein, das den Wendepunft in ber 
Litteraturgeſchichte des Jahrhunderts, gleichlam die Wafjerfcheide, 
"bezeichnet : die Ausftoßung Chateaubriand's aus dem Minifterium 
"und jein Uebertritt zur liberalen Oppofition, deren Führer er 
"wird. Dies Ereigniß ift es, welches neben Byron's gleichzeitig 
erfolgendem Tode den Liberalismus in der ganzen civiliſirten 
Welt zu den Waffen ruft. 

Gentz vermag ſeinen Groll nicht zu beherrſchen. Er ſchreibt 
nach Chateaubriand's Artikel im Journal des Débats“ über 
‚die Aufhebung der Cenſur an einen Freund: „Sch unter- 
jchreibe jedes Wort, das fie über Chateaubriand jagen. Auch 
‚mich Hat jeit langer Zeit Nichts jo erichüttert und empört, ala 
dieſer wirklich ruchlofe Artikel. Es ift das Werk eines Menſchen, 
der, da e3 ihm nicht gelingen will, feine Feinde durch Trommeln 
‚und Pfeifen in ihrer Ruhe zu ftören, endlich die Fackel ergreift 
:und das Dach über ihren Köpfen in Brand ſteckt. Da man 
in Frankreich heute Alles darf, wonach Einem gelüftet, fo 
liegt nichts Unerflärbares in diejem Entjchluffe; denn wer 
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‚gleich bei dem erften Schritte auf dem Wege einer rachlüchtigen 
Dppofition Pflicht und Ehre und Wohlanftand in dem Grade 
verlegen konnte, wie diefer Unhold am dritten Tage nach feiner 
Berabichiedung gethan, Der mu Bte zulegt, da das Gefühl feiner 
Ohnmacht ihn immer mehr und mehr reizte, jo weit voran- 
‚gehen, ala er es, ohne Gefahr eingejperrt zu werden (und wo 
ft die in feinem Lande?), wagen konnte.“ 

Allein Genten® Zorn hielt den Gang der Ereigniffe nicht 
auf, und bald Tag die Reaktion, welche er repräfentirt, im 
ihren letzten Zuckungen. 

Ein Brief von Gentz an Pilat aus dem Jahre 1820 
lautet folgendermaßen: „Was iſt Duller, was iſt La Mennais, 
was ſind (außer Bonald) alle Schriftſteller unſerer Zeit gegen 
Maiſtre! Das Buch „über den Papſt“ iſt, nach meinem 
Gefühle, das erhabenſte und wichtigſte, das ſeit einem halben 
Jahrhundert erſchienen ift, Sie Haben es nicht geleſen; wie 
fönnten Sie fonft davon fchweigen? Folgen Sie meinem 
Rath: leſen Sie e3 nicht a bätons rompus, nicht unter dem 
Lärm und den ZBerftreuungen, von welchen Sie ftet3 umringt 
find, fondern heben Sie diefe Lektüre auf bis zu einem Zeit- 
punkte anhaltender Ruhe und Koncentrirung Ihrer Gedanfen. 
Ihre fogenannten Freunde fennen es ficher, aber feiner jagt 
ein Wort davon. Solche Speife ift allen diefen lauen, kritiſchen 
Seelen zu ftarf. Mich hat es mehr als eine ſchlafloſe Nacht 
gefoftet; aber welchen Genuß habe ich damit erfauft! So viel 
Tieffinn, mit einer jo erftaunungswürdigen Gelehrſamkeit, mit 
einem politifchen Blid‘, wie fein Montesquien ihn je gehabt, einer ' 
Burkeichen Beredſamkeit, einer zuweilen an hohe Poeſie grenzenden 
Begeifterung, dabei noch alle weltlichen Talente, eine Geſchicklich- 
feit, eine Zartheit, eine Schonung der Perjonen, indem man ihre 
Lehren und Meinungen in den Staub tritt, eine ungeheure 
Weltkenntniß — und das Alles für ſolche NReultate, für eine 
jolhe Sache! Nein, jetzt glaube ich fteif und feft, daß die Kirche 
nie untergehen wird. Wenn aud) nur in jedem Jahrhundert 
einmal ein folcher Stern ihr Teuchtet, fo muß fie nicht nur be= 
ftehen, fondern fiegen. Das Buch hat einige ſchwache Seiten! 
Ich jage es, damit meine Bewunderung nicht blind ericheine ; aber 

Brandes, Hauptürämungen I. U 
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fie verlieren fich wie leden in der Sonne. Andere mögen: 
vor Meaiftre gewußt, gefühlt haben, was der Papſt ift; aber 
gejagt hat es noch nie ein Schriftiteller wie er. Dies außer- 
ordentliche Buch, wovon das elende Geichlecht unterer Zeit 
faum Notiz nimmt, ift die Frucht eines halben Lebens. Der: 
Autor, ein jebt mehr als fiebzigjähriger Mann, hat offenbar 
zwanzig Jahre daran gearbeitet. Man jollte ‚ihm in einer der 
ersten Kirchen in Rom ein Denkmal errichten. Alle Könige- 
follten fi) nad) ihm drängen; und doch hat er von feinem. 
Hofe, nachdem er fein ganzes Vermögen zugejebt hatte, nur 
mit harter Noth den Titel als Minister und jo Viel, daß er’ 
in Turin jehr eingeichränft leben Tann, erhalten: Nie aber 
bat ein Menſch größeres Recht gehabt, feinen Kindern zu. 
jagen: | 

Disce, puer, virtutem ex me, verumque laborem, 

Fortunam ex aliis! 
Welch ein Mann! Und wie wenige feiner Beitgenojjen wiſſen 
nur, daß er unter ihnen lebt!” 

Hier ift wiederum ein Punkt, wo die deutjche Reaktion. 
zu der franzöfifchen hinüber weiſt. Um die Richtung meiner 
Arbeit anzudeuten, und zu zeigen, welchen Kours wir inne: 
halten, will ich noch flüchtig dieſen energievolliten Kopf der 
franzöfiichen Reaktionszeit ffizziren. Graf Joſeph de Maiſtre 
ward im Jahre 1754 zu Chambery in Savoyen in einer’ 
Familie geboren, die dem hohen Beamtenftande angehörte, und: 
in der ein ftrenger und religiöſer Geift herrſchte. De Maiftre 
ward in einem jo abjoluten Gehorjam erzogen, daß er noch. 
auf der Univerfität zu Zurin ſich niemals ein Buch zu leſen 
geitattete, ohne zuvor die Erlaubniß feines Vaters eingeholt zu: 
haben. Er vertiefte fi) von Kindheit an in die ernfthafteiten. 
Studien, und verjtand fieben Sprachen, was bei einem. Fran⸗ 
zofen eine Seltenheit if. Mit zwei und dreißig Jahren ver— 
heirathete er fich und ward der trefflichite Familienvater. Da: 
pochte die franzöfiiche Revolution an feine Thür, Sapoyen wurde 
Frankreich einverleibt, und er verließ feine Keimath, um. 
feinem Könige treu zu bleiben. Er hielt fich jest einige Jahre 
in der Schweiz auf und verfehrte eine Zeitlang, mit. grau. von: 
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Stael, die fein Genie bewunderte, und die er folgendermaßen 
beurteilt: „Ich kenne feinen verrüdteren Kopf; Das ift die 
unſehlbare Wirkung, welche die moderne Philoſophie auf jedes 
weibliche Weſen hervorbringt; aber ihr Herz ift durchaus nicht 
ſchlecht: in dieſer Beziehung thut man ihr Unrecht. Sie ift er- 
ſtaunlich geiftreich, bejonders wenn fie fich feine Mühe giebt, 
es zu fein. Da wir weder in der Theologie noch in der Politik 
von derjelben Schule find, haben wir in der Schweiz Scenen auf- 
geführt, bei denen man hätte vor Lachen fterben können, ohne Doch 
jemal3 Feinde zu werden.“ 

Der entſcheidende Zug in de Maiſtre's Grundanſchauung 
ift, daß er wirflid und buchftäblich an das Regiment der Vor— 
jehung auf Erden glaubte. Denn wohl trifft man Häufig genug 
Menichen, welche jagen, daß fie daran glauben, aber jeltener 
trifft man Sole, die in all ihren Handlungen oder all ihren 
Urtheilen fi) fo benehmen, al3 glaubten fie wirklich an Die 
Vorſehung. Um fo recht einen Eindrud von diefem feinem 
Glauben zu erhalten, muß man feine „Considsrations sur la 
France“ lejen, welche 1797 erichienen, jene merkwürdige Schrift, 
in welcher er die Reftauration jogar in Einzelheiten vorausſagt. 
Einer feiner Lieblingsfäge war: „Die Welt ift voll gerechter 
Strafen und Todesurtheile, deren Vollſtrecker jehr ſchuldig find“. 
Er war von Natur fein Mann der That, jondern der Be- 
trahtung, und als handelnd und in feinen Grundjägen für 
handelndes Eingreifen nicht ohne Mäßigung. Er fagt 3. B.: 
wenn er Minifter einer Nation wäre, die nichts von den Jeſuiten 
wiffen wollte, jo würde er die Zurückberufung derfelben nicht 
anrathen; aber er definirt dann freilich die Nation ala Die 
Verbindung des Souveräng und feiner Ariftofratie, — eine nicht 
fonderfich demokratiſche Definition. 

Der König von Sardinien, welcher genöthigt worden war, 
auf eine Zeljeninfel zu flüchten, und von allen Seiten bedrängt 
wurde, ſchickte 1802 de Maiftre als feinen Gefandten nad) St. 
Beteröburg, und dort blieb er vierzehn Jahre, jchmerzlich ge- 
trennt von feiner Familie, unter allen Ereignifjen leidend, bie 
Europa erfüllten, den Stoß jedes Sieges von Napoleon em- 
pfindend, verlafjen und jo arm, daß er im Winter nicht einmal 
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einen Pelz hatte. Doch nennt er nicht, wie die deutſchen 
Reaktionäre, Bonaparte einen Teufel. Er fchreibt: „Bonaparte 
nennt fich Gottes Sendboten. Nichts ift wahrer. Bonaparte 
fommt direft vom Himmel herab, — wie der Blib." Ja, er 
bemüht ſich ſogar aus Liebe für fein Vaterland, wie viel e3 
ihn auch koftet, ein Geſpräch mit dem Kaifer zu erlangen und 
für Sardinien® Sache zu reden. Es mißlingt, doch nimmt 
Kapoleon, welcher dag Genie in allen Lagern anerkannte, ihm 
feine Kühnheit keineswegs übel: dagegen thut Das fein eigener 
Hof. Man fühlt fich jehr verlegt, und läßt ihn willen, dag 
Kabinet fei erftaunt über den Schritt, den er gethan habe. 
Mit ftolzer Ironie antwortet er: „Das Kabinet it erſtaunt! 
Dann ift Alles verloren. Vergebens ftürzt die Welt zuſammen, 
Gott bewahre und vor einer unvorhergejehenen Idee! Und Das 
ift e8, was mich noch lebhafter überzeugt, daß ich nicht Euer 
Mann bin; denn ich kann Euch wohl veriprechen, die An 
gelegenheiten Sr. Majeftät jo gut wie ein Anderer zu bejorgen;; 
aber ich kann Euch nicht veriprechen, daß ich Euch nie erftaunen 
werde. Das iſt ein Fehler in meinem Charakter, dem ich nicht 
abzuhelfen vermag.” Er fühlte, was er irgendwo gejagt hat, 
daB auf die Standhaftigfeit de3 Wohlwollens eines Hofes zu 
bauen, „buchftäblich Dasfelbe fei, als wollte man fic auf einen 
Mühlflügel legen, um ficher zu fchlafen.” Mittlerweile zehrte 
‚manche Sorge an feinem Vaterherzen. Seine jüngfte Kleine 
Tochter war ihm völlig fremd. In feinen Briefen jchreibt er 
über ſie die rührenden Worte: wenn er Nachts, überangeftrengt 
vom Arbeiten, jchlaflog auf feinem Lager Tiege, glaube er „es 
in Turin weinen zu hören.” Sein Sohn nimmt am Kriege 
gegen Napoleon Theil. „Niemand weiß," jagt er, „was Krieg 
bedeutet, wenn er nicht einen Sohn Hat, der mit dabei ift. 
Ich bemühe mich, fo gut ich e3 vermag, die Träume von ab« 
gehauenen Armen und zerichmetterten Köpfen, welche mich un⸗ 
aufhörlich peinigen, zu verjcheuchen, fo effe ich denn zu Abend 
wie ein Süngling, jchlafe wie ein Kind, und eriwache wie ein 
Mann, Das heikt früh.” 

Man fieht, dieſer Lobredner des Scheiterhaufen® und 
Henkers hatte ein - gutes, menfjchenfreundliches Herz, es fehlt 
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ihm in feinen Privatäußerungen weder an Humor, nod) an 
Gutmüthigkeit. Er hatte, wie Sainte-Beuve geiftvoll von ihm 
fagt, „Nichts ander? vom Schriftiteller, als das Zalent”. 

Am Tiebenswürdigften zeigt er fich vielleicht in Den 
Briefen an feine Tochter‘): „Du fragft mich, Liebes Kind, 
woher e3 komme, daß die Frauen zur Mittelmäßigfeit verur- 
theilt jeien. Das find fie keineswegs. Sie können fich ſo⸗ 
gar hoch erheben, aber auf weibliche Art. Jedes Wejen muß 
fi) auf jeinem Plate erhalten und nicht anderen Vorzügen 
nachftreben, als denjenigen, welche ihm zufommen. Ich habe 
hier einen Hund, Namens Biribi, der unjere Freude ilt. 
Wenn der eines Tages Luft befäme, fich fatteln und zäumen 
zu lafien, um mid) auf® Land hinaus zu tragen, jo würde 
ich mich über ihn eben jo wenig freuen, wie über das eng— 
liſche Pferd Teines Bruders, wenn es Quft befäme, mir anf? 
Knie zu hüpfen oder mit mir Kaffee zu trinken... Der Irr⸗ 
thum gewiljer rauen befteht darin, daß fie fic) einbilden, 
um fid) auszuzeichnen, müßten fie e3 wie Männer thun. 
Denn eine fchöne Tame mic) vor zwanzig Jahren gefragt 
hätte: „Slauben Sie nicht, daß eine Dame eben fo qut ein 
großer General jein fönnte, wie ein Mann?“ dann hätte 
ich nicht unterlaffen, ihr zu antworten: „Ganz gewiß, gnädige 
Frau; wenn fie eine Armee fommandirten, würde der Feind 
fi vor Ihnen auf die Kniee werfen, gerade wie ich e3 thue, 
und fie würden mit Trommeln und Elingendem Spiel in bie 
feindliche Hauptitadt einziehen. Wenn fie mir gejagt hätte: 
„Was hindert mich, eben jo viel von der Aftronomie zu ver- 
ftehen, wie Newton ?“, dann würde ich ihr eben fo aufrichtig 
geantwortet haben: Nichts in der Welt, meine göttliche Schün- 
heit! Nehmen Sie das Fernrohr zur Hand, und die Sterne 
werden es für eine große Ehre anjehen, von Ihren jchönen 
Yngen belorgnettirt zu werden, und fich beeilen, Ihnen all’ 
ihre Geheimniffe zu verrathen. Siehft Du, fo fpricht man 
zu den Frauen, in Verſen wie in Proſa. Aber Die ift jchön, 
dumm, welche das für baare Münze nimmt.‘ Er zeigt num, 
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daB der Beruf der Frau darin beftehe, Männer zu gebären 
und zu erziehen, und fährt fort: „Webrigens, mein liebes 
Kind, ol man Nichts übertreiben. Sch meine, dab die 
trauen im Allgemeinen jich nicht auf Kenntwiffe verlegen 
jollen, welche ihren Pflichten widerftreiten, aber ich- bin jehr 
weit davon entfernt, zu meinen, daß fie vollkommen unwiſſend 
jein follten. Ich wünfche nicht, daß fie glauben follten, 
Beling liege in Frankreich, oder Alerander der Große Habe 
fi mit einer Tochter Ludwig’8 XIV. verheirathet.” Und in 
einem der folgenden Briefe: „Ich jehe, Du bift etivag erzürnt 
über meine impertinenten Ausfälle wider die gelehrten Frauen; 
wir müſſen indeß notwendig vor Dftern Frieden jchließen, 
und die Sache ſcheint mir um jo viel leichter, als Du mich 
gewiß nicht recht veritanden haft. Ich Habe nie gejagt, daß 
bie rauen Affen jeien. Sch jchwöre Dir bei Allem, was 
mir am heiligften tft, daß ich fie immer ohne Vergleich hübſcher, 
liebenswürdiger und nützlicher, als Affen, gefunden habe; ich 
babe nur gejagt, und dabei bleibe ich, daß die Frauen, welche 
Männer fein wollen, nur Affen find; denn gelehrt fein wollen, 
beißt Mann jein wollen. Ich finde, daß der Heilige Geift viel 
Geiſt bewiejen hat, indem er es jo einrichtete, wie betrüibend es 
fonft auch jcheinen mag. ch verbeuge mich tief vor dem Fräulein, 
von welchem Du fprichft, das ſich auf ein epiſches Gedicht ein- 
gelafjen hat, aber Gott bewahre mich davor, ihr Mann zu fein; 
ich würde allzu große Angſt haben, fie in meinem Hanje mit der 
einen oder andern Tragödie oder gar mit der einen oder andern 
Farce niederkommen zu ſehen; denn wenn das Talent einmal im 
Schuife ift, Hält es nicht fo leicht inne... . Was in Deinem 
Briefe am beften und entſchiedenſten ift, Da3 ift Deine Beobachtung 
über die Materialien zur menſchlichen Schöpfung. Streng ge- 
nommen ift nur der Mann Aſche und Staub. Wenn man ihm 
die Wahrheit ind Geficht jagen wollte, jo müßte man ihn Koth 
nennen, während das Weib aus einem Teige geformt wurde, Der 
ichon präpariert und zum Range der Rippe erhoben war. 
Corpo di Bacco! questo vuol dir molto. Webrigens, mein 
liebes Rind, kannſt Du nach meiner Anficät nicht zu viel vom 
Adel der Frauen, gefchweige der bürgerlichen Frauen, reden. 





Romantiſche Politiler. Joſeph de Maiftre 311 


Es darf für einen Mann nichts Vortrefflicheres geben, als eine 
Frau, ganz wie für eine Frau u. |. w. ... . ber gerade kraft 
dieſer hohen Idee, die ich von jener fublimen Rippe habe, 
“werde ich ernftlich böfe, wenn ich Einige jehe, die fich zu primi= 
tivem Koth machen wollen. Mir fcheint, hiemit ift die Frage 
vollftändig ind Klare gebracht.“ 

Man wundert fi, den ftreng orthodoren Katholiken jo 
frei mit der biblifchen Legende ſcherzen zu ſehen; allein ſelbſt 
im Wit und Scherz verleugnet der reaktionäre Grundzug fich 
nicht. Es ift überhaupt charakteriftiich für de Maiftre, daß 
ein gewiſſer prickelnder Wig bei ihm Hand in Hand mit der 
gewaltfamen und dämoniſchen Energie des Zornausbruches geht, 
einer Energie, die ſich u. A. in fol einem Heinem Symptom 
äußert, daß das Wort à brüle-pourpoint fein Lieblingswort 
ift; e8 bedeutet befanntlich wortgemäß, eine Feuerwaffe Direkt 
auf dem Node des Gegners abbrennen. Inden „Soirdes de 
Saint-Petersbourg“ fchüttet er feine Erbitterung über Baco 
aus; er jagt, und mit einer Einficht, deren Rejultat die neuefte 
Naturwiſſenſchaft zu billigen geneigt ift: „Baco war ein Baro- 
meter, der ſchönes Wetter verfündigte, und weil er es verfündigte, 
fo glaubte man, er habe es geichaffen.“ In jeinen Briefen 
bemerkt er dann: „Ich weiß nicht, wie ich dazu fam mich auf 
Tod und Leben mit dem jeligen Kanzler Baco zu fchlagen. 
Wir haben mit einander gebort wie zwei Boxer von Fleetſtreet, 
und hat er mir gleich einige Haare aus dem Schopfe gerifien, 
fo denfe ich doch, daß feine Perücke nicht mehr an ihrem 
Blaze fipt.“ 

Wenn er auf feine "Lieblingsidee fommt: daß man die 
Staaten durch Strafe und Zucht zufammen halten müſſe, hat 
fein Witz zuweilen faft einen voltairianijchen Charakter; jo an 
der Stelle, wo er im zweiten Theil der „Spirden* von ben 
Mitteln jpricht, wie man den Esprit de corps aufrecht erhalten 
Löunte. Welche grenzenlofe Menſchenverachtung Liegt hier in 
feinen Späßen! „Um die Ehre und Disciplin“, jagt er „in 
einem Corps ober in einer beliebigen Verbindung zu behaupten, 
find privilegivte Belohnungen nicht einmal jo wirkſam, wie 
privilegirte Strafen.“ Er weilt darauf Hin, wie die Rbmer 
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darauf verfallen jeien, die militärtiche Baftonnade zu einem: 
Borrechte zu machen, indem die Soldaten allein das Vorrecht 
hatten, mit Nebftöden geprügelt zu werden. Keiner, der nicht 
Militär war, durfte mit einem Rebſtocke geprügelt werden, und 
mit feinem andern Holze durfte man einen Militär prügeln. 
„Sch begreife nicht, daß nicht eine ähnliche Idee in dem Hirne 
eines modernen Souverains entjtanden iſt. Wenn man mid) 
Betreff3 diejes Punktes fragte, jo würde mein Gedanke nicht 
zum Rebſtocke zurückkehren, denn ſtlaviſche Nachahmungen taugen 
Nichts. Ich würde das Holz des Lorbeerbaumes vorſchlagen.“ 
Er entwickelt nun, wie in der Hauptſtadt ein großes Treib⸗ 
haus errichtet werden müßte, das augjchließlich dazu beitimmt 
wäre, die nöthigen Zorbeerbänme heran zu ziehen, um in den 
Händen der Unterofficiere der rufjiichen Armee das Fell zu 
gerben. Dies Treibhaus fellte unter der Aufficht eines Generals 
ftehen, welcher Ritter des Et. Georgsordens mindeſtens zweiter 
Klaſſe wäre, und welcher den Titel „Oberinjpektor des Lorbeer⸗ 
treibhauſes“ führen follte. Die Bäume follten nur von In⸗ 
validen von mafellojem Rufe gewartet, gepflegt und beichnitten 
‚werden dürfen. Das Modell für die Stöde, welche alle genau 
gleich fein müßten, jollte im Kriegsminifterium in einem rothen 
Etui aufbewahrt werden, jeder Stod jollte im Knopfloche des 
Unterofficierd an einem St. Georg3bande hängen und an dem 
Fronton des Treibhaujes jollte die Inschrift zu leſen Stehen: 
„Es ift mein Holz, das meine Blätter trägt.“ 

De Maiftre’3 Hauptwerk, das Buch über den Papft, ent- 
hält die Duinteffenz der Anfichten diejes genialen Reaktionärs. 
Er jagt dort: „Eine große und mächtige Nation hat fürzlich 
vor unjern Augen die größte Anftrengung in der Richtung Der 
Freiheit gemacht, welche die Welt gejehen hat. Was hat fie 
erreicht? Sie Hat ſich mit Spott und Schande bededt, um zu= 
legt einen. korſikaniſchen Gendarm auf den Thron des franzöſiſchen 
Königs zu ſetzen.“ Er zeigt, daß das katholiſche Dogma, wie 
männiglich befannt, jede Art von Revolte verbiete, während 
der Proteftantismugs, der von der Souveränität des Volkes aus⸗ 
gebe, die Enticheidung in das: innere Gefühl lege, das jid) von 
einem gewifien moraliichen Inſtinkt herleiten jollte (S. 160): 


Romantiſche Politifer. Joſeph de Maiſtre. 313: 


„Es befteht jo viel Analogie, jo viel Bruderähnlichkeit, jo viel 
gegenjeitige Abhängigkeit zwilchen der päpftlichen und der könig⸗ 
lichen Gewalt, daß man erftere nie erjchüttert hat, ohne letztere 
anzutaften.” Und er citirt (S. 174) als Beweis dafür die 
Worte Luther's: Die Fürften find im Allgemeinen die größten 
Narren und die ausgemachteften Schurfen von der Welt; man 
fann nichts Gutes von ihnen erwarten, fie jind Gottes Schergen 
deren er fich bedient, um uns zu züchtigen.“ Er zeigt, daß 
der Broteftantismus, welcher die Königsmacht nicht reſpektire, 
auch feine Achtung vor der Ehe habe: „Hatte Luther nicht die 
Ssrechheit, in feinem Kommentar zur Genefis 1525 zu ſchreiben, 
daß Hinfichtlich der Frage, ob man mehr als eine Yrau haben 
dürfe, Die Autorität der Patriarchen ung unfere Freiheit ließe, 
daß die Sadje weder erlaubt noch verboten ſei, und daß er 
für fein, Theil Nichts entjcheiden wolle, — eine erbauliche Theorie, 
die bald im Haufe des Landgrafen von Heflen-Kafjel AUnwend- 
ung fand." Dean weiß, daß Luther dieſem Fürſten geftattete, 
zwei rauen auf einmal zu haben. — De Maiſtre ftellte die 
paradoxe Behauptung auf, daß der Menſch von Natur aus ein 
Sklave, und daß Nicht? unmwahrer al3 der Rouſſean'ſche Sak 
ji: „Der Menich ift frei geboren und liegt doch überall in 
Feſſeln.“ Im Gegentheil, der Menſch fei ein geborener Sklave, 
und erft das Chriſtenthum Habe ihn auf übernatürliche Art. frei 
gemacht. Daher nennt er auch die chriftliche Frau ein in Wahr⸗ 
beit übernatürliches Weſen. Man begreift hienach, in welchen 
Ausdräden er von Boltaire redet, dem Manne, „in deſſen 
Hände die Hölle ihre ganze Macht niedergelegt hat". Das Buch 
gipfelt in feiner Staatstheorie: „Die Monarchie ift ein Mirakel, 
md ftatt fie als folches zu ehren, ſchelten wir fie Despotie. 
Der Soldat, welcher einen Menſchen nicht tödtet, wenn ein 
legitimer Fürſt e8 ihm befiehlt, ift nicht weniger ſchuldig als 
Der, welcher einen Todtichlag ohne Drdre verübt.“ Die Staaten, 
welche den Proteitantismus eingeführt haben, find durch Zer- 
fürzung der Lebenszeit ihrer werthen Monarchen geſtraft worden. 
Denn de Maiftre Hat ausgerechnet, daß die Regierungszeit der 
Fürſten in den proteftantiichen Ländern kürzer, als in den. 
totholischen ift. Nur Eine Schwierigkeit begegnet ihm bier, die 
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er nicht zu erklären weiß. Wir Dänen find es, Die ihm dieſelbe 
verurſachen. Er findet, daß einzig in Dänemarf unter dem , 
proteftantifchen Ländern die Fürſten nach der Reformation 
eben jo lange wie vor derjelben, leben. (S. 383): „Däne- 
mark fcheint, Traft des einen oder anderen verborgenen, «aber 
fiherlich für die Nation ehrenvollen Grundes, nicht Diefem 
‚Gelege von der Verkürzung der Regierungszeit unterworfen ge= 
weſen zu fein.“ 

Der enerigiiche Vertheidiger des Syſtems der Bergangen- 
heit konnte fih endlich am Schluffe ſeines Lebens nicht ent- 
Halten, eine Ehrenrettung der großen PVerkannten, der Inqui⸗ 
fition, zu unternehmen. Dies gejchah in den „Briefen an einen 
ruſſiſchen Edelmann über die Spanische Inquifition“. Er ver- 
ſucht in diefem Buche mit al’ feinen Kräften, die Schwarzen 
jo weiß wie möglich zu wachen ; aber man wird bei der Lektüre 
unwilltürlih an das tieffinnige Wort erinnert, welches der alte 
Tiger in der indilchen Hitopadeſa jpricht, „Sleichwohl, — 
gleichwohl“, fagt der Tiger, „it das Gerücht, daß die Tiger 
Menschen freien, ſchwer zu widerlegen.“ Er beleuchtet 
eine Menge von Unwahrheiten, die über die Inquiſition ge- 
jagt worden find, und weift nach, daß dieſelbe gar fein geift- 
liches, fondern ein weltliche Tribunal war. Die Partie des 
Buches jedoch, welche Interefje für uns hat, ift Piejenige, 
wo er die Thaten der Inquifition vertheidig.. Er jagt: In 
Spanien und Bortugal, wie anderswo, laſſe man jeden Menichen 
in Frieden, der fi) ruhig verhalte; was den Unvorfichtigen 
betreffe, der dogmatiſire oder die öffentliche Ordnung ftöre, To 
Zönne er fih Nur über fich felbft beflagen. „Der moderne 
Sophift, welcher gemäcjlid, in jeinem Zimmer fonverfirt, läßt 
€3 fi) wenig kümmern, daB Lutherd Argumente den dreißig- 
jährigen Krieg hervorgerufen haben: aber die alten Geſetzgeber, 
welche wußten, wa3 dieſe unheilſchwangeren Lehren Alles Die 

Menichen koften könnten, beitraften ſehr gerecht mit dem Tode ein 
Berbrechen, daß im Stande war, die Gejellichaft in ihren Grund⸗ 
feften zu erichüttern, und fie in Blut zu baden... .. Danf 
der Inauifition hat in den legten dreihundert Jahren in Spanien 
mehr Glück und Ruhe geherricht, als in dem übrigen Europa.” 
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De Maiſtre Hat diefer Schrift ein Citat vorangeftellt, 
welches lehrt, daß alle großen Männer intolerant gewejen jeien, 
und daß man intolerant fein müffe. „Wenn man," hat der 
Encyklopädiſt Grimm gejagt „einen honetten Fürften trifft, fo 
muß man ihm Toleranz predigen, damit er in die Falle geht, 
und die unterdrücte Partei Zeit erhält, fich durch die Toleranz 
welche ihr eingeräumt wird, zu erheben, und fo ihren Gegner 
zermalmen fann, wenn die Neihe zu herrichen an fie kommt. 
Deshalb ift das Predigen Voltaire’3, welcher von Toleranz 
ſchwatzt, ein Predigen, da8 nur für Dummköpfe und Solche, 
die fich narren laſſen, oder für Leute, die gar Intereife an 
der Sache haben, paſſen mag.“ 

Hierin verbirgt jich ein grober Sophismus. Ein Kind 
begreift, daß jede wahre Leidenichaft die Toleranz unmöglich 
macht. Aber ift deshalb Voltaire’3 Princip eine Lüge? Nein, 
der Knoten ift leicht und einfach zu löſen. In der Theorie 
gilt das Princip der Intoleranz, in der Praxis das der Toleranz. 
Auf dem Gebiete der Theorie keine Bietät, feine Duldung, feine 
Schonung! Denn die Lüge joll in die Pfanne gehauen, und 
die Dummheit fol in die Luft geiprengt, und die Reaktion 
ſoll bis aufs Blut geichunden werden. Aber nun der Lügner, 
der Dummkopf, und der Neaktionär? . Soll er vielleicht auch 
in die Pfanne gehauen, oder gefchunden, oder in die Luft ge= 
iprengt werden? Er foll feiner Wege gehen. Die Praris ift 
das Gebiet der Toleranz. — | 

Vom rein litterariſchen Gefichtspunfte aus betrachtet, Hat 
die romantische Schule in Deutichland ein bleibendes Intereſſe. 
Man braucht fie nur mit den romantischen Gruppen anderer 
Länder zu vergleichen, um den vollen Eindrud der Originalität 
und der bedeutenden Eigenfchaften ihrer Vertreter zu erfahren. 

Eine romantifche Strömung brauft in den erften Jahr⸗ 
‚zehnten des Jahrhunderts in faft allen europäifchen Landen 
durch die Geiſter. Mit wirklicher Urſprünglichkeit tritt Die 
Romantik jedoch nur in Deutichland, England und Frankreich 
auf. Hier allein macht fie eine europäifche „Hauptftrömung“ 
aus. In den flamwiichen Ländern verfpürt man bauptjächlich 
einen Nachhall der engliichen Romantik. In den flandinavifchen 
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Reichen ift die romantijche Litteratur von der deutichen ftarf 
beeinflußt. 

In Schweden, wo die Romantik al3 „Phosphorismus“ 
oder als jogenannte „neue Schule” auftrat, befämpfte fie, wie 
aller Orten, den altiranzöfifchen Geſchmack in der Litteratur, 
der hier von der ſchwediſchen Alademie vertreten wurde. 1807 
wurde der „Aurora: Bund“ von Atterbom, Hammarsköld und- 
Talmblad gegründet. Man verkündete in allem Wejentlichen 
die Principien der deutich-romantischen Schule; man beivunderte 
die Echellingfche Philoſophie und fprach ſich mit aller Dialektik 
der Echellingianer über das Verhältniß zwiſchen Metaphyſik 
und Chriſtenthum aus; man verhöhnte die Aufklärung, behandelte 
die Anhänger der alten Schule .ald eine Eammlung gepuberter 
Perüdenftöcde und verfolgte die Alerandriner mit Sonetten. 
Außerdem Madonnen- und Calderonverehrung, Weihrauch vor 
den Brüdern Schlegel und Tief, Schwärmerei für dag Künig- 
thum von Gottes Gnaden. Atterbom erneut in gewiſſem 
Maße durch feine naturphilojophiiche Symbolik Tied, Stagnelius 
gewiffermaßen Novalis. Nichtsdeftoweniger hat die Richtung 
naturgemäß ihren ausgeprägten nationalen Charafter. 

In Norwegen jteht der einfame Wergeland troß feiner 
ſchwärmeriſchen Natur als ein Proteſt gegen den deutſch-roman⸗ 
tiichen Geift da. Aber Andreas Munch ift ein ausgeprägter 
Romantiker der deutjchen Richtung. 

Und wenn die nordiichen Volksmärchen von Asbjörnſen 
und Moe neuerzählt und herausgegeben, die nordiichen Volfs- 
lieder von Landitad gejammelt werden, jo geichieht dies Alles- 
in Folge jener Bewegung, in welche die Vorliebe der Romantifer 
für das Volksthümliche die Geifter Nordeuropas verjebt Hatte. 

Meine Aufgabe ift für diesmal beendigt. Ich habe von 
manchen Seiten, in der Abficht, eine wahrhaft produktive Kritik 
zu liefern, und mit dem Beſtreben, den ausgetretenen Weg zu 
verlafien und zugleich neue und wahre Geſichtspunkte ausfindig 
zu machen, die fteigende Neaktion in der deutichen Romantik 
geichildert, — die Reaktion, welche in Frankreich eine ſolche 
Höhe erreicht, Daß der Umjchlag eine geichichtliche Nothrwendig- 
feit wird. Und als das Licht der Freiheit erſt an einigen 
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wenigen Punkten — in Griechenland, in Frankreich — ent- 
zündet wird, da fliegt Dies Licht von Punkt zu Punkt, bis 
die Fanale der Freiheit von allen hohen Stätten Europas 
feuchten. Dann folgen neue Reaktionen und neue Freiheits⸗ 
kämpfe. 

Auch in Dänemark lebten wir im Anfang der 70er Jahre 
in einer Zeit der Reaktion. Eine folche folgt immer auf un« 
überlegte und zügellofe Freiheitsbeſtrebungen. Man weiß, daß 
Phaston, der Sohn Apollo’3, eines Tages die Erlaubniß er— 
hielt, den Wagen des Sonnengottes zu führen, und ihn jo 
Ihlecht Tenfte, daß die Sonne Alles verjengte und die Städte 
und ihre Paläfte in Brand ſteckte. Eine Sage erzählt, daß 
einige Völker der Vorzeit hierüber fo erjchrafen, daß fie die 
Götter um ewige Finfterniß anzuflehen begannen. Wir find 
aud der Ferne Zeugen der Fahrt Phaöton’3 gewejen. Und 
Der, welcher ein ſcharfes Gehör hat, vernimmt deutlich die 
Worte: „Finſterniß! mehr Finſterniß!“ in dem Gefchrei rings 
um uns ber. Möchten wir ung bei Zeiten befinnen und uns 
verftändiger erweilen, als jene thörichten Wölfer der Vorzeit ! 





Drud von G. Reichardt, Groitzſch. 
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Einleitung, 


Ein gemwiffer Inbegriff von Ideen und Werken, Perjün- 
fichfeiten, Handlungen, Gefühlen und Stimmungen, welche zu 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts in Frankreich auftreten 
oder wirken, bildet für mein Auge eine naturgemäß zufammen- 
hängende Gruppe focialer und litterarijcher Phänomene, die fich 
alle um die Wieberaufrichtung einer gefallenen Größe ordnen. 
Diefe gefallene Größe ift das Autoritätsprincip. 

Unter dem Autoritätsprincip verftehe ich das Princip, Fraft 
deilen das Leben des einzelnen Menjchen und der Völker auf 
dem Reſpekt vor der Tradition bafirt. Die Autorität ift eine 
Macht und wirkt als Macht durch ihre bloße Exiftenz, nicht 
durch Gründe. Sie benugt als Wirkungsmittel Zwang und 
Furcht. Sie beruft auf der freiwilligen ober unfreiwilligen 
Unterwerfung der Gemüther unter das Gegebene. 

Das Autoritätprineip kann in Kirche und Staat, in der 
Gefellfchaft und in der Familie, ja in der menschlichen Er— 
kenntniß als das Princip der Erkenntniß und Gewißheit geltend 
gemacht werden. Es wurde zu ber Zeit, deren Geiftesleben ich 
ſchildern will, anf al’ dieſen Gebieten zur Geltung gebracht. 
E war zu der Zeit, deren Geiftesfeben ich ſchildern will, auf 
ihnen allen geftirzt und über den Haufen geworfen. Um zu 
verftehen, wie es von Neuem hervorgeholt und befeftigt, und 
wie es noch einmal geiprengt wurde, müſſen wir erſt fehen, 
wie und Eraft welcher Principien e8 während der Revolution 
jertrümmert ward. 

Es war nit auf ein Mal auf allen geiftigen Gebieten 
angegriffen worden; aber es Hatte fich gezeigt, daß fein Be— 
ftehen in all’ den verfchiedenen Lebensiphären von feinem Be— 
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ftehen in der Sphäre, die als die höchſte betradytet ward, — 
die Kirche nämlich, — abhing. Denn die Kirche war’, welche 
als Autorität ihre Autorität allen übrigen Gebieten mittheilte 
(3. B. dem Königthume von Gottes Gnaden, der Ehe als— 
Saframent u. |. w.). Mit der Autorität der Kirche ſtand und 
fiel daher das Autoritätsprincip in all' den abgeleiteten Autoritäten. 
Als die kirchliche Autorität untergraben war, zog ſie alle andern 
Autoritäten bei ihrem Falle nach. 

Nicht daß der einzelne Mann, welcher im achtzehnten Jahr— 
hundert fraftooller und erfolgreicher, al3 irgend ein Anderer, 
für die Emancipation des Gedanken von Kirche und Dogmen: 
gewirkt, eine jolche Wirkung feines Strebens vorausgejehen hätte. 
Weit entfernt! Voltaire wollte gar - feinen äußeren Umfturz. 
Sn feiner Heinen Erzählung „Le monde comme: il va“ wird. 
ber weile Babouc freilich jehr entrüftet beim. Anblid der Ver⸗ 
derbniß in der großen Stadt Perjepolig, und erfennt ſehr Har, 
wie weit alles davon entfernt ift, fo. zu fein, wie e8 follte, ‚allein 
nad) und nach gewinnt er auch ein Auge für die guten Seiten. 
der jchlechten Zuftände, und als e3 von feinem Berichte an. 
den Engel Ituriel abhängt, ob die Stadt vernichtet oder ver⸗ 
ichont werden fol, ift er durchaus wider ihre Zerſtörung, ja, 
auch der Engel denkt zulegt nicht einmal an irgend eine Re— 
form der Sitten von Perjepolig, da, „wenn anch Alles nicht 
gut ift, es doch jedenfalld erträglich ift“. Man kann Dies 
Raiſonnement kaum revolutionär nennen, und Voltaire ift, 
wenigftens zu Seiten, derjelben Meinung wie Babouc. Mar: 
erinnere fich auch, daß Voltaire fich beitändig an die Fürften, 
nicht an die Völfer wandte, um feine Ideen in Handlung um= 
gejegt zu jehen, und daß er oft genug erklärte, die Sache der 
Könige und der Philojophen jet eine und. diefelbe. ALS. daher: 
Holbach und feine Mitarbeiter verlautbaren.ließen,. daß „unter 
jenen Machthabern von Gottes Gnaden, jenen Repräjentanten: 
der Gottheit, faum ein Mal alle taufend Jahre einer zu finden: 
jei, der das gewöhnlichſte Rechtlichkeits- oder. Mitleidsgefühl 
oder die einfachiten Talente und Tugenden beſäße“, vermochte 
Voltaire nicht feinen Groll zu bezähmen. Sein Briefwechiet 
mit dem König von Preußen enthält. auch die heftigften Zorn 
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ausbrüche wider das „Systöme de la mature“. Er erfannte 
fa Riot in dieſen Schülern und ihren Konjequenzen nicht 
wieder. 

Nichts defto weniger ift es Voltaire, welcher während ber 
ganzen Revolution das umftürzende Princip vertritt, gleichwie 
Rouſſeau der vereinigende und jammelnde Geift ift. Denn 
Boltaire hatte kraft der Freiheit des individuellen Gedankens 
das Antoritätöprincip zerbrochen, Rouffean hat es durch das 
gemeine Gefühl der Brübderlichkeit und Solidarität verdrängt 
und erjeßt. Die Revolution feste Punkt für Punkt Alles 
ins Wert, was dieſe zwei großen Geifter vorbereitet hatten : 
fie vollftredte ihr Teftament; ber individnelle Gedanke wurde 
zur umftürzenden That und das foziale Gefühl zur ſammelnden 
Konftitution. Voltaire war die Entrüftung, Rouſſeau die 
Begeifterung. 


ir 
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On accuse la generation de tout renverser et de 
ne rien “difier. Mais ne faut-il pas avoir detruit 
la Bastille avant de rien elever sur son empla- 
cement? Dejä maint architecte s’&vertue A ima- 
giner un palais digne des augustes representants 
de la nation. Bientöt vous le verrez sortir de 
dessous les ruines de cette Bastille. 

Camille Desmoulins : Discourt de la lanterne. 


| Da die Autorität principiell kirchlich und religiös ift, jo 

iſt eine Charakteriftif des Verhältnifjes der Revolution zu Kirche 
und Religion während der verjchiedenen Phasen dieſes Verhältniſſes 

.  mmentbehrlich, um die geiftige Reaktion zu verftehen, welche ihr 

folgte. Dem da dieſe Die Wiederaufrichtung de Autoritäts- 

vrincips bezmwedt, beginnt fie ſowohl hiftorifch wie logisch ‚mit 
der Reftauration der Kirche. 

Die Revolution war ihrem Weſen nach eben fo ſehr religiöfer 
wie politiicher Natur. Sie war die Krone des großen philojophi- 
ſchen Werks, das die freigeiftigen Schriftjteller des achtzehnten 
Jahrhunderts errichtet Hatten. Der Revolution von 1789 ver- 
danken wir jene größte Eroberung des Menjchengeiltes aus 
der Herrichaft von Vorurtheil und Gewalt, die Gewiſſensfreiheit, 
die religiöfe Toleranz. Keine Behauptung ift unwahrer, als 
die, welche oftmals von katholiſchen Schriftftellern vorgebracht 
worden ift, Daß es die chriftliche Kirche jei, welcher die Menſch⸗ 
beit die8 unfchägbare Gut verdanfe.. Die Wahrheit ift, daß 
die Kirche ich aufs Aeußerſte jedem Anfpruch auf Gewiſſens— 
freiheit widerſetzte. In dem Augenblide, da die Revolution 
beginnt, find alle Vorbereitungen zu dem großen Zuſammen⸗ 
ſtoße zwifchen dem Autoritätsprincip auf der einen und den 
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Individualitäts- und Solidaritätsprincipien auf der andern 
Seite getroffen. Die zwei Hauptfämpfer, die Philoſophie und 
die Kirche, rüften fich zum Kampf. Alle Führer, alle Ritter 
und Knappen, welche das große Turnier ausfechten follen, ftehen 
auf ihren Boten, unbelannt unter einander, unbefannt der 
Melt, die fie bald mit dem Schall ihrer Namen erfüllen follen. 
Sie find von ganz verjchiedenartiger Herkunft und haben eine 
ganz verjchiedenartige Vergangenheit. Da find Adlige wie 
Mirabeau, Geistliche wie Maury, Fauchet und Talleyrand, 
Aerzte wie Marat, Advofaten wie Robespierre, Dichter, PHilo- 
fophen, Redner, Schriftitellee wie Chenier, Condorcet, Danton 
und Desmoulind, eine ganze Heerſchar von Talenten umd 
Charakteren. Die Kirche rüftet ihre Waffen zu einem ver- 
zweijelten Kampfe, der im Voraus verloren ift, die Revolution 
rüdt vor, erit unficher und ſchwankend, dann dräuend, dann 
unmiderftehlich, und bald fiegestrunfen. Sobald die Reichs⸗ 
ftände berufen werden, iſt der Kampfplatz offen, die Schranfen 
fallen auf beiden Seiten, und der große Rampfrichter, die Welt- 
gejchichte, giebt dag Signal zum Zujammenftoß. 

Was ift gleich nach dem Zufammentritt der Stände dad 
erfte und einftimmige Verlangen des geiftlichen Standes? Die 
Annertennung der „Tatholifcher, apoftolifchen und römiſchen 
Religion“ als Staatsreligion zu erwirfen, als der einzigen, 
welcher ein öffentlicher Cultus geftattet werden ſolle. Und dod) 
waren Republikaner in gar nicht jo geringer Anzahl unter der 
niederen Geiftlichkeit ; aber zu der Freiheit, welche fie forderten, 
rechneten fie nicht die religiöfe. Die demokratiſchen Aebte dekla— 
mirten wohl gegen die Inquiſition, nannten fie menjchen- 
frefferifch und tigerhaft, aber fie warnten vor der Toleranz. 
Der revolutionäre Abt Fauchet, derjelbe, welcher nach der Ein 
nahme der Baftille die dreifarbige Uniform der Nationalgarde 
jegnete, und die Trifolore als Nationalfahne ſchuf, bezeichnet 
die Toleranz höhnifch als „den allgemeinen Tolerantismus“ 
und weisſagt, wenn fie eingeführt würde, jo würde fie nur 
zum vollftändigen Verfall aller guten Sitten führen. Er get 
jo weit, daß er Denjenigen, die fich zu feiner Religionsgemein⸗ 
Schaft bekennen, das Necht, fich zu verheirathen, verwehren wil, 
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„da man berlei Menfchen nicht als durch ihr Wort gebunden er- 
achten kann.“ 

Wie die Stände als Nationalverſammlung zuſammentreten, 
wird die Geiſtlichkeit bald zu Konceſſionen genöthigt, aber 
ſelbſt wenn die Mißſtimmung gegen ſie zu Worte gelangt, 
endet die Oppoſition ſtets damit, ſich in die mildeſten und 
rückſichtsvollſten Formen zu hüllen. Als z. B. im Februar 1790 
Garat von der Prieſterweihe den Ausdruck gebraucht hatte, daß 
fie ein bürgerlicher Selbſtmord ſei, und eine Anzahl Geiſtlicher, 
worunter der Abt Maury und die Biichöfe von Nancy und 
Clermont, erbittert hierüber auffuhr, über Gottesläfterung jchrie, 
und den Antrag ftellte, die Fatholifche Religion zur Nationale 
religion zu erflären, ward der Antrag zwar verworfen, aber 
auf ſolche Art, daß man die Aengftlichfeit und Unficherheit der 
Demokratie in der Motivirung dieſes Schritte empfindet. Es 
würde, heißt es, eine Verlegung der Religion und der Gefühle 
fein, welche die Verſammlung Betreffs derfelben bejeelten, nur 
einen Zweifel daran vorauszujegen. Man wagte noch nicht zu 
jagen, was man meinte, und jo jah man noch eine Verjammlung 
deren Mehrzahl aus Freidenkern beftand, an Proceſſionen theil- 
nehmen und dem katholiſchen Gottesdienfte beimohnen. Nur 
zwei Monate fpäter wurde der Antrag, den Katholicismus zur 
Nationalreligion zu erklären, abermals eingereicht, diesmal nach 
Maury’3 wüthenden Inveftiven gegen den Antrag auf Einziehung 
der Kirchengüter duch den Staat. Er wurde diesmal von 
einem Geiftlichen, Dom Gerle, geftellt, welcher ſpäter als Jakobiner 
fich ſehr eifrig bemüht zeigte, dies jein erftes öffentliches Auftreten in 
Vergefienheit zu bringen. Mirabeau antwortete mit einer Apo— 
ftrophe an das Fenſter im Louvre, das er von der Tribüne 
aus vor Augen hatte, „dasſelbe“, rief er, „aus welchem ein 
franzöfifcher Monarch, welcher die weltlichen Intereffen mit den 
geiftigen Interefen der Religion vermengte, die Flinte abſchoß, 
welhe das Signal zur Bartholomäusnacht gab“. Und. doch 
wich man diesmal wieber aus und umging die Sache, indem 
man erflärte, daß die Majeftät der Religion und die Ehrfurcht, 
welche man ihr jchuldig fei, nicht geftatte, fie zum Gegenftande 
einer Verhandlung zu machen. Die ganze Rechte enthielt fich 
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der Abftimmung, und obendrein wurde ein Proteft eingereicht, 
der von 297 Mitgliedern, worunter 144 von der Klerifei, unter 
fchrieben war. Man ſchwankte und widerjprach fich jelbft. Der 
Adel, welcher Hundert Jahre vorher Zudwig XIV. Beifall zu- 
\gejauchzt Hatte, al3 er das Edikt von Nantes widerrief, war 
durch die Einwirkung der Litteratur des achtzehnten Jahrhunderts 
fo umgeftimmt worden, daß er, da er ald Stand verhandelte, 
in rein voltairianischem Geifte fich für allgemeine Toleranz aus⸗ 
geiprochen hatte; aber doch Hatte er halb unficher Hinzugefügt, 
die fatholifche Kirche müfje Volkskirche ſein. Der Bürgerjtand, 
welcher zum Theil janfeniftiich und deshalb in Wahrheit viel 
weniger freifinnig war, hatte ſich als Stand auf ähnliche aus— 
weichende Art ausgeiprochen. Aber nachdem die Nationalver- 
jammlung zufammengetreten, war der Standpunft principiell 
ein jo beitimmter, daß jede Ungerwißheit im Grunde von vornherein 
ausgeſchloſſen war. Denn einer der erften Schritte diefer Ver⸗ 
fammlung war, wie befannt, die Erklärung der Menjcheniechte, 
und unter diefen Menfchenrechten ift ausdrüdlich die “Freiheit, 
zu denken, felbft in religiöjen Dingen aufgeführt. Artikel 10 
der Erklärung lautet nämlih: „Niemand darf wegen jeiner 
Anfichten, auch nicht wegen feiner religiöfen Anfichten, behelligt 
werden, vorausgeſetzt, daß feine Neuerung derjelben die gejegliche 
Drdnung nicht ftört“. Der Bapft antwortete damit, dieje Freiheit 
als „ein ungeheuerliche® und wahnwitziges Recht, das Die 
Vernunft (sie!) erftict“, zu bezeichnen, und damit, jollte 
man meinen, war die Stellung der beiden Lager zu einander 
beftimmt. 

Man fpürt, wie die Situation fi) Härt, als in der 
conftituirenden Verfammlung die Rede auf die Toleranz kommt. 
In dem Antrage auf die Erklärung der Menichenrechte war 
ein Artikel folgendermaßen gefaßt: „Die Gottesverehrung 
gehört zur Pflege der Polizei; folglich kommt es der Geſell⸗ 
ichaft zu, fie zu reguliren, einen Kultus zu geftatten und 
einen andern zu verbieten“. Mirabeau greift diefen Artikel auf's 
Heftigite an: 

„Sch will nicht Toleranz predigen”, jagt er. „Die unein- 
geichränktefte Neligionsfreiheit ift in meinen Augen ein jo heiliges 
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Recht, daß felbft das Wort Toleranz als Ausdrud dafür faft 
tyranniſch ericheint, da die bloße Eriftenz einer Autorität, welche 
die Macht, zu toleriren, aljo auch es nicht zu thun, befigt, ein 
Attentat auf die Freiheit des Gedankens ift“. In einer der 
folgenden Situngen geht er nod) weiter: „Man hat von einem. 
berrichenden Kultus geiprochen; was verjteht man unter herr⸗ 
ſchendem? ich verstehe dies Wort nicht und bitte mireine Definition 
davon aus. Meint man einen Kultus, welcher die anderen unter= - 
drüdt? Aber, hat die Verfammlung nicht das Wort Unter- 
drüdung geächtet? Oder iſt e3 die Religion des Fürſten, welche 
man meint? Der Fürſt Hat nicht das Necht, über die Gewiſſen 
zu herrichen oder die Meinungen zu reguliren. Oder meint man 
den Kultus der Mehrzahl? Ein Kultus ift eine Meinung. Diejer 
oder jener Kultus ift ein Reſultat diefer oder jener Meinung. . 
Aber eine Meinung bildet fich nicht duch Zujammenzählung 
der Stimmen. Der Gedanke gehört ung, ift unabhängig und - 
läßt ich nicht feſſeln“. 

Man ſieht, wie der Muth, ſeine Anſicht in religiöſen 
Dingen auszuſprechen, ſeine Schwingen zu prüfen begann. 

Sehen wir an einem anderen Beiſpiel, mit welcher Schnellig- 
feit man jowohl inner- wie außerhalb der Berfammlung von 
einem fchüchternen Anfange fi) zum Bewußtjein der großen 
geiftigen Revolution erhob, welche vorging. Zum rechten Ber- 
jtändniffe wolle man fich erinnern, daß in diejer Berfammlung 
die Partei der Vergangenheit, welche aus Erzbiichöfen und - 
Biihöfen, Prinzen, Herzögen, Marquis und Baronen im Ver- 
ein mit einigen Teferteuren des dritten Standes beitand, noch 
\ehr mächtig war. AU’ diefe Männer, welche auf der rechten 
Eeite des Saales verweilten, glaubten noch faum an’ die Re- 
bolution und ‚fertigten oft und wiederholt die ernfthafteiten - 
Angriffe mit einem Bonmot ab. 

Im Oftober 1789 Steht vor den Schranken der National- 
veriammlung eine jeltfam ausjehende Deputation in langen . 
Kleidern und orientalilcher Tracht. Es find Juden aus Elſaß 
und Lothringen. Sie: flehen im Namen ihrer Glaubensge— 
noſſen um Barmherzigkeit. „Hochgeborene Verſammlung“, 
Iprachen fie, „im Namen des Ewigen, welcher der Urfprung . 
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‚aller Gerechtiäfeit und Wahrheit ift, im Namen Gottes, weldjer 
allen Menſchen gleiche Rechte und Pflichten verlieh, im Namen 
der Menjchheit, die Jahrhunderte lang durch die entehrende 
Behandlung beleidigt worden, welche die unglücklichen NRad)- 
kommen des älteften aller Völker in faft allen Erdgegenden 
erlitten, erjcheinen wir, um Euch zu beichwören, unjer bedauer- 
liches Schiejal der Erwägung zu würdigen. Die, welche über- 
all verfolgt, überall erniedrigt, und doch ftet3 unterthänig, nie 
aufrührerifch find, Die, welche bei allen Bölfern ein Gegen- 
ftand de3 Unwillen? und der Verachtung find, während fie 
Duldung und Mitleid genießen jollten, die Juden werfen fi 
Euch zu Füßen und jchmeicheln fich der Hoffnung, dab Ihr 
inmitten der ſchweren Arbeiten, welche Euch in Aniprud) 
nehmen, ihre Klagen nicht gering ſchätzen, daß Ihr mit einigem 
Snterefje die fehüchternen Einjprüche hören werdet, welche fie 
aus der Tiefe der Erniedrigung, worin fie begraben find, vor 
Euch niederzulegen wagen. . .. . Möchte eine Reform, die wir 
‚bisher fruchtlos erjehnt haben, und die wir mit Thränen in 
den Augen erflehen, Eure Wohlthat und Euer Werk fein”; 

Clermont-Tonnerre nimmt ſich mit Wärme diejer rühren- 
den Bittichrift an. Aber man glaubt nicht, auf welcherlei 
Ausflüchte die Geiftlichfeit verfiel, um ein Recht zu verweigern, 
das eigentlich al3 ſchon ertheilt gelten mußte. Der Abt Maury 
erhebt ſich. Er hat ein breites verwogenes Geficht, die fieben 
Zodjünden im Gejicht, wie man von ihm jagte, einen feften 
Mund, Augen die von Berftand, Falſchheit und Soppifterei 
blißen, derjenigen Art von Sophifterei, welche das Erftaunen 
"Darüber ausipricht, dat irgend Jemand Dies Sophifterei nennen 
kann. Er iſt frech und faltblütig. Er ift e8, der wenige Monate 
nachher, al? man ihn auf der Straße mit dem Geſchrei: „An 
den Yaternenprtahl mit ihm!“ umdrüngte, die Antwort gab: „Meint 
Shr, liebe ;jreunde, Dat Ihr Dadurch heller jehen werdet?“ Er 
tagt: „Wer wird im unteren Tagen noch von Berfolgung oder 
Intoleranz reden! Tie Juden find uniere Brüder. ber die 
Juden Bürger nennen, würde Tasielbe fein, wie einzuräumen, 
daß Engländer und Tümen, ohne da? Judigenatsrecht erlangt 
zu baben und oder auizubüren, Ungländer und Dänen zu fein, 
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Tranzojen werden fünnten.“ Cr verweilt bei dem Wucherhange 
der Juden und den übrigen Zaftern, welche man ihnen zujchrieb. 
„Dies Volk," fährt er fort, „hat ſiebzehn Sahrhunderte Durchlebt, 
ohne ſich mit anderen Völkerſtämmen zu vermischen; fie haben 
nur Geldjchacher getrieben ; fein Einziger unter ihnen hat eg 
verftanden, feine Hände dadurch zu adeln, daß er jeine Pflug- 
Ihar geführt, oder ein Stück Land bebaut hätte.“ 

Wenn man weiß, daß e3 den Juden aufs ftrengite ver- 
boten war, das geringfte Stück Grundeigenthum zu befigen, 
ja daß fie, wenn fie in eine Stadt famen, diejelbe Accife wie 
die Schweine bezahlen mußten, fo wird man begreifen, daß Diele 
Argumentation nicht unmiderleglich ift. Aber der Haß gegen 
die Juden war noch jo groß, daß niemand an derjelben Etwas 
augzujegen fand. Man fürchtete, die Juden würden ganz Elſaß 
zu einer jüdifchen Kolonie machen, wenn man ihnen Bürger- 
rechte gäbe. Ja, ein ſonſt jehr revolutionärer Deputirter aus 
dem Eljaß bemerkte jogar, er könne nicht für die Ruhe in feiner 
Provinz einſtehen, Tall? der Antrag auf Gleichitellung der Juden 
durchgehe. 

Die Stimmung war flau. Man fühlte, daß das Schick— 
fal des Antrages entjchieden fei. Nur ein einziger Deputirter 
wagt Proteſt zu erheben. Es ift ein noch ganz unbelannter 
Dann, Advofat von Fache, einer von Denen, welche ſich da— 
mal3 noch in der zweiten Reihe hielten und Hinter den ber- 
vortretenden Perſönlichkeiten verftedt jaßen, die noch zum 
größten Theil den früher privilegirten Ständen angehörten. 
Sein Gefiht ift gewöhnlich und nicht jehr lebhaft, allein un— 
heimlich blaß. Er iſt einfach, aber auffallend jauber und 
jorgfältig gekleidet, und jein Haar figt gut. Schon jein 
Aeußeres verräth jeine Achtung vor fich ſelbſt und feine Leiden» 
Ichaft für die Ordnung. Der Präftdent nennt feinen Namen, 
anf den Niemand Gewicht legt: „Marimilian Robespierre.“ 
Er beſteigt die Tribüne und ſagt kurz und ſcharf: „Die 
Laſter der Juden ſind eine Folge der Erniedrigung, in welcher 
Ihr ſie erhalten habt. Sie werden gute Menſchen werden, 
ſobald es ihnen irgendwie nützt, es zu ſein.“ 

Aber er iſt der Einzige in der ganzen Verſammlung, der 





„een serrum, „cart dertelbe 

- EIER eꝛner Rategorie. 
"0. et x⁊Men wurden aner⸗ 
„„INLRDTEIE der ‚vörberung 
Soc voran IB er Die Ver 
20.2007 2SUYHIIIERER CIE vertagen. 
„2... I 'rmeierie die Juden 

„ T'rareng m Tone! Tie 
..mnmten VOTDerung Des 


_ od DE HENE IH die made 
. Sole oeweisfuhrung. 
. . . Tr Jefenmer tor Bürger 
2. Tee eadtonen es ſein 
or orte in: aber es 
.. 2. Dom. sane “echte haben. 
Son emellert, weil ie 
. 2. rDemee ceeſtimmten 
Aut Taue exiſftirt feine 
So xatmale ne Meter Frei— 
. 0. enmociitt Dre Menſchen 
rei wiki die Abſicht 
"one Mieekit: 2 giebt ferne 
u ce rreutigeett giebt.“ 
rc war KT nevorution Der 
R Srrna 10 Stoß verkieben. 


—WF . x raus Sur. 
are Nomanui „SI der Vag gegen 
W . ovul, den Ne Rhilojophen 
on Seh tal hut Ite Worten zum 
teen gr. „rc Derren von Der Kle⸗ 
_ urn on CE Vest JOT auzu urg ſtram⸗ 
“mu ent. re uhenden‘, erſcholl aus Dem 
ey, we. Im Ihn. Die Erbitterung gab 
. et cm enge nd les Kirchen- und Kloſter⸗ 
zer. (upgrgmmen ‚farm oeitmre hatte feinen 
Lee tg  KNET ION „8ecräser (infäme“. TIe 








Die Revolution. 13 


gläubigen Katholiken jahen in den Beſchlüſſen der conſtituiren⸗ 
den Berfammlung einen Verſuch, auszuführen, was er mit 
diefer Aufgabe gemeint Hatte. Im einer rechtgläubigen Schrift 
von 1792: Conjuration contre la religion catholique et 
les souverains* heißt es: „Niemals hat Christi Kirche fo viel’ 
Feinde auf einmal zu befämpfen gehabt. Es jcheint, al3 ob 
die ganze Hölle Iosgelafien jei, um ihren Ruin herbeizuführen. 

. Die Philoſophen wollen die chriftliche Religion nicht 
nur in ‘Frankreich, jondern in ganz Europa, ja im ganzen: 
Univerfum abſchaffen.“ In diefen Worten liegt feine Ueber- 
treibung. Nun iſt es intereffant ſich zu erinnern, daß die 
Philojophen, um dies Reſultat zu erreichen, fich an die Re— 
genten der großen Länder, an Friedrich von Preußen, an Katha⸗ 
rina von Rußland und Andere gewandt Hatten, daB aber der 
Schlag jelber vom Volke geführt wurde, wenn man unter dem 
Bolfe den Mittelftand verftehen will. Der Papſt irrt fich da- 
ber nicht, als er von der conftituirenden Verſammlung in einer 
Ansprache an jeine Kardinäle fagte, die Franzoſen hätten fich 
zu Sklaven einer Verfammlung von Philojophen gemacht, und 
vergefien, daß die Nationen die glücklichiten jeien, welche ihren 
Königen gehorchen. 

Die Priefter, welche, wie befannt gefunden haben, woran 
es dem Archimedes gebrach: den Punkt außerhalb der Erde, 
in der anderen Welt, von wo aus fie jene bewegen Tünnen, 
begannen jchon jegt die Provinzen zu fanatifiren. Im Arras 
wurde ein Bild umbhergetragen, auf weldem Maury und die 
Royaliften zur ‚rechten Seite des Gefreuzigten, die Revolutionäre 
auf der anderen Seite unter dem böſen Schächer abgemalt 
waren. Ein wahrer Aufruhr fand in Nimes bei der Nach- 
richt Statt, daß ein Proteftant, Sain-Etienne zum Bräfidenten 
der Nationalverfammlung erwählt worden fei. 

Die verfaffungsmäßige Ordnung der Kirchenverhältniffe 
wurde durch eine Allianz zwiſchen den Boltairianern und den 
Sanjeniften der Verfammlung 'erreicht. Lebtere waren ficher- 
lich gute Chriften, allein die politifche Aeußerung des janfe- 
niftiichen Fatalismus war in feiner Hinficht verjchieden von 
den politischen Konſequenzen des Voltairianismus. Die Janſe— 
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niften haßten als religiöfe Leute die irdiiche Größe und hießen 
als Fataliften das menjchliche Elend gut, fie hatten als echte 
Bourgeois das Gleichheitägeiühl nach oben und dag Ungleich— 
heitägefühl nach) unten, ganz wie die Woltairianer. Gie 
ftimmten daher vollfommen mit Diejen betveff3 der Ein- 
ziehung der Kirchenichäße überein. Dazu fam, daß die Maſſe 
Skandale, zu denen dag Leben der höheren Geistlichen Anlaß 
gab, ihren moralijchen Sinn empörte. So war es z. 3. be- 
fannt, daß Mademoijelle Guimard, die Geliebte des Biichofs 
Jarantes, geiftliche Piründe Hinter den Opernkouliſſen ver- 
ichentte, daß der Erzbiichof von Narbonne in einer feiner Ab- 
teien einen ganzen Harem unterhielt, daß der Kardinal von 
Montmorency öffentlich mit einer Aebtiſſin zufammenlebte, ja 
daß die Bernhardiner in der Abtei Granjelve eine ganz Heine 
Stadt mit einem eigenen Damenquartier und mit allzeit ge- 
deckten Tiſchen für ihre Orgien eingerichtet hatten. (Das 
Leben dajelbjt ift von einem Augenzeugen, dem royaliftiichen 
und Eerifalen Schriftiteller. Montegaillard im ziveiten Bande 
feiner Histoire de France befchrieben worden.) Hätte man 
fi) nun damit begnügt, die Schäge der Kirchenhäupter einzu- 
ziehen, jo hätte ‚man fie gezwungen, entweder nachzugeben, 
oder einzugeftehen, daß ihrer Oppofition Habgier zu Grunde 
lag. Aber man taftete ihre Disciplin an und ſchuf ihnen 
folchergeftalt einen Vorwand zum MWiderftande. Jede Modi 
fifation der äußeren Formen des Kultus gab ihnen Anlaß zu 
dem lauten Geichrei, daß die Religion in ihren Grundveiten 
erſchüttert ſei. Die niederen Geiftlichen wagten daher faft 
niemals den Eid auf die Verfaſſung abzulegen. That Einer 
e3, jo ward der geringe Lohn, den er vom Staate empfing, 
mit dem Blutgelde des Judas verglichen, obichon man es früher 
ganz in der Ordnung fand, daß die Biſchöfe Paläfte und 
Gärten bejaßen, und in jeglicher Art Lebensgenuß fchwelgten, 
während die niedere Geiftlichkeit zur jelben Zeit fürmlich auf 
gehungert ward. 

Der Einzige, welcher, ohne Boltairianer oder Janſeniſt zu 
fein, an der Diskuſſion über die Kirchenverfaffung Theil nahm, 
war NRobespierre. Er hob Rouſſeau's „bürgerliche Religion“ 
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(Contrat social 4,,) hervor, deren Dogmen „Die Eriftenz einer: 
mächtigen, intelligenten und allwiljenden Gottheit, ein künftiges 
Leben, die Belohnung der Gerechten, die Beftrafung der Böfen, 
die Heiligkeit des gejellichaftlichen Vertrages und Die Staats- 
gefeße“ find. Er war ein Mann der Ordnung, fein Gläubiger. 
Die Religiofität beftand für ihn in der Erfüllung der gejellichaft«: 
lichen Pflichten. Die Kleriſei betrachtete er als Magiftrats- 
perionen, al3 weltliche Beamten. Mit Rouſſeau ſcher Empfindſam⸗ 
feit rief er die Verſammlung an, die alter und ſchwachen 
Briefter zu unterjtügen, und bat namentlich. für Diejenigen zu. 
forgen, welche über ſiebzig Jahre alt jeien und weder eine 
Benfion noch Sporteln hätten ; aber der Antrag wurde abgelehnt. 
Robespierre’3 Zeit war noch nicht gekommen. 

Die neue Ordnung ber Dinge gab auf dem Lande Anlaf 
zu poffirlichen ſowohl wie brutalen Scenen. Man findet in. 
Camille Desmoulin’3 Journalartikeln eine jehr Humoriftische 
Schilderung des unfreimwilligen Abfchiedes eines Dorfpredigers: 
von feiner Gemeinde. An der Kirchenthür findet er eines Sonn- 
tags nach dem Gottesdienste zu feiner Meberrafchung einen riefigen 
hochbepadten Möbelwagen mit all’ feinen Effekten, oben auf 
dem Wagen figt weinend feine Javotte, Die „Gouvernante“, 
welcher der Schulmeifter mit einer Thräne im Auge Lebewohl 
ſagt. Er wird unter dem Rufe: „Leben Sie wohl, leben Sie 
wohl, Hochehrwürden!" auf den Wagen gehoben, und fort 
geht’ 3, obſchon er ſchilt und ſchimpft, jo lange er noch feinen 
Glockenthurm erbliden fann. An anderen Orten. jedoch) wurde 
der Eid dem Priefter mit dem Bajgnett auf der Bruft abge- 
zwungen, ja in einem vereinzelten Falle wurde er, als er auf 
der Kanzel ftand, durch einen Flintenſchuß getödtet. Beging 
man nun auch jolchergeftalt einzelne Ausschreitungen wider Die 
eidweigernden Prieſter, jo war Dies doch als ehr gering zu 
achten gegen Das, was von ihrer Seite geſchah. Sie Ichilderten 
der Landbevölferung die bürgerliche Verfaſſung, welche in 
Wirklichkeit die Religion gar nicht angetaftet: Hatte, als ein 
Wert des Teufels. Sie lehrten, daß es eine Todjünde jet, 
da3 Saframent von einem Priefter zu nehmen, welcher der 
Regierung den Eid geleiftet,. daß die Kinder,. welche den von 
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dieſen Prieſtern eingefegneten Ehen entiprängen, als Baftarde 
zu betrachten ſeien, ja daß der Fluch Gottes auf der Wiege 
jedes folchen Kindes lafte. Bald wurde ein verfaſſungsmäßiger 
Prieſter mit Steinwürfen in der Kirche verfolgt, bald ein anderer 
on dem Kronleuchter des Chores erhängt. Die Kirchen, welche 
die Nationalverfammlung Hatte jchließen Iaffen, wurden mit 
Arthieben geöffnet. In einzelnen Departements zogen mörderijche 
Banden von Pilgern unter der Führung von Prieftern über 
die Felder, mit Flinten und Spießen bewaffnet. Am jchlimmiften 
ging e3 in der Bretagne zu. Wenn dort der fchlichte Bauer 
viele Meilen weit von feinem Kirchſpiele fortgewandert war, um 
einen echten, d. h. unbeeidigten Priefter zu hören, und dann bei 
jeiner Heimkehr ein Dutzend feiner Dorfgenoffen aus der eigenen 
Kirche herausfommen jah, wo fie in aller Gemädhlichkeit den 
neuen Priejter gehört hatten, war fein Haß jo unbändig, daß er 
fich zu jeder Gewaltthätigfeit berechtigt glaubte, zu der er von 
firchlicher Seite aufgeheßt wurde. 

Als jebt die gejebgebende Berfammlung zufammentrat, gab 
e3 feine Stände mehr. Der Adel war ausgewandert, umd Die 
höhere Geiftlichkeit rief im Exil den Beiltand der fremden 
Höfe an. Die niedere Geiftlichkeit war fanatifch Tontrarevolutionär 
und hetzte die unmwiffende Menge gegen die Freiheit auf. Die 
Sprache, welche jest in der Verſammlung geführt wird, ift 
himmelweit verjchieden von der früheren. Die ftehende Anklage 
wider die Religion ift die naiv formulirte, daß fie nicht mit 
der Verfaſſung übereinftimme, und wider die Geiftlichkeit, Daß 
fie ausjchließlich darauf ausgehe, ihre Güter und Schäte zurüd 
zu erlangen. Die Lügen und Gewaltthaten der Pfaffen haben 
die Stimmung aufs Weußerfte gereizt. Wenn fich ein paar 
perjönliche Stimmen vernehmen laſſen, wie die des Dichters 
Andre Chenier, welcher äußerte, daß die Priefter-den Staat 
nicht ftörten, wenn diejer fich nicht mit ihnen bejchäftige, oder 
wie diejenige Talleyrand’3, welcher jagte, da feine Religion ein 
Geſetz fei, dürfe auch feine Religion ein Verbrechen fein, jo tft 
e3 doch jetzt die Voltaire'ſche Entrüftung, welche für eine fange 
geit allein das Wort hat. 

Diefe Zeit ift die Periode der Girondiften, und der 
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Girondismus ift der Hiftorifche Ausdrud für Voltaire's Geift. 
Der Girondift ift Individualift bis zum Aeußerſten, Liberal im 
modernen Sinne diejeg Wortes, nämlich in fofern, ald er das 
von der Geſellſchaft abgefonderte Individuum und deſſen Ver— 
nunft zum einzigen Nichter über feine Umgebungen und ſich 
jelber macht. Die individuelle Vernunft fühlt fich nicht ver- 
anlaßt, der Gejellichaftsreligion und ihren Vertretern irgend eine 
Rückſicht zu erweiſen. 

Der berühmte Führer der Girondiſten, Vergniaud, redigirt 
eine Proffamation, worin es Heißt: „Aufrühreriiche Priefter 
bereiten eine Exhebung wider die Verſaſſung vor, diefe frechen 
Trabanten de3 Despotismus rufen alle Throne um Gold und 
Soldaten an, um das Scepter Frankreich® zurück zu erobern“. 
Als Minifter des Innern jagt Roland: „Aufrühreriiche und 
Heuchleriiche Priefter, welche ihre Pläne und Leidenfchaften mit 
dem heiligen Schleier der Religion bededfen, tragen feinen An- 
ſtand, den Fanatismus aufzuftacheln und ihre ircegeleiteten 
Mitbürger mit dem Schwerte der Intoleranz zu bewaffnen“. 
Ia, bei dem Antrag, Die Priefter des Landes zu verweilen, 
ſpricht Vergniaud, halb im Scherz, halb im Ernſt, als könnte 
man doch ſchicklicher Weiſe dem Auslande nicht ein fo arges 
Unpeil zufügen, ihm dies Gejchent auf den Hals zu fchiden. 
„Im Allgemeinen“, jagt er, „giebt es nichts Unmoralifcheres, 
als einem Nachbarvolke die Verbrecher aufzubürden, von welchen 
ein Gemeinwejen fich jelbft befreien will“. Er tröftet fich indefjen 
damit, daß fie in Italien als wahre Heilige empfangen werden 
würden, und „daß der Bapft in dem Gejchent jo vieler lebendigen 
Heiligen, die wir ihm jenden, einen beicheidenen Verſuch fehen 
wird, ihm unfere Erfenntlichfeit für all’ die Arme, die Beine 
und die Reliquien todter Heiligen auszudrücken, mit welchen er 
Jahrhunderte Hindurch unfere fromme Leichtgläubigfeit jo reich 
bedacht Hat“. 

Ia, fügt der Girondift Isnard, der fpätere Präfident des 
Konvents, hinzu: „Laßt und dieſe Beftkranfen in die Lazarethe 
Rom’s und Italiens ſenden“. Er entwickelt, wenn ein Briefter 
verderbt fei, fei er e3 niemals halb; das Verbrechen verzeihen, 
jei Dasfelbe, wie daran Theil nehmen; dem gegenwärtigen Zu- 
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ftand der Dinge müfje ein Ende gemacht werden, und es feier 
die Feinde der Revolution ſelbſt, welche diefelben zwängen, fte 
zu zermalmen. Er ruft zum erjten Dial das fürchterliche Wort, 
welches jpäter ein jo vielfältiges Echo fand: „Es bedarf feiner 
Beweiſe“. Es bedarf feiner Beweiſe, d. h. der Priefter muß 
aus Frankreich gejagt werden, jobald über ihn geklagt wird. 
Und da jest die Befiicchtung laut wird, durch diefe Maf- 
regeln den Bürgerkrieg herauf zu bejchwören, hält der befannte 
Girondiſt Guadet, ein Schüler Holbach’3, eine beruhigende Rede, 
worin er u. N. jagt: „Jedermann weiß, daß der Prieſter eben. 
jo feig wie habgierig ift, daß er feine Waffe als die des Aber- 
glaubens fennt, und daß er, nur an theologische Klopffechtereien 
gewöhnt, auf einem Schlachtfelde für Nichts zu rechnen ift“. 
Es zeigte ſich bald, wie vollftändig der gute Mann und feine 
Geſinnungsgenoſſen in diefem Bunte ſich irrten, und mit. welcher. 
Leidenfchaft die Priefter bei dem nadyfolgenden Bürgerfriege ar 
der Spitze marichirten. — Bald fommt es fo weit, dab bie 
Redner fich förmlich entfchuldigen, wenn fie genöthigt find, die 
Verſammlung von Dielen Gegenftänden zu unterhalten. In 
einer Nede von Francois de Nantes, in welcher er, wohl ge= 
merkt, als Wortführer eines Komites auftritt, heißt es: „Wir 
fönnen uns über die Rothwendigfeit, in der wir uns befinden, 
Sie. von dem BPriefterfultus zu unterhalten, nur Durch die 
“ Hoffnung teöften, daß die Maßregeln, welche Sie ergreifen 
werden, Sie bald in den Stand jeßen werden, nie wieder davon 
reden zu hören“. Die ganze Rede ift ein Gewebe von Terb- 
heiten, die ich übergehe. Hoc) und Niedrig theilt dieſe Stimmung. 
Einer der Minifter Ludwig's XVI., der grobe und gewaltthätige, 
leidenschaftlich revolutionäre Gahier de Gerville, jagte eines 
Tages, als er aus dem StaatZrathe Tam, zu feinem Collegen 
Molleville, der ung in feinen Memoiren das Wort aufbewahrt 
bat: „Sch wollte, ich hätte das verwünjchte Uingeziefer von 
Prieftern aller Länder zwilchen meinen Fingern, um fie alle 
auf einmal zu zermalmen“. Mit ftiller Würde jedoch kam der 
Revolutionsgeiſt zu Worte in einem Sendichreiben, da3 die Re 
publit an den Papft jandte und deilen Abfaſſung man einer 
Frau übertragen hatte. Dasſelbe ift an. den „Fürſt⸗Biſchof 
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von Rom“ adrejjirt. Im Namen der Republik jchreibt Ma— 
dame Roland an den Bapit: „Du oberiter Prieſter der römi- 
ichen Kirche, Du Fürſt eines Staates, welcher Deinen Händen 
entichlüpft, wille, daß Du Staat und Kirche nur durch ein 
uneigennütziges Bekenntniß jener evangelifchen Grundſätze be- 
wahren fannft, welche die reinfte Temofratie, die zärtlichfte 
Menichenliebe und die vollfommenfte Gleichheit atmen, und 
mit welchen die Statthalter Chriſti fich nur zu ſchmücken gewußt 
haben, um eine Herrichermacht zu vermehren, die jebt vor Alter 
zufammen bricht. Die - Sahrhunderte der Unmifjenheit find 
dahin“. 
Worte gleich diejen nehmen fic wie Perlen zwifchen Blei— 
fugeln aus, wenn man jie neben das Uebrige hält, was ge- 
ichrieben und gejagt wurde. Die Zeit der ruhigen Ueberzeugung 
ift um, die Zeit der entfejlelten Leidenjchaften hat begonnen. 
Und die Leidenfchaften folgen der Spur der Ueberzeugungen. 
Der Haß gegen den Katholicismus erreicht feinen Höhepunft 
Diefer Haß flammt wie eine einzige Lohe über Frankreich. Es 
ift die goldene Zeit der Klubs. 

Die Cordeliers hatten ihren Klub in einer Kloſterkirche. 
Chatenubriand hat Ddenjelben als Augenzeuge in feinen Me- 
moiren bejchrieben. Alle Gemälde, alleg Schnigwerk, Tapeten 
und Bilder waren herabgerifien, nur das bloße Skelett der Kirche 
blieb zurück. Im Chor der Kirche, wo Regen und Wind durch 
die zerichlagenen Echeiben. der Roſe hereindrangen, war der 
Sit des Präfidenten. Seinen Tijch bildeten ein paar Hobel- 
bänfe, die neben einander geftellt waren. Auf ihnen Iag eine 
Anzahl rother Müben, und Jeder, der |prechen wollte, fette erft 
eine rothe Mübe auf. Hinter dem Präſidenten ftand eine 
Statue der Freiheit mit zerbrochenen Foltergeräthſchaften in der 
Hand.5 Zimmerholz, zertrümmerte Bänke und Kirchenftühle, 
Fragmente J zerichlagener Heiligen bildeten Site und Schemel 
für denßaroßen} Haufen beftaubter und wild ausjehender Zu- 
Ichauerß in durchlöcherten Carmagnolen (jo nannte man ihre 
Zaden);undfmit Hellebarden auf den Schultern, oder die nadten 
Armel überl der Bruſt gefreuzt. Die Redner ſprachen fich derb 
und unverblümt aus, jede8 Ding wurde bei feinem rechten 
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Namen genannt, ein cyniſches Wort und ein cyniſcher Geſtus 
erwedten Beifall. Gegner unterbrachen fie; zumeilen wurden 
fie auch von den kleinen, dunklen, kreiſchenden Eulen unter- 
brochen, welche unter dem Klofterdache gemohnt hatten, und 
jetzt durch die zertrümmerten Fenſterſcheiben aus und ein flogen, 
in der Hoffnung, irgendwo Futter zu finden. Die Glocke des 
Präfidenten vermochte fie nicht zum Schweigen zu bringen, bis⸗ 
weilen jchoß man nach ihnen, und fie fielen blutend und zappelnd 
auf die Verfammlung herab. Hier fprachen Danton, Marat 
und Camille Desmoulins, der Tiebenswürdige und wißige 
Camille, welcher für jo gemäßigt galt, daß er fich gegen Die 
Anklage der Scheinheiligfeit vertheidigen mußte, und welcher 
noch vor dem NRevolutionstribunal den Sansculotten Jeſus im 
Munde führte. Er Hatte feine Brivatgründe, die Priefter zu 
halfen. Als er im December 1790 ſich mit feiner geliebten 
Lucile — unzweifelhaft eine der Ichönften und reinften Frauen⸗ 
geftalten der Revolution — verheiraihen wollte, und als feiner 
Vereinigung mit ihr nur noch Die priefterliche Beftätigung 
fehlte, war fein Priefter zu finden der ihn trauen wollte, weil 
er in einem Zeitungsartikel geſagt hatte, Mahomed’3 Religion 
jet gerade jo einleuchtend, wie Jeſu Religion. Er mußte daher 
feinen Ausſpruch widerrufen und zur Beichte gehen, um fich 
verheirathen zu fünnen. Aber jet nahm er feine Revanche. 
Sn feinem Blatte „Le vieux Cordelier* fchrieb er: „Man 
hat das Kapitel von den Prieftern und von allen Religionen 
geichlofjen, wenn man gejagt hat, daß fie einander darin gleichen, 
daß fie alle gleich Lächerlich find, und wenn man angeführt 
hat, daß die Tataren die Erfremente de Dalai Lama al? 
die größten Leckerbiſſen verjpeilen. Es giebt feine jo jämmerliche 
Zwiebel, daß fie nicht als Jupiter Gleichen verehrt worden 
wäre. Die Mongolen beten eine Kuh an, welche der Gegen- 
ftand eben fo vieler Kniefälle ift, wie der Gott Apis. . . Wir 
haben fein Recht, uns über all’ diefe Dummheiten zu ärgern, 
wir, die wir jo lange in unjerer Einfalt uns haben bethören 
laſſen, zuglauben, que Ton gobait un dien comme on avale 
un huitre“. Bei den Cordelierd ging Louftalot’3 einflußreiche 
Zeitung „Les revolutions de Paris“ von Dand zu Hand. 
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Zur Faſtenzeit 1792 ſtand in Veranlaſſung der Marktpoſſen 
in derſelben zu leſen: „Zu der Zeit, als es eine herrſchende 
Religion in Frankreich gab, duldeten die gekrönten Gaukler 
keine Konkurrenz in der ſtillen Woche. Es war damals nur 
ihnen erlaubt, Vorſtellungen zu geben. Jetzt iſt die Konkurrenz 
frei. Wenn der Taſchenſpieler indeß ſein Brettergerüſte beſteigt, 
iſt er mit einem poſſirlichen Kopfputz und einer Mantille be- 
fleidet, die ihn in der Volksmenge um ihn her bemerfbar macht; 
aber wenn die Vorſtellung aus ift, legt er fein Koſtüm ab. 
Der Priefter -dagegen febt feine Rolle außerhalb der Scene fort 
und behält die Masfe zum täglichen Gebraud) ..... Wann werden 
fie erröthen, die Harlekine des Menſchengeſchlechts zu ſein?“ 
Bon jest an wird die ftehende revolutionäre Bezeichnung der 
Prieſter Theophagen (Gotiesfrefler). Kurz darauf bringt das⸗ 
jelbe Blatt einen Artifel, worin diejelbe Maßregel gegen die 
Priefter vorgeichlagen wird, welche Johanna von Neapel für 
berüchtigte Frauenzimmer einführte: „Man muß fie in ein 
Haus einichließen, wo fie Tenen, welche fie bejuchen, fo viel 
borpredigen und beten fünnen, wie fie Luft haben; aber eg muß 
ihnen verboten werden, auszugehen, damit fie nicht die Bevölkerung 
verpeften“. Dies wurde im April gedrudt. Im März hatte 
die gejeßgebende Verſammlung, in der übrigens menfchenfreund- 
lichen Abficht, den zum Tode Verurtheilten jegliche Art phyſiſcher 
Zoriur zu erjparen, eine gewille Majchine zur Vollſtreckung 
der Todesurtheile adoptirt, welche zuerſt an Zeichen verjucht, bald 
aber bei den Lebenden zur Anwendung gebracht wurde. Sie 
wurde Suillotine genannt, und man jpürt etwas von ihrem 
ikarien Beil in dem zuletzt angeführten Artifel. Voltaire's Mein 
ift Hier zu Gift und Galle geworden. 

Tem Klub der Eordeliers ftand der Jakobinerklub von 
einem ſcehr verichicdenartigen Charakter entgegen. eine Geijtes- 
richtung war jd,werfällig, ernft und pedantifh. Er ftellte ſich 
unter Rouſſeau's, wie der Klub Cordeliers unter Boltaire’3 
Aufpicion. Cr war organiiatorifd) und ſormaliſtiſch, deshalb 
fühlten unabhängige Naturen, wie Comille Desmoulins, oder 
unbejonnene Raturen, wie Tanton, fich in demfelben heimiſch 
Tas erfte Programm der Jakobiner war völlig rouſſeauiſch 
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Xiebe zur Gleichheit, Haß gegen die fonventionellen Ungleidj- 
heiten der Bergangenheit; dazu famen kalter und berechneter 
revolutionärer Fanatismus, Herrfchgier, und Hinter dem Allen 
Liebe zur Regel, d. 5. zur Ordnung der Gejellichaft nad) 
Rouſſeau's Principien. 

Für Den, welcher die gefchichtlichen Phänomene Litterariich 
betrachtet, ift in der Geſchichte der Revolution nichts auffälliger 
als die Klarheit, mit welcher alle handelnden und auftretenden 
Perſonen ihre Aeußerungen oder Handlungen auf die Littera- 
tur des achtzehnten Jahrhundert? zurüdführen. Dan follte 
meinen, daß fie feine andere Ehre erjtrebten, al3 die, fertige 
Theorien in Praxis umzuwandeln. An Mirabeau's Grabe 
wurde zu feinem Ruhme gejagt, daß er über die Philojophen 
den Ausſpruch gethan: „Sie haben das Licht gefchaffen, ich 
will die Bewegung ſchaffen“, und tes giebt faum eine Stelle 
im „Contrat social“, die nicht während der Revolution ent- 
weder in eine Öffentliche Erklärung, oder in einem Zeitung®- 
artifel, oder in eine Nationalverfammlungsrede, oder endlich 
in die Berfaffung der Republik übergegangen wäre. 

Die wichtigiten Definitionen dieſes Rouſſeau'ſchen Werkes 
(die Macht als vom Volke ausgehend, das Geſetz als Produft 
des allgemeinen Willens) kommen wörtlich in der Erklärung 
der Menfchenrechte vor. Sobald bei den Safobinern der 
Aſſociationsgedanke auftaucht, führen fie ihn augenbficklich auf 
Rouſſeau zurüd, und gebrauchen alle feine Stichwörter. In 
einem Artikel in „La bouche de fer“ jchreibt der Abt Fauchet : 
„Srhabener Rouſſeau! gefühlvoller und wahrheitsliebender 
Geiſt! Du bift einer der Erften, der die ewige Ordnung der 
Gerechtigkeit verjtanden hat. Ja, jeder Menſch hat Necht an 
die Erde und muß zu eigen haben, was er zu feiner Eriftenz 
bedarf. In dem afjociativen Vertrag, welcher den ſouveränen 
Defreten der Natur und der Billigfeit gemäß ein Volk erjchafft, 
giebt der Menjch ſich ganz jeinem Vaterlande Hin und em- 
pfängt fich ganz aus der Hand defjelben.“ Und mit faft ganz 
derjelben Wendung drüdt Saint-Juſt ſich fo in feiner Rede 
für den Tod Ludwig's XVI. aus: „Der Gefellichaftsvertrag 
ift ein Vertrag zwiſchen den Bürgern und nicht ein Vertrag 
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mit der Regierung. Man Hat feine Verpflichtungen Hinficht- 
ih eines Vertrages, den man nicht geichloffen Hat“. Allein 
NRobespierre iſt Derjenige, welcher als Chef der Safobiner 
überall der Rouffeau’jchen Geiftesrichtung ihren typiſchen Aus⸗ 
drud giebt. Sein eriter Öffentlicher Schritt war die Beant- 
wortung der Preisfrage, welche die Akademie von Met geftellt 
Hatte: Weber das Vorurtheil, welches die Familie der geſetz⸗ 
ih Berurtheilten an deren Schande theilhaftig macht“; er 
Hatte den Preis gewonnen, und nicht zufrieden damit, die Zu⸗ 
fälle der Todesstrafe bekämpft zu haben, hatte er bei Gelegen- 
heit der Einführung der Guillotine fich auf’3 Heftigite gegen 
die Todesstrafe ſelbſt erflärt. Wie man fieht, konnte Niemand 
in der Theorie dem Gefühl mehr Spielraum geben, als er. 
Er war der erite Feind des Nationalismus der Girondiiten, 
und deshalb jehen wir ihn zu dem Zeitpunkte, al3 dieſe in 
der Voltaire'ſchen Richtung am weiteften gingen, eine Adreffe 
an Die Jakobiner einreichen, in welcher er erklärt, daß Die 
Revolution unter Gottes Leitung ſtehe. Er empfindet den 
Drang, feinem revolutionären Pathos einen Ausdruc zu geben, 
welcher denfelben zu der jogenannten natürlichen Religion hin 
führt. Rouſſeau Hatte in dem „Glaubensbekenntniß eines ja- 
voyiſchen Prieſters“ gejagt: möge nun die Materie ewig oder 
- erichaffen fein, möge ein paſſives Princip eriftiren oder nicht, 
jo viel jei doch gewiß, daß Alles Eins jei und eine einzelne 
Intelligenz -verfünde, und Hatte Hinzugefügt: Dies Weſen, 
welches will und welches kann, welches jelbjtthätig dag Unie 
verjum bewegt und alle Dinge ordnet, nenne ich Gott“. 
Nobespierre jchreibt 1792: „Sch verabicheue jo jehr wie Ie- 
mand al’ die gottlojen Sekten, welche Ehrgeiz, - Fanatismus 
und alle Zeidenjchaften mit dem Namen des Ewigen bededen, 
der die Natur und die Menjchheit erichuf. Aber ich bin weit 
davon, ihn mit jenen Schwachlöpfen zu vermengen, welche der 
Despotiömus als Werkzeuge gebraucht hat. Die Vorjehung 
anzurufen und die Idee von einem ewigen Wejen auszufpreihen, 
das weſentlich auf die Gejchide der Nationen einwirkt, und 
das mir auf eine ganz bejondere Weile über die franzöfiiche 
Revolution zu wachen jcheint, ift fein zufälliger Einfall von 
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mir, fondern der Drang meine® Herzens, Die Aeußerung eines 
Gefühle, das mir nothwendig ift, und das in der Verſamm⸗ 
fung, wo ich jeglicher Art von Leidenschaft und jchädfichen 
Intriguen preißgegeben und von fo zahlreichen Feinden um 
ringt bin, mich jederzeit aufrecht erhalten hat. Wie Hätte ich, 
allein mit meiner Seele, in Kämpfen beftehen können, die 
mehr als menschliche Kraft erfordern, wenn ich nicht meine 
Seele zu Gott erhoben hätte!” Worte wie Dieje laſſen 
feinen Zweifel daran, daß feine Religiofität aufrichtig war, 
und beitändig beruft er fich auf denjelben Mann als feinen 
Lehrer. Als er in der Verlammlung von jeinen Feinden zum 
Selbft-DOftracigmus aufgefordert wurde, ftredte er feine Arme 
gegen Rouſſeau's Büfte aus, welche den Saal jchmüdte. 
„Wohin jollte ich mich begeben!“ rief er aus. : „Bei welchem 
Volke fände ich die Freiheit errichtet, und welcher Despot gäbe 
mir ein Ayl! Der Himmel Hat e3 mir vielleicht zugedadt, 
daß ich mit meinem Blute die Bahn bezeichnen foll, welche 
mein Zand zum Glüde führt. ch werde es dann mit Schwär- 
merei thun.“ | 

Es war nicht diefe ſchwärmeriſche Stimmung, jondern Die 
Voltaire'ſche Entrüftung, welche um die Mitte des Jahres 
1792 in der gejeßgebenden VBerfammlung und in Frankreich 
die herrichende ward. Am 19. Auguft 1792 wurde das Te 
fret erlajfen, welches über jeden Geiftlichen, der den Eid nicht 
geleiftet, die Deportation verhängte. Jeden Tag fanden Ber- 
baftungen ſolcher Geiftlichen Statt, und dann folgten die Sep- 
tembermeteleien. Sie betrafen zuerft und vor Allem die ger 
fangenen Priefter und hatten in letter Inſtanz den erbitterten 
Haß gegen den Katholicismus zum Grunde. Der Abt Barruel 
ſchreibt: Diefe Büttel gehörten nicht alle zur Hefe des Volfes. 
Den . Brieftern, welche man ermordete, rief ein Mann zu: 
„Spigbuben, Mörder, Ungeheuer, jchändliche Heuchler! Der 
Tag der Rache ift endlich gekommen. Ihr jollt wicht mehr 
das Volk mit Euren Meſſen und Euren Oblätlein auf den 
Altären betrügen." Bewundernswerth find indefjen der Muth 
und die Standhaftigfeit, welche die meiften dieſer Priefter bes 
wielen. Im Karmelitergefängniß zogen 172 Prieſter es un 
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bedenklich vor, ſich erſchießen zu laſſen, ſtatt den Eid auf die 
Verfaſſung abzulegen. Rührend iſt es, die Schilderung von 
Reſignation der Prieſter zu leſen, welche in der Abtei einge— 
ſperrt waren: „Wir jandten von Zeit zu Zeit einige unferer 
Kameraden an das Thurmfenfter, um zu erfahren, welche 
Stellung die Unglüdlichen, die man im Hofe niedermebelte, 
einnähmen, um nach ihrem Bericht zu berechnen, welche wir 
jelbft am beiten einnehmen würden.. Sie theilten uns mit, daß 
die, welche die Hände ausſtreckten, am längſten litten, weil Die 
Säbelhiebe geſchwächt würden, ehe fie dag Haupt erreichten.“ 
(Jourgniac de Saint-M&ard). — Im Ganzen wurden 1480 
Menfchen ermordet. Die Zahl ift ficherlich groß ; allein anderer- 
ſeits ift es nicht ohne Intereffe, zu bemerken, daß die Anzahl 
der Menſchen, welche von Anfang der Revolution bis zu ihrem 
Ende Hingerichtet wurden, nad) Michelet’3 Berechnung nicht 
den vierzigften Theil von der Zahl Derjenigen ausmacht, die 
allein in der Schlacht bei Moskau fielen. 

Der Haß, welcher fich jo fanatisch in den Septembertagen 
äußerte, hatte ſich nicht gelegt, al$ der Konvent zujammentrat. 
Sehen wir, was ein Konventsmitglied jchreibt, lieſt und Spricht, 
Binfichtlich der Frage von den Prieftern und der Religion. 
Das Konventsmitglied Lequinio ſchenkte feinen Kollegen ein 
Buch, daß er verfaßt, und dem Papfte gewidmet hat. Der 
Titel deffelben ift „Les prejuges detruits‘. Darin heißt e8: 
„Die Religion ift eine politische Tsejlel, erfunden, um die 
Menjchen zu Ienten, und hat nur dazu gedient, die Genülfe 
einiger Individuen dadurch zu fichern, daß fie alle andern im 
Zaume hielt." Die Ausfälle gegen die Priefter überbieten hier 
an Gewaltſamkeit und Unziemlichkeit Alles, was früher ge= 
hört worden war. Unter den ſchwächſten Dingen, die von 
ihnen gejagt werden, ift der zu jener Zeit in unzähligen Formen 
bartirte Ausſpruch: „Wenn fie ehrlich find, find fie Schwach⸗ 
föpfe und Tollhäugler; meistens find fie freche Betrüger, wahre 
Mörder des Menfchengeichlechtd." Das ift die Litteratur der 
Damaligen Zeit. Und man darf Lequinio nicht für eine Aus- 
nahme Halten, wenn er auch feinen Krieg gegen die Vorurtheile 
zuletzt joweit trieb, daß er den Scharfrichter zu einem Familien⸗ 
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-effen bei ſich einlud, um die Vorurtheile wider den Henker zu 
‚überwinden. Denn was fteht in der Zeitung, welche das 
Konventsmitglied Morgens lieſt, ehe es fich in die Berjamm- 
:fung verfügt? In „Les Revolutions de Paris“ im December 
1792 heißt es bei Gelegenheit des Umſtandes, daß die Mitter- 
nachtsmefje in Paris celebrirt worden ift: „Wenn man am 
hellicäten Tage auf unfern öffentlichen Plätzen tanzende Mari- 
:onetten oder Tafchenspielerfünfte der verfchiedenften Art vor- 
zeigt, jo ift nicht jonderlich viel Böſes dabei; e8 muß ja er 
Iaubt fein, Kinder und Ammen zu amüfiren. Aber fich zur 
Nachtzeit in finfteren Kammern ’zu verfammeln, um zur Ehre 
eines Baftard3 und einer treulojen Gattin Hymnen zu fingen, 
Wachskerzen anzuzünden und Weihrauch zu verbrennen, Das 
it ein Skandal, ein Attentat auf die öffentliche Sittlichkeit, 
welches die Aufmerkfamfeit "der Polizei und ein ftrenges Ein- 
ſchreiten verdient.“*) Die vorhin angeführten Ausſprüche 
glühten zwar von Erbitterung, Haß und Hohn, aber fie waren 
noch nicht roh. Sie waren NRachejchreie, ausgeſtoßen von der 
jo lange gefefjelten und gemarterten menfchlichen Vernunft. 
In Worten wie diefen aber kreiicht die Rohheit. Und noch 
eine Veränderung ift eingetreten. Der früher Unterdrücte ver- 
räth große Luft, jest feinerjeit8 als Unterdrüder aufzutreten. 
Die That folgte hier dem VBorjab auf dem Fuße. „Man er- 
gab Sich," jagt Mercier in „Le nouveau Paris“, „der Ber 
trümmerung des alten Kultus nicht mit der Wuth des Fana⸗ 
tismus, Jondern mit einem Spotte, einer Ironie, einer faturna 
liſchen Zuftigkeit, welche den Beobachter in Erftaunen ſetzen 
mußte." Es ward in allen Kirchen fürmlich Razzia gehalten. 
Eine Deputation theilte dem Konvente mit, daß fie der „braunen 
Maria“ (ein wunderthätiges Bild) geftattet Habe, nad all’ 
der Mühe, die fie gehabt, achtzehnhundert Jahre Tang die 
Welt zum Beiten zu halten, fich endlich zur Ruhe zu begeben. 


*) Louis Blanc Hat in feiner Revolutionsgefchichte, Ob. VIIL, 
©. 55, diefen Artikel dahin mißverftanden, als jollten die treuloje Gattin 
und der Baftard Marie Antoinette und den Danphin bedeuten. Er über 
fah, das im Originaltert eine Note Hinzugefügt ift, worin es heißt, daß 
„Die Begründer der Drei wichtigften Religionen Baftarde geweſen find.” 
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Die Altäre wurden zu-Gunften des Nationaljchages der Re— 
publik geplündert. Hier ift das Bruchftüd eine® Rapports: 
„Im Nievre-Departement findet man feine Priefter mehr. Man 
hat die Altäre von den Goldhaufen befreit, welche Die priefter- 
liche Eiteffeit nährten. Dreißig Millionen werthvoller Effekten 
werden nach Paris geführt werden. Schon find zwei mit 
Kreuzen, mit goldnen Bilchofsftäben und mit zwei Millionen 
gemünzten Goldes beladene Wagen vor der Münze angelangt. 
Drei Mal jo viel folgt noch der erjten Sendung.” . 

Zumeilen hielten die Wagen vor der Thür des Konvent? 
an, und Säde und Beutel voll Gold und Silber wurden im 
Verhandlungsjaale aufgeltellt. In einem andern Napporte 
heißt es ironiſch: „Man Hat mich angelfagt, mich mit der 
Religion brouillirt zu haben. ch habe doch Ihübjch angefragt, 
ehe ich handelte, und Dreis bis vierhundert Heilige baten um 
Erlaubniß, in’ die Münze wandern zu Dürfen.“ Bei dieſer 
Gelegenheit fielen Worte wie folgende: „Ihr, die ihr früher 
Werkzeuge des Fanatismus wart, ihr Heiligen beiderlei Ge— 
ſchlechts, Ihre Seligen aller Arten, zeigt Euch endlich als 
Batrioten, kommt dem Baterlande zu Hilfe, und marjch mit 
Euch in die Münze. ” 

Sn einem dritten Rapport wünſchen die Kommiſſäre fich 
Glück zu dem Nefultate „ihres philojophiichen Apoftolats“ 
im Departement Gerd. „Das Volk war reif, und der lebte 
Tag der dritten Dekade wurde dazu bejtimmt, die Abfchaffung 
des Fanatismus zu feiern. ‚Die ganze Bevdlferung war auf 
einem ländlichen Plate zu einem brüderlichen Schmauſe ver- 
ſammelt. Nach einer fpartanischen Mahlzeit eilte man in 
der Stadt umher, riß alle Symbole de3 Fanatismus !herab 
und trat fie unter Die Füße. Dann Tieß man einen Mift- 
"wagen beranfahren mit zwei mwunderthätigen Jungfrauen, mit 
Kreuzen und Heiligen, welche unlängit den Weihrauch des 
Aberglaubens empfangen hatten. Died Tächerliche Gerlimpel 
‘ward auf einen Scheiterhaufen geworfen, der mit Adelsbriefen 
bedecft war, und das Teuer ward unter dem Jubel einer un- 
zähligen Volksmenge angezündet. Die Carmagnole ericholl 
die ganze Nacht um diefen philofophifchen Scheiterhaufen, der 
jo viele Irrthümer verzehrte. 
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In einem vierten Napporte heißt es: „Vierundſechzig 
unbeeidigte Priefter lebten in einem Haufe zujammen, welches 
dem Volke gehört. Ich ließ fie durch die Stadt ind Gefäng- 
niß jpazieren. Dieſe Ungeheuer von neuer Art, welche man 
noch nicht den Blicken der Bevölkerung ausgeſetzt hatte, thaten 
eine vortreffliche Wirkung. Die Rufe „ES Iebe die Republik!“ 
erichollen rings um dieſe Heerde Vieh (ce troupeu de bötes). 
Haben Sie die Güte mich zu benachrichtigen, was ich mit 
dieſen fünf Tugend Beftien anfangen foll, die ich dem allge: 
gemeinen Gelächter zur Echau geftelt habe. Sch ließ fie 
von Schaufpielern eskortieren.“ 

Die Verhandlungen Betreff des Geſetzes über die Reli- 
gionzfreiheit, welches am 3. Ventöfe des Jahres III. erjchien, 
‘waren alle in demjelben Tone gehalten. Wie fehr aud) die 
Mitglieder des Konvents in Betreff anderer Tragen differirten, 
über den Katholicismus waren fie ausnahmsweiſe einig. Wie 
groß auch die Kluft zwilchen der Stimmung während und nad 
der Echredensregierung war, hinſichtlich des Katholicismus 
eriftirt fein Unterfchied in der Stimmung. Als kraft des 
Geſetzes einige Kirchen wieder geöffnet worden waren, theilte 
das Wochenblatt „Die philojophifche Dekade“ Dies unter der 
Ueberſchriſt „Schauſpiele“ in folgenden Ausdrüden mit: Am 
18. und 25. dieſes Monat? wurde an mehreren Orten in 
Paris eine Komödie aufgeführt, deren Hauptperjon mit einer 
grotesfen Tracht ausftaffirt, allerlei Ertravaganzen vor den 
Zuſchauern vollführt, welche nicht darüber lachen. Da wir 
von den Stüden, welche auf dem Theater wieder einftudiert 
werden, nicht zu reden pflegen, wenn fie nicht? Nüpliches 
oder Intereſſantes darbieten, wollen wir auch über dieſes 
ſchweigen.“ | 

Mirabenu Hatte gejagt, e3 gelte Frankreich zu „dekatho⸗ 
liſiren.“ Man fieht, diefe Arbeit nahm ihren Fortgang. Bon 
den Kommünen lief ein Geluch nach dem andern ein, von 
ihren Namen befreit zu werden welche durchgehends diejenigen 
des einen oder andern Heiligen waren, und einen jelbitge- 
gewählten annehmen zu dürfen. So wurde Saint-Denis, defjen 
kopfloſer Heiliger niemals eriftirt hat, Franciade genannt. 
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Ringsum in den Provinzen folgte man dem Beiſpiele von 
Paris. Nicht? was an das Königthum von Gottes Gnaden 
erinnern konnte, wurde verichont. Ein ehrmwürdiger, weiß⸗ 
bärtiger Elſäſſer, Namens Ruhl, Mitglied des Wohlfahrts- 
ausſchuſſes, Hatte fich im Jahre 1793 in den Befib des wun- 
derthätigen heiligen Fläſchchens mit dem himmliſchen Salböl 
geſetzt, das eine Taube bei der Krönung Chlodwig’3 vom 
Himmel herniedergebracht hatte, und verfügte ſich mit bem- 
jelben im Triumphe, von einer großen Schaar von Menfchen 
gefolgt, zum Königsplage in Reims, wo die Obrigfeit und die 
Beamten fich ſchon um die Statue Ludwigs XV. verjammelt 
hatten. Dort hielt er eine Rede wider Tyrannei und Ty—⸗ 
rannen und endigte damit, daß er das heilige Fläſchen Louis 
le bien-aime fo heftig an den Kopf warf, daß es in Hundert 
Stüde zeriprang und das heilige Del nochmals von den 
Wangen des Gejalbten des Herrn heruntertroff. 

Züge wie dieſe, Worte wie die angeführten zeigen hin 
länglih und mit der Anjchaulichkeit, welche ipsissima verba 
haben, wie vollftändig es der Revolution in diefem Stadium 
gelungen war, das Autoritätsprincip zu zermalmen. Es ift 
nicht ohne tiefe Bedeutung, daß die Adelsbriefe auf Demfelben 
Sceiterhaufen wie die Heiligen der Kirche verbrannt wurden, 
oder daß der Unglaube an das heilige Fläſchchen die Berhöhn- 
ung der Königsmacht nach fich zieht. Bon dem Augenblid 
on, wo die religiöje Autorität geftürzt ift, iſt Die Zauberfraft 
des Autorität3princips in allen Sphären gebrochen. 

Es ift zertrümmert ; aber wodurch wird man es erſetzen? 
Welches Brincip ſoll es ablöjen ? Wird Voltaire oder Rouſſeau, 
da3 Princip der Freiheit oder der Brüderlichkeit fiegen ? Jedes 
für fi) umfaßt das Princip der Gleichheit, nur in verjchiede- 
nem Berftande. Als der Myſtiker Saint-Martin kurz vor 
der Nevolution jeine geheimnißvolle Lehre von der heiligen 
Treieinigfeit (Ternaire) aufftellte: Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit, die immer eriftirt hätten und ewig eriftiren 
würden, ahnte er nicht, daß Jich zwilchen diefen Principien eine 
Spaltung und ein Kampf entwideln könne. Voltaire jagt 
igendwo: „Man Hat ganz recht gethan, die Dreieinigfeit 
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Einen Gott bilden zu laſſen, denn wären es drei, ſo würden 
ſie ſich mit einander raufen“. Saint-Martin's Ternaire entlud 
1793 die Gegenſätze, welche er in ſeinem Schooße barg. 

Im Aprilmonat 1793 erſchien die neue Erklärung der 
Menſchenrechte, welche Robespierre verfaßt und bei den afo- 
binern al3 ihr Programm zur Anerkennung gebracht hatte, und 
in demielben Monat erjchien unter dem heftigen Streite zwiſchen 
Nobespierre und Bergniaud das Projekt des entgegengejehten 
Lagers zu einer Verfafjung, welches von Condorcet, Barrere, 
Thomas Payne, Petion, Barbarour, Sieyes und mehreren 
Andern verfaßt, und von Condorcet redigirt war. 

Legt man Diele beiden Entwürfe neben einander, jo hat 
man im Keime die beiden Doktrinen, Denen in Zukunft der 
Kampf um die Herrichaft vorbehalten war: — der Liberalis- 
mu3 und der Socialismus, jener von Voltaire, diejer von 
Roufjeau ftanımend. Da die ‚beiden Programme Punkt für 
Punkt diejelben Gegenstände definiren, fällt der Gegenſatz mit 
einer Klarheit, wie nirgendiwo jonit, in die Augen. - 

Um Mißverftändniffen zu entgehen, muß gleich bemerkt 
werden, dab von eigentlichem Socialismus während der Revo⸗ 
Iution nicht die Rede ift. Ihre That war, dad Kapital von 
ungerechten Laſten und Bürden zu befreien, nicht Die Laft des 
Kapitals zu begrenzen. Dies zeigt ſich am jchärfiten in der 
Thatjache, daR das erite Zeugnis, Durch welches nach Eroberung 
der Baſtille die fiegreiche Bourgeoifie ihre neue Herrichait bes 
zeichnete, der Erlaß einer Verordnung ift, wonach die Bud- 
druder die Verantwortung für jede Broſchüre und jedes Flug— 
blatt tragen follen, die von Schriftitellern „sans existence 
eonnue“, ohne notorifch befannte Subfistenzmittel, veröffentlicht 
werden. Bieje Verordnung wird am 24. Zuli 1789, aljo genau 
zehn Tage nad) Erftürmung der Baftille, erlaffen; man fieht 
alſo, daß die Bourgeoifie dafür jorgte, die Leiter hinter ſich 
hinauf zu ziehen, jobald fie oben war. Nachdem fie fich felbit 
ihren Pla mit Hilfe der Feder erobert hat, ift ihre erſte That, 
dem Proletariat die Feder aus der Hand zu ſchlagen. (Vergl. 
Laſſalle's „Arbeiterprogramm“.) Allein während der Entwurf 
der Girondiften zuerft und vor Allem das individuelle Recht 








Die Revolution. 31 


zu ſchützen ſucht: das Gewiſſen, die freien Gedanken, (les 
franchises de la pensée, wie man damals ſagte), die Un- 
verletzlichkeit des häuslichen Herdes, die Gleichheit vor dem 
Geſetz, das richtige Verhäliniß zwiſchen Vergehen und Strafe, 

betonen die Jakobiner auf allen Punkten die Solidarität der 
Menſchen und die Pflicht der Brüderlichkeit. Condorcet ſagt: 
„Freiheit beſteht in der Macht, Alles zu thun, was nicht den 
Rechten Anderer widerſtreitet“. Robespierre fügt feiner De- 
finition: „Die freiheit ift die dem Menſchen zufommende 
Macht, nad) Gutdünken all’ jeine Fähigkeiten zu üben”, die 
Worte hinzu: „Sie hat die Gerechtigkeit zur Norm, 
die Rechte Anderer zur Grenze, die Natur zum Princip und: 
das Gejeb zum Beſchützer“. Während die Girondiſten das 
Eigenthumsrecht zu einem abſoluten und individuellen Rechte 
machen, machen die Jakobiner es zu einem relativen und focialen, 

ohne fich jedoch im Geringſten praftiich an demielben zu ver- 
greifen. Robespierre jagt jogar: „Sch will Euch erit einige 
Artikel vorſchlagen, welche nothwendig find, um Eure Theorie 
vom Eigenthumsrechte zu vervoliftändigen. Möge dies Wort 
Niemanden eriehreden! Ihr Kothieelen, die Ihr nur das Gold- 
achtet, ich will Eure Schätze nicht antaften, wie unrein ihre 
Duelle auch jein möge. Ihr jolltet wiſſen, daß das agrarifche- 
Geſetz, vor welchem Ihr jolche Angſt hegt, ein Schredbild ift, 
das Buben anfgeftellt haben, um Dummköpfe damit zu ſchrecken. 
Man bedurfte wahrlich nicht einer Revolution, um zu lernen, 
dab ein hoher Grad von Mißverhältniß zwilchen Dem, was 
der Eine und Dem, was der Andere befibt, die Duelle vieler- 
Uebel nnd vieler Verbrechen jei; aber wir find nichts deito 
weniger davon überzeugt, daß Vermögensgleichheit nur eine 
Chimäre ift". Der Gegenſatz ift trogdem deutlich genug. Für 
Sondorset ift die Gejellichaft ein Eyftem von Garantien, für 
Robespierre ein jympathetiiches Band zwilchen den Individuen. 
Erfterer jagt: „Es findet Unterdrüdung ftatt, wenn ein Gejeg 
die Rechte verlett, welche e3 garantiren foll". Der Andere 
ſagt: „E38 findet Unterdrüdung gegen Die ganze Gejellichaft 
ftatt, wenn ein einzelnes feiner Mitglieder unterdrüdt wird“ .. 

Die Girondiften ftellen das Nicht» Interventionsprincip auf.. 
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Die Jakobiner lehren: „Die Menjchen aller Länder find Brüder, 
und die verjchiedenen Vvolker müſſen einander nach all' ihrer 
Kraft wie Brüder deſſelben Stahtes Helfen. Derjenige, welcher 
‚eine einzige Nation unterdrückt, erklärt ſich für einen Feind aller. 
Diejenigen, welche einen Krieg gegen ein Volk führen, um den 
Sortichritt der zzreiheit zu hemmen und die Menjchenrechte zu 
wernichten, müjjen von allen Völferftämmen verfolgt werden, 
nicht wie allgemeine Feinde, jondern wie Mörder und auf 
xühreriſche Briganten“. 

Der Entwurf der Sirondiften ift der reine Rationalismus; 
man erkennt Voltaire wieder in dem Werk feiner Söhne. m 
der Erklärung des Berges dagegen jchlägt ein Herz. Es heißt 
3. B. darin: „Franzoſe ift jeder Fremde, mag er auch nur 
ein Sahr lang in Frankreich gewohnt haben, falls er ein Kind 
adoptirt oder Die Sorge für einen Greis übernimmt“. Selbft 
‚der Stil erinnert an Rouffeau. 

Die Sirondiften befämpfiten jeden Despotismus, der ein 
menschliches Antlitz trug, aber fie gewährten andererjeit3 feinen 
Schuß wider die Despotie der Berhältniffe. Sie gingen be 
ftändig nur negativ, niemals pojitio zu Werke. Für Robes- 
pierre dagegen war es Kar, dab es Nicht? nübe, dem Gicht⸗ 
brüchigen dag Recht einzuräumen, geheilt zu werden, wen man 
ihn nicht heile, und daß es ein Hohn fei, dem Lahmen jeierlid) 
das Necht zuzufichern, fich jeiner Beine zu bedienen. Er ahnie, 
daß die freie Konfurrenz in dem Yugenblid eine Lüge jei, wo 
die Iheilnehmer an derjelben bei Beginn des Wettrennens ſo 
geftellt jeien, daß der Eine auf einem flattlichen Rob fige, während 
der Andere barfuß einberlauien mühe. 

E83 ift dies jelbe „Sociabilität3-Geruhl” (wie Rouſſeau es 
beitimmte!, was Robespierre's bedeutungsoolles Cingreifen in 
den Kampf zwiſchen der Revolution und der pofitiven Religion 
veranlaßt. Als die Renolution erft mit der Art in der Hand 
in die Kirchen eingedrungen war. ichren Die Bewegung unwider⸗ 
ſteblich werden zu jollen. Wan befteg Die gebrechlichiten 
Stellagen oden unter dem Kirchengewölbe. um Papſtgeſichter 
auszu trates. die unter buniertjübrum Spiungewe be verborgen 
geweien. Die Sxtligen wurden aus ihten Niichen berabgejtoßen, 
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die Lampe des Kommifjairs fladerte in den Kellern umher und 
warf ihr Licht auf die bleichen Gefichter der Todten, während 
die Altariplitter aufgehäuft wurden, „wie unförmliche Steine 
in einem Steinbruch”. Die Vorſitzenden der revolutionären 
Ausſchüſſe trugen Sammethojen, die aus Biſchofsmänteln ge- 
Ichnitten, und Hemden, die aus Meßgewändern der Chorfnaben 
verfertigt waren. Merkwürdig genug, treten plößlich einige 
wenige atheijtiiche Schwärmer auf (Anacharfis Clootz von deutfcher 
Herkunft, Chaumette, Hebert) und reißen die ganze Menge zur 
Kirchenftürmerei mit fort. Merkwürdig genug, jage ich, weil 
man im Ganzen während der Revolution eben jo wenig Etwas 
von Atheismus, wie von Socialismus hört. Im Allgemeinen 
findet man bei den revolutionären Abgeordneten in ſtereotyp 
fich wiederholenden Wendungen Voltaire's und Rouſſeau's ge- 
meinfame Religion: den Glauben an Gott und Uniterblichkeit. 
Sp aud in allen Schriften der Zeitgenoffen. Thomas Payne’3 
„Zeitalter der Vernunft“ ift ein gutes Beifpiel davon. Selbſt 
ein jo rückfichtslos frivoles Gedicht wie Parny's „Götterfrieg“ 
predigt :Diejelbe Lehre. Camille Desmouling fchreibt in einem 
Briefe: „Mein lieber Manuel! Die Könige find reif (mürs), 
aber der gute Gott (le bon Dieu) ift eg noch nicht. Beachte, 
daB ich der gute Gott, nieht Gott jage, welcher ganz verjchieden 
von Jenem tft“. Dieler Standpunkt ift der Standpunft der 
Beit; ihre Aufgabe war nicht, den Gottesbegriff einer Kritif zu 
unterwerfen, fondern ihn von den Legenden der pojitiven Re— 
ligionen zu befreien. Daher fommt es, daß das Auftreten der 
Atheiſten in der Nationalverfammlung die revolutionäre Be» 
wegung über ihr eigentliches Ziel hinausführt und Ausjchreitungen 
veranfaßt, welche der Revolution ſchaden und fie in den Augen 
der Zeitgenofjen 'herabjegen mußten. Um der Katholicismus 
auf recht nachdrücliche Weife zu treffen, veranlaßte Clootz einen 
Bischof, Namens Gobel, in einem Briefe an den Konvent eine 
Erffärung abzugeben, welche mit den Worten begann: „Bürger, 
Repräfentanten! ich bin ein Prieſter, d. h. ein Charlatan. 
Bisher war ic) ein ehrlicher Charlatan, ich habe nur betrogen, 
weil ich ſelber betrogen war“ u. ſ. w. Diejelbe endete natürlich 
damit, daß er ſich jett zur Philofophie befehrt Habe. Chaumette 
Brandes, Hauptfirömungen. IIL 3 
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der ſchwärmeriſche Enthufiaft,welcher die Abichaffung der Peitſchen⸗ 
ftrafe in den Erziehungsanftalten und die Aufhebung der 
Proftitution durchgejegt hatte, war e3, welcher die Kommüne 
bewog, zu dekretiren, daß die Notre-Dame-Kirche in Zukunft 
dem „Kultus der Vernunft“ geheiligt jei. Im der Kirche wurde 
ein Tempel errichtet mit der Inſchrift: „A la philosophie", 
defien Eingang mit Büſten von Philoſophen gejchmückt war. 
Als er zum erjten Male geöffnet wurde, trat eine, die Freiheit 
daritellende junge Schaufpieferin, Mademoijelle Candeille, aus 
demjelben hervor, und eine Hymne an die Freiheit von Marie: 
Sofeph Chenier, zu welcher der Komponift der Nepublif, Gol- 
fec, die Muſik geliefert Hatte, ward zu ihrer Ehre gelungen. 
Ein andermal wurde Mademoijelle Maillard von der Oper, 
ein Schönes ftattlicheg Weib, mit der rothen Jakobinermütze 
auf dem aufgelöften Haare und mit einem himmelblauen Mantel 
um die weißen Schultern, als Göttin der Vernunft auf einer 
mit Eichenguirlanden umkränzten Bahre, begleitet von Horn⸗ 
mufif, Männern mit rothen Müten und zahlreichen Konvents- 
mitgliedern, aus der ehemaligen Kathedralfirche in Die Konvents— 
verjammlung getragen, wo der Bräfident ihr einen Kuß auf die 
Stirn drüdte. Allein dieſe, an und für ſich harmloſen Geremonien 
wurden traveftirt, indem der Pöbel fie auf pübelhafte Weile 
nachäffte. Kourtiianen Liegen ſich als Bernunftgöttinnen im 
Triumphe einhertragen. Die Kirchen wurden Stätten der 
Trunfenheit und wilder Orgien. Die Kirche Saint - Euftadhe 
wurde geradezu in eine Schenke verwandelt. Verkleidete Priefter 
besten, wie Abbe de Montgaillard: mittheilt, zu Ausſchreitungen 
auf. Die Reliquien der heiligen Genoveva. wurden verbrannt; 
Heilige von Holz, Breviere, Gebetbücher, alte und neue Tejtamente 
wurden auf dem Greveplage in folchen Mafjen verbrannt, dab. 
der Scheiterhaufen bi8 zum zweiten Stochwerf der Häuser empor- 
ſtieg. Bon dem Taumel ergriffen, ernannten fogar die Jafobiner 
Clootz zum Präfidenten ihres Klub. Da. proteftirt Robespierre 
und treibt durch feine perfünliche Ueberlegenheit die Revolution 
aus der Bahn, welche fie eingejchlagen: hatte, heraus. Eben 
weil er faft in feiner Beziehung, jeiner Zeit. voraus ift, verfteht 
er fie wie fein Anderer, und weil er fie verfteht, ergreift er das 











Die Revolution. 35 


politiich Richtige, Das, was von der Zeit verftanden werden 
fonn. Er iſt ed, welcher, den Blick auf Europa geheftet, den 
Konvent bewegt, das Dekret zu erlaſſen, daß das franzöfifche 
Volk die Eriftenz des höheren Weſens anerfenne, fo wie auch 
er es war, welcher die Jakobiner veranlaßte, eine Adreſſe an 
den Konvent einzureichen, daß Die Verfammlung das Ihrige 
tun jolle, um den Glauben an Gott und an die Unfterblich- 
feit der Seele wieder herzuftellen. Robespierre ift es, welcher 
die heftigen Kämpfe für dieſe beiden Ideen führt, gleichzeitig 
fich polemifch gegen dag Chriſtenthum und den Pantheismus 
wendend, den er ftet3 fürchtete und niemals verftand. Zuerſt 
greift er die Kirchenftürmer an. „Derjenige”, jagt er, „welcher 
verhindern will, daß Mefje gelefen werde, ift ebenſo fanatiüch, 
wie Der, welcher fie lieſt. Es giebt Menfchen, welche glauben, 
aus dem Atheismus eine Religion bilden zu fünnen. Seder 
Philoſoph, jedes Individuum fann in dieſer Hinficht jegliche 
Meinung hegen, die ihm beliebt; wer ihm diejelbe zur Laft 
fegen wollte, wäre verrüdt; aber noch verrückter wäre Der Gejeh- 
geber, welcher ein jolches Eyftem annehmen wollte. Der National» 
fonvent verabjcheut dasſelbe. Der Konvent ift fein Buchfabrifant, 
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und volksthümlicher Körper.“ Er richtet gegen die Schüler der 
Enchklopädiften feinen Sab, daß die Ideen Vorfehung und 
Gerechtigkeit eine und Diejelbe Idee jeien; ex fchleudert wider 
fie das zu jener Zeit furchtbare Wort, daß der Atheismus 
ariftofratiich jei! Und als er im Mai 1794 die Tribüne be- 
fteigt, um den Konvent aufzufordern, das zeit für das höchite 
Weſen zu feiern, wendet er fich nach einigen begeijterten Worten 
zu Ehren Rouſſeau's eben jo beftimmt gegen das Chriftenthum. 
„zanatifer, hoffet nicht? von ung! Die Menfchen zur reinen 
Berehrung des höchiten Weſens zurücd rufen, heißt dem Fanatis⸗ 
mus den Todesftoß verjegen. Alle Filtionen verſchwinden gegen» 
über der Wahrheit und alle Tollheiten finfen dahin vor der 
Bernunft ... Was Haben die Priefter mit Gott zu thun? 
Die Priefter verhalten ſich zur Moral, wie die Charlatane fich 
zur Medicin verhalten“. In Uebereinftimmung mit der Vor- 
ftellung des ganzen Jahrhunderts, daß die Prieſter die Reli— 
3* 
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gionen erfunden hätten, fagt er: „Die Priefter haben Gott 
zu einem Feuerballe, einem Ochſen, einem Stüd Holz, einem 
Menschen, einem Könige gemacht. Der wahre Priejter des 
böchften Weiens ift die Natur, fein Tempel das Univerjum, 
fein Kultus die Tugend“. Er weift bejonder3 nach, daß Die 
Priefter überall den Despotismus geftübt haben. „hr ſeid 
es, die zu den Königen gelagt haben: hr ſeid die Bilder 
Gottes auf Erben, ihr habt von ihm eure Macht, und die Könige 
haben Euch geantwortet: Sa, ihr feid in Wahrheit die Sendboten 
Gottes ; laſſet ung uns vereinigen, um die Beute und den Weihraud) 
zu tbeilen“. 

Die Folge dieſer Doppelbeftrebungen war da? Manifeſt 
des Konvents an alle Völker der Erde, daß derjelbe eine freie 
Sottesverehrung anertenne, und Daß er „Die Ertrapaganzen der 
Bhilofophie eben jo jehr wie die Verbrechen des Fanatismus“ 
verdamme. Es beißt darin: „Eure Herren werden euch jagen, 
das franzöfiiche Volk habe alle Religionen geächtet und e3 habe 
die Berehrung einiger Menſchen an die Stelle der Berehrung 
der Gottheit gejeßt ; fie ſchildern uns in euren Augen als ein 
abgöttijches und wahnwitziges Boll. Ste lügen. Das franzö- 
ſiſche Bolt und jeine Vertreter achten die Freiheit zu jederlei 
Art von Kultus und ächten feinerlei Art davon“. So wurd nun 
eine beitimmte Anzahl religiöjer Feſte defretirt. Robespierre hält 
die Rede darüber. Er jagt: 

„Tu jollft deinen Namen einem der jchönften diejer Feſte 
ſchenken, du o Tochter der Natur, du Mutter des Glücks und 
der Ehre, du einzig legitime Herricherin der Welt, welche das 
Verbrecien vom Thron geftoßen, du, welcher das franzöftiche 
Wolf ihre Macht zurüdgegeben bat, und welche ihm dafür ein 
Qaterland und ſittlichen Ernft verleiht, ehrwürdige Freiheit! 
Und du ſollſt unſer Opfer mit deiner unfterblichen Schwefter 
und Begleiterin theilen, du ſanfite und beilge Gleichheit! 
Wir wollen auch die Wenſchheit jeiern. welche von den Feinden 
der Trunzöftichen Nepudlit berudgewärdigt und unter die Füße 
getreten wird, Ein ſchöner Zug wird oF fein, am welchem wir 
das Feſt für das Menſchengeſchlecht fern unen, weun das 
Mmunzörtiche Bolt aus dem Shoe des Sieges Die ungeheure 
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Menſchenfamilie einladen kann, deren Ehre und deren unver» 
äußerliche Rechte e8 verficht. Wir wollen auch alle die großen 
Männer verherrlichen, aus welcher Zeit und welchem Lande 
immer fie ftammen mögen, Die ihr Vaterland vom Joche der 
Tyrannen erlöft und die Freiheit durch veritändige Geſetze be— 
gründet haben”. 

In Folge Defien wurde das Feſt für das höchſte Wefen, 
welches Robespierre den jchönften Tag jeines Lebens nannte, 
gefeiert. Hier auf der Zinne jeiner Macht, aber von feinen 
Todfeinden umringt, unmittelbar vor feinem Falle, trat er 
als Prophet auf. Die Naivetät des ganzen Arrangements 
hat etwas rührend Burleskes. Mit einem Bouquet von 
Blumen und MWeizenähren in der Hand, Ichritt er, für Diefen 
Tag zum Präfidenten ernannt, an der Spite des ganzen Kon— 
vent3 durch Paris zum Feithügel auf dem Marsfelde” Der 
Konvent war auf jeinem Marjche von einem dreifarbigen 
Bande umgeben, dad von Kindern, Sünglingen, Männern 
und Greifen getragen ward, welche je nach ihrem Alter mit 
Veilchen, Myrthen, Eichen- oder Weinlaub gejchmüct waren. 
Jedes Konventsmitglied trug eine Dreifarbige Schärpe und ein 
Bouquet von ehren, Blumen und Früchten. Als der Kon- 
vent jeinen Plab auf der Spite des Hügeld eingenommen 
hatte, erfolgte eine nad) der Ausſage aller Augenzeugen zwar 
theatralifge, aber höchft imponirende Scene. Die Anrufung 
des Ewigen ward von Taufenden von Stimmen laut in Die 
Luft gejungen. Die jungen Mädchen ftreuten Blumen, die 
jungen Männer jchiwangen ihre Waffen und jchworen, Franke 
reich und die ‘Freiheit zu retten. Cine Geremonie im naiven 
Gejchmade der Zeit krönte das Feſt. Der Maler David Hatte 
auf dem Feitplage eine Gruppe von Ungeheuern ausgeführt: 
der Atheismus, der Egoismus, die Zwietracht und der Ehr- 
geiz, welche garjtigen Geichöpfe von num an bis in Ewigfeit 
aus der Welt vertilgt fein follten. Robespierre ergriff eine 
Tadel und ſchwang fie wider die terpentinbeftrichenen Mon 
ftra, fie loderten in Flammen auf, und eine unverbrennliche 
Statue der Weisheit zeigte fich an ihrer Stelle. Durch eine 
abjonderlihe Ironie des Schickſals war diefe Statue von 
Flammen und Rauch vollftändig gejchwärzt worden. 
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Das Feſt für das höchſte Weſen ift ein naiver, aber 
ungeheuchelter Ausdruck der NReligiofität des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Nobespierre Hatte volllommen Recht, zu beklagen, 
daß Roufjeau diefen Tag nicht erlebt habe; e8 wäre ein Feſt 
nach jeinem Herzen gewefen. Und einen fo feiten Grund 
hatten diefe Ideen in der Verſammlung gefaßt, daß fie ftehen 
blieben, als Robespierre fiel. Die bürgerliche Religion, welche 
der Konvent defretirte, war nicht ihm zu verdanfen. Man 
ging, weit entfernt, nach feinem Tode umzufehren, ftet3 weiter 
auf dem begonnenen Wege. Der republifaniiche Kalender 
ward eingeführt. Da, wie e3 in der Motivirung hieß, Die 
chriftliche Wera „die Zeit der Lüge, des Betruge® und der 
Charlatanerie” geweſen fei, wurde der chriftliche Kalender ab- 
geichafft, die Zeit von 1792 an gerechnet, die Woche in zehn 
Tage .eingetheilt, und der Vorſchlag gemacht, die Heiligen- 
namen der Tage durch die Namen von Aderbaugeräthichaften 
und nüglichen Hausthieren zu’ erjegen. 

Bald erfchienen Direkte Katechismen der neuen Religion. 
Es heißt in einem jolchen (Office des decades en discours, 
hymunes et prieres en usage dans les temples de la 
Raison: „szreibeit, Du höchſtes Glück des Menjchen auf 
Erden, geheiliget werde Dein Rame bei allen Bölfern Der 
Erde! Zu uns komme Dein glüdbringendes Reich und ftürze 
die Herrichaft der Tyrannen! Dein heiliger Kultus erjege 
die Verehrung jener verächtlichen Götzen, deren Witar Du zer- 
trümmert haft! .... Sch glaube an ein höchſtes Weſen, 
das die Menichen frei und gleich erichaiten Hat, das fie ge 
bildet hat, einander zu lieben und nicht einander zu haſſen, 
das durch Tugenden und nicht durch Fanatismus geehrt wer- 
den will, und in deilen Augen die jchönfte Gotteöverehrung 
die Verehrung der Wahrheit und Bernwmit iſt. — Sch glaube 
an den nahen Untergang aller Tyrannen au Die Wiederge- 
burt der Sitten, an die zunehmende Verbreitung aller Tugen- 
den und an fen Anigen Triumph der Freiheit 

Sin Glaubensbekenntniß wie dies, iſt micht ohne Größe. 
Axt leider befannte man gleichzeitig ſeinen meuen Glauben 
auf andere Weiſen. Man wollte die Kirchen für die neue 
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Religion aufräumen, und die Abfchaffung des Sonntags ward 
aus praftiichen Gründen bald die große Lebensfrage. Man 
fam raſch dahin, daß Jeder, ber den Sonntag feierte, al3 ver- 
dächtig erichien, und eg war damals gefährlich, in Verdacht 
zu gerathen. Gewaltſame Verſuche, die Sonntagsfeier zu 
verhindern, bildeten unter dem Konvente eine neue Form der 
Tyrannei, Die, obwohl harmloſer als die Tyrannei, welche 
fie ablöfte, derjelben an Nohheit und Unverftand nichts 
nachgab. 

Noch unter dem Direktorium, da3 die eriten Spuren 
einer reaktionären Bewegung in den unteren Schichten der 
Gejellichaft empfand, gab es, wie man aus den Memoiren 
eines Zeitgenofjen erfieht, Deputirte, welche Nervenzufälle be- 
famen, wenn fie nur das Wort Priefter hörten, und das 
Wert des Niederreißen? wurde mit Leidenichaft fortgejekt. 
„seder” jagt Laurent, „der einen Tropfen revolutionären 
Blutes in den Adern Hatte, arbeitete mit fieberhaftem Eifer 
an der Zerftörung des Chriſtenthums.“ Man nahm feinen 
Anſtand, in officiellen Berichten die Gläubigen als „Schwach⸗ 
köpfe“ (imbeciles) zu bezeichnen. Das Direktorium felbit 
jagt in einer Proffamation des Jahres VI über die Wahlen, 
man müſſe „Die unglüdlichen Fanatifirten entfernen, welche 
die Leichtgläubigfeit vwerblendet, und welche auf den Einfall 
gerathen künnten, ſich aufs Neue den Priejtern zu Füßen zu 

en.“ 

In Wirklichkeit Hatte die Geiftlichfeit nicht aufgehört, 
der furchtbarite Feind der Revolution zu fein. “Der blutige 
Krieg in der Vendse war zum großen Theile ihr Werk. Die 
Gräuel dort überftiegen jedes Maß. In einem Orte ward 
der Eonftitutionelle PBriefter durch Steinwürfe beulender Wei- 
ber getödtet, an einem anderen Orte ward er ebenfall® von 
Weibern zerriffen. Dem republifanifchen Präfidenten Joubert 
jägte man die Hände ab, ehe man ihn erjchlug. In einer 
Stadt begrub man jeine Feinde lebendig, jo daß die republi« 
kaniſchen Truppen, als fie einzogen, Arme, welche fi um 
den Hafen krampften, aus der Erde hervorragen fahen. Selbit- 
verftändlich herrichte Unrecht auf beiden Seiten; nur darf 
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man nicht vergefien, daß es der vajende Widerftand der An- 
hänger der verurtheilten Vergangenheit war, welcher Frankreich 
in das Schredensregiment ftürzte, und daß die Biſchöfe, wenn 
fie dag Volt zu den Waffen riefen, viel ärger als die Nevo- 
Iutionsmänner handelten, da fie alles Das wieder einführen 
wollten, was die Revolution nöthig gemacht hatte. Wie dem 
Allen auch fei, jo jahen die Revolutionsmänner bald ein, daß 
ihr Verfahren das entgegengefebte Reſultat Deſſen, was mar 
gewünjcht und erwartet Hatte, berbei führte. Bezeichnend 
genug find es die Kommiffaire, die nach der Vendée gejandt 
wurden, welche zuerit für vollftändige Trennung von Kirche 
und Staat das Wort nahmen. In ihren Augen war Diele 
das einzige Mittel, um die Gemüther zu beruhigen und dem 
Lande den Frieden zu ſchenken. Schon der gefebgebenden Ber: 
fammlung hatte ein Priefter den Antrag eingereicht, daß der 
Staat feinerlei Kultus mehr bejolden ſolle. Aber man war 
damals zu leidenschaftlich, um nicht Partei ergreifen zu wollen. 
Man hoffte, wie e8 oftmal3 auggefprochen ward, mit Hilfe 
des allgemeinen Unterricht3 „alle Sekten zu vernichten.“ Man 
bildete fi) ein, daß die Zeit der Dogmen vorüber, daß die 
Zeit erjchienen fei, wo, wie der Amerikaner Jefferſon gejchrie> 
ben Hat, die wunderbare Empfängniß Chrilti im Schoße 
einer Sungfrau in dieſelbe Kategorie mit der wunderbaren 
Empfängnig Minerva’3 im Haupte Jupiter's geſetzt werden 
würde. In einem Berichte aus der Zeit des Konventes hieß 
es: „Bald wird man jene abjurden Dogmen, jene Ausge— 
burten der Furcht und des Irrthums nur noch fennen lehren, 
damit man ſie gering ſchätze. Bald wird die Neligion de& 
Sokrates, des Marc Aurel und Cicero die Weltreligion jein.“ 
Und als Madame Roland in ihren Memoiren einmal das 
Wort Katechismus gebraucht, hält fie es für nöthig, dasſelbe 
der Nachwelt zu erklären. Sie fchreibt: „Bei der Schnellig- 
feit, mit welcher jet Alle vorwärts geht, werden Diejenigen, 
welche dies leſen werden, vielleicht fragen, was dies Wort 
bedeute; ich will es ihnen daher erflären.“ 

Man Hatte nicht bedacht, daß die Maffe Des Volkes in 
ihrer Unmwifjenheit für die Aufrufe der Nevolutionsmänner 
nicht empfänglic) und aus alter Gewohnheit geneigt war, ſo⸗ 
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bald fich wieder Gelegenheit dazu bot, unter Die Gewalt der’ 
Seiftlichkeit zurüc zu finfen. Das fühlte man bald. General. 
Clarke fchreibt um das Jahr 1800 in einem Briefe an Bona- 
parte: „Unfere NReligionsrevolution ift ung mißlungen. Dean 
ift ın Frankreich wieder römijch-Tatholifch geworden. Es find 
dreißig Jahre Preßfreiheit erforderlich, um Die geiftige Macht 
des römischen Biſchofs zu ſtürzen.“ Dieſe Worte treffen den 
Nagel auf den Kopf; nur daß man dreihundert ftatt dreißig 
jeten und der Preßfreiheit obligatorischen, umnentgeltlichen und- 
abſolut weltlichen Unterricht Hinzufügen muß. 

Daß hierin durchaus feine Entichuldigung für die 
religiöfe Reſtauration Tiegt, ift jedoch eben jo gewiß. Welcher⸗ 
lei Ausfchreitungen auch noch Hin und wieder in der Praxis 
ftattfanden : gejegmäßig herrichte in Frankreich zu der Zeit, 
ald das Konkordat abgeſchloſſen ward, vollfommene Religiong- 
freiheit. Auf die Priefterverbannungen des Konvents und die 
mangelhafte Toleranz de Direftoriums war rechtlich eine voll- 
fommene Sicherheit für alle Religionzbefenntnifje gefolgt, in- 
dem der Prieftereid weggefallen und durch ein einfaches Ver— 
Iprechen, dem Geſetze gehorchen zu wollen, erjegt worden war; 
und indem jeder Prieſter durch freiwillige Beiträge feiner Ge— 
meinde unterhalten ward, ohne daß der Staat fich dareim: 
miſchte. Selbftverftändlich fielen dieſe Beiträge nicht allzu— 
reichlich aus, und mancher Prieſter jehnte fich nach den fetten: 
gleichtöpfen früherer Zeit und nach der Allianz zwifchen dem 
Scepter und dem Weihrauchfaffe zurück, welches Robespierre 
einmal gejchildert. Bonaparte hatte die Wahl, den Keim zır 
teligiöfer Freiſinnigkeit und Freiheit, welcher fo Fräftig empor⸗ 
geihofien war, zu entwideln, oder den religiöfen Fanatismus 
und die geiftliche Herrſch- und Gewinnfucht als ein Werkzeug 
feiner Macht zu benugen. Zwiſchen einen ficheren Vortheil 
auf der einen, und ein großes und edles Brincip auf der 
andern Seite gejtellt, beſann er fich nicht lange. Seine 
Herrichgier wählte für ihn. 

[Laurent: Histoire du droit des gens, Tome XIV. - Carlyle: 
History of the French revolution, Vol. I-III. — Louis Blanc: 


Histoire de la revolution francaise, Tome I--X1I. — Ohateaubriand: 
Mémoires d’outre-tombe, Tome I—II.] 
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2. 
Das Konkordat. 


In einer Oktobernacht des Jahres 1801 ward ein ver- 
-Schloffener, von einer Wache eskortirter Wagen heimlich nach 
Paris hereingebradt. Was mußte in dieſem Wagen ver- 
borgen jein? War es ein Verbrecher? War es Schmuggler- 
waare? In dem Wagen faß ein alter Mann, ein Briefter, 
‘der Legat des Papſtes an den General Bonaparte (Caprara 
‘war fein Name), und die Schmugglerwaare, welche auf dieſe 
Meile im Dunkel der Nacht nad) Paris gebracht wurde, war 
"das Konkordat mit Rom, die Wiederaufrichtung des chriftlichen 
‚Kultus in Frankreich. Man wagte nicht, einen Priefter in 
jolcher Miffion feinen Einzug bei helllichtem Tage halten zu 
laſſen. Durch die bedadjtiame und vorfichtige VBeranftaltung 
‘des erjten Konjul® wurde die Sache bis zur Nachtzeit ver- 
Ihoben. Nicht daß man Gemaltthätigfeit befürchtet Hätte, 
‚man fürchtete nur Gelächter. „Man wagte nicht die Lach- 
Iuftige Bevölkerung von Paris auf eine jolche Probe zu ftellen.“ 
(Thiers: Histoire du consulat et de l’empire, Tome II], 
'pag. 211). 

Als nach unzähligen Berfuchen, eine Webereinkunft zu 
erzielen, während welcher es jeden Augenblick geichienen Hatte, 
als ſollte der Faden der Unterhandlungen für immer abreifen, 
das Konkordat endlich feinem Abjchluffe jo nahe war, daß 
"Bonaparte im April 1802 den Kardinal officiell empfangen 
fonnte, ftieß man auf eine ähnliche Schwierigfeit. Es ift 
firchlicher Gebrauch, daB einem Legaten in außerordentlicher 
Milfion ein goldenes Kreuz vorangetragen wird. Der Kar- 
dinal bat ſich daher aus, daß das Kreuz an dem Tage, wo 
er ſich nach den Tuilerien begebe, ihm von einem rothgefleide- 
ten Officier zu Pferde vorangetragen werde. Aber man fürd;- 
tete, jagt Thiers, der Pariſer Bevöllerung ein ſolches Schau- 
fpiel zu geben (Thiers, ebendaſelbſt, Seite 312). Wan kam 
überein, es mit dem Kreuze zu machen, wie man e3 ein hal- 
be3 Jahr zuvor mit dem Kardinal gemacht hatte, nämlich es 
in einem verichlofenen Wagen ihm voran zu jahren. 


— 





Das Konkordat. 43 


Endlich, acht Tage darauf, am Dftertage den 18. April 
1802 (am 28. Germinal de3 Jahres X) wurde, nachdem das 
Konkordat am Morgen an allen Straßeneden von Paris 
angeichlagen worden war, und nachdem der erfte Konful an 
demjelben Morgen, um den Tag zu verherrlichen, den Frieden 
von Amiens unterzeichnet hatte, das große Tedeum in ber 
Notre-Dame-Kirche zur Berherrlihung der Wiedereinführung 
de3 chriftlichen Kultus, oder, wie es in der officiellen Sprache 
hieß, zur Verföhnung der Nevolution mit dem Himmel, ge: 
ſungen. Die Programme für die Ceremonie waren zum Vor- 
aus vertheilt. Mit einem großen und gewaltigen Gefolge 
verfügte der erjte Konſul fich zur Kicche; er hatte vorher per- 
Jönlich die Frauen aller Höheren Beamten auffordern laſſen, ſich 
in großer Toilette einzufinden. Sie folgten der Madame Bona- 
parte; er jelbjt war von feinem ganzen Stabe, von allen feinen 
Generalen und von allen Männern begleitet, welche bedeutendere 
Aemter inne hatten. Die Wagen, welche dem alten Hofe ge- 
hört hatten, wurden bei dieſer Gelegenheit wieder in Gebrauch 
genommen. Bonaparte fuhr in den Eauipagen der alten 
Monarchie und mit ihrer ganzen Etikette zuc Kirche. Artillerie- 
ſalven verfündeten der Welt dies Wiederauferftehen der Privilegien 
von den Todten und dieſen erften Berfuch zur Wiederaufrichtung 
der königlichen Macht und Herrlichkeit. Truppen der erften 
Militairdivifion bildeten Spalier von den Tuilerien big zur 
Rotre-Dame. Der Erzbiihof von Paris empfing den erften 
Konſul an der Kirchenthür und reichte ihm das Weihwaffer. 
Er wurde unter einen Thronhimmel auf einen für ihn rejer- 
virten Bla geführt. Der Senat, der gejebgebende Körper und 
das Tribunat waren zu beiden Seiten des Altares aufgeftellt. 
Die Kirche war bald von Uniformen, Toiletten und Livreen 
erfüllt. Die Livreen, welche während der Revolution verſchwunden 
gewejen, kehrten mit den Ornaten zurüd. Hinter dem eriten 
Konſul ftanden feine Generale in Gala-Uniform „mehr ge= 
horchend, als befehrt“, wie Thiers fie jchildert. Sie gaben ſich 
Mühe, durch ihr Aeußeres zu zeigen, was wirklich der Fall 
war, nämlich daB fie fich wider ihren Willen dort befanden, 
und daß die ganze Seremonie ihnen lächerlich und unmürdig 
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erfchien. Ihre Haltung war, was man von entgegengejehter 
Seite ald „wenig geziemend“ bezeichnet hat. Gegen fie ſtach 
die Haltung des erften Konſuls ab. Er ftand in feiner rothen 
Konſulsuniform, unbeweglih, mit ftrenger und verjchlofiener 
Miene, ernft und kalt, ohne weder die erjtreutheit der Wider 
haarigen, noch die Andacht der Gläubigen zu theilen. An 
feinem Degengehenf bligte der berühmte Diamant, „der Regent“. 
Er Hatte ihn zu dieſer Feierlichkeit dort faſſen laſſen, al 
Symbol, daß die Infignien der Macht jet von der Krone 
auf das Schwert übergegangen fein. Man jah ihm an 
daß dieje feine Handlung nicht ein Glaubens-, jondern ein 
Willensakt, und daß er feſt entichloffen jei, feinen Willen durd> 
zujegen. 

Am jelben Morgen, als das Tedeum abgehalten ward, 
brachte der Moniteur auf ausdrüdlichen Befehl Bonaparte's 
die Anzeige eines Werkes, dag in der zweiten Ausgabe ihm 
jelbft al3 dem Wiederaufrichter der Kirche gewidmet war. Es 
war Chateaubriand’8 „Genius des Chriſtenthums“. Der Artikel 
war von Fontanes und hatte jchon drei Tage vorher m 
„Mercure“ geitanden, ward aber jet auf Veranftaltung der 
Regierung in dem ovificiellen Blatte wieder abgedrudt. Mar 
fteht, daß „Ter Genius des Chriſtenthums“ ein Glied in der 
seitdeforation bei jenem Tedeum ausmachte, jo gut wie di 
weit auögejchnittenen Kleider und die LXivreen. Die religi® 
Reaktion in der Geſellſchaft und in der Litteratur läßt *@ 
faft von derjelben Stunde, von derjelben Ceremonie an datırer. 
In einem Briefe von Joubert an Chateaubriand'3 Freundt 
Madame de Beaumont fommt der fchlagende Ausdrud ver: 
„Unjer Freund iſt ausdrüdlid) pour les circonstances ar 
ichaffen und zur Welt gebradht worden”. Man kann r: 
übrigens denfen, daß die Inswerkſetzung diefer Ceremonie Bor:: 
parte Mühe gefoftet Hatte. Was jrommte es, daß an de 
Straßeneden zu leſen ftand: „es jei der päpftlide Sommer. 
zu welchem das Beijpiel der Sahrhunderte nicht minder «.: 
die Bernunft und die Zuflucht nehmen hieße, um die ver 
ſchiedenen Meinungen zu verjchmelzen und die Sitten zu wm: 
jühnen“. Was frommte es, daB ein Koncert in den Tuiler 
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und eine Sllumination zur Ehre der Ceremonie jtattfand! Die- 
ſelbe ward mit eben fo großem Unwillen aufgenommen, wie 
das Feſt für das Höchfte Wejen mit Enthufiagmug aufgenommen 
worden war. Als Bonaparte, nachdem es vorüber war, fich 
in den Tuilerien zu einem feiner Officiere, dem General Delmas, 
wandte, und ihn frug, wie ihm die Feftlichleit gefallen Habe, 
erhielt er die Antwort: „Es war eine hübſche Kapuzinade, 
3 fehlte nur noch die Million Menſchen, die ſich Hat todt- 
ichlagen lafien, um Das niederzureißen, was Sie wiederauf- 
rihten”. Und Delmas ſprach mit diefen Worten nur die all- 
gemeine Stimmung der Generale au. Schon im November 
1801 Hatte fich bei dem Gedanken einer Verjöhnung mit der 
Kirche allgemeine Erbitterung im Heere gezeigt; Männer, welche 
Bonaparte jehr nahe ftanden, wie Lannes und Wugereau, 
hatten in den derbiten Ausdrücden ihrem Grolle über die Aus- 
ficht, daß fie ihre Uniformen in der Kirche zeigen follten, gegen 
ihn Luft gemacht, und unter den Soldaten hieß es allgemein, 
daß die franzöfischen Fahnen noch nie mit jo vielen Lorbeeren 
bedeckt worden feien, als feit der Zeit, wo fie nicht mehr ge= 
jegnet würden. Als die Generale jest eine beitimmte Ordre 
empfingen, jich in der Notre-Dame-Sirche einzufinden, ſandten 
fie Yugereau als ihren Vertreter in die Tuilerien, um inftändig 
‚zu bitten, daß man fie mit dieſer Schauftellung verjchone ; aber 
umſonſt. 

Und bei allen öffentlichen Behörden war die Stimmung 
dieſelbe. Das Konkordatsprojekt war auf einſtimmigen Wider- 
Ttand geftoßen. Der Minister des Aeußern, Talleyrand, wider- 
rietb Bonaparte hartnädig diefen Schritt. Als ehemaliger 
Brälat wurde er perjünlich von dem Konkordate betroffen, und 
bei feinem politiſchen Scharfblid jah er die unheilvollen, ent- 
jeglichen ‘Folgen für den Staat voraus. Ein Taltes Schweigen 
beantwortete im Staatsrathe die Mittheilung, welche der erfte 
Konſul von dem Traktate machte, den er unterzeichnet Hatte, 
und Doch hatte Bonaparte in dieſer Verfammlung feine ent« 
ſchiedenſten Anhänger. Selbjt Thierd, den ich anführe, weil 
er in feiner Bewunderung für Bonaparte nur äußerſt mangel- 
haften Bericht über die Gefchichte des Konkordats erftattet und 
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gern Alles verjchweigt, was dieſe Begebenheit in ihr wahres und 
icharfes Licht ftellen Tann, muß fich Worte wie dieſer bedienen: 
„Die Mitglieder ſaßen ſtumm und finfter da, als hätten fie 
eines der heilbringendften Werfe der Revolution vor ihren 
Augen zu Grunde gehen jehen. Nicht unterbrach das falte 
Schweigen diefer Scene. Man jchwieg, man trennte fich, ohne 
ein Wort zu reden, ohne eine Meinung augzufprechen”. Noch 
ichlimmer erging es im gejeßgebenden Körper; derſelbe legte - 
feinen Proteſt wider die Reftauration ein, indem er zum 
Präfidenten der Verſammlung Tupuis, den Verfaſſer des be- 
fannten Werkes „Ueber den Urjprung der Kulte” wählte, 
welches darauf ausgeht, das Chriſtenthum als eine auf ber 
Aſtronomie begründete Fabel (diejelbe, welche in dem bekannten 
kleinen Scherze von Vinet über Napoleon als Allegorie auf die 
Sonne parodirt worden ift) darzuftellen. Napoleon, welcher 
fi doch ſchon in feiner faft unumſchränkten Macht fühlte, wagte 
nicht, das Konkordat allein dem gejetgebenden Körper zu über- 
reichen; er begleitete dafjelbe mit den jogenannten organiſchen 
Geſetzen, deren ausgeprägt gallikaniſcher Geiſt demjelben die 
Stimmen Derjenigen verichaffen jollte, weiche den ultramontanen 
Einfluß von Rom fürdjteten. Nichtsdeſtoweniger nahm der 
gejeggebende Körper es erſt an, als alle jeine entjchiedenften Mit- 
glieder ausgeftoßen worden waren. Was das Tribunat betrifft, 
ſo fand dort ein wahrer Aufruhr ftatt, und e8 war nichts Ge⸗ 
ringere3, als ein neuer Staatsftreich, eine Reduktion der Anzahl 
feiner Mitglieder auf 80, erjorderlih, um ſeinen Widerftand 
zu brechen. Die einzigen Zufriedenen waren im erften Augen⸗ 
blide die jubelnde Klerilei, jedoch mit Ausnahme aller in Folge 
des neuen Zuſtandes der Dinge verabichiedeten Biſchöfe und 
Briefter, die den Eid auf die republifaniiche Berfaffung ab- 
gelegt hatten, und die große unwiitende Bauernbevölferung, welche 
weder leien noch jchreiben konnte und ſich nach ihrem Sonntag 
und ihrem Kirchenftubl ſehnte 

Selbſt in denjenigen Kreiſen, welche dem erften Konſul am 
allernãchſten ftanden, wurde ein Berjuch nach dem andern ge 
macht, um feinen Beſchluß zu erichüttern, als derjelbe ruchbar 
ward. Der Geiſt des achtzehnten Jahchunderts regte fidh am 
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mächtigften in den Männern, welche durch Genie und Talent 
die Erften im Lande waren, und fie gerade waren es, weldje 
den täglichen und bejtändigen Umgang Bonaparte’3 ausmachten. 
Sie gehörten Alle zu den gemäßigten Revolutionären und waren 
Alle Schüler Voltaire's. Gelehrte, wie der berühmte Aſtronom 
Zaplace, wie die Mathematiker Lagrange und Monge, fagten 
täglich Bonaparte, daß er im Begriff ftehe, feine Aegierung . 
und fein Sahrhundert herabzumürdigen. Seine alten Waffen- 
brüder, gejteht Thiers, fürchteten, objchon ſo geehrt von Allen, 
die Zächerlichkeit, welche jie am Fuße des Altar zu erwarten 
ichien. Selbſt feine Brüder, die mit den beiten Schriftitellern 
der Zeit verfehrten, bejtürmten ihn mit Bitten, nicht durch. 
einen Schritt, welcher in ſolchem Grade dem Zeitgeiſte wider- 
jtreite, jeine ungeheure Macht aufs Spiel zu jeßen. 

Sp ftarfe Ausdrüde zeigen, wie gewiß man war, daß 
das Chriſtenthum als todt gelten dürfte, was auch die früher 
citirten Worte der Madame Roland beweijen. 

War es religiöfe Ueberzeugung, die einen Geist wie den 
Bonaparte’3 bewog, troß aller berechtigten Rückſichten und 
Borjtellungen, in diejem Hauptpunkte den ganzen intelligenten 
Stanfreich zumider zu handeln? Sicherlich nicht. Zahlreiche 
Aeußerungen von ihm beweilen, daB er fich jelbft gerade auf 
der Seite Derjenigeu befand, die er befämpfen wollte, indem 
er dem fogenannten aufgeflärten Deismus Voltaire's und des 
ganzen achtzehnten Jahrhundert? huldigte. Man Hat, um. 
Bonaparte als gläubig zu jchildern, feine Aeußerungen gegen 
Monge angeführt. „Meine Religion ift jehr einfach”, ſagte 
ex zu ihm, „ich betrachte dies jo große, jo zuſammengeſetzte, 
fo herrliche Univerfum, und fage mir felbjt, daß es nicht ein. 
Produkt des Zufall3 jein kann, jondern das Werk eines un- 
befannten, allmächtigen Weſens fein muß, welches jo hoch 
über den Menſchen fteht, wie das Univerfum über unſeren 
Ihönften Maſchinen.“ Aber Voltaire jelbft würde ſich ganz. 
eben jo ausgedrückt Haben. Bonaparte fuhr fort: „Allein 
diefe Wahrheit ift für den Menſchen allzu farg ausgedrückt; 
er will von fich jelbjt und von feiner Zukunft eine Menge: 
Geheimniſſe wiſſen, welche das Univerfum ihm nicht fagt.. 
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Die Religion erzählt daher jedem Einzelnen, was zu willen 
er Drang verjpürt. Unzweifelhaft leugnet die eine Religion, 
was die andere feſtſtellt. Aber ich jchließe hieraus nicht, wie 
Bolney, daß feine aller Religionen etwas taugt, jondern viel» 
mehr, daß fie alle gut find“. Leſſing's Nathan führt ganz 
dieſelbe Sprache. Es ftimmt hiermit überein, wenn Bonaparte 
zu Monge fagte: „In Aegypten war ich Muſelmann, in 
Frankreich muß ich Katholif fein. Sch glaube nicht an die 
‚Religionen, jondern an die Idee von einem Gotte“. 

Er hatte früher in einer Rede, die er im December 
1797 in Gegenwart des Direktorium! und der öffentlichen 
‘Behörden hielt, „die Religion“ nebſt der Königsmacht und 
ider Lehnsmacht zu den „Vorurtheilen“ gerechnet, welche „Das 
franzöfiiche Volk zu überwinden habe”. Er war ohne Skrupel 
in Aegypten als Mujelmann aufgetreten; in feiner Prokla— 
mation an die ägyptifche Bevölkerung Heißt eg: „Auch wir 
ind echte Mufelmänner. Sind wir es nicht, die den Papft 
vernichtet haben, welcher fagte, man folle Krieg gegen die 
Mufelmänner führen?“ Nun bediente er fich zwar wohl über 
denſelben Papſt tolcher Ausdrüde, wie „ver heilige Water“ 
(officiel) oder ,„da8 gute Lamm’ (privatim), aber wenn die 

. Unterhandlungen durch die römischen Chifanen jcheiterten, fo 
nannte er den Papft in feinen Briefen „den alten Fuchs“ 
und titulirte die Priefter — oder, wie er damals jagte, „la 
pretraille* — „ſchwachköpfige Faſelhänſe“. 

Sein Auftreten während der Verhandlungen mit Rom 
zeugt in eben jo hohem Grade für feine politiiche Schlanbeit, 
wie gegen jeine Orthodorie. Als Confalvi im Suni 1801 
nach Paris reilen jollte, war er unvorfichtig genug, in einem 
Privatbriefe auszujprechen, wie ängftli ihm zu Muthe jei, 
daß er fich jo in den Rachen des Löwen, den jüngft wider 
die Religion und den Priefterftand fo feindfeligen Herb ber 
Revolution, hineinwagen ſolle. Es gab jedoch eine Art von 
Dding-Raben, welcher Bonaparte alle derartigen Privatbeichten 
wiederholte. Dieſer Rabe befand ſich im Poſtamte, wo der 
‘Brief geöffnet wurde. Bonaparte richtete den Empfang des 
Kardinals in genauer Mebereinftimmung mit dem Eindrude 
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sein, den er hierdurch von ſeiner Perſönlichkeit empfing. Es 
wor Abend, als Conſalvi in Paris anlangte; aber ſchon auf 
den nächften Morgen ward feine Audienz angejebt, jo daß er 
“weder Zeit finden konnte, fich von den Anftrengungen der Reife 
zu erhofen, noch fich mit den Sendlingen des Papſtes zu be- 
zathen. Er ward frühmorgens nach den Tuillerien geholt und 
in ein großes leered Zimmer geführt, das wie da8 Vorgemach 
zum Audienzzimmer des eriten Konſuls ausſah. Nach ziemlich 
langem Warten wird ihm eine Feine Thür geöffnet, und durd) 
Diefe tritt er zu feinem Erjtaunen in eine lange Reihe pracht- 
voller Säle, wo alle höheren Staat3beamten, der Senat, Die 
gejeggebende Verſammlung, die Generale und der Generalitab 
verfammelt find. Im Hofe ſieht er eine ganze Reihe von 
Regimentern zur Revue aufgeſtellt. Es war, nad) jeinem eigenen 
Ausdruck, der plößliche Uebergang von einer Hütte in einen 
Balaft. AU’ die blendende Pracht und all’ die furchteinjagende 
Gewalt, welche die Konſularmacht in das imponirendfte Licht 
Stellen fonnte, war hier mit Oftentation entfaltet, und als der 
Kardinal endlich im letzten Saale die drei Konfuln erreichte, 
welche von einem glänzenden Gefolge umgeben waren, fchritt 
Bonaparte ihm entgegen und fagte in einem gebietenden Tone: 
„Sch weiß, weshalb Sie gefommen find. Sie haben fünf Tage 
zu Unterhandlungen. Wenn der Traftat bis dahin nicht unter- 
zeichnet ift, jo ift Alles aus". Im erſten Augenblid wurde 
Conjalvi ganz verwirrt, aber bald gelang es ihm, Zeit zu ge- 
winnen und mit der ganzen Feinheit und Lift der römischen 
Staatskunſt Bonaparte fo viele Schwierigkeiten in den Weg zu 
legen, daß Diejer während einer der ftürmischen Audienzen, welche 
der erſten folgten, mit eben jo viel Heftigfeit wie Hochmuth aus— 
rief: „Wenn Heinrich VILL., welcher nicht den zwanzigſten Theil 
meiner- Macht bejaß, die Religion in feinem Lande hat ver- 
ändern fünnen, um wie viel mehr kann ich es dann thun! Sch 
will fie verändern, nicht allein in ‘Frankreich, ſondern in ganz 
Europa. Rom wird blutige Thränen weinen, wenn es zu jpät iſt!“ 

Mit folcher Geringihäßung ſprach ſelbſt der Wiederauf- 
richter der Religion fich über die Macht aus, welche er wieder 
aufrichten ‚wollte. 

Brandes, Hauptfirdömungen. IL. 4 
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Kann man jich aljo darüber wundern, daß das: Gelächter 
und abermal3 das Gelächter, gerade wie damals, al3 Julianus 
Apoſtata 1500 Jahre vorher einen ähnlichen Verſuch gemacht 
hatte, überall der gefürchlete oder wirkliche, in der Regel aber 
ungzertrennliche Begleiter jeder Handlung war, welche zu der 
Reftauration des alten Kultus in Beziehung ftand? Als- 
Bonaparte im Staatsrathe das erfte Breve Pius VII. verlag; 
in welchem der „Papft feinen lieben Sohn Talleyrand“ wieder 
zu Gnaden aufnahm, ericholl ein halb erftidteS Lachen von 
allen Anmwejenden. Ja, Bonaparte vermochte bisweilen nicht 
einmal jelbjt jeinen Ernft zu bewahren. An dem Tage, als- 
Kardinal Conſalvi, mit dem römischen Purpur beffeidet, ihm. 
eine Abſchrift des Konkordates während emer öffentlichen 
Audienz übergab, befam der erfte Konjul plöglich einen jo 
konvulſiviſchen Lachanfall, daß die ganze Berrammlung wie 
blißgetroifen daſtand. Ja, noch mehrere Jahre jpäter war er 
jo wenig von kirchlichen Handlungen erbaut. und jo wenig im. 
Stande, ihnen gegenüber ſein Antlig zu behberrichen — er, 
welcher fonft in to ungewöhnlichem Grade jeine Mienen im. 
Zaume zu halten verttand — daB er, al3 der Bapft ihn 1804 
zum Kater ſalbte, mührend der ganzen Ceremonie zur Ber: 
wunderung der Umſtehenden unau’hörlich gähnte. Da verftand- 
Karl er X. als abter Burbon es beiier, den Emft zu be- 
wahren, al? er 1825 geialbt wurde. Thne eine Miene oder nur: 
den Mund zu einem Lacherm zu verziehen, ließ er fich den. 
ganzen Uberförper entblößen und erſt den Scheitel, dann die 
Nruit, Dann Die Strelle zwiiben den beiden Schuiterblättern, 
dann Diet etbit und berde Armarlonfe jalben. Man ſpürt 
den Fornchrin fer den Tagen does Kanerthums 

WS, was mit der Wiederzwrrichung der geiſtlichen 
Gewert und ir Nioerizigerg des kurbeliichen Kultus in. 

aıadang tan), wihrend rot den Siuen und Ideen, 
worden Kurt deß vr Dr ’ıider Urremomien faum. ſeinen 
etgenen Next zu auden wage: Ber Ummahriheinlichfeit. 
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weis dafür die Worte eined Angenzeugen an, und zwar eines 
jolhen, den man gewiß nicht voreingenommen gegen die Reli- 
gion nennen kann, nämlich. de Pradt’3, des Erzbiſchofs von 
Malines. Er jagt: „Wenn das Lachen eined einzigen Men 
chen da3 Signal gegeben hätte, wären wir in Gefahr geweien, 
da3 unauslöſchliche Gelächter der Homerischen Götter anzu— 
fiimmen. Hier lag die Klippe, an der man jcheitern konnte. 
Glücklicherweiſe Hatte der PBolizeimmifter Fouche für Alles 
geforgt, und Paris behielt, Dank ihm, jeine .ernjthafte Miene“. 
(De Pradt: Histoire des quatre concordats. Tome II., 
pag. 212.) 

Konnte in Wirklichkeit etwa burlesfer fein, als Die 
Situation, deren Gipfelpunkt in den Worten liegt: der Be— 
inc) des Papſtes in Paris. Ein Bapit in Paris! Das war, 
jagt der Erzbiichof ein Figliches Ding nach) Allem, was in 
den lebten fünfzehn Jahren vorgefallen war, und inmitten 
„einer Iuftigen, von der Bhilojophie noch ſtark beeinflußten 
Bevölkerung.“ Um den Papſt von der Reife abzuhalten, 
hatte man ihm noch im lebten Augenblide die vorerwähnte 
Proffamation aus Aegypten auf den Tiſch gelegt. Aber es 
war zu ſpät, feinen Beichluß zu erichüttern. Man jtelle fich 
nur die Zuſammenkunft zwifchen den beiden Gewalthabern 
lebendig vor Augen. Napoleon begab ſich nach Fontainebleau, 
um den Rapft zu empfangen. Nachdem die erjten KHöflich- 
feit3- und Herzlichfeitsäußerungen ausgetaujcht waren, fuhren 
fie Beide in demjelben Wagen zum Schloſſe. Die Freude 
ftrahlte aus Napoleons Zügen, und als er mit dem Papfte 
an der Hand die Treppenftufen Hinaufitieg, ſchien jeder feiner 
ungewöhnlicd; lebhaften Blicke zu jagen: „Seht mir meine 
Beute? ich hab’ ihn!” Durch eine poffierlihe Unaufmerf- 
jamfeit wurde der Feitzug von einer Abtheilung berittener 
Dameluden eröffnet. Der Anblick der dunfelbraunen Gefich- 
ter diefer muhamedaniſchen Reiter verjegte einen in der Phan— 
tafie nad) Mekka. Man hätte eher glauben follen, daß ein 
muhamedaniſcher als ein chriftlicher Oberpriefter feinen Einzug 
hielt. Selbſt das Antlitz des Papſtes verrieth die Verlegen- 
beit, welche er darüber empfand, mit einem Male in einen 
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Weltwinkel verjebt worden zu fein, wo Alles ihm neu war. 
Man ſah wohl, daß fein Fuß, obwohl er von vielen Men- 
chen gefüßt wurde, nicht recht ficher auf die Erde trat. Der 
volltommen geiftliche Hof, den er mitbrachte, ftrahlend in 
allerlei bifchöflichen Gewändern, und der vollftändig militäri- 
che, welcher ihm entgegenfam, blitend in Harniſchen und 
Panzern, bildeten einen eigenthümlichen Kontraft. Man hätte 
glauben können, jagt der Erzbiſchof de Pradt, daß man plötz⸗ 
fih nach Japan verjeßt worden fei, in dem Augenblid, wo 
der geiftliche Kaifer dem weltlichen Kaifer einen Beſuch ab» 
ftattet. 

Was war die Urſache, daB der erite Konjul einen Plan 
fefthielt und durchführte, der auf den erſten Blick jo unpopu- 
lär und jo unpolitijch erjcheinen fonnte? Die Antwort ift einfad). 
Die Pläne, mit welchen Bonaparte fich trug, ließen fich nicht 
mit der Aufrechterhaltung der republifanifchen Ordnung Bes 
Verhältniſſes zwiſchen Staat und Kirche vereinigen. Er, welder 
eben jebt darauf ausging, der Republik den Todesſtoß zu ver- 
ſetzen, mußte diejelbe ing Herz treffen, fie in ihren Grund» 
principien verwunden. Er fah ein, daß es ihm niemals völlig 
gelingen würde, die bürgerliche Freiheit zu zerbrechen, wenn 
man nicht zugleich die geiſtige und Gedankenfreiheit zerbräche, 
und er kümmerte fich wenig darum, ob er die Entwicklung 
Frankreichs um ein Jahrhundert in der Zeit zurückſetzte oder 
nicht, wenn er dadurch feine Alleinherrichaft möglich machte 
oder feine egoiftilchen Zwecke förderte. Mit der kirchlichen 
Autorität war die monarchiſche Autorität unter der Revolution 
geſtürzt worden. Es galt das Autoritätsprincip wieder auf 
zurichten. Die Etikette der alten Monarchie kehrte in dem 
Augenblicke von ſelbſt zurück, wo die Religion wieder eine 
Macht im Staate ward. Man hat es als Napoleon's größte 
und ſchwierigſte That bezeichnet, daß er in Frankreich die 
Machtidee, welche die Revolution verkannt und verhöhnt hatte, 
wieder herſtellte (vgl. Guizot in der „Revue des deux mondes“ 
vom 15. Februar 1863). Man Hat gejagt, daß Keiner jo 
natürlich und fühn, wie er, den Inſtinkt und die Gabe, zu 
berricden, entwidelt babe. Man bat ihn die perjonificirte 
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Macht genannt. Aber man müßte Hinzufügen, daß er von 
dem Augenblide an, wo er fich nicht damit begnügen wollte, 
die Macht kraft feines Genie und des neuen Gejellichaft3- 
zuftandes zu fein, welcher dem Genie den Borrang vor dem 
Privilegium gab, fjondern die abjolute Monarchie wieder auf- 
richten wollte, fich nicht mehr auf die Machtidee ftüßte, welche 
mit der NRechtsidee verichmilzt und ein Ausdrud der Vernunft 
ift, fondern auf die Autoritätzidee, welche dadurch wirkt, daß 
fie bfendet und blind angenommen wird, und daß er von 
dieſem Augenblid an die Kirche mit ſich haben mußte. Als 
Wieland im Jahre 1808 den Katjer Trug, weshalb er den von 
ihm veftaurirten Kultus nicht dem Zeitgeifte mehr angepaßt 
habe, lachte der Kaifer und antwortete: „Sa, mein lieber 
Wieland, für Philoſophen ift er freilich nicht gemacht. “Die 
Bhilojophen glauben weder an mih, noh an meinen 
Kultus, und für die Zeute, welche daran glauben, fann man 
nicht Mirakel genug thun, jo wenig wie man ihnen zu viele 
laſſen kann“. Es ift faum möglich, die Autorität deutlicher 
als „prestige“ zu charakteriliren. Bei anderen Gelegenheiten 
gebrauchte er das Wort, welches in der nachfolgenden Litteratur- 
periode das Stichwort ward, indem er die Religion al® Die 
Drdnung bezeichnete. Johannes Müller jchreibt 1806 an 
feinen Bruder: „Der Kaiſer ſprach von dem Grund aller 
Religionen und von ihrer Nothiwendigfeit und jagte, der Menſch 
empfinde das Bedürfniß, in Ordnung gehalten zu werden“. 
Hinfichtlich diefer Auffafjung der Religion als Ordnung 
Iheint einige Aechnlichkeit zwischen Napoleon und den Jakobinern 
ftattzufinden, wie überhaupt Napoleon’3 Neftaurationsverjuch 
eine bejtimmte Analogie mit Robespierre's Beſtrebungen zur 
Wiederbelebung des religiölen Geiftes darbietet. ALS Politiker 
glaubt Hobespierre an die ordnende und regulirende Macht der 
Religion, und als Politiker in einem Zeitalter, wo die ungeheure 
Mehrzahl der Gebildeten auf dem Grunde des Deismus Steht, 
fürchtet er den Atheismus als ein den Ideen ber Zeit fremdes 
Princip. Aber die Ordnung, welche er wünfcht, ift nur Die- 
jenige der uneingeſchränkten Toleranz, und die Ordnung, für 
weiche er kämpft, ift diejenige, an welche er glaubt... Er war 


54 Die Reaktion in Frankreich. 


ehrlich. Wer möchte Aehnliches von Bonaparte behaupten 
wollen ? 

Bonaparte begriff, was für ein unjchägbares Werkzeug in 
der Hand des Regierenden die überlieferte Religion und der 
Kultus fei, und beichloß daher eine Allianz mit dem Priefter- 
jtande, dem er für alle Fälle jchon al3 Sieger in Italien ge- 
jchmeichelt und den Hof gemacht hatte. Er wußte recht wohl, 
daß die große unwiſſende Mehrzahl in Frankreich, wie in allen 
andern Ländern, noch immer an der ererbten Religion hangen 
mußte, und daß die Lehren, welche die Philojophen des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts verbreitet Hatten, unmöglich ſchon in die 
unterften und breiteften Schichten der Bevölkerung eingedrungen 
jein konnten. Er hat in früherer Zeit ſelbſt offen jeine Ziele 
befannt. Im Jahre 1800 brach) er inmitten feine® Staat?» 
rath8 in die Worte aus: „Mit meinen Präfekten, meinen 
Gendarmen und meinen Prieftern bin ich im Stande, Alles zu 
thun, was ich will". Der Prieſter ift ihm ein Polizeibeamter 
wie die übrigen, nur in anderer Uniform. In den Notizen, 
welche er Montholon diktirte, leitet er ohne Weiteres dad 
Konkordat aus dem Wunfche ab, den er hegte, die Geiftlichkeit 
an die neue Ordnung der Dinge zu fnüpfen und das lebte 
Band zu zerreißen, welches fie und damit das Land an die 
alte bourboniſche Dynaftie knüpfte. Er hatte die Wahl gründ: 
(ich überlegt, welche ihm zwiſchen dem Katholicismus und dem 
Proteftantismus offen ftand. Er räumte feinen Nathgebern 
ein, daß die Tendenzen des Augenblicks volljtändig in der 
Richtung des Proteftantismug lägen. „Aber“, fagte er, „iſt 
der Proteftantismus Frankreichs alte Religion? Wie kann 
man in einem Volke Gewohnheiten, Geichmadsrichtungen, Er 
innerungen erjchaffen, die eg nicht hat? Der Hauptreiz einer 
Religion Tiegt in der Erinnerung. Ich höre niemals in 
Malmaifon die Kirchengloden des nächſten Dorfes, ohne davon 
bewegt zu werden. Und wer könnte in Frankreich fich in einer 
proteftantifchen Kirche ergriffen fühlen, die Niemand als Kind 
beiucht hat, und deren kaltes und ftrenges Aeußere jo wenig 
zu den Sitten des Volkes paßt?“ — „Außerdem“, jagte et 
zu Las Caſes, „erreichte ich durch den Katholicismus weit ficherer 
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alle meine großen Reſultate. Nach außen Hin erhielt ber 
Katholicismus mir den Vapſt, und mit meinem Einfluffe in 
Italien und meinen Streitkräften dort, zweifelte ich gar nicht, 
früher oder ſpäter durch das eine ober andere Mittel die Hert- 
ſchaft über diejen Papft zu erlangen, — und welchen ungeheuren 
Einfluß von dieſem Augenblide an, welchen Hebel für die 
öffentliche Meinung rings in der Welt! ... Wenn ich als 
Sieger von Moskau zurücgefehrt wäre, würde ich den Papft 
leicht den Verluft feiner weltlichen Macht vergefien, ich würde 
ihn zu einem Göbenbilde gemacht haben; er hätte immer bei mir 
bleiben jollen. Paris wäre dann zur Hauptftadt der hriftlichen 
Welt geworden — und ich hätte die religiöſe Welt eben jo voll» 
jtändig wie die politische Welt gelenkt . .. Meine Koncilien 
hätten dann die Chriftenheit vepräfentirt, die Päpſte wären nur 
ihre Vräfidenten gewejen.“ . 

Man beachte auch die Argumentation, deren Portalis, 
der offizielle Vertheidiger und Fürfprecher des Konkordats, ſich 
bedient. Um zu beweiſen, daB es nicht möglich fei, eine 
neue Neligion einzuführen, jondern daß man die alte wieder 
aufnehmen müffe, jagt er: „In ganz alten Tagen, in Beiten 
der Ummifjenheit und Barbarei, Haben außerordentliche 
Menſchen fi infpirirt nennen, und nad) Prometheus’ Bei— 
ipiel das Feuer vom Himmel herabholen können, um mit dem» 
ſelben eine neue Welt zu bejeelen. Aber was bei einem ent- 
ftehenden Volke möglich ift, ift e8 nicht bei alten vielgeprüften 
Nationen, deren Gewohnheiten und Ideen ſchwer zu verän— 
dern find.“ Er beginnt, wie man fieht, damit, an die Auto— 
rität der Gewohnheiten zu appelliven. Und er fährt fort: 
„Man glaubt nur an eine Religion, weil man fie für ein 
Wert Gottes Hält. Alles ift verloren, fobald man die 
Menichenhand durchblicken läßt.“ Daß dieſe Sprache nicht 
die des Glaubens ift, bedarf feiner Beweisführung. Worauf 
Vortalis ſich beruft, das find die mißlungenen Verſuche, die 
pofitive Religion durch eine revolutionäre, eine „Vernunft 
teligion“ wie diejenige Rouſſeau's und Robespierre's zu er- 
jegen. Dieſe Verfuhe waren mißlungen, obſchon die neue 
Lehre nicht erft erfunden zu werben brauchte, fondern in 
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Wirklichkeit im Gemüth der gebildeten Klaſſen Iebte; fie warem 
mißlungen, weil es unmittelbar, nachdem man alle äußere 
Autorität geftürzt Hatte, unmöglich war, der Weberzeugung, 
welche von der Mehrzahl der Gebildeten getheilt wurde, eine: 
rein äußerliche Autorität, wie Die zertrümmerte, zu geben.. 
Sie trugen jene Frucht, weil ihre Urheber die Wahrheit ver- 
kannten, daß der Menfchengeift unaufhörlich feine religiöfen und: 
fittfichen Ideen umwandelt, und nicht begriffen, daß der be— 
freite Geift notwendig jetzt noch fchneller, als vorher, ſich in: 
der Fortſchrittsſtrömung zu einer vollfommneren Klarheit bes 
fand, welche ihn nöthigen mußte, glei) von Neuem jede dog- 
matiſch fixirte und begrenzte Form zu zerbrechen. Aber nun, 
weil die von innen gewählte Form fich als unhaltbar gezeigt,. 
wieder die noch viel unhaltbareren alten erftarrten Traditions⸗ 
formen aufnehmen zu wolleg, Das war ficherlich eine ſehr 
feltfame Argumentation. Es blieb alſo Nichts anders übrig, 
als ſich auf den unmittelbaren Nugen zu berufen, welcher fid. 
daraus ziehen ließe. Aber- und abermals fommt daher Por- 
talis darauf zurüd, nicht daß die Religion wahr, fondern daß. 
fie nothwendig ſei, daß man ohne fie nicht regieren könne, 
daß die Moral ohne religiöje Dogmen „wie eine Juftiz ohne: 
Gerichte” fein würde. Es ift wahr, daß das Dogma vom. 
ewigen Höllenfeuer, folange daſſelbe Glauben findet, ein. 
kräftiges Werkzeug in der Hand bes Herrichenden ift. Ja, 
Portalis ift offen genug, mit dürren Worten zu jagen: „Die 
Frage nach der Wahrheit oder Falſchheit dieſer oder jener 
pofitiven Religion ift nur ein rein theologiiches Problem, das- 
ung fremd ift. Die Religionen haben, jelbft wenn fie falfch. 
find, wenigſtens den Wortheil, der Einführung vwillfürlicher 
Lehren eine Schranke zu jegen. Die Individuen haben in. 
ihr ein Glaubenscentrum, die Regierungen find beruhigt hin⸗ 
fichtlich der einmal befannten Dogmen, die ſich nicht verän-- 
dern. Der Aberglaube ift, jo zu jagen, regularifirt, einge- 
zäunt und in Schranfen gebannt, die er weder zu überſchreiten 


vermag, no) wagt“, 
Mit feiner i it fuchte Bonaparte die Reftau- 
in verichiedenem Lichte dar⸗ 
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zuftellen. Den Katholifen wurde fie al3 eine That gefchildert, 
mit welcher fih nur Konftantin’3 und Karl’3 des Großen 
Berdienfte um die Kirche vergleichen ließen; den Philoſophen 
als ein Akt, durch welchen die Kirche vollitändig dem Staate, 
den weltlichen Behörden unterworfen würde. „Es iſt eine 
Schubpode gegen die Religion“, jagte Napoleon zu dem 
Philoſophen Cabanis: „in fünfzig Iahren wird es in Frank— 
reich feine Religion mehr geben.” So Biel iſt ausgemacht, 
daß er nicht daran gezweifelt hat, durch die Verjöhnung 
zwiichen Kirche und Staat fich einen gehorjamen und unter- 
gebenen Bundesgenofien zu fichern. In welchem Grade er 
fih Hierin täufchte, ift befannt. Allein Das hat nur wenig 
zu jagen. In welchem Grade er jedoch durch dieſen feinen 
Trotz gegen den Zeitgeift, durch diefe herausfordernde That 
gegen die Nevolution, welcher er Alles verdankte, durch dieſen 
Hohn gegen alles Größte und Beſte, was fie gebracht oder 
errungen hatte, das Geiſtesleben feines Vaterlandes vergiftete 
und dadurch die, durch jo heldenmüthige Anftrengungen er- 
rungene Kultur desſelben lähmte, Das hat erft die jpätere 
Zeit verfpürt, und Das ſpüren wir mit jedem Tage mehr, 
heute vielleicht tiefer, als jemals. Bitterlich mußte er bald 
jelbft bereuen, daß er, von einer kurzſichtigen Politik geleitet, 
fi) mit den niedrigsten und unmiffendften Elementen im 
Volle wider die edelften und beften verbündet hatte. De Pradt 
erzählt, er Habe Napoleon ein Mal über das andere wieder: 
holen hören, daß „das Konkordat der größte Fehler jeiner Re= 
gierung jei”. Bon dem Juſtizmorde des Herzogs von Enghien 
bat man den befannten Ausdrud gebraudt: „Er war mehr 
al3 ein Verbrechen, er war ein Fehler“. In Betreff des 
Konkordates kann man das Wort umkehren. Daflelbe war 
mehr als Napoleon's größter Negierungsfehler, e8 war das 
größte Verbrechen, welches dies gewaltige Genie in jeinem 
rückſichtsloſen Despotismus verübt Hat. 

[Thiers: Histoire du Consulat. — Lanfrey: Histoire de Napo- 


leon L — Mignet: Histoire de la !Revolution, Tome «II. — De 
Pradt: Histoire des quatre concordats. — Portalis: Discours et 


rapports sur le concordat.] 
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3. 
Das Antoritätsprincip. 

Kann man begreifen, daß alles Geſchehene für unge: 
heben gelten, daß all’ die ungeheuren Anftrengungen ver: 
jchwendet fein follten? Wenn man bedenkt, was zu voll» 
bringen gelungen war, jo muß man erftauzen. Eine Eman- 
cipationgbewegung, die während der Nenaiffancezeit mit der 
warmen Begeifterung für das Eaffifche Altertum begonnen, 

‚ die in England durch Newton’? Genie eine neue Anjchauung 
von Der äußeren Welt zur Grundlage erhalten und allmählich 
die Naturwiſſenſchaften erobert, die eine neue Philoſophie ald 
ihr Produkt und die Freimaurerei als ihr Zeugniß Hinterlafjen 
hatte, war wie ein jprühender Funke durch Voltaire's Geift 
nad) Frankreich herübergeführt worden. Hier war dann da3 
Wunder gejchehen, daß, wenige Jahrzehnte nachdem Corneille 
feinen „Polyeucte“ und Nacine feine „Athalie“ gedichtet, 
wenige Jahre nachdem Bofjuet den abjoluten Gehorſam gepredigt 
und Bascal mit Feuerbuchſtaben das Bekenntniß feines Glaubens 
an die abjolute Abjurdität aufgezeichnet Hatte, unter dem un- 
beftrittenften Abjolutismus eine Handvoll Männer, meift land» 
flüchtig oder verfolgt, es vermocht Hatte, erft die Höheren Stände, 
Die Elite der Nation, dann Prinzen und Brinzeifinnen, die bald 
Könige und Katierinnen wurden, endlich den ganzen Mittelftand 
zu gewinnen, jo daB die neue Wahrheit, welche in Niedrigfeit 
geboren, aber welcher ichon in der Wiege von mächtigen Königen, 
von Preußens Friedrich, von Oeſterreichs Joſeph und Rußlands 
Katharina, gehuldigt wurde, bald das ganze inzwiſchen heran⸗ 
gewachſene Geſchlecht beherrichte, ja ſich Anhänger unter Aebten 
und Prieſtern gewann. 

Mit athletiſcher Kraft hatte der menſchliche Gedanke ſich 
in ſeiner Freibeit erhoben. Alles, was beſtand, mußte ſein 
Frütenzreht beweiden. Man torichte nad) Urſachen, wo man 
früber um cin Mirakel geberet. Man tand ein Geſetz. wo man 
tiber an ein Nunder geglaubt batte. Niemald zuvor war 
toldbermaßen in der Welt gezweifelt. gearbeitet, unterjucht und 
anrzfart worden. Man biah nit Die Waffe der Madit, 
ſondern die Wañe des Spottes. und mit Sohn und Spott griff 
man Nr yerit am. Ant Ialtaire'3 ratmmirten Hohn folgte 
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dann Roufjeau’3 plebejiicher Zorn. Niemals zuvor war noch) 
in der Welt folchermaßen gefpottet, unterwühlt und defflamirt 
‘worden. Der menjchliche Gedanke, welcher Sahrhunderte Hin- 
durd) auf allen Gebieten wie ein Zeibeigner hatte frohnen müſſen, 
‚welchen man mit Legenden berauscht und mit geiftlichen Liedern 
und Redensarten in Schlaf gelullt Hatte, vernahm gleichjam 
den Ruf des Hahnes und jprang völlig erwacht empor. Und 
jest jollte Alles, was die Herven des Geiſtes gedacht und wo— 
für feine Märtyrer gelitten hatten, wie unnützes und unbraud)- 
bares Gerümpel bei Seite gefehrt werden können! Wofür fo 
viele der edelften Herzen geichlagen, wa3 ihnen Muth auf dem 
Schlachtfelde und auf dem Schafotte eingehaucht Hatte, all’ 
dieſe Hgeifterung ſollte jeßt wieder, wie der Gaift in dem 
Märchen, in eimen eifernen Schrein zujammengepreßt, und 
dieſer Schrein mit dem gemeinfamen Siegel .eine3 KRaiferd und 
eines Papſtes verichloflen werden fünnen ! | 

Die beftimmten Urjachen, welche Died möglich machten 
laſſen fich nachweifen. Ringsum in den vornehmen Familien 
auf dem Lande waren während der Revolution die Mütter 
mit ihren Töchtern Fatholiich geblieben, da der Vater, wie er 
ſonſt auch gefinnt jein mochte, mit der bekannten moralifchen 
Feigheit der Franzoſen immer die Religion für eine heilſame 
Feſſel Des Weibes hielt. Die Damen Hatten eine Altardede 
geftickt, den Prieſter protegirt, ihm Geld für feine Armen und 
Kranken gegeben und nie eine Mefje verfäumt. Jetzt war 
die Meile verboten. Der arbeitiame und jtille franzöſiſche 
Bauer ‚und feine Hausgenoſſen waren, bis Die Revolution 
erichien, gewohnt gewejen, zum Priefter, zu Monsieur le Cure, 
wie zu einer Art irdiicher Vorſehung empor zu bliden, ihn 
tief zu grüßen, wenn er vorüberging und ihn bei Allem um 
Rath zu fragen; er hatte die Kinder getauft, er hatte ihnen 
das erite Abendmahl ertheilt, er Hatte Jacques mit Fanchette 
getraut, er Hatte der alten Mutter die legte Oelung gebracht. 
Man las. nicht im Bauernhaujfe, man pflegte dort weder 
Litteratur, noch Philofophie, noch Muſik. Jedes Gefühl in 
‚der Seele, das ſich über die Pflugfchaar, und die aufgewühlten 
Schollen erhob, jchlug den Weg zur Kirche ein. Wie Heigl. 
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fie jein mochte, wac fie doch ein Feitiaal im Bergleich mit 
der Dorfhütte; fie war Heilig, man fniete in ihr. Jetzt war 
die Kirche gejchloffen. Wer den gemeinen Mann in Frankreich 
oder Italien beten gejehen, wer die rührende Andacht in jeinen 
Augen erblict hat, die jo ernſt und hell wie die eines Hundes 
find, der begreift, wa3 e3 für den Bauern hieß, daß es weder 
Meſſe noch Priefter mehr geben ſollte. Endlich der Sonntag. 
Der Bauer ift gegen jede Veränderung, deren Nuten ihm nicht 
augenbliclich einleuchtet. Und jebt follte der Sonntag abge- 
jchafft werden. Hatte man je jo Etwas gehört? Wer war 
je auf Dergleichen verfallen? Wer fonnte darauf verfallen, 
außer jenen Herren in Paris! Länger al3 taujend Jahre, 
vielleicht jeit Erichaffung der Welt, hatte man den Sonntag 
gefeiert, unier Herrgott jelbjt hatte ihn ja gefeiert, und nun 
jolite die Woche zehn Tage Haben und Dekade heißen, wovon 
Niemand wußte, was Tas ſei. Wan wollte aljo gar den 
lieben Gott abſchaffen! 

Hiezu füge man die Wirkung auf die jüngeren, noch 
unverdorbenen Prieſter. Franſſinous, der als katholiſcher Apologet 
wihrend der Reſtauration io berühmt wurde, erzählt, wie er 
ſelbſt und cimer keiner iteunde, der chbenfalld Priefter war, 
inmumn der Schreckensperiode. tros aller Proifriptionsdro- 
bungen, turtiubren, ıörc vriciterlichen sunftiowen zu verrichten, 
Und, um ib zu werten und zu trärten, mm jich mit dem Tode 
vertraut zu machen. NT ım Enmedumgäafl ihrer barrte, ab- 
ROAD den Snrbunnaen cut dem permanenten Schafotte 
zu Rdodez UmNnUR. 

den eh Na m ZEN, Nauürın Nester, wie Diele, oder 
WENTEM Samamn „NEE“ den werden, in aller 
Sit MU derr Scan Sunmazmeugens ich in Höhlen 
ENT NT EM m fan zur Vvotamm Sellere verkaummeln, 
ut ar UNSERE 7 ee Curt erimmern fonnten. 

Ar ar MCTOnNT em Nm \dameren Jeiten Tür Die 
Ne wor zii mama zaua Dir eume Frebest, man 
TWITTER WU mir Sera LIIR mn wi \ondeen 
um? intmunter Gumuot ment Tue Tamm Der 
Tetra \nerer Auartor Dura Web Iarr als — * 
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glieder derjelben Gemeinde in ganz anderer Weile gefühlt, als 
da fie durch die ganze Entfernung gejchieden waren, welche 
den vorderften Kirchenftuhl von dem Hinterften trennt. 

Selbft die Einziehung der Kirchengüter kam vorherrichend 
der Kirche zu Statten. Mancher Priefter, den das Wohlleben 
verderbt Hatte, ſah fich plöglich auf die evangelifche Armuth 
beichräntt. Wenn der Verluft Viele reizte und verbitterte, jo 
fäuterte er Andere. Die Sache, für weldye ein Menjch leidet, 
wird ihm theuer. Der ſchwankende, Halb philoſophiſche Prieiter, 
welcher früher (mie Barante von der Geiſtlichkeit Des acht- 
zehnten Jahrhundert? erzählt) im Grunde erröthete, die chrift- 
lichen Dogmen zu bekennen, fühlte feine Selbitachtung in dem 
Grade Steigen, in welchem die Sache, der er diente, verfolgt 
wurde. Bilchof Lecoz fchreibt im Jahr 1901: „Die Religion, 
welche der Heiland ohne Hilfe des Reichthums ftiftete, wird 
er auch ohne dieſe Hilfe, die feiner unwürdig ift, erhalten. 
Als er feine zwölf Apoftel berief, wozu berief er fie! Zum 
Genuſſe von Beſitzthum oder Ehre? Nein, fondern zur Arbeit, 
Mühe und Leiden. Wenn aljo wir Diener Jeſu Chrifti jet 
nahe daran find, uns in diefem apoſtoliſchen Zuftande zu be- 
finden, dürfen wir wohl darüber murren? Nein, laſſet ung 
vielmehr froh fein, über dieje Föftliche Beraubung äußerer Güter, 
und laſſet und dem Herrn danfen, der wieder jenen alten 
Zuſtand der Dinge erwedt hat, den die frömmſten feiner Kinder 
allezeit zurüd erjehnt Haben!“ 

Dann vergejje man nicht die ungeheure Allianz, welche 
die Kirche dadurch erhielt, daß fie jetzt plößlich das eigene 
Princip der Revolution ſich aneignen und in ihrem Namen 
ſich Sympathien erobern konnte. Die ganze Situation war 
von dem Augenblide an verändert, wo die fo lange wie mög— 
fi  freiheitsfeindliche Kirche, durch die Nothwendigfeit ge— 
zwungen, das Wort Freiheit auf ihre Fahne fchrieb. Jetzt, 
da fie jelbit der ‘Freiheit wider die Unterdrüdung bendthigt 
war, jest ſprach fie im Namen der ‘Freiheit, und fo beweglich, 
daß Alle, welche das Krokodil greinen hörten, es für ein fleines, 
wehrlojes Kind hielten. Der liberale Katholicismus entftand, 
\o ſeltſam auch dieſe Worte wider einander kreiſchen und zifchen, 


62 Tie Reaktion in Frankreich. 


Die Kirche entwand der Revolution ihre befte Waffe und gab 
diejelbe ihren Anhängern in die Hand — vorläufig, wohl- 
gemerkt, bis jie ihre alte Macht wieder zurücd erobert hätte; 
dennn Dann wehe der Freiheit! Aber jebt war der Papft plüß- 
lich) liberal geworden: Religionsfreiheit hieß die Parole. Selbft 
al3 der Jeſuitenorden wieder Hergeftellt ward, wollten die 
Jeſuiten, wie alle jogenannten Ziberalen unferer Zeit, „die 
rechte und wahre Freiheit‘, d. h. natürlich Freiheit für fich 
ſelbſt. Wie ehrlich man es mit diefer Berufung auf die Frei— 
heit meinte, Das zeigte fich, jobald man zur Macht gelangt 
war. AS Napoleon 1808 die Forderung erhob, daß der Bapit 
Neligionzfreiheit gewähren folle, antwortete er: „Da dieſer 
Artikel. mit dem Kanon und den Koncilien der Kirche und 
mit der katholiſchen Religion, und wegen der entjeglichen Folgen 
welche daraus entipringen würden, mit der Ruhe und dem 
Glück des Staates in Widerjpruch fteht, jo Haben wir ihn 
verworfen”. Die naiven Katholifen, welche dies Gerede von 
Treiheit buchitäblich nahmen, wie Yamennai® zum Exempel, 
follten bald die Liebe erproben. Aber felbit al3 Lamennais 
1832 von einer päpftlichen Bulle betroffen ward, gab man 
feinem Schüler Montalembert, welcher fi) von ihm trennte 
und der kräftigſte Vertheidiger des Katholicismus in der Mitte 
diejes Jahrhunderts ward, Erlaubnis, fortdauernd den liberalen 
Katholicismus vorzutragen, welchen man erſt Anfang der 70er 
Jahre, als man ihn zu gar Nichts mehr brauchen konnte, in 
einer der zornwüthigſten Bullen, die jemals erlajjen worden 
find, mit dem Bannfluche belegte. Wenige von Allen, welche fie 
damals in der Zeitung laſen, haben vielleicht verftanden, wie 
Viel diefe Bulle eigentlich jagte. 

Man erwarb fi aljo durch den Aufruf im Namen der 
Freiheit Beiftand und Hilfe Allein zu den vielen Beſſeren, 
die im Augenblick des Umſchlags unter dem Konfulate Hievon 
beeinflußt wurden, und denen die brutale Behandlung, welche 
der Papſt ſpäter unter dem Kaiſerthume erlitt, vermehrte 
Sympathien für die Kirche einflößte, gejellten fich unter der 
nachfolgenden Entwidlung der Ereigniſſe, als die bourboniſche 
Neftauration ftattfand, alle die Vielen, welche zu allen Zeiten 








Das Autoritätsprincip: 63. 


der Religion der Gemwalthaber Huldigen, alle Anhänger der 
Moral des Fuchſes bei Holberg: „Grübele nicht über die‘ 
Religion, fondern halte dic) blind an den herrfchenden Glauben!" 
Bon Seiten der Herrfehenden wird in religiöfen Angelegen-- 
heiten ja niemals der Kampf mit Gründen wider Gründe: 
geführt. Man beantwortete die Argumente der Gegner nicht 
mit Argumenten, fondern mit der Entziehung des täglichen 
Broted. Die Mehrzahl der Männer, welche ohne DVerinögen 
fi auf die Beamtenlaufbahn vorbereitet hatten, und welche 
eine unwiderſtehliche Luft, jeden Tag gut zu frühftücen und: 
zu Mittag zu fpeilen, nicht zu überwinden vermochten, waren 
geborene ober gewonnene, jedenfall3 aber durchaus zuverläffige 
Stügen für die Neftauration der Kirche. Niemand, der über 
25 Jahre alt ift, wird fich darüber wundern, wie viele An— 
hänger die Orthodoxie von dem Augenblicke an erhielt, wo: 
fie aus einer Lächerlichkeit zu einer Verforgung ward. 

Füge man hiezu die große Partei der Furcht, alle Die-- 
jenigen Hinzu, welche in Ungft vor der rothen Republik lebten, 
und welche in der Wiederaufrichtung der Religion zuerft und: 
vor Allem ein Bollwerk gegen dies Schredbild jahen. Aus 
ihnen vefrutirte das Heer des Autoritätsprincips fich am aller- 
ftärfften. Die Katholiken wurden plößlich aus einer Firchlichen 
Gemeinfchaft zu einer politifchen Partei. 

Ein Umſchlag der Zuftände wird immer vorbereitet durch 
einen Umfchlag der Stimmung und ruft noch gewiffe Stimm=- 
ungen hervor, welche dem neuen Zuſtande entiprechen.. Die: 
Stimmungen und Ideen, welche das Konkordat vorbereiteten: 
erhielten durch den Abſchluß desſelben volle Freiheit, zu Worte 
zu gelangen; andere gleichartige waren eine Folge davon, und - 
indem diefe Stimmungen und been fich jet in der Litteratur 
äußerten, entftand eine litterarifche Bewegung, welche dem. 
Konkordat entipricht und dasſelbe, jo zu jagen, in die Sprache 
der Litteratur überjegt. Diejer litterarifchen Bewegung wollen . 
wir folgen. Was ich in diefer Reihenfolge von Studien geben 
möchte, ift eine einigermaßen vollftändige Piychologie der erften 
Hälfte unfere® Jahrhunderts. Diefe Piychologie würde eine 
empfindliche Lücke haben, wenn wir die litterariiche Bewegung . 
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der Reftauration überjprängen. Mag der Stoff nicht fehr 
lohnend, nicht jehr einladend oder reichhaltig fein, er bat von 
unferem Gefichtöpunfte aus troßdem jeinen großen Werth und 
feine hohe Bedeutung. 

Bon welchem Kreije ging die litterarifche Bewegung aus? 
Wenn fie hätte von der Landbevölferung ausgehen können, 
würde fie vielleicht etiwa8 Naives und Rührendes gehabi haben; 
und wäre fie von der in Leiden geprüften Geiftlichfeit aus- 
‚gegangen, jo hätte fie vielleicht durch Innigkeit und Gefühl 
Aufmerkſamkeit erweckt; hätte fie endlich von denen ausgehen 
Zönnen, welche nad) dem Beiſpiel des Alleinherrſchers aus 
weltlichen Rüdfichten ſich der Kirche anfchloffen, jo hätten 
fie das Gepräge der Sdeenlofigfeit getragen. Aber Nicht? von 
Allediefem ift der Fall. Alle jene Gruppen bildeten dad 
Publikum der neuen Litteratur, gaben ihren Reſonanzboden 
und ihr Echo ab, aber feine von ihnen war produftiv. Die 
neue Fatholiiche Richtung in der Litteratur war eine Richtung 
ohne Naivetät und ohne Gefühlsinnigfeit. Aber fie war nicht 
ideenlos. Mit großer Sicherheit und Entichlofjenheit bringt 
fie die Idee, welche die Revolution abjolut geitürzt Hatte, die 
"Autoritätsidee, wieder zur Geltung. Die Führer find viel 
mehr politische als religiöſe Geiſter, fie wollen nicht fo jehr 
die Seelen wie die Tradition retten. Man verlangt in ihrem 
‚Kreife die Religion als Mittel wider die Anarchie. Man 
‚beruft fich fo Hartnädig auf die Autorität, weil man an allem 
Andern, als an äußerer Autorität, banferott ift. 

Die litterarifche Bewegung geht von verjchiedenen Punkten 
ans, und von den Männern, welche ſie einleiten, kennt 
anfänglid) Keiner den Andern. Während der Revolution 
ſchweift 3. B. Chateaubriand .in Amerika, de Maiftre in der 
Schweiz, und Bonald entwirft feine erfte Schrift in Heidel- 
berg. Sobald die geiftige Reaktion beginnt, kehren die Emi- 
granten heim, und die Autoritätsidee wird in der Litteratur 
von Männern zur Geltung gebracht, welche Napoleon’3 Weber: 
nahme der Herrichaft nach Frankreich zurücberuft und welde, 
wie Chateaubriand und Bonald, vorläufig an ihn als den 
Neftaurator der Kirche ſich amichließen, aber nur um kurz 
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Darauf, entweder fchon unter feiner Regierung oder nad) feinem 
Falle, fi) mit weit größerer Wärme und weit mehr Ueber- 
zeugung an die Bourbonen anzufchließen, zu welchen ihr eigenes 
Princip fie mit aller Macht der Konjequenz binzieht. Napoleons 
Blan durch das Konkordat die Kirche für fich zu gewinnen 
und den Bourbonen die Sympathie der Geiftlichfeit zu ent- 
ziehen, ſchlug ihm vollftändig fehl und mußte fehlichlagen. 
Bald kam e3 zum offenen Sriege zwilchen dem Papſte und 
«ihm, und bald zeigt die litterarifche Berwegung, deren Entftehen 
mit dem Konfordate zufammenfällt, ſich als offenbar bourbonisch 
und legitimiſtiſch. 

Ihre erften Urheber fühlen fich naturgemäß zu einander 
Hingezogen, machen Belanntjchaft mit einander, und ſtiſten bald 
eine fürmliche Schule. Sie haben verjchiedene wichtige gemein- 
fame Charakterzüge, weldye man auch ſelbſt bei den jpätelten 
Anhängern der Schule, wie Lamennais, de Vigny, Lamartine 
and Hugo findet. Sie find alle ohne Ausnahme Adlige und 
Durch perjönliche Bande an die legitime Dynaftie gefnüpft. 
De Maiſtre war Gejandter (Berge. Bd. IL, ©. 306 ff.). 
Bonald Hatte ald Füngling zu den Musfetieren Ludwigs XV. 
gehört und war in den lebten Tagen des Königs Der- 
jenige gewejen, welcher täglich an das Bett des Königs Fam, 
am das Feldgeſchrei zu erfahren. Er Hatte nämlich ſelbſt die 
Blattern gehabt und ftand daher nicht fo fehr in Gefahr, 
angeſteckt zu werden. Das erfte Mal als er nach dem Tode 
Ludwigs XV. erichien, um fi) das Feldgeſchrei vom neuen 
König auszubitten, warf Marie Antoinette ihm einen wohl- 
wollenden Blid zu und richtete einige Worte an ihn. Jener 
legte Blick eines jterbenden Königs, der eine fait vernichtete 
Monarchie hinterließ, und dieſer erſte Blick einer jungen, ſchönen 
und hoffnungsuollen Königin, die jo großen Leiden entgegen- 
ging, entichwand niemals aus Bonald’3 Erinnerung. Diefe 
Blide wurden Leititerne für fein Leben. — Was Chateaubriand 
anbelangt, jo reichte er Napoleon in dem Augenblick feine 
Entlofjung ein, al er die Berurtheilung des Herzogs von 
Enghien erfuhr, und übernahm von da an die Rolle, welche 
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er bis zum Jahre 1824 durchführte, der treue Diener der 
Bourbonen zu ſein; es war eine Rolle, die er ſo ernſthaft 
ſpielte und die ihm von den Umſtänden ſolchermaßen aufgedrängt 
worden war, daß er ſie bis zur Vollkommenheit agirte. Was 
die folgende Generation betrifft, ſo hat Lamartine in der Vorrede 
zu ſeinen „Meditationen“ erzählt, wie er als junger Garde⸗ 
Dfficier neben dem Wagen Ludwig's XVII. galoppirte, 
wenn Diefer von Paris nach Verſailles oder St. Germain 
fuhr ; De Vigny war gleichfalls königlicher Officier und eifriger 
Royalift und wurde nach 1830, als ein von der Juli⸗Revo⸗ 
Iution überrafchter royaliftifcher Dichter, der enttäufcht Konſer⸗ 
vative, als welchen jeine fpäteren Schriften ihn: zeigen. *) 
Victor Hugo endlich) Hat oft genug gejchildert, einen wie 
großen Einfluß royaliftiiche Kindheitseindrüde und beſonders 
die Einwirkung feiner Mutter als einer: Teidenfchaftlichen 
„Bendeerin” auf fein erjtes Auftreten übten. 

Talente erften Ranges find die theoretifchen Leiter dieſer 
Schule nicht. Sie find kräftig Ddespotiiche Naturen, melde, 
weil fie Gehorfam fordern, die Gewalt, und weil fie Unter- 
iwerfung verlangen, die Autorität lieben, oder eitle Geiftes- 
ariftofraten, welche lieber einem Parador huldigen, als mit 
der ganzen Schaar von Schriftitellern, welche der Vernunft 
gehuldigt haben, in Reih und Glied gehen wollen, oder endlich) 
ausnahmsweis Nomantifer, welche durch den Gedanken an den 
Slauben, den fie nicht mehr befiten, aber den fie mit ver- 
zweifelter Anjtrengung fich anzueignen juchen, bis zu Thränen 
bewegt werden. Sie find Kampfhähne, wie De Maiftre und 
Lamennais, Inquifitorene und WBrälatennaturen, die Hart⸗ 
näckigkeit jelbft, wie Bonald und Chateaubriand, und reden jo, 
wie fie reden, mehr aus Hartnädigfeit, als aus Weberzeugung. 
„Moi catholique entöte*, fagte Chateaubriand von fich ſelbſt. 
Das ift dag Wort: verſtockt, nicht herzergriffen:. 

Ihre Stärke, ihren Zeitgenoffen gegenüber Tiegt in ihrem 
Talente ; denn leider ift daS Talent ein folcher Zauberer, daB 





*) Vergl. Stuart Mill's Abhandlung über De Vigny in „Disser- 
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e3 geraume Zeit jede beliebige Sache zu ftühen vermag. 
Ehateaubriand ift der Kolorift der Schule, De Meaiftre ihr 
Baradorienichmied, Bonald ihr dogmatifcher und fchematifcher 
Doktrinär. Bald zieht fie das Beſte, was Frankreich an 
jungen aufftrebenden poetijchen Talenten befaß, an fi. Sie 
hält fie freilich mur kurze Zeit in ihrem Banne feft, aber fie 
beginnen ihre Laufbahn unter ihren Aufpicien. Die Schule 
erhält aljo ihre Dichter und mit ihnen ihre Popularität, 
welche neben der Autorität, die ihre Denfer bejaßen, wohl für 
eine kurze Zeit den Schein erregen fonnten, als fei ihre Sache 
die fiegreiche geworden, um jo mehr, als die bourbonifche 
Reſtauration ihre politiichen Ideale verwirflichte. Nach Verlauf 
weniger Jahre gejchah es dann, daß all’ ihre beiten Männer 
mit Fahnen und Eingendem Spiel in das Lager der Gegner 
hinüber gingen. Die Schule löſte jich vermöge ihrer inneren 
Unnatur auf.. Das Princip, welches fie zufammenhielt, das 
Prineip der Tradition und Autorität, das als eine unüber- 
windliche Feſtung erſchienen war, ‚erwies ſich als unterminirt, 
hohl, einen ungeahnten Sprengftoffi in jeinem Schoße bergend; 
man entbdedte, daß man auf einem Pulverthurme jtand. Man 
beeilte fich, ihn zu verlajjen, ehe er in die Luft flog. 

Sylvain Marechal jchreibt in einem Buche, das im 
Jahre 1800 erſchien, („Pour et contre la Bible“): „Eine 
ausgeprägt religidje Reaktion charafterifirt daS erfte Jahr des 
neunzehnten Sahrhundert3". Sie charakteriſirt mehr als zwanzig 
der folgenden, und in langſam entwickelten, langſam ſtagnirenden 
Ländern volle ſiebzig Jahre. 

Die ſchriftſtelleriſche Reaktion wider den Geiſt des 
achtzehnten Jahrhunderts beginnt nicht als ſpecifiſch-religiös. 
Ich habe im erſten Bande dieſes Werkes in einer Reihe von 
Abſchnitten nachzuweiſen geſucht, was ſie in ihrem Keime 
war. Ich ſagte dort (S. 196), daß die Reaktion in derjenigen 
Gruppe ſchriftſtelleriſcher Erzeugniſſe, welche ich als Emigranten⸗ 
litteratur bezeichnete, „noch nicht eine blinde Unterwerfung 
unter Autoritäten, ſondern das natürliche und berechtigte Sich— 
geltend machen von Gefühl, Seele, Leidenſchaft und Poeſie im 
Gegenſatze zu Verſtandeskälte, exakter Berechnung und einer | 
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von todten Weberlieferungen umjchnürten Litteratur war“. 
Dies ift das erſte Stadium der Litteraturreaftion, welches ic 
ebendajelbft mit den Worten charakterifirte: „Der erfte Zug 
ift nur der, daß man Rouſſeau's Waffen ergreift, und fie 
wider jeinen Gegner Voltaire richtet“. Man begnügt fi 
hier nicht mit Voltaire's Taltem Deismus, man ftellt wider 
denjelben Rouffeau’3 warme und unbeitimmte Sentimentalität 
auf. Man wandelt auf feiner Spur, man baut weiter auf 
dem Fundamente feiner Gefühlswärme und Einbildungsfraft. 
Ein Blick auf den Entwidelungsgang der Revolution hat und 
gezeigt, daß dieſe Litteraturbewegung ſchon während der Nevo- 
Iution geſchichtlich gleichſam im Voraus angedeutet ift durch 
Nobespierre’3 Verſuch, Rouſſeau als Damm wider die Ver: 
nichtung jenes Gefühlslebens aufzuftellen, welches fo ſtark an 
die Tradition und Autorität der Kirche geknüpft geweſen war, 
daß es mit der Kirche zu. Grunde zu gehen drohte. Ich möchte 
befonders die Aufmerkſamkeit auf die Einfachheit der Elemente 
lenken, auf welche ich bei Beſprechung der Emigrantenlitteratur 
dieſe Bewegung zurückführte: auf die Reaktion des Gefühle 
wider den Verſtand. In ihrem Urjprunge war die große 
religiöfe Umkehr eben nur diefe. Nicht die Göttlichkeit des 
Chriſtenthums erzeugte die Reaktion, jondern der rein abftrafte 
Drang, zu glauben, und diefer Drang war in feinem Keime 
der noch abitraftere Drang, zu fühlen und das Gefühl zu 
Worte kommen zu laſſen. Die Geſchichte diefer Bewegung 
iſt die Gejchichte der entjetlichen Verwirrungen, welche biefer 
Drang allmählich erfuhr. 

Wie es nun das erfte Stadium der Neaftion war, 
Rouſſeau reagiren zu lafjen, jo ward es das zweite 
Stadium der Bewegung, wider Rouſſeau zu reagiren. 
Saft jedes Buch von Bonald, De Maiſtre oder Lamennais, 
das man in die Hand nimmt, geht von dem leidenschaftlichen 
Beftreben aus, Rouſſeau zu widerlegen, oder vielmehr ihn zu 
verhöhnen und zu vernichten. Im eriten Stadium ftellte man 
das Princip des Gefühls wider die Verſtandesherrſchaft 
auf; in Diefer zweiten Phaſe ftellt man das Autoritäts- 
princip ald das abfolute wider alle früheren “Brincipien, 
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dag Gefühlsprineip eingefchloffen, auf. Der Uebergang von 
der einen diefer Phaſen zur anderen gejchieht in jolcher Weiſe 
daß man die Autorität durch einen Appell an dag Gefühl 
geltend zu machen und wieder einzuſetzen fucht. Dies geichieht 
in Ballan che's „Du sentiment consider& dans ses rapports 
avec la litterature et les arts“ 1801, und namentlich in 
Chateaubriand’3 „Genius des Chriſtenthums“ 1802. 

Man findet jebt in Roufjenu den gefährlichiten Typus für 
den Geift des achtzehnten Jahrhunderts. Eine kurze Charafteriftik 
der Angriffe gegen ihn, welche fich nach allen Richtungen er» 
ftredten, wird zeigen, wa3 wahr und was faljch bei ihnen war. 

Zuerſt der politische Angriff. Es ift in unferm Jahrhundert 
oft wiederholt worden und darf nicht vergeffen werden, daß es 
dem vorigen Sahrhundert an allem Hiftoriichen Sinne gebrad). 
Einer feiner berühmtesten Repräfentanten, d'Alembert, wünjchte 
jogar das Gedächtnig aller früheren Zeiten ausgerottet zu jehen 
Wider Rouſſeau's und des achtzehnten Jahrhundert3 naiven 
Glauben, daß der abftrafte Gedanke ohne Rüdficht auf Ge— 
ſchichte und Wirklichkeit das Dafein reformiren künnte, wandte 
man fich jetzt polemilch auf allen Gebieten. Die vorige Periode 
hatte geglaubt, daß Alles gut fei, wenn man nur eine gejchriebene 
Berfaffung bekäme, die alle aufhebe, was man für Mißbrauch 
hielt, und fejtftelle, wag man für Necht hielt. Sie Hatte dies 
Blatt Papier, oder, wie man es damals nannte, dieſe Geſetz— 
tafeln, als die wirkliche Berfaffung des Landes betrachtet. Hie- 
gegen richtet Te Maiſtre feinen Sab: „Der Menſch Tann feine 
Berfafjung fabriciren, und eine legitime Verfaſſung kann nicht 
geiehrieben fein”. Er hat hierin zur Hälfte das ſonnenklarſte 
Recht und zur Häljte das Lächerlichite Unrecht. 

Er ahnt die große Wahrheit, welche al3 eine Errungen- 
jchaft der modernen Politik gelten fanı, daß die wahre Ver- 
faſſung eines Landes ans den wirklichen Machtverhältniffen des 
Landes, wie fie vorliegen, befteht, Machtverhältnifie, die nicht 
Dadurch geändert werden, daß politifche Dilettanten, fie auf 
einem Blatte Papier ummodeln, — eine Wahrheit, die mit 
genialer Anſchanlichkeit in Laſſalle's Broſchüren „Ueber 
Verfafſungsweſen“ und „Was nun?” entwidelt wird. Für 
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De Maiftre hat die Autorität jelbftverftändlich immer eine un- 
bedingte Sonverainetät. Jeder Aufitand erjcheint ihm als ein 
Berbrechen, aber bei feinem fcharfen Blick für Realitäten glaubt 
er nicht an die geichriebene Verfafjung als Schranke. Won der 
Schranke gegen die Zügelloſigkeit jagt er: „Sie iſt die Gewohn⸗ 
heit, oder daS Gewiſſen, oder eine Papſtkrone, oder ein Dolch, 
aber fie ift immer ein Etwas;“ Die gejchriebene Berfaffung allein 
it ihm nichts Neelles, 

Sein lächerlicher Irrthum Tiegt in der Art und Weiſe, wie 
er feinen Haß gegen die Verfaſſung motivirt. Er meint, wa? 
gejchrieben ſei, was Durch menschliche Klugheit vorausgejehen 
und feitgeftellt worden, fei al3 Eingriff in das Gebiet der Vor- 
jehung zu betrachten. „Es ift Nafeweisheit wider Gott, fein 
Butrauen zu dem Unvorbergejehenen zu haben, und jede Re— 
gierung, welche durch pofitive Geſetze Eonftituirt ift, ift eine 
Ufurpation der Autorität des göttlichen Gejeßgebers." Die 
faftifch eriftirende Verfaffung ift ihm dagegen von göftlicher 
Ratur, da er von feinem orthodoren Standpunkte aus geltend 
macht, daß es Gott jei, welcher den Völkern ihre Art und Weile 
der Exiſtenz verleihe. Gegen die Souverainetät des Volks ftellt 
er Daher, gerade wie Bonald und Lamennais, die Souverainetät 
Gottes auf und fteuert folchergeftalt in den Hafen der Theokratie. 

Rouſſeau's politiſche Ideen waren gewiß höchſt unvoll» 
kommen, und es war leicht zu erkennen, welche Gefahren in 
ihnen verborgen lagen. Sein Grundjaß, daß Niemand ver 
pflichtet jei, Gejeben zu gehorchen, zu denen er nicht jeine Ein- 
willigung gegeben habe, vernichtet nicht nur die Autorität als 
Autorität, fondern auch diejenige Autorität, welche nur Die 
Form der Vernunft ift, und macht alles Negieren unmöglich. 
Sein zweiter Grundſatz, daß die Souyerainetät beim Wolfe Tiege, 
fann, wenn man das Bolf auf einfeitige Weile definirt, zur 
Majoritätstyrannei führen und alle freiheit unmöglich machen. 
Sein dritter großer Grundſatz, daß „alle Menſchen gleich find“, 
fann, mißverftanden, zur Nivellirung ftatt zur Gerechtigkeit 
führen. Es waren daher Angriffspunfte genug für eine Did 
kuſſion vorhanden, die von den Principien der modernen Zeit 
andgeführt wurde. Hegel ließ fich feiner Zeit auf eine jolde 
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ein, indem er eine neue Definition der VBollsjouverainetät gab, 
welche nach Innen als die Souverainetät des Staates beftimmt 
wurde (Hegel3 Werte, Band VIII, Philoſophie des Rechts, 
S. 367), und Heiberg, welcher gern die Hegel’jchen Gedanken 
auf die Spibe treibt, hat in feiner Abhandlung „Ueber Autorität” 
(Brofaische Schriften, Bd. X., ©. 335) der Idee Hegel3 Die 
paradore und die reaftionäre Form gegegeben, daß „es äußerſt 
gleichgültig ift, ob die Bürger durch die Entwidlung des Staates 
in den Befi von mehr Gütern gelangen oder nicht, denn der 
Staat ift nicht um der Bürger willen, fondern die Bürger find um 
des Staateswillen da". Selbſt wenn man einen ausgeprägten 
Abſcheu gegen Sätze dieſer Art empfindet, hat man doch diejenige 
Sympathie mit folchen Einreden, welche ein moderner Gedanfen- 
gang erwarten darf. Die Oppofition jener Zeit wider Rouffeau 
ift dagegen nicht auf Denken oder Vernunft gegründet, jondern 
auf den reinen Autoritätsglauben, und Ddiejelbe ift obendrein 
von jo unredlicher Art, daß fie ſtets den einen oder den andern 
losgeriſſenen Sag Rouſſeau's aufjucht, der, mit gutem Willen 
geleſen, fich verftehen, der aber jeiner kühnen Form halber 
ziemlich Leicht fich zu Wahnwitz verdrehen Täßt. 

Bonald verhöhnt z. B. Rouſſeau, weil er gejagt hat: 
„Ein Volk hat immer Recht, jeine Geſetze, jelbft die beiten, zu 
ändern; denn wern e8 Sich jelbit ſchaden will, wer hat ein 
Necht, es daran zu hindern?" Der Sab ift unvorfichtig, aber 
er jcheint mir richtig zu fein; er heißt in Wirkfichfeit nicht den 
Rückſchritt gut, er weist nur die fremde Einmilchung ab, welche 
denfelben als Vorwand ergreifen möchte, und man fühlt fich 
peinlich überrajcht, wenn man fieht, daß die Urjache, weshalb 
Bonald ſo erbittert auf diefe Worte ift, Feine andere als Die 
ift, daB die Macht der Gejebgebung nicht dem Volke, ſondern 
Gott gehöre. Ä Ä 

Ferner greift man mit viel Eifer und Hite Rouſſeau's 
Geſellſchaftsbegriff an. Es läßt Sich veritehen, daß Rouſſeau, 
wenn er feinen Blick auf diejenige Gelellichaft, welche er vor 
Augen Hatte, richtete, zu dem Wahne gelangen konnte, daß 
man einer Geſellſchaft überhaupt entbehren könne; allein dieſer 
Irrthum, im Verein mit feiner Phantaſterei von einem ver- 
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loren gegangenen glüdlichen Naturzuftande, Hatte ihn zu Sützen 
wie diefen geführt: „Der Menſch ift als gut geboren, und die 
Geſellſchaft verdirbt ihn“, und zu dem komiſchen Paradogon, 
das in allen Büchern der Neftaurationgzeit paradirt, von ſo 
viel Argumenten durchbohrt, wie fich Nadeln in ein Nadel 
kiſſen fteden Iaffen: „Der Menjch, welcher denkt, ift ein ver- 
derbtes Thier”. Auf folchen Punkten hat der Angreifer freilid) 
in der Regel leichtes Spiel. 

In feinem Eifern wider die Gejellichaft ließ ſich Rouſſeau 
zu der Behauptung verleiten: „Die Gejellichaft geht nicht aus 
der Natur des Menichen hervor. — Alles, was nicht in der 
Natur liegt, führt Unzuträglichkeiten mit ſich, und die bürger⸗ 
liche Geſellſchaft mehr als alles Uebrige“. — „Die Geſellſchaft“, 
ruft Bonald nicht ohne Beredtſamkeit aus, „als beſtünde die 
Geſellſchaft in den Mauern unſerer Häuſer oder den Wällen 
unſerer Städte, und als wären nicht überall, wo ein Menſch 
geboren wird, ein Vater, eine Mutter, ein Kind, eine Sprache, 
der Himmel, die Erde, Gott und die Geſellſchaft!“ Er belehrt 
ſeine Zeitgenoſſen, daß die erſte Geſellſchaft eine Familie war, 
und daß in der Familie die Macht nicht durch Wahl erkoren 
iſt, ſondern aus der Natur der Dinge hervorgeht. Wider die 
Lehre, daß die Geſellſchaft durch freiwillige Uebereinkunft ent- 
ftehe und das Produkt eines Vertrages jei, ftellt er die feinige 
auf, daB die Gejellichaft ung verpflichtet (obligee) und das 
Reſultat einer Macht fei, möge es nun die Macht der Ueber⸗ 
redung oder der Waffen fein. Der Behauptung, daß die Macht 
vor Uriprung an das Gejeh vom Bolfe empfangen habe, ſtellt 
er die gegenüber, daß nicht einmal ein Volk exiſtire, ehe eine 
Macht da ſei. Dem revolutionären Grundſatz, daR die Gefell- 
ſchaft eine Brüderlichfeit und Gleichheit fei, ftellt er feine 
patriarchalifch-despotifche Lehre gegenüber, daß die Geſellſchaft 
ein Väterlichkeits- und Abhängigkeits-Verhältniß fei; die Macht 
jet bei Gott und werde von ihm ertheilt. — Hier ift abermals 
die energiiche Berufung auf die gefchichtliche Wirklichkeit und 
ihre Machtverhältnifie treffend wahr, während gleichzeitig durch 
einen Sophismus ohne Gleichen das legitime Königthum von 
Gottes Gnaden aus dem Reſpelt vor ber Geſchichte und der 
Wirklichkeit abgeleitet 








Das Autorität3prinzip. | 73- 


Man richtet endlich aus allen Kräften einen Hieb gegen 
Rouſſeau's Auffaffung des Stantes als eines Vertrages. Man 
ftellt Diefe Auffaſſung als eine Thorheit, ja als eine verbrecheriiche 
Erfindung dar. Und Doch geht fie jo naturnothwendig, wie’ 
irgend Etwas, aus des achtzehnten Jahrhundert? ganzer Ueber- 
ſchätzung des Bewußten im Menfichenleben und feinem Mangel 
an Bi für das Unbewußte hervor. Um wie viel gerechter 
hat fpäter Hegel Roufjeau beurtheilt! Er hebt das Verdienft 
Rouſſeau's hervor, ein Princip aufgeftellt zu haben, „deſſen 
Inhalt der Gedanke jelber”, nämlich der Wille, als Princip 
des Staates war, und bemerkt, daß fein Fehler lediglich darin’ 
beftand, unter dem Willen nur den einzelnen, den bewußten 
und willfürlichen Willen zu verftehen, was dann „zu den weiteren, 
blos verjtändigen, das an und für Sich feiende Göttliche und: 
deſſen abfolute Autorität und Majeſtät zeritörenden Konſequenzen 
führt” (Hegel Werke, Band VIII, S. 314). — Im „Contrat 
social“ hatte Jean-Jacques die Principien der Regierung und‘ 
der Gejebe in Der Natur des Menjchen und der Gejellichaft, 
diefe in rein abjtrafter Allgemeinheit genommen, zu finden 
gefucht. Aber Schon Montesquien jagte: „Sch Habe niemals- 
von Öffentlichen Recht reden hören, ohne daß man fich jorg- 
fältig bemüht Hat, zu ergründen, wa3 der Urſprung der Gefell- 
Ichaflen jet, Etwas, das mir außerordentlich lächerlich erjcheint. 
Wenn die Menjchen nicht eine Gejellichaft bildeten, wenn fie 
einander mieden oder flöhen, müßte man nach dem Grunde 
fragen und erforfchen, weshalb fie fich getrennt hielten; aber 
jetzt werden fie alle als an einander gefnüpft geboren. 
Ein Sohn wird bei feinem Vater geboren, und hält fid) an 
ihn; Das ift die Geſellſchaft und die Urjache der Geiellichaft." 

Wenn man nur, ftatt des Verhältniſſes zum Water, das 
noch nähere Verhältniß des Kindes zur Mutter jet, jo fcheint. 
die ganze Argumentation mir volllommen richtig zu fein. Rouſſeau 
wollte jedoch, ohne Rückſichtnahme hierauf, zeigen, kraft welcher 
Prineipien ‘die Menjchen fich mit einander vereinigen, welches 
Ziel fie ſich bei dieſer Vereinigung geſetzt hätten, und welches die 
beften Mittel zur Errichtimg dieſes Zield wären. Nun ift e8- 
fiherlich unbeftreitbar, daß die Geſellſchaft nur durch Ueber⸗ 
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einkunft, ihrer Mitglieder eriftirt. Diefe Webereinfunft oder 
idieſer Vertrag ift alfo ganz gewiß das rationelle Princip 
ihrer Eriftenz, allein diefer Vertrag wird ſtillſchweigend geichloffen, 
‚hat fich immer von ſelbſt veritanden, hat immer eriftirt, ift alfo 
nicht reell. Ganz auf diefelbe Art Heißt es in der Geometrie, 
eine Kugel entitehe dadurch, daß man einen Halbkreis una feine 
Achte bewege. Dieſe Definition ift volllommen richtig, Bat 
‚aber Nichts mit den materiellen Bedingungen der Exiſtenz einer 
beftimmten Kugel zu jchaffen. Niemals in der Welt ift eine 
‚Kugel dadurch verfertigt worden, das man einen Halbfreis um 
jenen Radius drehte. 

Wil man dies Bild fefthalten, fo hat man in einem be- 
ftimmten Beifpiel die Eigenthümlichkeit de8 Gedankenganges 
des achtzehnten Jahrhunderts auf jocialem Gebiete, ja feines 
ganzen Geiftesiebend. Dies Geiftesleben ift analytisch und 
abftraft, es hat eine Tendenz nach der Seite der Geometrie 
und der Algebra und jucht die jchwierigiten und fomplicirteften 
Verhältniſſe der Wirklichkeit mit Hilfe der Abftraftion zu be 
‚greifen. Diefer Schwäche gegenüber erringt Bonald einen leichten 
Sieg, indem er ſich auf das Machtprincip beruft. Er Stellt 
Rouſſeau's auflöfenden Theorien feine abfolutiftiichen Poſtulate 
gegenüber: „Gott ift die jouveraine Macht über alle Weſen, 
der Gottmenſch ist die Macht über die ganze Menfchheit, dag 
Staatsoberhaupt iſt die Macht über all’ feine Unterthanen, 
das Familienoberhaupt ift die Macht in feinem Haufe. Da 
alle Macht nad) dem Bilde Gottes gejchaffen ift und von Gott 
stammt, iſt alle Macht abjolut“.*) 

Sodann befümpft man Rouſſeau auf dem moraliichen 
Gebiete. Rouſſeau Hatte fich beitrebt, in der Moral „das innere 
ungejchriebene Geſetz“, von welchem Antigone fpricht, zur Quelle 
der Geſetzgebung zu machen. Er hatte gejagt: „Was der Menid 
nad) dem Willen Gottes thun fol, Das giebt er dem Menjchen 
nicht durch einen andern Menjchen fund; Das jagt er ihm 


*) Oanz eben jo, wie Bonald, begründet ber befannte Haller jeine 
Ungriffe auf den „Contrat social“ in jeiner „Reitauration der Staats⸗ 
wiſſenſchaft“. 
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jelbft und jchreibt e8 ihm tief in? Herz”. Wäre dem fo, was 
bedeuteten dann Tradition und Autorität und durch dritte 
Perſonen mitgetheilte Offenbarungen! „Wenn der Menſch“, 
entgegnet daher Bonald, „dieſem inneren Geſetz folgen müßte, 
ſo wäre er willenlos wie ein Stein, den das Geſetz der Schwere 
lenkt; braucht er ihm dagegen nicht nothwendig zu folgen, ſo 
bedarf e3 hier einer Autorität, welche ihn auf jene Geſetze 
aufmerfjam machen kann und ihn lehrt, denjelben gehoriam zu 
fein“. So wird aud) in der Moral da3 Prinzip alfo von dem 
inneren Gefühle in die äußere Autorität verlegt. 

Die Polemik wider Rouffeau geht foweit, daß Bonald 
3. B. über die Ermahnung des Philoſophen an die Mütter, 
ſelbſt ihre Kinder zu ftillen, ganze Seiten lang declamirt. Man 
follte glauben, hier wenigſtens hätte Roufjeau es den ftrengen 
Moraliften recht gemacht. Weit gefehlt! Jene Ermahnung be- 
weilt, daß Sean Jacques die Menjchen nur ala Thiere betrachtet 
habe. „SI. 3. Rouffeau macht e8 im Namen der Natur den 
Frauen zur Bflicht, jelbit ihren Kindern die Bruft zu reichen, 
gerade wie es die Weibchen bei den Thieren, und aus dem 
nämlichen Grunde, thun. ... Die Väter und Mütter, welche 
von der Vhilojophie nur al3 Männchen und Weibchen betrachtet 
wurden, betrachteten aljo die Kinder nur als ihre Jungen“ 
(Bonald: du divorce consider au 19me siäcle relativement 
à Pôgtat domestique et à l’ötat public de sociôté, Ausgabe 
von 1817, ©. 29 und 31). Und weshalb ift Bonald fo er- 
bittert ? Augenscheinlich weil er fürchtet, Rouſſeau möge der 
Keligion Etwa von ihrer Autorität rauben, indem er ein 
Bernunftgebot erläßt, welches fie nicht direkt gegeben Hat. 
„Rouſſeau“, jagt er, „hat vermuthlich gedacht, die Religion 
dabei zu ertappen, Daß fie eine Pflicht überjehen hätte, aber 
vielleicht hat eben die Religion, welche weiter als er jah, Alles 
gejcheut, was jungen Eheleuten ald Grund oder Vorwand dienen 
fönnte, wenn auch nur für den Augenblid, getrennt von einander 
zu leben“. Die mütterliche Sorge der fatholiichen Kirche für 
das Glück der Eheleute und die Vermehrung des Menfchen- 
geichlechts foll alſo durch die Polemif wider Rouſſeau fich in 
ihrem glänzendften Lichte zeigen. 
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Wir jahen, zu welchen Mißverſtändniſſen der Geſellſchafts⸗ 
idee der abjtrafte und mathematiiche Gedankengang des acht⸗ 
zehnten Sahrhundert3 führte. Eines ganz ähnlichen Miß— 
verſtändniſſes hatte man fich durch denjelben Gedanfengang der 
Poeſie gegenüber fchuldig gemacht. Im feiner Bewunderung: 
des mathematiichen Raijonnement3 und der Sicherheit, mit. 
welcher man auf dem Wege der mathematischen Schlußfolgerung, 
zur Entdedung abftrafter Wahrheiten gelangte, wünſchte man, 
der Sprache, jo weit möglich, den Charakter des mathematijch- 
exakten Ausdrucks mitzutheilen. Ich brauche nur an Condillac's 
bekannte Definition einer Wiflenichaft als einer „langue bien. 
faite“, d. h. einer vollftändig Haren und vollftändig genauen. 
Sprache, zu erinnern. Man beachtete viel zu wenig, daß, ſo— 
bald es Eindrüde wiederzugeben gilt, welche nicht diejelben bei: 
Allen find, und welche bei derjelben Perfon von einem Augen: 
blide zum andern wechjeln können, eine ſchmiegſame, leicht um⸗ 
zuprägende Sprache erforderlich ift, welche ihren Geift und 
Charakter von Dem, welcher fie [pricht, empfängt. Die Männer 
der Willenjchaft begannen damals Das, was man die Poefie 
und den Stil nannte, zu verhöhnen, und verficherten, daß die 
Gedanken Alles und die Form jo gut wie Nichts ſei. Barante, 
welcher beim Beginn des neuen Jahrhunderts zum erſten Mal 
feinem Zeitalter in einer litteraturgefchichtlihen Schrift die 
Spibe bietet, kemerft hiergegen jchlagend: „Wenn Ximene zu 
Rodrigo jagt: Geh' ich haſſe Dich nicht‘, fo ift es Har, daß, 
wenn man diefe Worte einer falten Analyfe unterwirft, e3 das 
Gleiche ift, als wenn fic jagte: ‚Geh, ich liebe Dich‘, und dod) 
würde fie, wenn fie dieſe legteren Worte jagte, ein ganz anderer 
Charakter fein, würde die Rückſicht auf ihren Vater vergeflen 
und jowohl ihre Echambaftigfeit wie ihren Liebreiz verlieren”. 
Die Dichter, welche im Grunde von derjelben Auffafjung wie 
die Männer der Willenfchaft ausgingen und eben fo weit, wie 
jene, davon entfernt waren, den Stil als das unmittelbare 
Produkt des Gedankens zu begreifen, machten fich daran, „Stil“ 
an und für fich zu fabriciren, und ſprachen von dem Stil, wie 
mau von der Muſik zu einem Tert ſpricht. Sie betrachteten 
die Kunſt, zu fchreiben, als eine rein mechanische Kunft, und 
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man fah die deifriptive Schule, mit Delille an der Spibe, 
den Verſuch machen, die allerpoefielofeften Sujet3, wie die 
Botanik, die Aftronomie, die Phyſik und die Seefahrt, in Stil 


zu fegen. Ich deute Hiemit auf wirklich eriftirende Dichtungen 


von Boigjolin, Gudin, Aime, Martin und Esmenard Hin. 
Ja, Cournand jchrieb ſogar ein Gedicht in vier Gefängen 
vom „Stil” und den Stilarten. Man betrachtete die Poeſie 
als eine Fünftliche Form, welche dem abſtrakt fertigen Gedanken 
mitgetheilt wurde. Hiergegen hatte ſchon Buffon jeinen treffenden 
Sat „Le style c’est ’homme*, — „der Stil ift der Mann“ 
— gerichtet, ein Sab, welcher jeitdem, fo oft das Wort Stil 
genannt wird, als ftehende Trivialität zum Vorjchein fommt, und 
niemals öfter als von Denen citirt wird, welche weder Männer 
find noch einen Stil haben”) Die Dichter des achtzehnten 
Jahrhunderts gingen in ihrer Auffaffung von der Natur des 
poetijchen Stil3 von ihrem eigenen Verfahren aus. Da ihre 
eigene Poefie fein Naturproduft, fondern ihre Sprache das 
Produkt einer Arbeit nach gewifjen Regeln von der Noblefje 
des Ausdruds, von der Wahl der Metaphern und der An- 
wendung der Mythologie war, fo glaubten fie, daß die Sprache 
und der Gedanke von Urjprung an unabhängig von einander 
entftünden. 

Wenn Daher Bonald jeine Lehre wider fie richtet, daß 
Sprache und Gedanke fi nicht trennen laſſen — der Grund⸗ 
lab, auf welchem er in jeinem Sauptwerfe „La legislation 
primitive ſein ganzes Syſtem erbaut, — jo hat er ſelbſt⸗ 


*) Das einzige witzige Wort, welches über Buſſon's Satz geſagt worden 
iſt, verdankt man der Madame de Girardin. Sie zeigt, wie jeder von 
George Sand's Romanen das Gepräge der einen oder andern Perſönlich⸗ 
keit trägt, für welche die Verfaſſerin geſchwärmt Hat. „George Sand's 
Natur, welche jich abwechjelnd Falt und aller Illuſion beroubt mit den 
Salonhelden, friſch und Tächelnd mit dem Sänger der Quellen und der 
Haibe, poetijch mit dem Dichter, republikaniſch mit dem Advokaten gezeigt 
hat, zeigt jich jeßt moraliih und religiös mit dem politifchen Priefter 
[Xammenai3], was diejer Tage einen Spottvogel Anlaß zu der Bemer- 
fung gab: Beſonders wenn die Rede von den Werfen weiblicher Schrift- 
fteller ift, muß man mit Buffon ausrufen: ‚Der Stil ift der Mann‘ 
Le vicomte de Launay: Lettres parisiennes, Tome I, pag. 89. 


— en. 
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verftändfich Recht. Uber e3 geht mit Diefem Sage wie mit 
allen andern der Neftauratoren: die orthodore Manie, an 
welcher der Verfaſſer leidet, veranlagt ihn, jeden wahren Ges 
danken fo zu reden und zu ftreden, daß ein fürmliches Mon⸗ 
ftrum daraus wird. „Die Löjung des Problemes der Intel⸗ 
ligenz“, jagt Bonald, „läßt fich in diefer Formel geben: Es 
ift nothwendig, daß der Menfch fein Wort denfe, bevor er 
feinen Gedanken ausſpricht. Das will jagen, es ift nothiwendig, 
dat der Menſch das Wort wilfe, bevor er es fpricht, welcher 
einleuchtende Sat jede Möglichkeit ausjchließt, daß der Menich 
jelbft das Wort erfunden haben könnte.“ Da hat man’3! Auf 
folche Art gelangt Bonald zu jenem Lieblingsſatze der Reaktionäre 
in diefem Jahrhundert, daB die Sprache urjprünglich von Gott 
den Menjchen gegeben ſei. Man findet ihn bei uns in der 
Aeußerung Sören Kierfegaard’38 („Ueber den Begriff Angſt“), 
daß feinesfalld der Menjch die Sprache felbft erfunden haben 
Tonne. Weshalb nicht? Weil Gott fie fir und fertig offen- 
bart bat. 

Wider Lode’3 und Condillac’3 gefunde Lehre von der 
juccefiven Erwerbung der Sprache und der Ideen Stellt Bonald 
dies jein Ariom von der Nothwendigkeit der primitiven DOffen- 
barung der Sprache und der been auf. Auf dieler Grundlage 
beruht bei ihm nichts Geringeres, als das Dogma von der Eriftenz 
Gottes, woraus alle übrigen folgen. Wohin man fich aud 
wende, man endet immer dort. Da feiner der Neftauratören 
einen Begriff von der Wiſſenſchaft hat, da fie alle gute Köpfe 
mit derjenigen Bildung find, welche man in einem Sejuiten- 
follegium erlangt, läßt fich fein wiſſenſchaftliches Tollhaus- 
geichwäh denken, das fie nicht im Munde führten. Die Philo- 
logie wird nicht minder, al3 die Politif und Gejellichaftälehre, 
auf dem Altare der Theofratie geopfert. Ein merbwürdiger 
Beweis des Zufammenhanges der Neftauratoren ift der Um- 
ftand, daß Bonald im Jahre 1814 De Maiſtre's Werk „Sur 
Je principe gönerateur des constitutions politiques“ in 
neuer Auflage herausgab, aljo fich eines Werkes annahm, das 
wider geichriebene Verfafiungen eiferte, während er doch in 
Folge jeiner Theorie von der direkten Offenbarung des Wortes 
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zu der Ueberzengung gefommen war, daß jedes- Gebot: von den 
zehn Geboten an und. bi8 auf ung herab fchwarz auf weiß 
aufgezeichnet jein müſſe. Aber die Hauptfache war für. ihn, 
wie für De Maiftre, daß die Verfaflung dem modernen Geijte 
feine Koncefjionen mache, und daß die Antorität von feinem 
Freiheitshauch angefochten werde; ſo nahm man es nicht ſo 
genau damit, ſich mit einem principiellen Gegner zu verbünden. 
Wie hätte man auch im Seluitenkollegium nicht ein bischen 
Jeſuitismus gelernt! 

Nicht genug, daß man ſelbſt dort in die Schule gegangen 
war, man wollte auch das ganze Geſchlecht dorthin ſenden. 
Der dritee Theil von Bonald's „Legislation primitive“ be- 
Handelt fpesiell die Erziehung und ift. jpeciell gegen Rouſſeau's 
„Emil“ gerichtet. Er kann e3 diefem Buche nicht verzeihen, 
gelehrt zu haben, daß man der Jugend feine religiöfe Erziehung 
geben fole. Er citirt mit heiligem Ernſte als Beiſpiel der 
unheilvollen Wirkungen von Rouſſeau's Erziehungstheorien, daß 
„15 Kinder im Laufe der legten fünf Monate wegen verjchiedener 
Verbrechen polizeilich verurtheilt worden find,” und giebt nun 
jeine eigenen Erziehungsgrundfäge zum Beſten. Sie laufen, wie 
zu erwarten ftand, darauf hinaus, alle Individualität zu er- 
ftiden. „Wir bedürfen eines ftetigen, allgemeinen, gleichförmigen 
Unterricht? und: folglich eines ftetigen, allgemeinen, gleichfürmigen 
Lehrers (perpetuel, universel, uniforme); man bedarf alfo 
eine Corps, denn ohne Corps giebt es weder Stetigfeit, noc) 
Allgemeinheit, noch Gleichförmigkeit." Er zeigt auch, wie 
man von verbeiratheten Lehrern nicht annehmen könne, daß fie 
fi) ganz ihrer Aufgabe widmen werden, wie e8 aber eben jo 
wenig nütze, unverheirathete zu wählen, wenn fie nicht unter 
einer religiöſen Disciplin jtünden; „denn wenn die Öffentlichen 
Lehrer zwar unverheirathet, aber zugleich weltlich jind, können 
fie fein wirkliches Corps ausmachen, da fie nach Luft und 
Laune in dasſelbe ein- und aus demſelben austreten, und da 
fein Familienvater außerdem jeine Kinder einem-unverheiratheten 
Manne anzuvertrauen wagen könnte, für deſſen Sitten nicht 
eine religidje Disciplin bürgte“. Durch dies herrliche Raijonne- 
ment ift es denn Far und deutlich gemacht, daß der. ganze: 
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Unterricht in die Hände der Geiftlichfeit gelegt werden, vor⸗ 
‚zugsweile religiös fein und die Kinder frühzeitig an Reſpekt 
vor der Autorität, der fie ihr Leben hindurch gehorchen ſollen, 
. gewöhnen müſſe. 

Das hartnädige Hervorfehren des Autoritätsprincips ift 
alſo der enticheidende, der herrichende Zug in dieſer ganzen 
Litteraturgruppe. Die franzöfiichen Reitauratoren betonten es 
jo viel leidenfchaftlicher, al3 die deutichen, zum Theil aus 
Raceneigenthümlichkeit, zum Theil in Folge des Eonfeffionellen 
Unterſchiedes. Die reaftionäre deutfche Litteraturbemegung be- 
ruht, wie ich es im vorigen Bande (S. 16 ff.) gezeigt Habe, 
-auf dem Subjeftivigmus; ihr Princip ift der Eigenwille. So 
‚mit Haut und Haar fatholiich, jo autoritätsdienerisch wie die 
franzöfiiche Reaktion, ward die deutſche Romantik, troß all 
ihrer Tatholiichen Thorheit und Affenichande, doch niemals. 
Der germaniiche und proteftantiiche Individualismus ſetzte 
fich beitändig dagegen zu Wehr. Die franzöfiiche Sociabilität 
.gab ohne Widerftand nah. Dagegen ift Die radikale Boll- 
blut⸗Reaktion reichlich jo intereffant, wie die unſichere und 
. halbe. > 

Noch in demjelben Augenblid, wo der Umjchlag nahe und 
"die Auflöfung der ganzen Schule nicht mehr fern ift, ſehen 
wir Zamennai3 in feinem Buche über den religidjen Indiffe— 
rentismus behaupten, daß nicht das Gefühl, und ebenſowenig 
"die Forſchung, fondern die Autorität das Kennzeichen der 
wahren Religion ei, „jo daß die wahre Religion unbeftreitbar 
diejenige ift, welche aufdergrößtmöglichenfichtbaren Autorität 
beruht“. Und gleich vom Anfange der Bewegung an werden 
‚alle Definitionen in demjelben Geifte gegeben. Für Bonald 
ift die Religion die pure Ordnungspolizei. Ich führe als 
"Beweis einige Säbe an, die ich aus feinen Schriften zuſammen 
eleien : 

— „Die Religion, welche das allgemeine Band in jeder 
Geſellſchaft iſt, zieht vorherrſchend den Knoten der politiſchen 
Geſellſchaft ſtraffer an; ſelbſt das Wort Religion (religare) 
deutet hinlänglich an, daß ſie das natürliche und nothwendige 
Band der menſchlichen Geſellſchaft, der Familien und Staaten 
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iſt. — Die Religion bringt die Ordnung in bie Gefell- 
ſchaſt, weil fie die Geſellſchaft Iehrt, woher die Macht und 
die Pflichten ftammen. — Die Religion enthält im Wejent- 
lichen die Grundfäge für alle Ordnung. — Die Religion 
wird triumphieren, weil die Ordnung, wie Malebrandhe 
jagt, das unverbrücjliche Geſetz ber Geifter ift.“ — Ya, in 
feiner Freude über die fteigende Reaktion ruft er aus: „Schon 
fehen wir rings in Europa alle mit Recht berühmten Schrift- 
fteller die Notwendigkeit der chriftlicden Religion einräumen 
ober vertheidigen und ihre Werke mit dem Siegel der Un- 
fterbfichfeit ftempeln; denn, mögen die Schriftfteller e8 merken, 
alle Werke, in welchen die Grundfäge der Ordnung ges 
leugnet oder befämpft werben, werden ſpurlos verſchwinden: 
und nur die, in denen fie verteidigt oder reipeftirt werden, 
werden ‘mit Ehren auf die Nachwelt gelangen“. Man fieht, 
daß von Glaubensinbrunft, von Neligiofität, von Gefühl Hier 
nicht die Rede ift, die Religion ift das Band, die Ordnung 
das Antoritätsprincip. Welcher Kontraft gegen Deutichland 
wo jelbft die Mondſcheinſchwaͤrmerei Religion wurde! Seltſam 
genug, erhält Bonald fogar durch das ftarfe Hervorheben der 
Religion als Ordnung eine ihm ficherlich ſehr unerwünfchte 
Achnlichkeit mit dem Manne, den er von Allen jo ziemlich 
am meiften verabjcheute, nämlich mit Nobespierre, der ja 
ebenfalls die Drdnung leidenschaftlich Tiebte und ihretwegen 
einen Öffentlichen Kultus verlangte. Aber welcher Unterjchied 
bei der Aehnlichleit, da Nobespierre keine andere Ordnung 
wünſchte, als die, welche die Eroberungen der Revolution be= 
wahre und ein Ausbrud des Gedankens in feiner freiheit 
fe, während Bonald unter der Drbnung den Inbegriff aller 
alten Traditionen verfteht. . 
De Maiftre trifft mit ihm in diefem Punkte zufanmen. 
& jagt: „Ohne Papft fein Souverainetät, ohne Souverais 
netät feine Einheit, ohme Einheit feine Autorität, ohne 
Autorität fein Glaube." Er ftelt die Monarchie über alle 
Kritik und Forſchung, indem er lehrt, daß fie ein Mirafel 
fei. Er verherrlicht, wie wir es im vorhergehenden Bande 
Brandes, Hauptfirömungen II. 6 


| 
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(S. 11 und 307) jahen, die brutale Gewalt als folche, in- 
dem er theoretiich die militäriche Gejellichaft unter den Kor- 
poralftod, die bürgerliche unter da3 Beil des Scharfrichters 
ftellt. Lebered that Robespierre praftiich, aber nur weil er 
fein Heil für die Revolution außer in einer Diktatur fah. 
So begegnet fih denn auch De Maiftre mit Robespierre. 
Er jebt dem Werk die Krone auf, indem er die Inguifition 
verherrliht. Was es diefen Schriftftellern zu fördern gilt, 
it alſo Autorität und Macht. Die Macht wird im Staate 
durch „volfsthümliche Institutionen“ zertrümmert, welche einen 
gezwungenen Miinifterwechjel herbeiführen können, fie wird in 
der Religion bedroht, wenn der Priefterftand eine freie Stellung 
erhält, oder, wie Bonald es nennt, „Durch den Presbyterianis⸗ 
mus“, fie wird in der Familie umgeftürzt, fobald Chefchei- 
dung unter irgend einer Bedingung geftattet wird. Nein! 
König, Minifter und Unterthan, Bapft, Priefter und Gemeinde, 
Mann, Frau und Kind find das unzertrennliche Kleeblatt, 
nach dem ‚Bilde der Dreieinigfeit. Als unzertrennlich fichern 
fie die großen Grundgedanken der Autorität und Ordnung. 

So haben wir denn, indem wir an fo vielen verjchie- 
denen Punkten unfjere Sonde hinabftiegen und überall den- 
jelben Grundgedanken trafen, die Herrichende Idee der neuen 
Periode gefunden. Wir können fie mit vielen Namen benennen: 
Es it das große Princip der Selbftentäußerung im 
Gegenſatze zu dem Princip des individuellen Gefühls und Der 
perfönlichen Forſchung. Es ift das große Princip der Theo- 
fratie, der Souverainetät Gottes im Gegenjabe zu der⸗ 
jenigen des Volkes, dag Princip der Autorität und Macht 
im Gegenſatze zu den Principien der Freiheit und: Menfchen- 
rechte und der folidariichen Pflichten. Und wenn wir jebt 
einen Bli auf die verschiedenen Gebiete des Menfchenlebenz 
werfen, fo treffen wir auch dort überall diefelbe Lojung und 
diefelbe weiße Fahne. Die Idee prägt ſich nach allem Nich- 
tungen au. 

Sm Staate bewirkt fie, daB das Nechtöprincip dem 
Machtprincipe weicht, welches nun als göttliche Macht be= 
Stimmt und zum Königthume von Gottes Gnaden wird: Ju 
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der Geſellſchaft verdrängt fie die Idee der Brüderlichkeit und 
erjeßt fie durch ein Halb patriarchalilches, Halb tyranniſches 
Baterverhältnis, wie die Idee der Gleichheit Der Idee der Ab» 
hängigkeit Pla macht. In der Moral löſcht fie das innere 
Geſetz aus und weift auf Koncilien und Bullen. Sie defi- 
nirt die Religion nicht als den Glauben, jondern al3 das 
Band, als jene „politische Feſſel“, ala welche die Revolutions⸗ 
männer fie eben gejcholten hatten. Sie betont die Unauflög- 
fichfeit in der Ehe ſowohl wie im Staate. Sie lehrt, daß 
der Menich die Sprache direft von Gott erhalten habe, und 
erftit dadurch in der Geburt die Philologie, um eine theo- 
logiſche Pyramide über ihrer Leiche zu errichten. Sie macht 
die Erfenntnislehre unmöglich, indem fie der Forſchung die 
größtmögliche fichtbare Autorität zur Richtſchnur giebt. Sie 
vergiftet das Heranwachlende Geichlecht, indem fie die Er- 
ziehung deſſelben einem, den Befehlen eines Iejnitengeneralz 
blind gehorchenden Halbmanns⸗Corps anvertraut. Ä 

Und als diefe Richtung nicht lange nach ihrem: Fräftigen 
Hervortreten ihre Poeſie erhält, jtempelt fie bald ebenfalls die 
Epopde, den Roman, das Lied, Die Ode, ja das Theater mit 
ihrem Charakterzeichen. Auch in der Pheſie herrſchen die 
Lilien. Die neue Dichterſchule erhält den Namen der jera- 
phijchen. Ihre Helden, ihre typiichen Perſönlichkeiten werden 
der Märtyrer, wie bei Chateaubriand, oder der Prophet, wie 
bei De Vigny (Moſes). Die Dichter ſuchen ihre Inſpira⸗ 
tionen in der Bibel und bei Milton. Dichterinnen, wie Frau 
von Krüdener, treten als Prophetinnen auf, und greifen als 
ſolche wirkſam in den Entwicklungsgang der Zeit ein. Oden 
und Meditationen drehen ſich, wie bei Victor Hugo und La⸗ 
martine, um die Salbung von Königen und die Geburt von 
Kronprinzen. Die Geburt des Grafen von Chambord ift 
kaum weniger als ein Mirakel, und wird in ganz Frankreich 
beſungen. Mit dem Kreuz in der Hand verjagen Lamartine 
und Hugo die heidniſche Mythologie aus der Lyrik. Auf 
dem Theater treten Die Tempelherren und die Makkabäer auf, 
welche wir aus Zacharias Werner’3 „Söhnen des Thals“ und 
der „Mutter der Makkabäer“ Tennen. Das erite Sujet wird 

6* 
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von Raynouard, da zweite von Guiraud behandelt. — Es 
giebt fein Gefühl im Meenjchenherzen, fein Gebiet im menſch⸗ 
fichen Geifte, feine Abart der Litteratur, welche dieſe, fo raſch 
wieder mißlingende Neftauration nicht vor ihrem Verſchwinden 
ihr Geiftesgepräge aufdrüdte. 

[Bonald: Theorie du pouvoir, Tome I—III. La Legislation 
primitive. Essai analytique sur les lois naturelles. Du divorce. — 
Barante: Tableau de la litterature frangaise au 18me siècle. — 
Lamennais: Essai sur lindifference en matiere de religion. — Lau- 
rent: Histoire du droit des gens, Tome XV1.] 


4. 

‚Die Tradition in Religion, Staat und Familie. 

Chateaubriand’8 „Genius des Chriſtenthums“ bezeichnet 
den Uebergang vom erjten Stadium der Reaktion zu jeinem 
zweiten, indem dies Werk, wie fchon bemerkt worden ift, die 
Autorität durch einen Appell an das Gefühl zu fördern und 
wieder einzujeßen juchte. 

Die Vertheidigung des Chriftenthums, welche Hier ge⸗ 
liefert wurde, war von einer bisher unbekannten Art, weil fie 
fih an das Gefühl und die Einbildungsfraft, nicht an die 
Intelligenz und den Glauben wandte. Das Buch spricht 
gleichfam die Ueberzeugung aus, daß die Intelligenz jest anti⸗ 
chriſtlich und der Glaube verſchwunden ei. 

Der Berfaffer jelbft war wenige Jahre zuvor Freidenker, 
ia Materialift gewejen. In einem ihm zugehürenden Buche 
fand Sainte⸗Beuve nad) feinem Tode eigenhändige Kandbe- 
merfungen, welche den Beweis dafür Kiefern. Bei den 
Worten: „Gott, die Materie und das Schiefal find Eins”, 
hat er Hinzugefügt: „Dies ift mein Syſtem, Dies ift Das, 
woran ich glaube“. An der Stelle wo im Texte folgende? 
Raifonnement fteht: „Du ſagſt, Gott Habe dich frei erjchaffen. 
Das ift nicht die Frage. Hat er vorausgeſehen, daß ich fallen, 
daß ich ewig unglüdtich werden würde? Ja, unzweifelhaft. 
In ſolchem Falle ift Euer Gott nur ein furchtbarer und ab- 
furder Tyrann“, bei dieſen Worten hatte er am Rande bemerft: 
„Diefer Einwand ift ummiderleglih und ftürzt das ganze 
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chriſtliche Syſtem vollſtändig über den Haufen. Uebrigens 
glaubt Keiner mehr daran“. 

Dies iſt Chateaubriand's Jugendſtandpunkt; aber ſeine 
Mutter ſtirbt, und hinterläßt ihm die Bitte, an ihrem Glauben 
feſtzuhalten. „sch weinte und glaubte”, ſagte er. 

Selbſt befehrt oder halbwegs befehrt auf dem Wege des 
Gefühls, verfucht er jet, in derſelben Weiſe auf Andere zu 
wirfen. Konnte man nicht mehr erwarten, intelleftuelle Em- 
pfänglichkeit für die Dogmen des Chriſtenthums zu finden, jo 
fonnte man doch immer Sympathien für deifen rührende und 
erhabene Poeſie erwarten. Es war eine originelle und zeit- 
gemäße dee, Die Apologie in Poetik zu verwandeln. Er 
weiht dem melancholiichen Klange der Kirchengloden ein ganzes 
Kapitel. Er jehildert die idylliſche Ruhe der jchlichten Dorf- 
firche. Cr giebt Bilder und Sleichniffe, wo man Beweiſe er- 
wartet. Bonald gebraucht den Ausdruck: in Büchern, die ein 
Werk des Nailonnements, wie jeine eigenen jeien, zeige die 
Wahrheit jich wie ein König an der Spihe feines Heeres an 
eimem Schlacdjttage, aber in Büchern wie denjenigen Chateau= 
briand’3 gleiche fie vielmehr einer Königin auf ihrem Krönungs⸗ 
zuge, umgeben von allem Prachtvollen und Neizenden, was 
man irgend habe auftreiben fünnen. Der Sinn iſt, daß 
Chateaubriand vielmehr rühren, als überzeugen will. Im 
Privatgejpräch drückte Bonald fich Uebrigens unummundener 
aus. Er jagte: „Ich gab meine Pillen wie fie waren, er 
gab die jeinigen überzucdert“. 

Kein Buch giebt ficherlich einen beijeren Maßſtab dafür 
ab, wie wenig tief die religiöje Nenaifjance war, als diefes. 
Sein Gejichtspunft ift derjenige, welchen man nad) allge- 
meinem Webereinfommen den romantijchen zu nennen pflegte. 
Es wendet ſich der Vergangenheit zu, und da der Romantiker 
ein Phantaſiemenſch ift, jo erblidt er die Vergangenheit in 
einem phantaftiichen Lichte. Die Religion des Romantikers 
it eine Paradereligion, ein Werkzeug für den Bolitifer, ein 
Saitenfpiel für den Dichter, ein Symbol für den Philojophen 
und eine Modejache für den Weltmann. 

Wie Die deutichen, dänischen und franzöfiichen Roman— 
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tifer, Ichwärmt Chatenubriand für das Meyfteriöje und beginnt 
feine Vertheidigung des Autoritätsglaubens damit, fich ganz 
allgemein auf das Miyfteriöje im Leben zu berufen. „Es 
giebt nicht3 Schönes, Süßes und Großes im Leben, als das 
Geheimnisvolle. Die wunderbarften &efühle find Diejenigen, 
welche uns zugleich bewegen und verwirren. Schambaftigfeit, 
feujche Liebe, reine Freundfchaft find voller Geheimniffe . . . 
Iſt die Unjchuld, welche ihrem Weſen nad) nur eine heilige 
Unwiſſenheit ift, nicht das wunausiprechlichfte Deyfterium? — 
Die Frauen, die jchönere Hälfte des Menſchengeſchlechts, 
fönnen nicht ohne Miyfterien leben“. Der Sprung von bier 
bis zu den Dogmen einer pofitiven Religion erjcheint groß. 
Ganz auf diefelbe Art bedient fih De Maiſtre des 
Myſteriums. Es gilt für ihn nur zu beweilen, daß die eine 
oder andere Inſtitution unerklärlich jei, jo glaubt er bewielen 
zu haben, daß fie göttlich fe. So läßt fich für die erbliche 
Monarchie und den Erbadel fein rationeller Grund anführen 
— Beweis genug, daß fie von Gottes Gnaden find. Was 
läßt fich zur Vertheidigung des Krieges vorbringen? Richt 
Biel, folglich ift der Krieg ein Myſterium. Sieht man ge- 
rauer zu, jo begreift man, daß diefe Wendung nothwendig ift. 
Die Autorität fordert als ihr nothwendiges Gegenftüd das 
Myfterrum. So jagt Michaud in der Dedikation de Ge— 
dichteß; „Le printemps d’un proscrit“ 1803: „Die Geſell⸗ 
Ihaft muß ihre myſteriöſe Seite haben, eben ſowohl wie Die 
Keligion, und ich Habe ftet3 gedacht, nıan müſſe bisweilen 
an die Geſetze des Baterlandes glauben, wie man an Gottes 
Gebote glaubt. Sowohl im täglidyen Leben wie in der Bolitif 
giebt es Dinge, die man beſſer ausführt, wenn man nicht 
an die Urſache denkt, welche Einen veranlakt, zu handeln“. 
Chateaubriand’3 Werk war glänzend und blendend durch 
feine Form. Ohne diefe Figenichaiten Hätte es nicht Das 
Aufjehen gemacht, welches es erregte. Es enthält Ratur- 
fchilderungen, Stimmungsergüffe und ganz vereinzelte gute 
Bemerfungen. Aber fein litterariicher und poetiicher Werth 
ift doch in jeinen Epiloden „Atala” und „Rene” zuſammen⸗ 
gedrängt, die al3 Verſuchsballons lange vorher dem Werke 
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vorausgefandt wurden,- und mit denen wir e8 bier nicht zu 
thun haben : dieje haben wir in ihrer Zeit (Band I, Seite 26 —56ff.) 
in ihrer Hiftoriichen Bedeutung betrachtet. 

Hier wollen wir nun in dem Charakter der Vertheidi⸗ 
gungsmethode den Beweis für die Unwahrheit der ganzen 
Richtung, welche dies Buch einleitet, juchen und liefern. Dem 
äfthetifchen Theile des Werkes ift ein dogmatiſcher vorange- 
jtelft, welcher, übereinftimmend mit der ganzen Manier des 
Buches, darauf ausgeht, Die Schönheit der chriftlichen Dogmen 
aufzuweiſen. Hier einige Beiſpiele der ungereimten Konfe- 
quenzen, zu welchen diefer „Wie ſchön!“⸗Stil führte. 

Bom Abendmahle jagt er: „Wir wiffen nicht, was man 
gegen ein Saframent einmwenden fünnte, das Einen veranlaßt, 
einen ſolchen Kreis poetifcher, moraliicher, hiſtoriſcher und 
metaphyſiſcher Ideen zu durchlaufen, gegen ein Saframent, 
das mit Blumen, Jugend und Lieblichleit beginnt, und das 
damit endet, Gott zur Erde herabfteigen laffen, um fich den 
Menichen als geiftige Nahrung hinzugeben”. Was man da= 
gegen einwenden fünnte? Nicht das Miindefte, wenn es wahr ift. 

Trotz der Schönfeligfeit, geht Chateaubriand mit der 
größten Pedanterie zu Werfe. Das Cölibat wird zuerft vom 
moralijchen Geſichtspunkte betrachtet und, folchergeftalt unter- 
jucht, jogar die moraliſchſte Inftitution von allen genannt; 
dann wird Demjelben wiederum ein neues Kapitel gewidmet 
mit dem halbkomiſchen Titel: „Unterjuchung der Yungfräulich- 
feit, vom poetiſchen Geſichtspunkte betrachtet”. Dies jchließt 
mit folgender unglaublichen Zirade: „So fieht man, daß die 
Zungfräulichkeit, welche ſich vom unterften Glied in der Fette 
der Weſen emporhebt (ihre Bedeutung wird nämlich auch bei 
den Thieren unterjucht), jich zum Menſchen, vom Menjchen zu 
den Engeln und von den Engeln zu Gott hinauf erſtreckt, bei 
welchem fie fich verliert”. Und in der Originalausgabe war, 
als ſei Dies nicht genug, noch Hinzugefügt: „Gott ift jelber 
der große Einſame de Univerſums, der ewige Junggeſell 
(cölibataire) der Welten“. 

Dean wundert fich vielleicht, daß das Vaterverhältnis zur 
zweiten Perſon der Dreieinigfeit gar nicht in Betracht kommt. 
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Mit um jo größerem Nachdruck kann der Verfaffer die Jung- 
fränlichkeit des Heilandes betonen. Er jagt: 

„Der Geſetzgeber der ChHriften wurde von einer Jungfrau 
geboren und jtarb als Jungfrau (vierge)“. Und dann fügt er 
folgende Worte Hinzu: „Hat er ung hierdurch nicht ehren 
wollen, daß die Erde in politifcher und natürlicher Hinficht 
die Vollzahl ihrer menjchlichen Bervohner erreicht habe, und 
dab wir num, weit entfernt davon, dag Gefchlecht vermehren 
zu follen, vielmehr von jebt an darauf achten müſſen, die 
Einwohnerzahl zu bejchränfen ?“ 

Man erjtaunt, die Theorie des Malthus als Facit diejer 
chriftlichen Romantik zu erbliden. Wer Hätte gedacht, daß ſo 
viel Nationalölonomie in den Evangelien ftede! 

Bei Gelegenheit der Dreieinigfeit ſteht dort zu leſen: 
„Die Zahl 3 jcheint in der Natur die Zahl vor allen zu 
fein; ſie it nicht erzeugt, weshalb Pythagoras fie die Zahl 
ohne Mutter nannte. Selbſt in den Lehren der Vielgötterei 
fann man die eine und andere dunkle Tradition von der 
Dreieinigfeit erkennen. Die Grazien haben fie zur Grenze 
ihrer Zahl genommen“. 

Sp wird bei Chateaubriand die Dreieinigfeit- von den 
Grazien als Karyatiden getragen. 

Diefer Vertheidigung der chriftlichen Dogmen entjpricht 
eine Vertheidigung des chriftlichen Ritus, wie folgende: „Im 
Allgemeinen kann man erwidern, daß der ganze chriftfiche 
Ritus von der höchiten Moralität ift, wäre es auch nur aus 
dem Grunde, weil er von unfern Vätern ausgeübt worden: ift, 
weil unſere Mütter al3 chriftliche Frauen an unjerer Wiege 
geitanden haben, und weil die Religion ihre Palmen über 
den Särgen unjerer Väter gefungen und ihnen ?zrieden in 
ihren Gräbern gewünscht hat”. Wäre e3 nicht Schon an und 
für fich klar, daß diefe Vertheidigung fich auf jede beliebige 
Religion anwenden läßt, jo fäme bei diefer Gelegenheit noch 
Binzu, daß fie gerade in einem alle wie dieſem am aller- 
wenigiten paßt, wo e3 galt, dag Gefchlecht der Söhne dahin 
zu bringen, fih von der antichriftlichen Lebensanſchauung 
ihrer Väter Ioszujagen. 
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Nicht minder burlesk ſind die Beweiſe zu Gunſten einer 
Theodicee, welche bei Chateaubriand von der Naturbetrachtung 
hergeleitet wird. Er ſagt: „Sind ein Krokodil, eine Schlange, 
ein Tiger weniger zärtlich gegen ihre Jungen, als eine Nach— 
tigall, ein Huhn, ja ein Weib? ... Iſt es nicht eben fo 
wunderbar wie rührend, ein Krokodil fein Neft bauen und 
Eier legen, wie ein Huhn, und ein Hleines Ungeheuer, ganz 
wie ein Küchlen, aus der Schale hervorkommen zu jehen? 
Wie viele rührende Wahrheiten enthält diefer Kontraft? Wie 
veranlaßt er ung, Gottes Allgüte zu lieben!“ 

Wo die Männer der Neftauration auf irgend Etwas 
eingehen, was die Natur oder Naturwiſſenſchaft betrifft, da 
werden ſie allemal höchſt komiſch. Wer Luft Hat, mag in 
Chateaubriand’3 Beiprechung von Bonald’3 „Legislation pri- 
mitive* feinen Ausruf des Erjchredend darüber nachlejen, 
daß er einen Heinen Jungen auf die Frage des Lehrers: 
„Was ift der Menjch?" Hat antworten hören: „Ein Säuge- 
thier“. Und im jelben Geilte äußert De Maiftre oftmals, 
die ganze Chemie bedürfe einer Reorganijation von Seiten der 
Zheologie, und es werde wohl dem einen oder andern ehrlichen 
Gelehrten der Nachweis gelingen, daß nicht der Mond, jondern 
Gott an der Ebbe und Fluth Echuld fei, fowie daß das Waffer, 
welches ein Element fei, ſich nicht in Sauerftoff und Wafier- 
ftoff zerlegen laſſe. Ja, er meint, die Vögel feien ein lebendiger 
Beweis gegen das Geſetz der Schwere. Eine der Berjonen in 
jenen „Soirees de Saint-Petersbourg“ bemerft in dieſer 
Sinficht, daß die Vögel überhaupt übernatürlicher al3 andere 
Thiere feien, was fich jchon darin zeige, daß die Taube Die 
ausgewählte Ehre Habe, den heiligen Geift vorzuftellen. Daß 
das Krokodil Eier legt, daß die Vögel fliegen, find Mirakel fir 
dieſe Männer. 

Auf den dogmatiichen Theil des Werkes folgt der äfthe- 
tiiche, welcher den Kern desſelben bildet. Hier beitrebt fih 
Chateaubriand, nachzuweiſen, daß „von allen Religionen, Die 
jemals exiftirt haben, die chriftliche Neligion die poetiſchſte, 
die menfchlichfte, die für Freiheit, Kunft und Litteratur günftigfte 
ei, daß die moderne Welt ihr Alles verdanke, vom Aderbau 
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bis zu den abftraften Wiſſenſchaften, von den Alylen für Un- 
glüdfiche bis zu den Tempeln, welche von Michel Angelo er- 
baut und von Nafael verziert wurden, daß e3 nichts Gött- 
lichere3 gebe, al3 feine Moral, nichts Liebenswürdigered und 
Prächtigeres als feine Dogmen, feine Lehre und feinen Kultus, 
daB es das Genie begünftige, den Geſchmack Täutere, die 
tugendhaften Leidenjchaften entwidle, dem Gedanken Kraft 
‚gebe, dem Schriftfteller und Künftler die edeliten Formen ver- 
leihe“ u. ſ. w. 

Zweihundert Jahre lang hatte der große Streit, ob der 
litterarische Borzug den Alten oder den Modernen gebühre, fich 
durch die ganze neuere Litteratur erſtreckt, eine Streitfrage, 
welche ſchon Corneille und Racine bejchäftigte, weldye Anlaß 
zu den erſten Ueberfegungen der klaſſiſchen VBorzeitsdichtungen 
gab, und deren Crörterung allmählich dahin geführt Hatte, 
Daß der moderne Geift nach dem erſten überrwältigenden Ein- 
druck von der Herrlichkeit der Antike fich jelbitvertrauend zu- 
lammenfaßte. Es war Ddiefe zweihundertjährige Debatte, welche 
CHateaubriand jest in einer bisher nicht angewandten Form 
als Diskuffion über den Werth des ChriftentHums für die 
Poeſie und Kunft, im Vergleich mit dem Werthe der alten 
Meythologien, wiederum aufnahm. Auf die jeltiamfte Weiſe 
verwahrt er fich dagegen, daß es doch nicht darauf ankomme, 
ob und in welchem Grade eine Religion poetisch ſei, ſondern, 
ob fie die Wahrheit für fich habe, oder nicht. Und zu welchen 
Mitteln muß Chateaubriand feine Zuflucht nehmen, um jene 
Behauptungen zu beweilen! Er vergleicht 3.8. den heidniichen 
Tartarus äfthetisch mit der chriftlichen Hölle. Wie Viel hat 
nicht dieje voraus! „Die Voelie der Qualen und die Hymnen 
des Fleiſches und des Blutes". 

So klirrt er poetiſch mit den Marterwerkzeugen der Hölle, 
benutzt fie als äfthetiiche Klappern für die alten und ftumpfen 
Kinder des neuen Jahrhunderts, und bringt ein Salonchriften- 
thum in Mode, zu Gebrauch der höheren und abgelpannten 
Geſellſchaftsklaſſen in Frankreich. Im fiebzehnten Jahrhundert 
Hatte man noch an das Chriſtenthum geglaubt, im achtzehnten 
hatte man es verleugnet und ausgerottet, im neunzebnten 
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begann jebt diejenige Art von Religiofität, welche darin beftand, 
wehmüthig um das Chriftenthum Herumzugehen, wie man um 
einen Mujeumsgegenftand herumgeht, und auszurufen: „Wie 
poetijch! wie rührend und wie ſchön!“ Man brachte eine 
Klofterruine- in feinem Garten an und fegte einen Automaten 
in Eremitentradht Hinein. Das goldene Kreuz warb wieder 
ein Toilettengegenftand für Damen der guten Geſellſchaft, und 
man wurde durch Kirchenkoncerte zu Thränen gerührt. Man 
fühlte fich ergriffen von dem Gedanken, welch ein Troft bie 
Religion für den Armen und Nothleidenden ſei. Mar Hatte 
den einfältigen Glauben der alten Zeit verloren und hielt fich 
an das Aeußere, an dem poetijchen, focialen und politischen 
Einfluß der fatholifchen Kirche. Man pubte dad Autoritäts- 
princip, jo veraltet und abgenußt e8 war, mit jentimentaler 
und poetiicher Schminke auf, damit es jung und einladend 
ausjähe, aber man erreichte nichts weiter, als das einft fo 
furchtbare Princip zum Gefpötte zu machen. 

Und wie Conftant jegt fein Buch über die Religionen 
im Haufe jeiner Freundin Madame de Charriere ſchrieb, fo 
ichrieb Chateaubriand dies Werf bei feiner aufopfernden und 
vertranten Freundin Madame de Beaumont. Sie Half ihm 
beim Zuſammenſuchen der Citate, deren er für dasſelbe be- 
nöthigt war. Für etwas Weltlichkeit fcheint das Buch aljo 
doc Raum in jeiner Seele gelafjen zu haben. 

Wie deflamirte Chateaubriand fpäter unter Ludwig XVIII. 
wider die verheiratheten Priefter, mit welcher Entrüftung hetzte 
er die ganze ropaliftiiche und katholiſche Partei gegen fie auf, 
wie eifrig jorgte er dafür, ihnen jeden Heller ihrer Beſoldung 
zur Strafe dafür zu entziehen, daß fie fich die Gejege ber 
Republik zu Nutze gemacht und fich wie jeder andere Bürger 
verheiraihet hatten! Und war denn nicht er ſelbſt „der de— 
müthige Levit“, wie er ſich als Verfafler des „Genius bes 
Chriſtenthums“ nennt, eine Art Priefter, ja mehr als ein ge— 
wöhnlicher Priefter, und war er nicht verheirathet, und mehr 
als verheirathet? Ich erwähne diefen Zug, weil er eins ber 
tauſend Symptome von Etwas ift, das fich überall in der 
tirchlichen Reftauration zeigt, und für das mir das Wort 
Heuchelei als fein zu gehäſſiges und derbes Wort erfcheint. 


— 
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Bon folcher Art ift dies Buch, und jo ift es entitanden. 
Sein koloſſaler Succeß und fein ungeheurer Einfluß geben 
ihm eine Bedeutung, die es durch fich jelbft nicht Haben würde. 
E3 war das Buch des Augenblidd, das in einer Umhüllung 
von Empfindjamkeit eingefchmuggelte Autoritätsprincip, welches 
bald den Thron bejteigen ſollte. — Betrachten wir denn dies 
Princip, all' feiner Hüllen entkleidet, in einem anderen Haupt- 
werfe der Zeit, in Bonald's berühmtem Buche „Le divorce* 
— meiner Anficht nach das originellfte und interefjantefte 
leiner Werke. 

Tagjelbe wird durch eine lange Jeremiade darüber ein⸗ 
geleitet, wie es in der Welt ausſehe, ſeit die Autorität über 
den Haufen geſtürzt worden ſei. Die moderne Philoſophie, 
ſagt er, welche in Griechenland geboren ward, unter jenem 
Bolfe, das ewig ein Kind blieb, und das immer die WWeig- 
beit außerhalb der Wege der Vernunft [sic!] fuchte, begann 
damit, atheiſtiſch oder deiftiich [!] Gott zu leugnen. Hume's 
und Condillac’3 jenjualiftiiche Lehre hat jebt den Menſchen, 
der „eine von Urganen bediente Intelligenz“ ift, zu einem 
Thiere, zu einem bloßen Raturwejen gemacht. Die allgemeine 
geiellichaftäauflöfende Geiftesrichtung ift in das häusliche 
Leben eingedrungen, und ftatt de Verhältniſſes, das in 
früherer Zeit zwilchen Eitern und Kindern beftand: Autorität 
und Unterwerfung, haben Injubordination in die jungen 
Herzen und Gleichheitäideen in die jungen Birne fi) einge- 
fchlichen, jo daB die Kinder ji für ihrer Eltern Gleichen 
balten, ja jogar jich geitatten, dielelben zu duzen. Die Eltern, 
welche ihrerſeits das Bewußtiein ihrer Schwäche haben, wagen 
nicht mehr Herren zu ein, jondern fireben darnach, die 
Freunde“ oder „Bertrauten” ihrer Kinder, allzu oft ihre 
Mitichuldigen zu fein. Die weichherzige Betrachtung des 
Lebens jpiegelt ſich in eimer ebenſo weichherzigen Betrachtung 
des Todes ab. Wan bat vorgeichlagen, Vaſen von Glas oder 
Porzellan zur Aujbewahrung der Aſche feiner Bäter zu ver- 
fertigen, und — o Grauen! — eine Polizeiverordnung bat 
einer Mutter geftattet, nach Heidenart Die Leiche —F — 
zu verbrennen. Ueberall bat man die Abſchaffung der 
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ftrafe, dieſes Kleinods, dieſes hauptſächlichſten Mittels zur 
Aufrechterhaltung der Geſellſchaft (ce premier moyen de con- 
servation de la sociste), vorgeichlagen und in einigen 
Staaten durchgeführt. Man Hat Regierungen von „der plöß- 
fihen Manie, welche man Philanthropie nennt”, ergriffen 
werden jehen. Die jogenannten Naturwiljenichaften — [man 
beachte das „jogenannt!"] —, welche vielmehr die materiellen 
Wiffenichaften heißen müßten, da fie nur von der Körperwelt 
handeln, verdrängen die höheren, die geiftigen Wiſſenſchaften, 
zumal die „hohe Metaphyſik“ der alten Zeit. In der Poeſie 
hat das ſcherzende und luſtige Genre die heroiſche Tragödie 
abgelöſt. In den Romanen, welche ſo deutlich den Charakter 
eines Zeitalters ſpiegeln, wurde früher regelmäßig die Liebe 
der Pflicht geopfert. Jetzt iſt es umgekehrt, und Rouſſeau 
hat den Roman geſchrieben, welcher von allen am meiſten die 
Phantaſie der Frauen auf Irrwege geführt und ihre Herzen 
verderbt hat, nämlich „Die neue Heloife". Sogar in der 
Gartenkunſt hat das Autoritätsprincip fich verloren: „Die 
ländliche und rohe Natur der englifchen Gärten hat die pracht- 
volle Symmetrie in Le Nötre’3 Anlagen verdrängt.“ 


Wider al’ dieje empörenden Schredlichkeiten richtet nun 
Bonald feine ſchwere Artillerie. AM’ dieſen Verſuchen, Die 
Geſellſchaft aufzulöfen, ftellt er feinen Verſuch, die Geſellſchaft 
zu retten, gegenüber. Und Hier ift es ein Hauptpunft, den 
es zu erobern gilt. Die Gejellichaft beruht auf der Ehe, fie 
fteht und fällt mit ihre. Die Revolution hat die Eheicheidung 
zugelaffen. Aber wo Scheidung möglich ift, da eriftirt Die 
Ehe nicht mehr. Es gilt daher, mit einer großen Kraftan- 
ftrengung die Aufhebung des Scheidungsrechtes zu erzielen. 
Diefe Anftrengung gelang ihm nur allzu gut. 

Hören wir daher Bonald’3 eigene Theorie. Es verlohnt 
fih, fie fennen zu lernen. Iſt eine Philoſophie recht mager, 
jo ift fie deito kurioſer. 

Eine entwidelte Vernunft, jagt Bonald, begreift alle Weſen 
und ihre Verhältnifje unter Ddiefen Drei "allgemeinen Ideen: 
Urſache, Mittel und Wirkung, den abftrafteften, welche Die Ver⸗ 
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nunft faſſen fann. Sie liegen jedem Urtheil zu Grunde und 
bilden die Grundlage aller jocialen Ordnung. Jede Geſellſchaft 
beſteht jolchermaßen aus drei von einander unterjchiedenen 
Perjonen, welche man als die jocialen Perjonen bezeichnen 
kann. Die Vernunft erblict in Gott, welcher will, die erfte 
Urſache, im Menjchen, welcher diefen Willen ausführt, das 
Mittel, den Minifter, den Vermittler, und in derjenigen 
Ordnung der Dinge, welche Gelellichaft heißt, die Wirkung, 
welche aus dem Willen Gottes und der Thätigfeit des Menſchen 
reſultirt. Diefe Vernunft herrſcht nach Bonald’3 Anficht nur 
im Katholicismus: Cr jagt: „Die Religion, welche Gott an 
die Spitze der Geſellſchaft jtellt, verleiht dem Menfchen eine 
hohe Idee von der menjchlichen Würde und ein tiefes Gefühl 
von der Unabhängigkeit des Menſchen, während die Philoſophie, 
weiche überall den Menſchen am höchften ftellt, beftändig zu 
süßen des einen oder andern Götzenbildes Friecht, in Afien zu 
Füßen Muhamed’3, in Europa zu Füßen Luther’s, Rouſſeau's 
oder Voltaire's“ (Le divorce, pag. 42). 

Man Sieht, daß Luther von Bonald ohne Weiteres mit 
Antichriften wie Muhamed oder Voltaire zufammengeftellt wird. 
Dies ift ein ftehender Zug in der ganzen Periode, gerade wie 
derjenige, daB Proteſtantismus und Unfittlichfeit für Eins er- 
Härt werden. Wenn De Maiftre von der Reformation Tpridt, 
fo erzählt er mit der ernjthaftejten Miene, daß das halbe 
Europa jeine Religion gewechielt Habe, damit ein zügellojer 
Mönch ſich mit einer Nonne verheirathen konnte. Im jeiner 
„Ihöorie du pouvoir“ (Tome Il., pag. 305) jagt Bonald: 
„Ein Higiger und finnlicher Mönch hatte die Religion in Deutſch⸗ 
land reformirt, ein wollüftiger und graufamer Fürſt veformirte 
fie in England ... Charakteriftiich ift es, daß die Kirchen 
reform in Deutichland vom Landgrafen von Helfen, der ſich 
noch bei Lebzeiten feiner Gemahlin mit Margaretha von Saale 
verheirathen wollte, in England von Heinrich VILI., der ſich 
von Katharina von Arragonien fcheiden laffen wollte, um fi 
mit Anna von Boleyn zu vermählen, und in Frankreich von 
Margaretha von Navarra, einer Fürftin von mehr als zweifel⸗ 
haften Sitten, beichüßt wurde. Sp ging der Occident durch 
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die Eheſcheidung zu Grunde, wie der Orient durch die Poly⸗ 
gamie.” In ſeiner engliichen Litteraturgeichichte (Oeuvres,. 
Tome VI. pag. 75) jagt Chateaubriaond über Luther's Ehe: 
„Er verheirathete fich jowohl um ein gutes Beiſpiel zu geben, 
als auch, um fie) von feinen Anfechtungen zu befreien. Wer‘ 
die Negeln übertreten Hat, jucht ftet3 den Schwachen nad) ich 
zu ziehen und ſich mit der Menge zu deden; denn durch die 
Uebereinftimmung der großen Anzahl fchmeichelt man ſich 
Andere zu dem Glauben an die Nechtlichfeit und Nichtigkeit 
einer Handlung zu bewegen, Die oft nur dag Reſultat eines 
Zufalls oder einer Leidenjchaft war. Heilige Gelübde wurden. 
anf zwiefache Weile verlegt: Luther ehelichte eine Nonne,” 

Was diefe heftigen Ausfälle wider Quther und den Luthe⸗ 
ranismus verftändlich macht, ift, daß man, wie die deutichen 
NRomantifer, mit großer Klarheit erkennt, wie der Proteſtan— 
tismus wit nothwendiger Konjequenz zu der modernen Geiftes- 
richtung binführt, vor welcher man zurüd jchaudert. So heißt: 
e3 in LZamennaig’ „Essai sur lindifference“: „Man hat: 
jest erkannt, daB die Kirche und ihre Dogmen auf der Auto» 
rität wie auf einem unerjchütterlichen ‘Seljen beruhen. Des— 
halb vereinigt fi) die ganze Mannigfaltigfeit von Sektirern, 
welche in Betreff aller übrigen Punkte uneinig find, um diefen 
Srundpfeiler aller Wahrheiten zu zerjägen. Lutheraner, So» 
cinianer, Deiften, Atheiften find die verjchiedenen Namen, welche 
die ſucceſſiven Entwicklungsſtufen derjelben Lehre bezeichnen; 
fie verfolgen alle mit unermüdlicher Ausdauer ihren Angriffs- 
plan wider die Autorität.” 

Die einzige echte, katholiſche Vernunft bei Bonald erblict 
daher überall die drei focialen Berfonen: Die Macht, den. 
Minifter und den Untertfan. Sie erhalten in den verjchie- 
denen Gejellichaftsiphären verichiedene Namen. In der reli— 
giöfen Gejellichaft heißen fie Gott, Priefter und Gläubige, in 
der politiſchen Geſellſchaft König, Adel oder Beamtenftand, 
Bolt oder gemeiner Mann; in der häuslichen Gefellichaft 
endlich heiten fie Vater, Mutter und Kind. 

Wer noch nieht mit Bonald’3 Denkweiſe vertraut ift, 
wird wahrjcheinlieh, bei. diefer letzten Zujammenftellung ſtutzen; 
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allein es iſt Bonald ein ſo vollkommener Ernſt damit, den 
Vater mit der Macht, die Mutter mit dem Miniſterium und 
das Kind mit dem Unterthan zu parallelifiren, daß er jogar 
die legte Reihe der Bezeichnungen durchgehends Statt der erften 
gebraucht; denn, jagt er, Vater, Mutter, Kind paſſen für die 
Thiere jo gut wie für die Menfchen, die Bezeichnung Macht, 
Minifter, Unterthan Dagegen ausſchließlich für intelligente 
Weſen; außerdem, jagt er an einer andern Stelle, muß man 
fo viel wie möglich bemüht fein, den Menſchen und feine 
Verhältniſſe zu jpiritualifiren, gegenüber den Bejtrebungen, 
welche von anderer Seite gemacht werden, das Menschenleben 
zu materialifiren. 


Er begründet feine Lehre mit feinen gewöhnlichen Formeln. 
Der Mann und das Weib, fagt er, exiſtiren beide; aber fie 
exiftiren nicht auf dieſelbe Weiſe. Ste find einander ähnlich, 
aber fie find einander nicht gleich. Die Vereinigung der 
Gejchlechter ift der Grund ihres Unterſchieds. Die Hervor- 
bringung eines Menſchen ift dag Ziel ihrer Vereinigung. Der 
Vater ift Stark, das Kind iſt ſchwach, der Vater aftiv, das 
Kind paſſiv. Die Mutter bildet das Zwifchenglied. Weshalb? 
Sa, jagt Bonald, der Vater ift ein bewußtes Weſen und kann 
nicht Vater werden, außer mit feinem Willen; die Mutter 
fann Dagegen, ſelbſt mit vollem Bewußtein, Mutter werden 
wider ihren Willen [aljo paſſiv). Das Kind Hat weder 
den Willen, geboren zu werden, noch Bewußtſein davon, daß 
e3 geboren wird. 


Auf die widerwärtige und tragische Naturverhältnis, 
DaB das Weib unfreiwillig Mutter werden Tann, bafirt aljo 
Bonald feine empörende Rangordnung der Geichlechter. Sa, 
er fagt wörtlich (Fünfte Ausgabe, Seite 71): „In dieſer 
Abftufung ihres Verhältniſſes Liegt allein die Löfung der 
Eheicheidungsfrage”, nämlih daß Feine Scheidung zu ge 
Statten ift. 

Und wäre nun Dies eine wahnwihige Theorie geblieben, 
wie jo viele andere unfinnige Theorien, die fein Menſch zu 
verwirklichen gedenft, wer würde ſich dann Darüber erbojen! 











Die Tradition in Religion Staat und Familie. 97 


Aber man denke fih, daß auf Grundlage diejes Buches bie 
Ehe- und Scheidungsgejege in Frankreich zwölf Jahre nach 
dem Ericheinen des Buches erlaſſen wurden.*) Damals, glei 
nach der Rückkehr der Bourbonen, war Bonald’3 Einfluß io 
unwiderftehlih, daß die ftupide und klerikale Nationalver⸗ 
fammlung mit 225 Stimmen gegen 11 die Chejcheidung 
aufeb. | 

Man kann aljo jagen, fährt Bonald rüdfichtlich der Er- 
ziehung fort, daß der Vater die Macht hat oder ift, durch 
die Mutter als Minifter odeg Mittel die reproduftive und 
aufrechterhaltende Handlung auszuüben, deren Zweck oder 
Unterthan das Kind ift. 

Das Verhältnig zwilchen Mann und Weib in der Ehe 
wird daher einfach folgendermaßen beftimmt: Der Mann if 
le pouvoir, die Macht, das Weib ift le devoir, die Pflicht. 
Selbft die heilige Schrift nennt ja den Mann das Haupt 
oder Die Vernunft des Weibes, das Weib die Hülfe oder 
den Handlanger des Mannes, und bezeichnet das Kind als 
Unterthan, indem fie ihm ſtets einprägt, gehorjam zu fein. 

Das Weib ift aljo dem Manne ähnlich, wie der Mann 
Gott ähnlich ift. Der Dann ift nach) Gottes Bilde erjchaffen, 
aber er iſt deshalb nicht feines Gleichen. Das Weib ift aus 
dem Fleiſche und Blute des Mannes erichaffen, aber es tft 
ihm untergeordnet. Man fieht, daB Bonald’3 Theorie mit 
‚derjenigen Milton’3 in feinem „Paradieſe übereinftimmt.**) 
„Die häusliche Gejellichaft ift eine Gefellichaft, wo der Mann 
die bejchügende Gabe der Stärke, das Weib die Bedürfnifſe 
der Schwäche mitbringt, er Die Macht, fie die Pflicht“. 
So entitellt Bonald die Lehre des Paulus, welche zu ihrer 
Zeit der gewaltigfte und bewunderungswürdigfte Fortſchritt 
auf dem Wege der Befreiung des Weibes war. 

Was iſt hiernach für Bonald die Ehe? Die Ehe ift 
die Verpflichtung, welche zwei Berjonen verſchiedenen Geſchlechts 


*) Louis de Viel-Oastel: Histoire de la Restauration, Tom IV, 
pag 487. 
”) „He for God only, she for God in him.“ Paradise lost, IV. 
Brandes, Hauptftrömungen III. 7 
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itbernehmen, eine Gefellichaft zu begründen, eine Gejellichaft, 
welche Familie heißt.‘ Dies unterjcheidet Die Ehe von jedem 
andern Zujfammenleben zwijchen Mann und Weib. Mit tiefer 
Entrüftung beipricht Bonald das Witzwort Condorcet’3: „Wenn 
die Menſchen eine Verpflichtung gegen die noch nicht eriftiren- 
den Wejen hätten, jo könnte es nicht die fein, ihnen die 
Eriftenz zu ſchenken.“ Im Gegentheil! die Che befteht eben, 
damit das Gefchlecht erhalten werde. Hieraus darf man nad) 
Bonald’3 Anſchauung jedoch keineswegs jchließen, daß eine 
finderlofe Ehe, eine folche, die aljo ihre Beitimmung verfehlt 
zu haben fcheint, aufgelöft werden dürfe; denn jagt er, indem 
man die erfte Ehe aufhebt, um eine andere zu Jchließen, wird 
die Erzeugung von Kindern in der erften Che unmöglich, ohne 
deshalb in der zweiten ficher zu fein. Solange Mann und 
Frau feine Kinder haben, ift Doch eine Möglichkeit für das 
Kommen derjelben vorhanden, und da die Ehe nur der Kinder 
halber, welche fommen können, gejtiftet ift, jo ift fein Grund, 
fie aufzuheben. Die Ehe it für Bonald die eventuelle Gejell- 
ſchaft, welcher die Familie al3 die aktuelle Geſellſchaft ent- 
ſpricht: „Der Zwed der Ehe“, lehrt er, „ift nicht das 
Glück der Ehegatten“. Was ift denn biefer Bwed? 
Die Ehe, antwortet er, ift der Gejellihaft wegen da. Tie 
Religion und der Staat haben bei der Ehe nur die Pflichten 
im Auge, welche fie auferlegt. Aber wenn die Ehe nur der 
Geſellſchaft halber da iſt, was ift Denn der Zweck der Geſell⸗ 
haft? Jeder wird einräumen, daß man höchſt geſpannt auf 
die Beantwortung diejer Frage tein muß. Und was ant- 
wortet uns Bonald? Ur antwortet mit der ganzen gelafjenen 
Ampertineng eines fonjervativen Klerifalen: Der Zweck der 
Scielichait ift ihre Selbjterhaltung. ‚La societe a pour 
parvenir & sa fin. quiestsaconservation, de 
lois Pag. 107.) 

Weib" eine Lehre für alle Anhänger der Rützlichkeits⸗ 
pbiloiondie, Die ſich nain cinbiſden. daß der Zweck der Geſell⸗ 
ſchait das Stüd ihrer Mitglieder ei, und die ebenjo kindlich 
in Der Mulion gelebt baten, dat Initirutionen überhaupt DT 
Individuen halber Ag. jeren, daß ;. B die Gattin nicht Det 
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Ehe halber, jondern die She umgefehrt der Gatten halber da 
jei, und die alle Konfequenzen dieſes Gedanfens ziehen! 

Inden die NRüdficht auf die Kinder als die abjolute 
aufgeitellt wird, ericheinen Polygamie, Verftoßung der Gattin 
und Eheicheidung al3 gleich verwerflich für Bonald. Er be- 
merkt aud), daß die Einführung der Polygamie und die Ein« 
führung der Eheiheidung Hand in Hand mit einander zu 
gehen jchienen, da Luther -- Diefe Anekdote ſpukt in jedem 
Buche aus der Neftaurationgzeit, — welcher die Scheidung 
zuließ, auch, wiewohl in tiefiter Heimlichkeit, dem Landgrafen 
von Heſſen Polygamie gejtattete (S. 195). Ihn bedünke eg, 
jagt er, nicht moralischer, mehrere Frauen nach einander, als 
mehrere rauen gleichzeitig ‚zu heirathen; Dabei vergißt er je- 
doch, daß Jich dieſer Einwand eben jo gut gegen die Schließung 
einer neuen Ehe nad) dem Tode des einen Gatten, wie gegen 
die Wiederverheirathung nach einer Scheidung erheben Iäßt. 
Weberall, meint er, wo die Scheidung erlaubt jet und wo die 
Frau aljo in jeder Mannsperjon ihren möglichen Gatten ſehen 
fönne, jeien die Weiber ohne Keujchheit, oder mindeſtens ohne 
Schampaftigfeit. Er führt als Beilpiel England an, — Eng- 
land! Den Zuftand in England, wo die Scheidung in ges 
wiſſen Fällen geftattet ift, vergleicht er mit den Zuſtänden bei 
gewifien wilden Völkerſtämmen, wo der Ehemann ich von dem 
Mitjchuldigen feiner Frau, wenn er Denjelben ertappt, ein ge⸗ 
brateneg Schwein als Buße geben läßt, daß fie dann alle 
Drei mit einander verzehren. Weberhaupt ift England mit 
feinen verhältnigmäßig liberalen Inſtitutionen für ihn, wie 
für Lamennais, die wahre bete noire. Lamennais jagt z. B. 
von England (Progres de la revolution et de la guerre 
contre l’öglise, pag. 35), daß man nirgendwo anders eine 
Bevölkerung finde, die jo ftumpflinnig, jo ohne allen morali- 
ſchen Sinn, jo fremd den intellektuellen Ideen und Allem jet, 
was das Gemüth erhebt und das Dajein des Menſchen adelt. 

Alles Dies find Uebertreibungen ohne Wahrheit und 
ohne Logik. Worin aber ſowohl Logif als Wahrheit Tiegt, 
und weshalb ich dieſe Einzelnheiten hervorhebe, Das ift Bo» 
nald’3 Auffafjung des innerlichen Zujammenhanges der Ehe— 
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frage mit der ganzen politifchen Frage. Er fieht ein, daß bie 
Republik oder die Demokratie (denn er ift jo erbittert auf die 
Republik, daß er fich ausdrüdlich weigert, dies Wort zu ge⸗ 
brauchen) nothwendig zur Auflösbarfeit der Ehe führen mußte. 

Er jagt: „Pie Eheſcheidung wurde 1792 dekretirt und 
verwunderte Niemand, weil ſie eine unvermeidliche und lange 
vorhergeſehene Konfequen; des Niederreißungsſyſtemes war, das 
man zu jener Zeit ſo leidenſchaftlich befolgte; allein heutigen 
Tags, wo man wieder aufbauen will, tritt die Eheſcheidung 
als Princip in das Geſellſchaftsgebäude ein und erſchüttert dies 
Gebäude bis auf den Grund. Die Scheidung ſtand in Ein⸗ 
klang mit der Demokratie, welche unter verſchiedenen Namen 
und Formen allzu lange in Frankreich geherrſcht hat. Sowohl 
die häusliche wie die Öffentliche Macht war den Leidenſchaften 
der Unterthanen überlafjen, e8 herrichte Unordnung in der 
Familie und Unordnung im Staate; zwiſchen beiden Unord- 
nungen fand Aehnlichkeit und Analogie ftatt. Aber Das fieht 
Seder, daß die Scheidung in direktem Widerfpruche mit dem 
Geiſte der erblichen und unauflösfichen Monarchie ſteht. Be⸗ 
halten wir die Scheidung bei, ſo haben wir Ordnung im Staate, 
und Unordnung in der Familie, Unauflöglichkeit dort, Auflös- 
Tichkeit hier, aljo feine Harmonie. Won der Seite, zu welcher 
der Menich fich neigt, muß das Geſetz ihn emporheben, und 
e3 muß heutigen Tags aufgelöften Naturen die Auflöjung ver- 
bieten, wie früher halbwilden Barbaren die Blutrache.“ 

So gelingt es Bonald, von feinem legitimiftifchen Staat 
princip aus feine Ehe⸗Theorie durchzuführen. Er fchließt damit, 
daß die Scheidung abfolut unterjagt werden müffe, und daß 
die bloße Trennung ohne Erlaubniß zur Eingehung einer neuen 
Che hinlänglich allen Unzuträglichkeiten abhelfe, die aus dis⸗ 
harmonischen Berbindungen hervorgehen fünnten. Da dieſe 
Ideen Bonald’3 Geſetzeskraft erlangten, bildete ſich in Frank⸗ 
reich der Zuftand aus, welcher dort bis vor Kurzem herrſchte, und 
welcher die franzöfijche Che zum Spott für die ganze Erde 
gemacht hat, ein Zuftand, der es 3. B. dem jungen Mädchen 
unmöglich macht, falls ihr Gatte ſich am Hochzeitötage mit 
ihrer ganzen Mitgift abjentirt, fich je wieder zu verheirathen 
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oder legitime Kinder zu befommen. Während das Geſetz 
mildernde Umftände bei Mordbrennern und Mördern zugelafjen 
bat, und man ihnen, wenn fie fich eine gewilje Anzahl von 
Sahren gut aufgeführt Haben, die volljtändige Freiheit ſchenken 
kann, hatte das betrogene junge Mädchen nach Bonald’3 Theorie 
und Frankreich Geſetzen feine Hoffnung auf Freiheit, wie Der- 
jenige, welcher eine Familie durch Branditiftung ums Leben 
gebracht oder feinen Vater erjchlagen hat. 

Sn dem Entwurf des Konventes® zu einem Civilrechte 
hieß es: 

„Die Ehe ift eine Sache der Freiheit, d. h. des Gewiſſens. 

„Sie errichtet ein Bündniß, bei welchem Mann und Frau 
anf gleichem Fuße ftehen. 

„Die Ehegatten ordnen frei die Bedingungen ihrer Ver- 
bindung. 

„Die Ehegatten befiten oder üben gleiches Necht aus in 
Betreff der Verwaltung ihres Eigenthums. 

„Scheidung findet ftatt auf Wunſch beider Ehegatten oder 
eines der Ehegatten. 

„Das Geſetz unterfagt e3, irgend eine Einjchränfung des 
Scheidungsrechtes zu ftipuliren.” 

Es jcheint, daß die große Scheidungsfreiheit, welche jo 
plößlich erftattet ward, wie jede andere plößlich erworbene 
Freiheit, Anfangs mißbraucht wurde, und daß man z. 3. mit 
großem Leichtjinn und ohne bejondere Rückſicht auf die Kinder 
flüchtigen Neigungen folgte, die weder das Necht noch die 
Würde wirklicher Liebe haben. Analogen Erfcheinungen be- 
gegnet man überall in der Geichichte, wo Feſſeln zerbrochen 
werden. Aber Das war genug für Diejenigen, welche, wie 
Bonald, Teinen Glauben an die Freiheit bejaßen, und an feine 
andere moralifirende Macht glaubten, als an den Zwang, 
Alles zu dem traditionellen Buftande zurüdzuführen. Was 
fann gewifjer fein, als daß das Ideal, welches nie vergeſſen 
und zuweilen erreicht werden wird, darin beſteht, daß zwei 
Menſchen, die ſich mit einander verbunden haben, einander 
bis zum Tode lieben, ja mit einer Liebe, die den Tod über- 
dauert; allein Died Ideal ift die Folge einer richtigen und 
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güdlichen Wahl, nicht irgend welcher Zmangsmaßregeln. Der 
orwand zu diefen war natürlich Die Rückſicht auf die Kinder, 
und Betreffs dieſes Punktes hat Bonald feine Theorie in den 
prägnanten und wohl ftilifirtten Saß zujammen gefaßt: „Da 
die eheliche Verbindung Drei Perjonen, Vater, Mutter und 
Kind, betrifft, kann fie nicht aufgehoben werden, weil zwei da- 
rüber einig find. Da das Kind unmündig ift, jo vertritt bie 
Gefellichaft den Ehegatten gegenüber das Kind, und erhebt ala 
Vertreter des Kindes ihren Einjpruch wider die Auflöglichkeit 
der Ehe." Mean fieht leicht, daß dieje Argumentation es zum 
eriten als feftitehend betrachtet, daß die Aufrechterhaltung der 
Ehe um jeden Preis unbedingt dem Kinde am beften diene, 
was ſelbſtverſtändlich durchaus nicht feftfteht, — zum zweiten 
die Rüdficht auf das Kind zur abjoluten und einzig entjcheid- 
enden macht, was jelbftverftändlich ein nur auf dem die Ber- 
nunft proffribirenden Standpunkte de3 Autorität3princip3 mög- 
liches Postulat ift, — zum dritten nur auf das innerhalb der 
Che geborene Kind Rüdficht nimmt, und die übrigen als nidt 
exiftirend betrachtet, während eine der traurigiten Folgen der 
traditionellen Drdnung gerade diejenige ift, daß nicht alle Kinder 
mit gleichen Nechten ihren Eltern und dadurch der Geſellſchaft 
gegenüber ftehen. Bonald’3 Gejellichaftsordnung, welche die 
Rückſicht auf das Kind als die abjolute betrachtet, hat in un 
eren Tagen dahin geführt, daß mehr als 2,800,000 Franzoſen 
als unechte Kinder in einer unverfchuldeten Rechtzungleichheit 
den Eltern gegenüber geboren werden, weldye in Frankreich nod) 
größer als anderswo iſt. 

Wie infonjequent jedoch in Einzelheiten Bonald’3 Theorie 
fein möge, fie ift werthvoll, ja foftbar al3 eine in allen Grund⸗ 
ziigen fonjequente Turchführung des Autorität3princip3 auf dem 
Gebiet der Familie. Gr bat, was die Halbliberalen niemals 
buben, einen flaren und durchdringenden Bid Tür den Zu 
iammenbang zwiſchen den politüchen und den forialen Brincipien 
der Revolution. Gr fünnte niemals, wie Diejenigen, deren 
Rrincip daB Geſchwäß ift, erftere von lehteren trennen umd 
überichen, dab die traditionelle Auftafjung won der Che, welche 
man um Theil beute noch ſeſthält. ami das Junigfte mit der 
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traditionellen Auffaffung vom Staate zuſammenhängt, welche : 
man heutigen Tags aufgegeben hat. Der Zujammenhang tritt ' 
überall hervor, wo Die Frage disfutirt wird. Als die Abolis 
tioriften in Amerika ihre Theorien .vorbrachten, vertheidigten ' 
die Stlavenbeliter fi) damit, daß Alles, was im Sflaverei- 
verhältniß jtattfinde, in feiner Hinficht von Demjenigen ver⸗ 
ſchieden ſei, was in der Familie und in der Che ftattfinde. 
Man fieht auch, daß dort eben fo viel leere Deflamation wider 
das Recht der Scheidung überhaupt gehört worden ift, wie man 
heutigen Tags gegen erweiterte Scheidungsfreiheit oder über- 
haupt gegen eine veränderte Auffafjung Deſſen, was die Ehe. 
heilig und werthvoll macht, zu hören. befüme. | 
Dem Autoritätzprincip fteht auf diefem wie auf allen 
andern Gebieten das Freiheitsprincip in feinen verjchiedenen 
Formen als Liberalismus und Socialismus gegenüber. Wen 
ir die focialiftiichen Theorien, die ung. fpäter bei den Saint- 
Simoniften begegnen werden, ganz außer Betracht lafjen, jo 
ſteht dem Autoritätsprincip hier die liberale Theorie mit ihrem 
Princip, dem Individualismus, gegenüber, wie dafjelbe von: 
englifchen und franzöfilchen, beionders aber von amerikanischen ' 
Denkern entwidelt worden ift. Es ift dies Princip, welches: 
dem borhin angeführten Entwurfe des Konventes zu Grunde 
liegt. Der Grundgedanke ift der, daß nicht die Familie, wie 
gewöhnlich gejagt wird, jondern das Individuum der Grunde 
pfeiler der Gefellichaft, und daß das Individuum jouverain 
jei. An die Stelle der Iegitimiftiichen Theorie von der Sou- 
verainetät Gottes und der zweideutigen Lehre von der Volks⸗ 
fouverainetät tritt die Lehre von der Souverninetät des Indi— 
viduums. (Diefer Ausdrud ift zuerft von dem Amerifaner 
Samuel Warren gebraucht worden, von welchem ihn jelbft 
Sohn Stuart Mill, wie er in feiner Autobiographie, ©. 256, 
berichtet, entlehnte).,. Die Souverainetät des Individuums 
fichert, wie das Wort bejagt, die abjolute Freiheit jedes Menjchen, 
fie unterjagt Jedem, irgend eine Herrichaft oder irgend. eine 
Kontrolle über einen Andern an fich zu reißen. Die Unhänger: 
diefer Lehre jagen: entweder Bevormundung des Individuuumg, 
d. 5. Eenfuraufficht: über die Preſſe, Bolizeiorganifation bon 
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Hausfpionen, Paßſyſtem, Schubtarife, Berbot der Scheidung, 
Geſetze, welche das Gefühlsleben der Männer und Trauer 
reguliren, und das ganze Syſtem eines willfürlichen Zwanges, 
welcher auf die Freiheit des Individuums geübt wird, oder 
Souverainetät des Individuums, d. 5. Preßfreiheit, Redefreiheit, 
Freizügigkeit, Freihandel, Freiheit der Forſchung und der Ge⸗ 
fühle. Bon dieſem Gefichtspunfte aus it die einzig mögliche 
Bertheidigung eines Die Freiheit beichränfenden Geſetzes Die, 
daß eine vorläufig aufgezwungene Ordnung nur der nächfte 
Weg zu einer vollfommneren Ordnung mit volljtändiger Frei⸗ 
heit jei, denn Freiheit ift dag Ideal des Individualismus. 
Die Männer diefer Echule Halten die Einmijchung des Staates 
in die Gefühlsverhältniffe der Individuen für unberechtigt; fie 
betonen, daß das gejebliche Band, welches zwei Wejen von 
verichiedenem Gejchlecht zujammenzwinge, entweder überflüffig 
— fall3 das Zufammenbleiben ihr eigener Wunſch ift, — oder 
empörend fei — fall? es umgekehrt ihrem Wunjche wider- 
ftreitet. Sie finden, daß die Geiellichaft ein entiebliche® Un—⸗ 
recht wider Individuen begeht, von welchen eins da3 andere 
verabichent, wenn fie diejelben nöthigt, beifammen zu bleiben 
und Kinder aus der Neigung des Einen und dem Widerwillen 
des Andern zu zeugen. Gie finden es empürend, daß die Ge- 
jellfchaft eine Frau wider ihren Wunſch zwinge, einem Trunfen- 
bolde ein Kind zu gebären, ein Kind, das von dem Augenblid 
an, wo es zum Leben erwacht, die verderbten Triebe und Lüfte 
jeines Baters beſitzt. Sie nehmen alio eben jo viel Rüdficht 
auf die noch ungeborenen Kinder, wie Bonald auf die geborenen; 
fie jehen nicht, wie er, einen Beweis der Unvollfommenheit 
des Weibes, jondern einen Beweis der Roheit der Gelellichafts- 
ordnung darin, dab das Weib wider feinen Willen Mutter 
werden kann. Site behaupten, vermöge des Abhängigfeitäwer- 
hältmifjeg, worin alle Lebendiphären von einander ftehen, Die 
Unwahrſcheinlichkeit, daß ein einziges Gebiet des Menjchen- 
leben? durchaus richtig auf dem traditionellen Fundamente ge 
ordnet fein fünne, während die Ordnung aller übrigen Gebiete 
als durchaus verfehrt . erfunden und deshalb in- den lekten 
hundert Jahren von oben bis unten verändert worden ift. 
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Dies ift die Argumentation, welche am Häufigften von den 
Männern diejer Schule angewandt wird. (Siehe z. B. Stephen: 
Pearl Andrews: Love, marriage and divorce, New-York.. 
Vergl. auch Emile de Girardin: L’homme et la femme). 
Es ift in dieſen wie in vielen andern Fällen zweifelhaft, wie 
weit der reine Liberalismus den rechten Weg zum Ziele an⸗ 
giebt. Ich charakterifire Hier nur das Princip als Gegenſatz 
zu demjenigen der Autorität. Nicht Tiegt mir ferner, al3 in 
einer hiſtoriſchen Schilderung zu verjuchen, jelbjt eine Theorie: 
aufzuftellen.. Was ich für meine Berfon geltend machen will, 
ift auf Diefem wie auf allen andern Punkten nur die unbedingte 
Freiheit der Forſchung. 

Wenn ein Denker in einem katholiſchen Lande ſich frei 
über die Meſſe oder andere Kirchenceremonien äußert, wird er 
in der Regel als ein Religionsſpötter oder gar als ein Atheiſt 
bezeichnet. Der Rechtgläubige meint nämlich, daß die Religion: 
in gewifjen beſtimmten Geremonien bejtehe oder nur im Zur 
ſammenhang mit ihnen beftehen könne, da fie in feinem Be— 
wußtjein immer mit demjelben afjociirt gewejen iſt. Er ahnt 
nicht, Daß der Angreifer eine viel höhere und reinere Auffafjung 
von der Idee der Religion, als ex jelbft, befitt. Weshalb- 
nicht? Weil er bemerkt hat, daB Die, welche er bisher dem 
äußeren Kultus, an den er jelbit geknüpft ift, die geringite 
Achtung hat erweiſen jehen, unordentliche und unfittliche Men- 
ſchen, ja faſt jedes Verbrechens fähig waren. Er zieht nun. 
hieraus vorjchnell einen allgemeinen Schluß auf alle Diejenigen, 
weiche nicht den Kultus und die Briefter der Kirche anerkennen, 
und da er aljo nicht entwidelt genug tft, um die verjchiedenen 
Klaſſen der Angreifer von einander zu unterjcheiden, fchlägt. 
er den religiöſen Philojophen und Enthufiaften über einen 
Leiſten mit der gewöhnlichen Sippſchaft gottvergefjener Schelme. 
Er vermengt Den, melcher über ihm fteht, mit Denen, welche 
unter ihm ftehen. Ganz eben_-jo geht es, wenn von: der her- 
fimmlichen Auffafjung des Verhältniſſes zwiichen Mann und 
Weib die Rebe ift. Die Ordnung dieſes Verhältniffes in einem 
beftimmten Lande zu einer beftimmten Zeit ift nicht mehr die 
Ehe, als der Katholicismus in Spanien im fiebzehnten Jahre 
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hundert die Religion ift. Einige Stehen unter der Ehe-In⸗ 
-stitution, wie fie ift, Andere ftehen über ihr, während die 
Mehrzahl in den civilifirten Ländern fie) ganz auf dem Niveau 
dieſer Inftitution, wie fie ift, befindet, die öffentliche Meinung 
in MUebereinftimmung mit ihrer Anſchauungsweiſe bearbeitet, 
-und beide Gruppen Andersdentender zu einer zufammenfchweißt, 
-welche dann der allgemeinen Verachtung preisgegeben wird. 

Das Selbe, was zur Aufftelung des Autoritätsprincips 
‚auf den Gebieten der Religion und des Staates führt, ver: 
.anlaßt auch die Anfftellung deſſelben in Betreff der Ordnung 
des Verhältniſſes zwilchen den Gejchlechtern. 

Der Fehlſchluß in religiöfer Beziehung befteht in der An- 
nahme, daß die Kirche, weil fie Sahrhunderte hindurch einen 
civilifatorischen Beruf gehabt hat, von wejentlicher Bedeutung 
für die Eriftenz erhabener Gefühle und Gedanken, und daß 
die Liebe zu geiftigen Wahrheiten nicht den Menſchen natürlid) 
jet und mit der ganzen Entwidlung der Menſchheit zunehme, 
tondern daß fie ihnen durch eine beitändige Thätigfeit von 
Biſchöfen und Prieſtern, Kirchen, Kitchenverfammlungen z. 
"beigebracht und erhalten werden müſſe. 

In Betreff des Verhältniffes zwifchen Mann und Weib 
ift die entiprechende Thorheit die, zu wähnen, dab die Menſchen 
nicht von Natur Ordnung und Harmonie in diefem Verhält⸗ 
-nifje Tieben, und in um fo höherem Grade, je entwidelter und 
feinfühlender fie find, daß die Männer nicht von Natur ihre 
Kinder und die Mutter ihrer Kinder lieben, nicht von Natur 
Achtung für das andere Gejchleht und für fittliche Neinheit 
hegen, fondern daß all diefe Tugenden und Eigenfchaften erit 
. mittel der Geſetzgebung in der menjchlichen Seele fabricht 
und erhalten werden müljen, obendrein während die Gejekk, 
jeltfam genug, nur durch die .vereinigte Thätigkeit all’ dieſer 
Sndividuen hervorgebracht werden, welche, jedes für ſich be 
: trachtet, all’ diefer Eigenjchaften und Tugenden baar fein jollen. 
Nein, fo jehr ift vielmehr dag Entgegengeſetzte wahr, daß nut | 
‘Die Liebe zu all’ diefen Tugenden und Gütern die Menſchen 
bewegt, oftmals fchmerzlich genug, all’ die Fünftlichen Ordnungen 
and Syſteme, unter denen fie jeufzen, mit Geduld zu ertragen 
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und ſich ihnen zu unterwerfen, weil fie von Kindesbeinen an 
gelernt haben, daß eine Ordnung wie die gebotene die einzige 
Sicherheit für die Aufrechterhaltung der Tugenden und Güter 
fei, die fie vor Augen haben. 

Da in Folge Deilen jedes Studium der Natur und der 
menjchlichen Seele zurüdigedrängt oder unmöglich gemacht wird, 
werden die Gemüther dazu erzogen, ohne Prüfung dder Unter- 
ſuchung Dasjenige für wahr anzunehmen, was fi) auf Tradi— 
tion oder Autorität ftüßt, während die Gegner des Autoritätz- 
princips beſchuldigt werden, die Unfittlichkeit zu beziveden und 
zu begünjtigen. 

Wäre man darauf ausgegangen, das erniedrigendfte und 
verdummendfte Princip aller Principien auf Erden zu finden, 
jo hätte man zu feinem anderen als dem Autoritätöprincip ge- 
fangen können. 

Das Nutoritätsprincip führt fonfequent zu Sätzen wie 
diefen: Die Ehe ift um der Gefellichaft willen da, und der 
Zweck der Geſellſchaft ift, ich jelbit zu erhalten, — oder mit 
einer Heinen Nuance: Die Ehe in ihrer traditionellen Form ift 
Heilig, weil fie zur Bewahrung fittlicher Reinheit unentbehrlich 
ft. Und worin befteht fittliche Reinheit? In der Beobachtung 
der Ehe in ihrer traditionellen Form. 

Auf diefem Wege fommt man nicht weiter. Man dreht 
fih im greife und bleibt bejtändig auf einem Fleck. 

Wenn die Gegner des Autoritätsprincips dagegen jagen: 
Der Zweck der Gefellfchaft ift das höchfte Glück ihrer Mitglieder, 
der Zwed der Ehe ift das Wohl der Familie, jo ift die Unter- 
fuchung freigegeben rückſichtlich Deflen, was dies Wohl und 
jenes höchſte Glück iſt Und wenn fie weiter jagen: „Sittliche 
Reinheit beiteht in derjenigen Art von Verhältniß zwilchen Weſen 
verichiedenen Geſchlechts, welche im höchiten Grade zum gegen 
jeitigen Wohl und Glück Beider beiträgt, die entfernteften Re— 
jultate diefer Verbindung eben jo wohl wie die unmittelbaren 
in Betracht gezogen”, und wenn diefe Definition angenommen 
oder geprüft wird, jo fehen wir den Horizont vor uns offen 
und das Feld frei für eine neue radifale und wiſſenſchaftliche 
Forſchung, ſowohl phnfiologiich wie pſychologiſch und ökono⸗ 
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milch, in einem Umfange, wie die Welt fie niemals zuvor ge” 
fannt hat. 

Drdnung und Harmonie! Das find die Stichwörter bei 
den Berfechtern des Autoritätsprincipg. a gewiß, Ordnung 
und Harmonie ! Aber was die Welt jet lernen muß und wird, 
jelbft wenn es Jahrhunderte beanspruchen ſollte, ift, daß Ord⸗ 
nung und Harmonie das Werk der Wifjenfchaft find und nie= 
mals dag Wert willfürlicher Gejebgebung oder eines Kriminal- 
foder und einer öffentlichen Meinung fein können, die fi) auf 
Tradition und Autorität ftügen. Es giebt feine andere ver- 
nünftige Einrichtung und Ordnung der Gejellichait, als die, 
welche auf dem wifjenichaftlichen Einblid in die Organijation 
des Menjchen beruht. Alle Gelellichaften, die der Familie ſo— 
wohl wie des Staates, eriftiren nicht um ihrer jelbit, ſondern 
um der Individuen willen, damit die Individuen gewiſſe große 

Zuwecke und Güter erreichen fünnen. Solche Zwede find fittliche 
Reinheit, Erziehung der Kinder, Schub des Weibes. Falls 
nun dieje Zwede fich) nur ouf dem Wege, den das Autoritäts- 
princip anweift, erreichen lajjen, dann muß man Freiheit auf 
diefen Gebieten ſelbſtverſtändlich — im Gegenjate zu Dem, 
wofür man fie auf jo vielen anderen Gebieten hält — für 
einen Fluch Halten, fie verfolgen und ausrotten. Falls dieſe 
Zwede hingegen fid) möglicherweife auf anderen Wegen, . 
möglicherweife befjer auf anderen Wegen erreichen laſſen — 
und eine ſolche Möglichkeit zu leugnen ift jchwer, — falls fie 
endlich auf dem traditionellen Wege jo gut wie gar nicht er= 
reicht worden find, jo muß eine durch feine Rüdticht beichränfte 
freie Unterfuchung ohne die geringfte Menjchenfurcht vor irgend- 
einer Autorität ftattfinden. Was ich für mein Theil Tonftatiren 
will, ift nur Das, dab das Autoritätsprincip als ein ſolches, 
welches jeder Diskuſſion den Weg veriperrt, dad jchlechtefte, 
dümmſte, erniedrigendfte von allen ift umd fich jelbft verurtheilt 
hat. Wer dadurch, daß er die freie Unterſuchung auf irgend- 
einem jocialen ®ebiete verhöhut oder verwehrt, Urſache davon 
ift — wie er es unzweifelhaft werden muß, — daß die eine 
oder andere jenen Mitmenjchen nützliche HyHpotheſe — und wäre: 
e8 nur eine einzige — fich nicht and Tageslicht getraut ober- 
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der Wirkfichleit gegenüber nicht geprüft wird, ift ein Verbrecher, 
für den man die härtefte Strafe, wenn es Recht und Gerechtig- 
teit in ber Welt gäbe, nicht zu hart finden würbe. Leider be» 
fteht die Mehrzahl aller civilifirten Menjchen aus Verbrechern 
diefer Art, jo daß die Ausſicht, fie beftraft zu jehen, freilich 
gering ift. 

Bonald war ein folcher Verbrecher. Seine äußeren Lebens⸗ 
verhältniffe waren indeß nicht der Art, daß man in feiner 
Lebensbahn eine Spur von der Rache der Eumeniden erbliden 
ann. Gr wurde im Jahre 1754 geboren und ftarh erft 1840, 
fatt an Ehren und müde feines Lebens. Er war erft Militär, 
verheirathete fich früh, wurde dann zum Verwaltungspräfidenten 
im Departement Aveyron erwählt; er reichte feine Entlafjung 
ein als Ludwig XVI. fich genöthigt fah, die bürgerliche Ver— 
faffung der Geiftfichfeit zu beftätigen, und emigrirte dann 1791. 
Als er in Heidelberg. feine „Iheorie der Macht“ geichrieben 
hatte, wurde faft die ganze Auflage durch die Polizei des 
Direktoriums vernichtet. (Ein vereinzeltes Eremplar, dad er an 
Bonaparte gejandt hatte, 'erreichte zum Glück für den Verfafler 
doch feine Beſtimmung und wurde Veranfaffung, daß ihn 
Diefer von der Emigrantenlifte ftrich. 

Er hatte nicht umſonſt die Welt gelehrt, daß jede Re— 
volution durch den Unterthan begonnen, aber durch die Macht 
beendigt wird, daß fie aus der Urfache entfteht, weil die Autorität 
ſchwach geweſen ift und nachgegeben hat, und damit endet, daß 
bie Autorität wieder zu Kräften gelangt. Er Hatte gezeigt, daß 
alle Unruhen nur die Macht ftärfen, und geweisſagt, daß die 
Revolution, welche mit der Erflärung der Menſchenrechte be— 
gann, mit der Erklärung ber Nechte Gottes enden werde. Da 
Bonaparte nun eben dieje durch das Konkordat erklärte, jo er- 
langte Bonald bald eine angefehene Stelle. Er fuhr zwar 
fort, nur für die Bourbonen zu ſchwärmen und von ihnen zu 
träumen, aber er traf vorläufig die Wahl, diefen Träumen in 
einer Anftellung nachzuhängen, welche der Kaifer ihm gab. 
& wurde conseiller tutelaire an der Univerfität mit einem 
Jahrgehalte von 12000 Frans, wofür er nichts zu thun 
hatte. Chateaubriand beſpricht feine Bücher mit tiefer Be— 
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wunderung, De Maijtre jchreibt ihm nach der Veröffentlichung 
feiner „Recherches philosophiques“: Iſt e3 zu glauben, 

daß die Natur ſich damit amüſirt hat, zwei Saiten auszu— 
jpannen, die jo völlig übereinftimmen, wie Ihr Geift und. der 
meine! Wenn man jemals gewilje Sachen drudt, werden Sie 
faft die gleichen Eindrüde finden, die Sie felbft gebraudjt 
haben, und Doch Habe ich wahrlich nicht? geändert.” Sie 
waren geichaffen, einander zu verftehen. Welches Anfehen 
Bonald genoß, fieht man 3. B. aus dem rührenden Briefe, 
den Rapoleon’3 Bruder, Ludwig von Holland, ihm jchrieb, um 
ihn zu bitten, daß er die Erziehung feines älteften Sohnes 
übernehme. Er jchildert darin zuerft, wie krank er beftändig 
jei, wie innig er jeinen Sohn liebe, wie jehr es Dieſem noth 
thue, von einem Manne in der vollen Bedeutung dieſes Wortes 
gebildet zu werden, damit er jelbft ein Mann werde. Dann 
jagt er: Nachdem id) überall gejucht, Habe id, obſchon ich 
Sie nicht perlönlich fenne, gedacht, daß Sie einer der Männer 
jeien, die ich am höchſten achte. Sie werden mir daher ver- 
zeihen, daß ich jetzt, wo ich einen "wählen joll, dem ich mehr 
al3 wein Leben anzuvertrauen gedenfe, mich an Sie wende. 
Wenn das Glück, deſſen Sie ſich unzweifelhaft in einer fried⸗ 
liebenden Häuslichkeit erfreuen, Sie nicht umempfindlich für 
dad Gute gemacht hat, das Sie, ich jage nicht für mich, ein 
Individuum, jondern jür ein ganzes Bolk zu vollbringen ver- 
mögen, welches noch uchtungäwerther al3 unglüdlid) iſt, und 
Tas will Biel jagen, — jo übernehmen Sie Die Aufgabe, 
der Erzieher meines Sohnes zu jen“. Und er Ihließt im 
demſelben Tone, indem er ſich gegen Die Berleumdungen jeiner 
Berton vertheidigt, die nach reiner Meinung Bonald zu Uhren 
gelonmen jein fünnten Mit ſolcher Demmth näherte ein 
König ſich dieſem Manne — und vergebens, er lehnte die 
Aufrerderung ab. 

Ein anderer, noch aufrallenerer Zu beweiſt, welchen 
Einfluß und welches Gewicht man damals ſo deipotiich ge- 
ſiunten Autoritätẽmännern. wie ihm, beimaß. Eines Tages 
empfiug Bonald ein Billet mit Dem Erſuchen, ſich bei dem 
Kardinal Maury einzuñuden. Dieſer wur jetzt unter Dem 
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Kaiſerthume ein ander3 mächtiger Mann geworden, als da er: 
in der Nationalverfammlung Reden wider die Bürgerrechte 
der Juden hielt. Als Bonald allein mit dem Kardinal war, 
richtete Diejer die Frage an ihn, was er jagen würde, wenn 
der Kaiſer ihn erjuchen ließe, die Erziehung des Königs von 
Rom zu übernehmen? Einen Augenblick ftand Bonald ver- 
wirrt über jo viel Ehre; dann gab er, wie man berichtet, die 
ablehnende Antwort: „Sch befenne, wenn ich ihn jemals Tehrte, 
zu berrichen, jo ſollte es eher an jedem anderen Orte als in: 
Nom fein.” . Unter der Reftauration wurde er dann einer der 
Haupturheber davon, daß Rom und deſſen Geiſt: das Auto- 
ritätprincip, zur Herrichaft gelangten, ftatt beherricht zu werden. . 
Er hatte fein ganzes Leben hindurch die Prekfreiheit befümpft. 
Er endete damit, daB die ganze Cenſur ihm unterjtellt war.. 


5. Ä 
Ein Pilgrim und eine feraphifche Epopör. 

Es gub in Frankreich unter den Kaiſerthum feine Poeſie. 
Napoleon war der einzige Dichter der Zeit. Die Reihe feiner 
Kriege und Siege war eine große Sliade, der Feldzug nad) 
Rußland eine gigantifche Tragödie, mit der. feine, die man’ 
am Pult ausgearbeitet, fich mefjen fonnte. Schon unter ber 
Revolution war aus verivandten Urjachen die Poeſie ver=- 
ſchwunden. Einzelne Dichter fchrieben zwar noch Tragödien 
im alten Stil, nur daß fie Voltaire’3 philojophiiche Tragödien 
in eine politiiche verwandelt Hatten und die Nepublifen von 
Rom und Griechenland für die neue franzöfiiche Republik zu— 
recht ftußten, welche die Vorbilder ihrer Helden in Rom's und 
Athen’3 jogenannten Sanskulotten fand; aber Das Intereſſe, 
welches fich an diefe Schaufpiele fnüpfte, war gering im Ber: 
gleich zu demjenigen, welches die großen Dramen der National- 
verjammlung und des Konvents darboten. Wie in der alten 
Zeit die Gladiatorenkämpfe das Intereſſe für die Schaujpiele 
verrichteten, in denen Keiner wirklich getödtet ward, jo mach- 
ten die Schlußfcenen der Debatten des Konvent, in welchen 
die Befiegten zum Schafotte abgeführt wurden, dem fünften. 


pt 
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»Akt der Tragddien eine furchtbare Konkurrenz. Der Dolch 
. :Melpomenen3 konnte auf die Dauer an Intereſſe nicht mit 
der Guillotine wetteifern. Wer vermochte poetiich eine Ge⸗ 
müthserregung bervorzurufen, welche derjenigen entſprach, die 
‚die Zufchauer bei der Anklage, Verurtheilung und dem Tode 
des Königs und der Königin empfanden! Wer fonnte auf 
der Bühne eine Intrigue abjpinnen, die jo gut gejchürzt war, 
‚wie diejenige Nobespierres und Danton’3 gegen Verginaud 
und die Gironde, oder wie diejenige der Kontrerevolution 
‚gegen Robespierre! Man Hat Zeugniffe dafür, daß die Beit- 
.genoffen diefe Empfindung befaßen. Der befannte Ueberſetzer 
Shafejpenre’3, Ducis, jchreibt an einen Freund, der ihn auf 
forderte, für das Theater zu arbeiten: „Was ſprichſt Du mir 
-von Tragödien! Die Tragödie ift rings umher auf der Galle. 
Eobald ich den Fuß vor die Thür fee, fchreite ich in Blut 
bi3 zu den Knöcheln.“ Daß in diefen Worten feine Ueber- 
-treibung lag, beweift ein Brief, den Chaumette 1793 an den 
Magiftrat von Paris jendet, worin bejonders darüber geflagt 
-wird, daß Kurzfichtige beftändig der Fatalität ausgeſetzt jeien, 
in Menjchenblut zu treten. 

Unter Napoleon kam noch der Umstand Hinzu, daß man 
‚einen Herrn hatte. Verfuchte ein leinzelner Schriftfteller, wie 
Naynonard, fih ein Wenig von der gewöhnlichen Bahn 
‚zu entfernen, jo wurde er in feinen Beftrebungen gehemmt. 
Sein Stück „Die Stände von Blois“, das in Saint-Cloud 
geipielt worden war, wurde auf den -augdrüclichen Befehl 
des Kaiſers ſelbſt in Paris verboten. Die Kanonen allein 
hatten das Wort. Die Kanonen, welche vor dem Invaliden⸗ 
‚Hotel aufgepflanzt, beitändig Siege auf Siege verkündeten, 
übertäubten alle anderen Stimmen. Und alle jugenblid 
begeifterten Herzen, alle Feuerſeelen, die fich zu anderen Zeiten 
in der Poeſie Luft gemacht hatten, alle Die, welche am wärmiten 
für die Freiheit und die Ideen der Revolution entflammt waren, 
eilten jebt zu den Fahnen und fuchten, indem fie jich in Krieg% 
ruhm beraufchten, ihre Sehnfucht nach Freiheit und Poeſie zu 
-vergefien. Wie ein feelenvolles Lied in einem Zimmer aber 
‚brochen wird und endet, wenn ein ununterbrochenes Gerafll 
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ſchwerer Wagen die Straße erjchüttert, fo wurde das geiftige 

Leben ausgelöfcht. Ein paar Anekdoten aus der Zeit des 

Kaiſerthums - Schildern den Lärm und den Drud. Man frug 

den Metaphyfiler Sieyes: „Was denken Sie in dieſer Zeit?" 
' Er erwiderte: „Sch denke gar nicht“. Man frug den General 
afayette: „Was Haben Sie während des Kaiſerreichs für 
| Ihre Meberzeugung gethan?“ Cr antwortete: Ich erhielt 
mich aufrecht.“ 

Nur einzelne Kunſtarten ließen fi) von der Epoche in⸗ 
ſpiriren: die Malerei und die Schauſpielkunſt. Gerard malte 
die Schlacht bei Aufterlig, Gros die Peſtkranken in Jaffa, Die 
Schlachten bei Abufir und bei den Pyramiden. Talma, - der 
nad) feiner eigenen Erzählung eined Abends, als er mit deu 
Führern der Girondiftenpartei zufammen war, zum erſten Male 
verftanden und gelernt hatte, die Republifaner Rom's zu ſpielen, 
nicht wie Knaben in der Tateinifchen Schule fie fich vorftellen, 
londern als Männer, — Zalma lernte von Napoleon Cäſaren 
and Könige fpielen. Nach der befannten Tradition Tieß Bona⸗ 
parte fi) von Talma darin unterrichten, Faiferliche Stellungen 
anzunehmen. Das Umgefehrte ift die Wahrheit. Talma lernte 
von Napoleon das Imponirende feines Auftretens, den kurzen 
befehlenden Ton, die gebieterifchen Handbewegungen, weldje er 
\päter auf die Bühne brachte. Während feiner Iebten Kranl- 
heit Tag er noch vom Fieber gequält und Halb wahnfinnig da 
und erforjchte im Spiegel die Spuren von Wahnfinn und 
Sraufen in feinem Antlitz. „Da hab’ ich fie!" rief er und 
ſchlug fich vor die Stirn; falls ich wieder die Bühne betrete, 
werde ich es genau fo machen, wenn ich Karl VI. als toll 
darstelle". So Teidenjchaftlich liebte er feine Kunſt. Er erhob 
ſich jedoch nicht wieder, und mit ihm ſtarb die einzige unter 
den Künſten des Wortes, die während des Kaiſerreichs ge— 
blüht Hatte. 

Nur eine Abart der Litteratur gewinnt einen Einfluß, 
wie fie ihn niemal3 zuvor gehabt Hatte, die jüngfte von all’ 
ihren Arten, welche, big jetzt unbedeutend, bald eine Macht 
wird, nämlich die Journaliſtik. Das bekannte Tagesblatt 
‚Journal des..Döbats“ wird gegründet, um den Kampf gegem 

Brandes, Hauptftrömungen. LLI. 8 
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Bolteire-einzudeiten and den herrichenden Ideen der Zeit ein 
Drgan: zu haften. Man bediente fich aller Mittel, Yan; 
wie · hestigen Tags ‚bie klerikale Prefje in Frankreich Voltaire 
als: den elenden Preußen“ bezeichnet, jo ſuchte man damals 
im; Vouaires Briefen die Stellen auf, welche ihn zum Bater- 
landaverrather ftempeln konnten. Man fand in ſeinen Briefen 
amiden Kimig von Preußen das platte Kompliment: „sedesmal, 
wenn id) an Ew. Majeftät jchreibe, zittere ich wie unſere Ne 
gimenter:bei Roßbach“, und man hoffte mit Hilfe ſolcher Eitate 
den; ‚Sieger von Jena gegen die Philoſophen diefer Schule 
aufzubegen, Man machte auch beſonders geltend, daß nad 
den Zeugniß von Zeitgenoſſen die Haupturſache der Muthlofig- 
feit bes. franzöfichen Heeres im Kampfe gegen Friedrich die 
geweſen fei, daß die Dfficiere eine Art phantaftiicher Bewun⸗ 
derung für’ den König von Preußen begten, welche jo weit 
ging, daß fie ſich nicht einmal die Möglichkeit denken konnten, 
einen Feldheren zu ſchlagen, der all’ die Ideen repräjentirte, 
welche fie ſelbſt beſeelten. Anftatt num hieraus einen Schluß 
zu Gunſten jener Ideen zu ziehen, zog man im Gegentheil 
einen ungünftigen Schluß Betreffs der Perjonen, weldye, wie 
Voltaire, Diejelben in Frankreich ausgebreitet hatten, und ſtem⸗ 
pelte fie zu Vaterlandöverräthern. Um einen Begriff von dem 
Tone des Blattes zu geben, citire ich folgende Worte des Haupt- 
yebalteurd. „Wenn ich fage die Philojophie des achtzehnten 
Jahrhunderts, jo meine ich Alles, was jalich ift im Geſetz⸗ 
gebung, Moral und Bolitit‘. — Roch ein zweites Organ war 
is Händen der neulatholifchen Schule, der „Mercure“, deſſen 
Hauptredalteure Ehateaubriand und Bonakd waren. Gegen 
diefe mächtigen Organe verjuchten die Schriftfteller, welche die 
Trümmer der Armee des achtzehnten Jahrhunderts bildeten, 
einen Kampf, aber die Zeit brachte ihnen feinen günftigen 
Fahrwind. 

Wie früher der ganze Eifer der kͤmpfenden Mächte darauf 
gesichtet geweſen war, das Publikum oder das Volk für ſich 
und ihre Jdeen zu gewinuen, jo gingen jet unter ber Dedpotie 
alle Yaftzengungen dahin, die Perſon des Gewalthabers zu 
gewinnen. Das „Journal des Desbats“ ſuchte den —* 
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‚gegen die Philojophie einzunehmen. Die Philoſophen juchten 
ihn gegen das „Journal des Däbats* aufzubringen. Die 
Klerifalen wieſen auf die. PHilofopgen und. ſagten: „Nimm 
Did in Acht por den Männern, welche fo jchreiben! Sie find 
Niederreißer von Fach, fie haſſen Dich, wenn. andy. nur weil 
Du ein Banmeifter bift, und wollen das. Gebäude niederreißen, 
das Du aufführſt“. Die Philoſophen zifchelten ihm von der 
anderen Seite ing Ohr: „Weißt Du, was die Menfchen dort 
in. dem anderen. Zager wollen?. Sie wollen Did) ‚bethören, 
ein. Haus zu errichten, deifen Schlüffel fie fich dann für einen 
Andern ausbitten werden... Wenn Du. ihrem Rathe folgit, fo 
arbeiteft Du dafür, Dich felbft überflüffig zu machen. Hörft 
Du nicht, wie fie beftändig ‚nach Ordnung ſchreien? Bald 
wirft Du Die einzige Unordnung fein, die es noch in Frankreich 
giebt. Man; wird Dich) dann zwingen, außzuziehen, wie Der 
Baumeiſter ſich entfernt, wenn der Herr des Hauſes ſein Eigen- 
thum in Beſitz nimmt. 
. . &83 waren unzweifelhaft, wie ja aud) die Zukunft bewies, 
die Philoſophen, welche hier Recht hatten. Die Anhänger der 
neukatholiſchen Schule waren und blieben innerlich an die alte 
Dynaftie genüpft. Ihre Methode war die, Delille, weil er 
in Ungnade war, und Chatenubriand, welcher beionders feit - 
der. Erſchießung des Herzogs von Enghien eine feindliche Hals 
tung gegen Rapoleon annahm, zu rühmen, Turz die politische 
Stage in ‚die litterarifche Debatte zu miſchen. Man pries 
Racine, aber auf ſolche Weile, daß leicht zu fehen war, 
Ludwig XIV. jet gemeint;. man ſchmähte Voltaire, ‘aber fo, 
dag man die. revolutionäre Partei Hinter feinem Nüden traf; 
man hob die Lichtjeiten der früheren Regierung hervor, unter 
dem Vorwande, die Gejchichte der Vergangenheit zu jchreiben, 
und bewies, jo gut man vermochte, daß fie auf den Grund⸗ 
fügen des Rechts und der Gerechtigkeit geruht habe, unter dem 
Borwande, einen Kurſus in der Vhilofophie zu geben. 
Napoleon, der aufs ſorgſamſte der Zeitungsfitteratur folgte, 
verlor zuletzt die Geduld. Ein Billet ift uns aufbewahrt ge- 
blieben, .da3 einem Beamten Napoleon’3 zugeftellt ward, um. 
ben Privatforreipondenten des Kaiſers, dem Herausgeber des 
8* 
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„Mercure“ Fiévoͤe, übergeben zu werben, worin jebes Wort 
harakteriftiich ift. : Bor Allem iſt Hier jedoch ber Uebergang 
von der unperjönlichen zur perjönlichen Ausdrucksweiſe interefjant. 
Wer der Berfafjer des Billets fei, wird gar nicht in demſelben 
gejagt ; Anfangs ſpricht das unbeftinmte anonyme Weſen, 
welches man die Regierung nennt; plößlich fühlt man, wer 
Die Feder lenkt, der Lowe weilt jeine Krallen. Das Bille 
lautet: „Mr. de Lavalette ſoll fi) zu Der. Fisose begeben 
und ihm fagen, man leſe das „Journal des Debats“‘ mit 
mehr Aufmerkjamleit, als Die anderen Blätter, weil e3 zehnmal 
fo viel Abonnenten habe, und man bemerfe darin Artikel, die 
in einem den Bourbonen günftigen Geifte, aljo mit großer 
Gleichgültigkeit für das Wohl des Staates gejchrieben jeien ; 
man habe beichloffen, Alles zu unterdrüden, was in dielem 
Blatte von allzu ſchlechter Gejinnung fei; das Spftem ſei, mit 
großer Langmuth zu warten; es ſei jedoch jet nicht genug, 
nicht direkt feindlich zu fein; man habe das Recht, zu ver 
langen, daß fie der herrichenden Dynaftie ganz ergeben feien, 
und daß fie Alles, was den Bourbonen Glanz verleihe ober 
ihnen günftige Erinnerungen Heraufbeichiwören könne, nicht 
dulden, -fondern bekämpfen; man habe indeffen noch feinen 
beitimmten Entſchluß gefaßt; aber man fei geneigt, da3 „Journal 
des Döbats“ forterjcheinen zu lafjen, wenn man mir Männer 
borichlägt, zu denen ich Butrauen Haben und welche ich an 
die Spite dieſes Blattes ftellen kann.“ Man fieht, wie die 
Verhältniſſe fich entwidelten. Im Verlauf der Regierung des 
Kaiſers wurde der Neufatholicismus mehr und mehr aus der 
- Gunft und Gewogenheit verdrängt, deren er fich von Anfang 
an erjreuen durfte, und erjt unter den Bourbonen triumppirte 
er wieder gänzlich. Gleich nach Napoleon’3 Thronbefteigung 
ſchreiben Chateaubriand, Bonald und De Maiſtre frei, das 
„Journal des Debats“ wird aufgefordert, feinen Kreuzzug 
wider die Philojophie des achtzehnten Jahrhunderts zu unter 
nehmen, der Papſt bejucht Napoleon in Paris, die Geiftlichkeit 
wird geehrt, Frayſſinous predigt ungehindert. Gegen das Ende 
des Raiferreich® müfjen die Führer der Fatholiichen Partei ver- 
ftummen, das „Journal des Debats“ ift Eoufiscirt, der Papft 














Ein Bilgrim und feine feraphiiche Epopöe. 117 


ein Gefangener, die Klerifei dem Kaiſer verhaßt, und die Kanzel 
Frayſſinons verichloffen. Erft 1814 wird gleichzeitig mit der 
politiſchen Reſtauration eine Erneuerung der religiöjen unter⸗ 
nommen, welche vollftändig befeftigt, wa durch das Konkordat 
begonnen war. 

Iſt es min auch nicht zu Viel gejagt, daß es unter Napo⸗ 
leon feine eigentliche Poefie gab, jo tft doch nicht minder gewiß, 
daß unter feiner Herrfchaft ein nicht bedeutungsloſer Verſuch 
gemacht wurde, dem Frankreich des neunzehnten Jahrhunderts 
zu geben, wa3 Voltaire dem vorhergehenden in feiner Henriade 
zu geben verjucht Hatte: nicht mehr noch minder al3 eine große 
nationale Epopöe. | 

Die Aufgabe war bedenklich, Das läßt fich nicht Teugnen. 
Bu einer Zeit, wo Frankreich Europa mit Helden wie Ney 
und Murat und all’ den Marjchällen des neuen Kaiſerreichs 
erfüllte, wo Napoleon alle offenen Wunden Frankreichs mit 
eroberten feindlichen Fahnen verband, wo die Thaten der Gegen- 
wart alle Thnten der Vergangenheit in Schatten jtellten, — 
wo follte man da einen geeigneten Helden für ein Epos und 
wo follte man Thaten finden, welche die Leſewelt fefjeln fonnten ? 
: Der Mann, welcher fich an ein ſolches Beginnen wagte, 
war fein Anderer, als Der, welcher von Anfang an auf eine 
Auffehen erregende Art die litterariſche Bewegung der Peridde 
eingeleitet hatte, Derjenige, welcher von Allen am meiften „en 
vue“ war, nämlich Chateaubriand. Er empfand nicht allein 
Luft, jondern eine Art Verpflichtung, eine Epopde zu jchreiben. 
Er Hatte ja in feinen erſten Werken behauptet, daß die Legenden 
der chriftlichen Religion die heidnifchen Mythen an Schönheit 
weit überträfen, daß diejelben dem Dichter mehr böten, daß 
alle Charaftere: Vater, Gatte, Liebhaber und Braut, als chrift« 
liche Menſchen ſchöner und poetifcher, denn als natürliche, feien. 
Es galt für ihn, das Beifpiel der Regel, den Beweis dem Lehr- 


Tage Hinzuzufügen, und um die Wahrheit feiner Behauptung 


und bie Stärke feines Talentes darzuthun, beſchloß er, ein 
chriſtliches Epos zu verſaſſen. Er ſuchte daher ſeine Helden 
nicht auf einem der großen Schlachtfelder Europa's; Namen 
wie Marengo und Aufterlig machten feinen Eindrud auf ibn. 
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In Uebereiniftimmung mit der. ganzen Geiftesrichtung, die er 
eingefchlagen Hatte, wählte er fich nicht aftive, fondern paſſive 
Helden, überhaupt nicht Helden, ſondern Märtyrer, zum Gegen- 
ftande jeines® Darftellungstalent® und betitelte ſolchermaßen 
fein Epo8, das für uns übrigen? mehr einem gewöhnlichen 
zweibändigen Romane gleicht, da es in Proja geichrieben it: 
„Die Märtyrer, oder der. Triumph der Religion.” Um dieje 
Wahl des Stoffes recht zu verftehen, muß man bedenten, daß 
der Ideenkreis, in welchem die Männer diejer Schule Tebten, 
in Wirffichkeit nicht derjenige des Kaiſerthums, fondern der 
nah rückwärts gerichteten Emigranten war. Dean hatte ſich 
noch nicht von feinem Graufen über die Thaten der Revolution 
erholt. Man jah in den Führern der Revolution Iauter Blut 
menjchen, in der niedergefchlagenen Partei lauter Opfer. Der 
eigentliche Held war für diefe Männer nicht Napoleon, der 
unternehmunggluftige Krieger, fondern Ludwig XVI., der un- 
ſchuldige Märtyrer. Was waren fie anders, ala Meärtyrer, 
alle die chriſtlichen Priefter, die um ihres Glauben? willen in 
den Septembertagen niedergemebelt worden waren, alle Die der 
Königsmacht von Gottes Gnaden treu ergebenen Männer und 
rauen, welche den Tod in der Bendee erlitten hatten! So 
fchuldlofe Opfer, wie die Prinzeſſin Yamballe oder die jungen 
Mädchen in Berdun während der Revolution und wie der 
Herzog von Enghien in der jüngften. Zeit, waren Heldinnen, 
und Helden, die einer Verherrlichuug werth .erjchienen, taufend- 
mal mehr als Die, welche fich auf allen Schlachtfeldern Europas 
mit Blut befledten. 

Schon im Jahr 1802 ‚hatte Chateaubriand die Idee zu 
jeinem Epos gejaßt, 1806 waren die erjten Geſänge fertig. 
Aber die Handlung jollte fich über Die ganze in der alten Zeit 
befannte Welt erftredien. Chateaubriand war feine bequeme 
Ratur, er fühlte fich nicht geneigt, das Werk jo rajch wie mög. 
lich zu vollenden, um jo leicht wie möglich auf jeinen Lorbeeren 
zu ruhen. Er unterbrach Daher jeine Arbeit und reifte im Juli 
1806 ab, um Griechenland, den Orient, Ierufalem, Aegypten, 
Karthago. zu bejuchen und über Spanien nach Paris heimzu⸗ 
fehren. Der nächte Zwed diefer Reiſe war, wie er in der 
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Vorrede zu feinem ſpäter veröffenitfichten: „Itinäräkrett offen 
befennt, das begonnene Gedicht: zu vervollklommnen. Er ſagt: 
Ich habe dieſe Reife nicht unternommen, um fie‘; zu‘ befchreibent: 
Ich hatte -einen beitimmten Zweck bei detfelben ; dieſen Zweck 
Habe ich in den Märtyrern erfüllt," ich ſüchee Bilder, das 
war Alles.“ -- 

Das war: jedoch nicht Alles; ' weder Alles, wa⸗ Chateen⸗ 
briand mit ſeiner Reiſe bezweckte, noch Alles, was man nach 
ſeinem Wunſche in derſelben erblicken Sollte. Chateaubriaus 
iſt Childe Harold vor dem wirklichen; Chateaubtiand iſt der _ 
Byron der Reftauration. Gerade wie fein Rene ein Vorläufer 
der Byron’ichen Helden: ift, fo ift er jelbft auf feiner‘ Pilger: 
fahrten ein Vorgänger jenes halb erdichteten, Halb wirklichen 
‚Harold, den die Luft nach Abenteuern und die Sehnſucht nach 
Eindrüden von Land zu Land jagt. Aber als ein Byron 
der: Reftaurationgzeit fann er nicht, wie Der englilche Xord, Der 
noch Vikingerblut in ſeinen Adern empfand, ſich damit - be⸗ 
gnügen, ein ſo vereinzeltes Motiv ſeiner Fahrten ehrlich zu be⸗ 
kennen. Es wäre wenig im Geiſte der Reſtaurationszeit ge⸗ 
weſen, es hätte wenig zu Chateaubriand's Rolle in jener Zeit 
geſtimmt, nach Jeruſalem zu ziehen, um Landſchaften zu ſtudiren, 
ſeine Palette mit Farben und ſein Skizzenbuch mit Entwürfen 
zu füllen. Wenn Childe Harold von ſeiner Pilgerfahrt ſpricht, 
nimmt er das Wort in figürlicher Bedeutung, Chateaubriand 
‚gebraucht es ganz buchſtäblich. Cr theilt Allen mit, daß er 
nad) dem heiligen Lande reife, um fich durch den Anblid der 
Heiligen Stätten zu erbauen. Er bringt Waſſer aus dem Jordan⸗ 
fluſſe mit heim, und als fpäter der Graf von Chambord ge⸗ 
boren wird, hat er es bei der Hand, um das königliche Kind 
Damit taufen zu laſſen. Er jagt ſelbſt: „Es mag ſeltſam er- 
fcheinen, heutigen Tages von heiligen Gelübben und Pilger 
fahrten zu reden; aber in diefem Punkte bin ich, wie befannt,' 
ohne Scham und habe mich ſchon längſt felber in die ‚Reihe‘ 
der Übergläubiichen und Schwachen geftellt. Ich werde viel- 
feicht der letzte Franzoſe fein, der mit den been, Bweden und‘ 
Gefühlen eines mittelalterlichen Pilgrims aus feiner Heimat 
zum - heifigen Lande gezogen ift. Aber befite ich auch nicht! 


120 Die Reaktion in Frankreich. 


die Tugenben, welche vordem bei den Herren von Coucy, Nedles, 
Ehaftillon und Montfort glänzten, jo habe ich doch wenigſtens 
noch den Glauben, und an diefem ‚Zeichen würden fogar bie 
alten Kreuzfahrer mich als einen ihres Gleichen erkennen.“ 

Sit es nun ſchon ein ſtarkes Stück von einem rein 
modernen Geifte, wie Ehatsaubriand, ſich Pilgrimsgefühle und 
Pilgrimszwecke beizulegen, da die alten Pilgrime, jo viel bes 
kannt, nicht nach Bildern und Eindrüden für Litterarifche Bro- 
dultionen umberreiften, was joll man gar lagen, wenn man 
in Chateaubriand’3 Hinterlafjenen Memoiren ein Geftändnif 
über den ferteren Zweck dieſes Aufjuchens von Bildern findet, 
welche das grellfte Licht auf jene zulegt angeführten Worte 
wirft? Durch feine Anstrengungen, Ruhm zu erreichen, durch 
feine Studien und Reifen hoffte er die Gunft einer Dame zu 
gewinnen, in die er verliebt war. An und für fich ift ja 
Nicht? natürlicher. Er war noch jung. Er beſaß einen glü- 
henden. Ehrgeiz und liebte mit Leidenichaft. Was Wunder, 
daB er fich ſelbſt zurief: „Ruhm, größeren Ruhm, mit vollerem 
Recht erworbenen Ruhm, um fie befjer zu verdienen, um ihr 
meinen ernften Vorſatz zu beweilen, mich ihrer Gunft würdig 
zu machen!" Sie fcheint außerdem ehrgeizig für ihn geweſen 
zu fein, ihm ihren Beſitz in weiter Kerne als Lohn neuer An= 
ftrengungen in Ausficht geftellt zu haben. Mag jogar etwas 
Mittelalterliches, an die Ritterzeit Erinnerndes in diejem Ver⸗ 
bältniffe gewejen jein! aber was für eine Prälatenjeele muß. 
man befiten, um bier von Kreuzzug und Pilgerjahrt reden zu 
wollen ! ehateanbriand jagt in jeinen Mémoires d’outre- 
tombe: „Aber habe ich auch in der Reifebeichreibung Alles 
von Diejer "Reife gejagt, welche in der Hafenftadt Desdemonas 
und Dthellos begann? Wallfahrtete ich mit veuigem Gemüth 
zu Chrifti Grabe? Ein einziger Gedanke verzehrte 
mich; ich zählte mit Ungeduld die Augenblide. Vom Verdeck 
meines Schiffes, die Augen auf den Abenditern geheftet, bat. 
ich ihn um günftigen Wind, der mich raſch von dannen führe, 
um Ruhm, damit ich geliebt würde. Ich hoffte mir Ruhm 
in Sparta, in Zion, in Memphis, in Karthago zu erwerben 
und ihn nad) ber. Alhambra mitzubringen. Würde man die 
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Erinnerung an mich mit jo ausdauernder Treue bewahrt haben, 
wie ich meine Proben ablegte? ... Wenn ich heimlich einer 
Augenblid des Glücks genieße, fo it dasſelbe verwirrt durch 
die Erinnerung an jene Tage der Verführung, der Bezuuberung, 
und des holden Wahnſinns.“ 

So ſpricht Taunhäufer, als er dem Venusberge ent- 
ronnen ift, aber Peter der Einfiedler führte nicht dieſe Sprache, 
al3 er vom heiligen Grabe zurückkehrte. Die Dame, welde 
Shatenubriand ein Rendezvous in der Alhambra beftimmt 
hatte, war die junge Madame de Mouchy, welche von Heit- 
genofjen als ein Wunder von Schönheit, Anmuth und Fein⸗ 
heit geſchildert wird. Sie ſtarb im Wahnfinn. — Chateau⸗ 
briand war ſeit 1792 vermählt. Seine Ehe war vielleicht 
eine Unbeſonnenheit, aber hätte er als ein jo eifriger Für— 
ſprecher der chriſtlichen Moral ſie nicht reſpektiren müſſen, auf 
welche Art fie auch geſchloſſen fein mochte? Ec jchildert ihr 
Buftandefommen folgendermaßen in feinen Memoiren: „Die 
Sache ward ohne mein Willen betrieben ... Sch fühlte mic) 
in feiner Beziehung zum Chemanne geeignet. Alle meine 
Illuſionen lebten noch, Nicht in mir war erichöpft; die 
Energie meines Leben? war fogar verdoppelt durch meine 
Reifen. Ich wurde beitändig von der Muſe geplagt. Meine 
Schweſter hielt viel von Mademoijelle de Lavigne und jah 
in Diefer Ehe für mich eine unabhängige Stellung. Bringe 
fie denn zu Stande, fagte ich. Bei mir ift die öffentliche 
Berfönlichkeit unerjchütterlich, aber die Privatperjon ift die 
Beute eines Jeden, der fich ihrer bemächtigen will, und um 
den Verbdrieplichkeiten einer Stunde zu entgehen, könnte ich 
mich für ein Jahrhundert zum Eflaven madjen.” Glücklicher⸗ 
weile fühlte er ſich nicht allzu jehr gebunden. Als heim⸗ 
gekehrter Pilgrim ſchrieb er nun ſeine Epopöe. 

Eine Epopöe im neunzehnten Jahrhundert! Es giebt 
in unſeren Tagen Niemand mehr, der an die Möglichkeit einer 
ſolchen glaubt. Eine klarere Einſicht in die hiſtoriſchen Be— 
dingungen des Entſtehens der großen Vorzeits⸗Epopöen, als 
irgend eine frühere Zeit fie beſaß, hat uns von der Nutzloſig- 
feit überzeugt, heutigen Tages mit. Werfen von der Syrifche 
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und Naivetät der Ilias und der Odyſſee wetteifern zu ivöllen. 
Ehen fo wenig, wie ein wirklicher "Dichten in“jehiger Zeit 
darauf verfallen könnte, die Beda-Hymnen, die Palmen Davids 
oder Völuspa nachahmen zu wolle, eben ſo wenig verſucht 
Jemand in heutiger Zeit mit den unvergünglichen "Werken zi 
rivalifiren, in welchen am Morgen der Zeiten ein Volk Eindlich 
feine ganze Götter» und Sagenwelt dem Zuhörer vorübergleiten 
ließ, wie die Griechen e3 in ihren nationalen Heldengedichten: 
die Deutfchen im Nibelungentiede: und die Finnen int Kalewala 
gethan haben. Die Epopden; welche, wie diejenigen Virgil's 
und Taſſo's, Camoens', Klopſtock's und Voltaire's, jene afteit 
Volksgedichte mit Bewußtſein und Studium nachahmen, aid 
welche das Mirakulöfe in ihnen in eine todte epifche Mafſchi⸗ 
nerie verwandelten, haben niemal3 den’ Rang ihrer Vorbilder 
erreichen fünnen, und befiten nur' Werth in dem Gräde, in 
welchem fie ihnen der Zeit und dem Geifte riach innerlich nahe 
ſtehen. Je weniger Raivetät fie bejiben, deſto kälter ftehen 
wir ihnen gegenüber. Die nicht mißlüngenen epijchen Gedichte 
welche in neuerer Zeit gefchrieben find: — ich nenne ala Bei⸗ 
jpiel Goethe's Hermann und Dorothea oder aus jüngften Tagen 
Hamerling’8 König von Zion — haben den epiichen Apparat 
ganz aufgegeben. Aber Das war keineswegs Chateaubriand’s 
Abficht. Im Gegentheil! Es galt ja eben denfelben zu "ver« 
doppeln, den chriftlichen Apparat in feiner‘ Meberfegenheit über 
den antiker ftrahlen zu laffen. 2 Du 
Da er kein Versdichter ift, beichließt er fein Werk in 
Proja zu fchreiben; aber ein wie großer Meifter er auch in 
dieſer Runftart ift, jo ahnt man doch fchon, wie er nach einem 
Stile umhertaſten wird. | en | 
Alle möglichen Einwirkungen durchfreuzen fich bei ihm: 
Homer und, die- Offenbarung Johannis, Dante und Milton, 
die Kirchenväter und Sueton. Die Handlung ereignet fich zur 
Zeit Diofletian’s, : die Hälfte der auftretenden Perſonen id 
eiden, die Hälfte Chriften. Der Held Eudorus gewinnt das 
Se eines jungen heidnifchen Mädchens, befehrt fie und ſtirbt 
mit ihr als Märtyrer im Kolofjeum zu Rom. : Ihr Vater ift 
Grieche und begeifterter Apoftel Homer's. Die Epijoden ſpielen 
in dem alten Gallien. 
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Ich will ein paar Beiſpiele davon geben, zu welcher 
Manierirtheit und welchen Uebertreibungen die Nachahmung 
des homeriſchen Stils den Verfaſſer verlockt Hat: Zuerſt ſtelli 
er ſeine Griechen als allzu gläubig dar, ſie drücken fich mit 
eben ſo viel kindlichem Glauben an die Götter aus, wie die 
homeriſchen Helden, von denen ſie durch mindeſtens elſhundert 
Jahre geſchieden ſind. Wer weiß nicht, daß die Griechen jener 
Zeit ihren Göttern gegenüber vollkommene Skeptiler und mehr 
als halbwegs Nationaliften waren, jelbft wenn fie an diejelben 
glaubten. Das junge griechiſche Mädchen findet den Helden 
Eudorus unter einem Baume ruhen. Er ift jung und ſchön. 
Er erhebt fich rafch, als er fie bemerkt. „Wie?“ fagte fie 
verwirrt zu ihm, „bift Du nicht der Jäger Endymion?* — 
„Und Du,“ verſetzte der junge Mann, nieht weniger vermindert, 
„bift Du nicht ein Engel?" Das find feine Komplimente, 
ſondern die Fragen find völlig ernft gemeint. So leicht haben 
jedoch kaum jemal3 junge Liebende einander buchſtäblich für 
Sagengeftalten angejehen. — Der Vater Cymodoce's ſpricht in 
demſelben Stile zu dem jungen Manne: „Mein Gaft, ver- 
gieb mir meinen Freimuth, ich habe immer der Wahrheit ge- 
horcht, der Tochter Saturn's und der Mutter der Tugend.“ 
Schon zur Zeit Platon's vermochte ein Grieche jehr wohl der 
Wahrheit zu erwähnen, ohne von ihren Eltern oder den Grof- 
eltern der Tugend zu reden. 

Noch ein paar Wendungen, die ſich wie Ueberfegungen 
aus dem Homer ausnehmen: Als das junge Mädchen ver- 
wundert ift, Eudorus, den fie nicht. fennt, zu erbliden, und 
als fie wiffen will, wer er ift, frägt fie: Im welchen Hafen 
ift Dein Schiff eingelaufen? Kommft Du von Tyrus, dag 
wegen des Reichthums feiner Kaufleute fo. berühmt ift? Oder 
von dem lieblichen Korinth, nachdem Du reiche Gaben von 
Deinen Gaftfreunden empfangen haft !* xc. 

Alles Dies möchte im Dialog allenfalls noch pafjicen, 
-aber was ſoll man jagen, wenn ber Erzähler ſelbſt, bald die 
fünfzehnhundert Yahre’vergefiend, welche ihn von ‘feinen Per⸗ 
fonen fcheiden, diejelbe Redeweiſe wie fie anjtimmt, bald wieder 
Wendungen gebraucht, welche den Ritterromanzen: bed. Mittel- 
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alter3 entnommen find? In rein homeriichem Stil jagt er 
3. B.: Nichts würde bie Freude des Demodocus geftört 
Haben, wenn er einen Gatten für feine Tochter hätte finden 
tönnen, ber fie mit aller jchuldigen Rückſicht behandelt hätte, 
nachdem er fie in ein von Reichthümern erfülltes 
Haus geführt.” Und im Ton der. mittelalterlichen Ro— 
manzen ‚heißt es von Velleda, der galliſchen Druidin: „Äille 
de roi a moins de beaute, de noblesse et de grandeur“. 

Und fpricht num der Dichter zuweilen in einem Stile, 
als wäre er felbft der letzte Homeride, fo fprechen dagegen 
feine Perfonen oftmals, als ahnten fie die ganze moderne 
Bildung voraus. So fagt der hriftlihe Biſchof Eyrillus von 
den heidniſchen Mythen: „Eine Zeit wird vielleicht fommen, 
wo dieſe Unmwahrheiten der Eindlichen Vorzeit nur noch finn= 
reihe Fabeln, Gegenftände für die Geſänge der Dichter fein 
werden. Aber in unjern Tagen verwirren fie die Geifter.“ 
Welch ein aufgeffärter Mann! 
Das ganze Gedicht dDurchzugehen, liegt nicht in meinem 
Plane. Es liegt ſogar außerhalb meines Planes, das be= 
deutende Talent, welches der Verfafjer hier entfaltet, in fein 
volles Licht zu ftellen. Ich kann höchſtens den Lefer auf die 
Schönheit einzelner Stellen aufmerfiam machen, z. B. auf 
diejenige, wo die griechiſche Familie der chriftlichen, welche 
gerade auf dem Felde Garben bindet, einen Beſuch macht, 
oder auf Epifoden wie Velleda's Tod. Ueber der erften Stelle 
ſchwebt ein eigenthümlicher religiög-ibyflifcher Neiz; fie erinnert 
an das Buch Ruth und hat einen rein evangelifchen Duft. 
Velleda hat Chateaubriand als Dichter mit dem ganzen Feuer, 
mit dem ganzen göttlichen Wahnfinn feines Genies gezeichnet. 
IH kann nur einige Tropfen von dem Saſte de Werfes- 
geben; man möge von ihnen auf die ganze Frucht fchließen. 

Ich wende mic) direkt zu Chateaubriand's Theſe, der Ber- 
wendbarfeit der hriftlichen Wunderwelt für die Poeſie. Man 
bebürfte feines beſſeren Beweiſes, als jeines Gedichtes, bafür, 
daß die ganze hriftliche Poefie in unferen Tagen ein großer 
Anadronismus ift. Ich betrachte zuerſt feine Hölle, weil dieje 
im Allgemeinen den Dichtern beſſer ge 
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ung bes Zuſtandes ber Seligen. Jeder kennt Dante’s Hölle, 
Jeder weiß, wie bei ihm eine ganze Heerſchaar verwegener 
:Häupter aus ben Gewäfjern und Flammen des Grauſens empor- 
taucht, fo kräftig gezeichnet, daß fie das ganze Gedicht begerrichen. 
Diejenigen unter feinen Verdammten, welche man in der Er- 
innerung behält, find bie jaft übermenfchlich trogigen und ftolzen 
italiänifchen Adligen aus feiner eigenen Beit, Farinata z. B. 
Was Milton betrifft, fo ift, wie befannt, feine Geftalt ihm 
beſſer gelungen, al fein Satan, und nicht ohne Grund hat 
man ba3 Vorbild besfelben in ben energiichen puritanischen 
Nebellen ſeines Zeitalter gefunden, die felbft befiegt nicht aufe 
hörten, der Königsmacht Troß zu bieten. Jede Zeit bichtet 
ihren Lucifer nad) ihrem Bilde, Chateaubriand's Empörer iſt 
daher auch nicht der Teuſel der Tradition; nein, es iſt ein 
Teufel, der die franzöſiſche Revolution gemacht Hat. Sobald - 
er umd fein Hofftant den Mund öffnen, fahren alle Stichwörter 
von ben Zeiten der Republik aus bemjelben Heraus. Hält ' 
Satan eine Rede an feine Heerſchaaren, fo erftaunt der Lefer, 
Töne von 1790 darin wiederklingen zu hören. Rad} ein paar 
‚einleitenden bibliichen Phraſen verfällt er in den Stil der reis 
heitshymnen ber Revolution, welche Chateaubriand zur freude 
des mißrathenen Gefchlecht? der Nachlommen zu verhöhnen fi 
nicht entblödet hat. 

Satan jagt: „Ihr Götter der Nationen, ihr Throne, ihr 
Eifrigen, ihr unüberwindlichen Kriegerfchaaren, ihr hochherzigen 
Söhne dieſes ftarten Vaterlandes, der Tag bes Ruhms ift er« 
ſchienen!“ (Magnanimes enfants de cette forte patrie, le 
jour de gloire est arrive!) So tief alſo war die franzöftiche 
Litteratur geſunken, daß die Marfeillaije von dem größten 
Dichter des Landes dem Teufel in den Mund gelegt wurbe. 

Und was ift er denn, diefer Teufel? Einen Funken von 
Leben erhäft er nur badurd), daß er Rouget de Lisle parodirt. 
Sonft ift er die fleifch- und biutlofefte Allegorie, die man fich 
denfen fann. Man jehe ihn in fein Reich Hinabfahren: „Schneller 
als der Gedanke durchfährt er den ganzen Raum, welcher der- 
einft verfchwinden wird [Welches Gedankenerperiment!]; jenjeits 
der brüllenden Trümmer des Chaos erreicht er die Grenzen 
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jener; Regipnen,: die unvergänglich wie.bie Rache find, welche 
ſie ſchuf, verdammte Regionen, das Grab und die Wiege des 
Todes, wo die Zeit nicht. die Ordnung ausmacht, und ‚welche 
noch eriftiren werden, wenn das Univerſum wie ein Zelt fort 
geräumt «worden ift, das für einen Tag errichtet ward . 

er. folgt feinem Weg durch das Dunkel, jondern von dem de 
eicht feiner Verbrechen herabgezogen [1] ſinkt er naturgemäß 
zur Hölle hinab.” . Es Heißt „naturgemäß“ ; mir fcheint. er 
Am. natargemäßeften an. Holberg 3 Niels Klim zu erinnern. 
Alle Umgebungen feines Reiches find. „entweder Allegorien, 
welche um jo fomifcher wirken, je mehr der Dichter durch fie 
Hat ſchrecken mollen, oder Karikaturen von Voltaire und Den 
Boltairianern, :. die ſich inmitten Der. Epopde als Bruchftüde 
verbifjener Zeitungsartikel. ansnehmen, welche durch ein Ver⸗ 
ſehen hierher gelangt find. Der Tod wird folgendermaßen. ge= 
ſchildert: „Ein Geſpenſt fpringt am der: ‚Schwelle bed uner⸗ 
Bittlichen Thores hervor. Es erſcheint wie ein dunkler Fleck 
auf den Flammen des Kerkers hinter ihm. Man erblickt die 
gelben Strahlen des Höllenlichtes zwiſchen den Rippen des 
Skeletts. Es iſt der Tod. ‚Von Grauſen erfaßt, wendet Satan 
das Antlit ab, um dem Kufle des Geripps zu entfliehen.“ 
Hier noch zei andere Dämonen: „Mit Hundert Diamant- 
Knoten [!] gebunden, fitt der Dämon der Verzweiflung auf 
einem bronzenen Throne und beberricht das Reich der Sorgen; 
am Eingang des erften Vorſaales liegt die Ewigkeit der Schmerzen 
auf einem eifernen Bette; fie ift reglos, ſelbſt ihr Herz Hopft 
sicht. Sie Hält ein nie ſich Teerendes Stundenglas in ihrer 
Hand, fie kennt und ſpricht nur das Wort ‚Riemal3‘“. — Un- 
gefähr eben fo fit ein Automat auf einer Uhr und fpricht 
nur das Wort „Kudud“. 
Hat Dies nun mit Nichts. auf der Welt rechte Aehnlich⸗ 
keit, ſo haben die Dämonen der falſchen Weisheit eine allzu 
lacherliche Aehnlichkeit damit. Wir ſahen, daß alle religiöſen 
Ideen der Zeit ſich in dem Worte Ordnung begreifen laſſen. 
Deshalb wird auch die Ordnung hier in der Hölle ſowohl wie 
im Himmelreiche hervorgehoben. Bei Gelegenheit eines inneren 
Streites in der Hölle heißt es: „Man hätte einen fürchter⸗ 
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jchen Kampf erbliekt, menu nicht Gott, welcher allein ber Ur⸗ 
heber aller Orhnung, ſelbſt in ber Hölle, ift, den Aufruhr 
‚Schweigen „gebracht hätte.“ - Und von dem Dämon ber 
lien Weisheit heißt. es dort: „Er tadelte die Werke bes. 
(mächtigen, er wollte in feinem Hochmuth eine andere Oyd«- 
nung unter den. Engeln und im Reiche der höchften Weisheit 
fliiten; er. wurde der Water des Atheismus, des fchauerlichen. 
Geipenftes, das Eatan jekber nicht erzeugt Hatte, und das ich 
in den Tod verliebte." Es ericheint mir als höchſt eigenthüm⸗ 
li, Daß es gerade eine Veränderung der Ordnung, ja. ber. 
Rangordnung am göttlichen Hofe ift, welche diefer allerbrand- 
gelbfte Teufel hat. ins Werk jegen wollen. 
. ‚Er ſpricht: „Die falſche Energie feiner Stimme, feine an«- 
—— bethören die. verblendete Maſſe: Monarchen 
er, Hölle! Ihr wißt es, ich bin immer wider Gewaltthätig«- 
feiten gewejen, wir vermögen nur durch Gedankenentwicklung, 
Sanftmuth und Ueberredung zu fiegen. Laßt mich unter meinen. 
Berehrern, ja unter den Chriften jene gejellichaftsauflöfenden: 
Brincipien ausbreiten, welche die Grundvefte der Reiche unter« 
wühlen.” Man vergleiche nun diefe Ausdrüde nur mit den» 
jenigen, mit welchen in der Epopde die Philojophen der da⸗ 
maligen Zeit geichildert werden: „Dieje Jünger einer leeren 
Wiſſenſchaft greifen die Chriſten an, preijen ein ftilles Leben, 
leben zu Füßen der Großen und betteln um Gold. Einige: 
von ihnen bejchäftigen ſich ernftlich Damit, eine Art von pla« 
toniſchem Staat zu bilden, wo lauter verftändige Menfchen ihre 
Zage als Freunde und Brüder verleben jollen. Sie grübeln 
tief nach über die Geheimniffe der Natur. Einige von ihnen 
fehen Alles in dem Gedanken, Undere Alles in der Materie, 
Andere predigen die Republik, obſchon fie in einer Monarchie: 
eben. Sie behaupten, man müſſe die ganze Gejelichaft um⸗ 
ftürzen, nm fie nad) einem neuen Plane zu errichten. Wieder 
Andere wollen, gleich den Gläubigen, das Volt Moral lehren. 
... Zwieſpältig in Betreff des Guten, einig über das Böſe, 
lächerlich) eingebildet, fich felbft für erhabene Genies haltend, 
erfinden diefe Sophiften alle möglichen bizarren Ideen und 
Syſteme. Hierokles marſchirt an ihrer Spite, und er ift für⸗ 
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-wahr würdig, ein folches Bataillon anzuführen.... . Es Tiegt 
etwas Cyniſches und Verruchtes in al’ feinen Zügen; man 
fieht, daß jeine uneblen Hände nur jchlecht dazu taugen werben, 
den Degen des Krieges zu führen, daß fie aber leicht Die Feder 
des Atheiften oder das Schwert des Henkers handhaben Fünnten.“ 
Die Rede ift von Rom und von Hieroffes, Aber dat Paris 
and Voltaire gemeint find, bedarf feiner näheren Andentung. 

So weit war es mit der franzöfiichen Litteratun gekommen, 
daß man Voltaire, der nicht ein, fondern zehn Mal den 
katholiſchen Henkern das Schwert aus der Hand geichlagen und 
fie in effigie auf den Scheiterhaufen geſchleudert hatte, we fie 
‚arme Unjchuldige verbrennen wollten, beichufdigte, fich befonders 
‚zum Henfergeichäfte zu eignen. So dumm war man geworden, 
daß man, um den Teufel recht ſchwarz zu malen, ihn als 
-Atheiften abbildete. Aber was in aller Welt auch Eatan und 
feine Gefellen fein mögen, Atheiften find fie weder, noch können 
fie es fein. Sie haben doch wahrlich den Zorn bes 
bitter genug koſten mũſſen. Paul Heyfe hat das treffende Epi- 
‚gramm geichrieben: 


„Bil Du jchon gut, weil Du gläubig bi? 
Der Teufel if ſicher fein Atheiſt“. 


und hiegegen läßt fich füglich Nichts jagen. 

Wenden wir jetzt den Blid von Chateaubriand's Hölle 
zu feinem: Baradiefe. Es ift immer ein ſchwierig Ding, das 
Baradied jchildern zu follen; was die Hölle ift, wiſſen wir 
Alle; was aber das Paradies betrifft, jo fehlt es ung darüber 
an Aufklärung; on manque des renseignements, wie eine 
franzöfiiche Dame ſagte. Es war doppelt fchiwierig in einer 
Zeit wie jener, wo Parny, fo zu jagen, im Borans eine Parodie 
auf jeden Berfuch nad) diefer Richtung in feinem Götterkrieg 
geichrieben Hatte, und wo alle gebildeten Menſchen noch den 
Kopf voller Stellen aus diefem gottlofen Gedicht hatten, das 
man faum in däntfchen Landen zu nennen wagen dürfte, wenn 
nicht NR. M. Peterien, durch die hübiche Rolle, welche Parny 
den nordiichen Göttern zugetheilt bat, verlodt, und im blinden 
Bertrauen darauf, dab Riemand den wahren Inhalt des Ge- 
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dichts ahne, daſſelbe gerühmt umd einige Stellen daraus am 
Schluſſe feiner nordiichen Mythologie citirt hätte. Die Glanz⸗ 
fcenen darin, wie die Ankunft der Dreieinigfeit auf dem Olymp 
oder der Gegenbefuch der griechischen Götter im chriftlichen 
Himmel, gehören zu dem Trefflichiten, was irgend ein fomijches 
Gedicht aufzuweijeu vermag, obichon die Behandlung nicht dem 
grandiojen Titel entjpricht, jondern zierlich und fammetartig in 
der Manier der Dichtung des achtzehnten Jahrhunderts, oder 
genauer in der Manier Sammet-Breughel’3 ift. Und doch bes 
zweifle id), daß es ſelbſt Parny's Muthwillen gelungen: ift, 
den orthodoren Himmel fo lächerlich zu machen, wie Chnieau- 
briand’3 Begeifterung ihn macht. Hier einige Proben: 

„Sm Mittelpunkt der erichaffenen Welten, inmitten. ber 
unzähligen Sterne, welche den Dienft von Wällen, Alleen und 
Wegen verjeben, jchwimmt die Stadt des unermeßlichen Gottes, 
deren Wunder feine ſterbliche Zunge zu erzählen vermag. Der 
Ewige legte jelbft ihre zwölf Fundamente und umgürtete fie 
mit jener Jaspismauer, welche der hochgeliebte Jünger den 
Engel mit der goldenen Elle ausmeſſen ſah. Mit der Ehre 
des Höchften bekleidet, ift Jeruſalem wie eine Braut für ihren 
Bräutigam geihmüdt ..... Der Reichthum des Stoffes ringt 
hier um den Preis mit der Volllommenheit der Formen. Hier 
hängen unzählige Galerien von Saphiren und Diamanten 
welche das Genie des Menjchen in Babylon’3 Gärten ſchwach 
nachgeahmt Hat, hier erheben ſich Triumphbogen, von den fun— 
teindften Sternen gebildet, hier verfetten fi) Bogengänge von 
Sonnen miteinander, welche fich unaufhörlich durch den Raum 
des Firmamenis fortjegen . . .“ 

Der Himmel verzeihe einem ſchwachen Menſchenkind jeine 
Sünde! aber einen armen geborenen Kopenhagener erinnert 
Dies zumeift an die Pracht und Herrlichkeit, in welcher fich 
ihm als Kind das Tivoli an einem Abend zeigte, wenn daſelbſt 
Baurhall war. — Wir werfen einen Blid in die heilige Stadt. 
Hier verfammelt und drängt fich der Chor der Cherubim und 
Seraphim, der Engel und Erzengel, der Throne und SFürften- 
thümer; denn dieſe Weſen, welche doch dem Spotte verfallen zu 
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fein ſchienen, ſeit fte bei Parny fo arg durdhgebläut worden, 
halten auf? Neue ihren feierlichen Einzug*) Ia,. fie fühlen ſich 
von jetzt an jo heimisch auf dem Parnafje, daß wir die ganze Heer- 
ſchaar nod) in De Vigny’3 „Eloa“ (1823) und in Victor Hugo's 
Dben (3. B. Buch I, Ode 5, Ode 9, Ode 10) verfammelt finden. 
Wir erfahren, was ſie zu thun haben: „Kinige bemachen bie 
20000 Steeitwagen Bebaoth’3 und Elohim’3, andere wachen 
"über den Pfeilkücher des Herrn und über feine unentrinnbaren 
Blige, feine jchredlichen Roſſe, welche Peit, Krieg, Hunger 
noth: und Tod bringen. Eine Million dieſer eifrigen Genien 
regelt den Lauf der Geſtirne, und fie löſen einander in dieſen 
hehren Beichäftigungen der Reihe nad) wie Schildiwachen ab, 
welche über eine große Armee wachen.**) 

Alle Gegenstände, welche die Engel bewachen, liegen wie 
in einer großen Rüſtkammer, um bei ſich darbietender Gele- 
genheit benußt zu werden. Wir ſehen fie in einer fpäteren 
Echilderung zur Verwendung kommen. Dies gefchieht nämlid), 
al3 die Dreieinigkeit den Seligen da3 Martyrium des Eudorus 


.*) O honte! ö.crime! on rosse les Puissances, 
On jette & bas six mille Intelligences 
Qui figuraient dans les processions; 

De leurs gradins les Trönes on renverse, 
On foule aux pieds les Dominations, 
Et des Vertus le troupeau se disperse. 
0. l’on jette & leurs nez; 
Devinez quoi? les têtes cherubines 
Aux frais mentons, aux lövres purpurines. 
' Parny: La guerre des dieux, Chant X. 
**) Bei Parny find fie weit minder mit Arbeit geplagt: 

Viennent apr&s les Dominations, 

Trönes, Vertus, Principautes, Puissances, 

FEsprits pesants, grosses intelligences; 

Qu’on charge peu de saintes missions; 

Regardant tout, mais & tout inhabiles. 

Les bras croises, ils sont la sur deux files! 

Propres sans plus à garnir les gradins, 

A cet emploi se borne leur génie, 

Ö’est ce qu’au bal nous autres sots humains- 

Nous appelons: faire tapisserie. 
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- geweisfagt hat: „ALS diefe Schidjale der Kirche den Aus— 


erwählten durch ein einziges Wort bes Allmächtigen mit- 
getheilt wurden, ward der Geſang unterbrochen und die Thä- 
tigfeit der Engel hörte auf. Es Herriht eine Halbe 
Stunde lang Schweigen im Himmel. Alle die Himm- 
lichen wandten ihre Augen zur Erde hinab, Maria ließ von 
der Höhe des Firmaments einen Blick erfter Liebe auf das 
zaxte Opfer hinab fallen, das ihrer Milde anvertraut war. 
Die Palmen der Velenner ergrünten wieder in ihren Hänben. 
Die feurige Heerichaar öffnete ihre glorreichen Reihen, um für 
die neuen Märtyrer Pla zu machen. Der Befieger des alten 
Drachen, Michael, ſchwingt feine fnrchtbare Lanze, rings um 
ihn rüften feine unfterblichen Begleiter fich mit glänzenden 
Harniſchen, die Schilde von Diomant und Gold, der Pfeil- 
töcher de3 Herrn, die flammenden Echwerter werden aus den 
ewigen Bogengängen herabgelangt, Immanuel’ Wagen bebt 
auf feiner Achſe von Feuer und Blitzen, die Cherubim ent- 
falten ihre vorwärts. ftürmenden Schwingen und entzünden 
die Wuth ihrer Augen (et allument la fureur de leurs yeux)“ 
Es ift halb Masterade, halb. Ballet. 

Blicken wir von den Attributen auf die Seligfeit felbft, 
fo wird dieſe folgendermaßen bejchrieben: „Das höchfte Gut 
der Augerwählten ift, zu willen, daß dies unermeßliche Gut 
grenzenlos ift, fie befinden ſich unaufhörlich in dem lieblichen 
Zuſtande, worin ſich ein Sterblicher befindet, wenn er fo eben 
eine tugendhafte oder heldenmütige Handlung vollbracht hat, 
worin ein erhabenes Genie fich befindet, daS einen großen 
Gedanken faßt, ober ein Menjch, der entweder das Entzücden 
einer legitimen [!] Liebe oder einer Freundichaft empfindet, 
welche lange im Unglüd geprüft worden ift. Die Schönheit 
und Allmacht des Höchiten ift ber Gegenftand ihrer beftänbigen 
Unterhaltung: „O Gott”, jagen fie, „wie groß bift Du!“ 

Es ift Chateaubriand kaum gelungen, die Seligfeit be- 
fonder3 faßlich zu machen. Man empfindet vielmehr Mitleid 
mit dem armen Gotte, welcher die ganze Zeit hindurch feinen 
eigenen Lobgefang hören muß. Er wird folgendermaßen ge— 
ſchildert: „Weit entfernt von den Augen der Engel im Raume 

" 
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des Feuers und des Lichtes vollzieht ſich das Müyfterium der 
Dreieinigkeit. Der Geift, welcher beftändig vom Sohne zum 
Bater und vom Vater zum Sohne auf und nieder fteigt, ver- 
einigt fich mit ihnen in diefen undurdhdringlichen Tiefen. Ein 
Dreieck von Feuer zeigt fi) am Eingang zum ’Allerheiligften, 
die Weltkugeln ftehen ftill vor Ehrfurcht und Schred, das 
Hofianna der Engel verftummt ... . das Feuerdreieck verjchwindet 
das Drafel öffnet ſich und man erblidt die drei Mächte. Von 
einem Wolkenthrone getragen, hält der: Vater einen Kompaf 
in der Hand, ein Zirkel liegt unter feinen Füßen, der Sohn 
fißt zu feiner Rechten, mit dem Blitze bewehrt, und der Geift 
erhebt fich wie eine Lichtjänle zur Linken. Jehova giebt ein 
Zeichen, und die beruhigten Zeiten beginnnen wieder ihren 
Lauf.” Es wird nicht gelagt, wie oftmals täglich, wöchentlich 
ober monatlich dieſe pompöje Ceremonie ftattfindet. Vielleicht 
in den Zwiſchenräumen zwilchen Dielen Vollziehungen des 
Myſteriums der Dreieinigfeit, geſchieht ed, daß die Gottheit ſich 
theilt. Denn bisweilen jcheint fie getheilt zur fein: „Wom Gott 
der Milde und des Friedens zum Beſten der bedrohten Kirche 
angerufen, Tieß der ftarfe und, furchtbare Gott den Himmel 
feine Pläne erfahren.” *) | . 





*) Man vergleiche hiermit Parny: 
Etaient-ils trois, ou bien n’etaient-ils qu’un? 
Trois en un seul; vous comprenez, j’espere? 
Figurez-vous un venerable pere, 
Au front serein & l’air un peu commun. 
Ni beau, ni laid, assez vert pour son äge 
Et bien assis sur le dos d’un nuage..... 
De son bras droit & son bras gauche vole 
Uertain pigeon coiffe d’un auröole ... 
Sur ses genoux un bel agneau repose, 
Qui bien lave, bien frais, bien delicat, 
Portant au cou ruban couleur de rose 
De l’aureole emprunt aussi T’eclat. 
Ainsi parut le triple personnage .. . 
“2.0. „Je fais ce que je veux. 
Je fais n’est pas le mot propre et technique, 
Triple je suis sans cesser &tre unique. 
Et je faisons vaudrait peut-etre mieux. 
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Für gewöhnlich figt der Sohn. ununterbrochen an einem 
myftiichen, Tifche,. und 24 reife, in weiße Gewänber gefleibet 
und mit Goldfronen auf den Häuptern, figen auf Thronen 
zu feiner Seite, . In feiner Nähe fteht jein lebendiger Wagen, 
deifen Räder Feuer fpeien. „Wenn ber Erharrte der Völfer 
gewürdigt wird, fi den Auserforenen in einer vollftändig 
Maren Bifion zu zeigen, fo ftürzen .Diefe wie tobt vor feinem 
Antlitz nieder, aber er ftredt feine Rechte aus und fpricht zu 
ihnen: Erhebt Euch, ihr Gejegneten meines Vaters! Schauet 
mich an, ich bin. der Erfte und der Lehte.“ 

Man follte faft meinen, wenn auch dieſe Gymnaſtik das 
erfte Mal etwas Anziehendes ober Ueberraſchendes für die 
Auserkorenen haben mag, jo müßte da® Vergnügen, wie todt 
Hinzuftürzen und dann wieder fich erheben zu dürfen, um be» 
ftändig ein und bafjelbe Antlig zu betrachten, in hohem Grabe 
durch die Gewohnheit abgeftumpft werden. : Aber vielleicht ift 
zu bedenfen, daß wir unfern endlichen Erfahrungsmaßftab nicht 
om dieje überirdiichen Freuden legen bürfen. 

Und damit überlaffen wir Herrn Chateaubriand fein 
Himmelreih. Ich glaube nicht, daß man es weniger jonder- 
bar, als das Parny's, nennen kann. Oder was ift jonber- 
barer, daß das Lamm, wie bei Parny, blödend hereinkommt, 
oder daß, wie bei unferem Dichter, die Gewänder der heiligen 
Greiſe dur das Blut des Lammes weiß werden? Es mag 
jedoch der Beiſpiele von den Unnatürlichkeiten dieſes Himmels 
genug fein. Ich will lieber ein paar Züge hervorheben, durch 
welche derſelbe fich als ein modernes “Fabrikat verräth. In 
pſychologiſcher Hinficht ift es ſolchermaßen intereffant, daß, 
wie toll und willfürlih Alles in dieſem Himmelreiche auch 





Mais vous c&dez quelgue chose au plus vieux; 
Plus vieux? non pas, nous sommes du möme äge, 
De moi pourtant tous deux vous prec&dez; 

Je vous ai done d’un moment pr&cede? 

On le croirait, c'est assez la l’usage. 

Point; mes enfants se trouvent mes jumcaux. 
Notre amalgame est un plaisant chaos, 

Et je m’y perde.@ .... 
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zugeht, al3 könnte e8 durch .ein Niefen auseinander geftiebt 
werden, der Dichter ſich doch nicht der Einwirkung der Zeit, 
im welcher er lebt, zu entziehen vermag. Selbft in dieſem 
Himmelreich giebt es Naturgejete. So heißt es ausdrücklich 
von den Seligen, daß fie freude daran empfinden, die Ge- 
„lege kennen zu lernen, nach welchen die ſchweren Körper mit 
jo großer Leichtigfeit durch den Aether kreiſen. Diefer Zug 
antecipirt gleichfam den Standpunft im Byron's „Kain“. 
Sodann ift es in äfthetiicher Hinficht intereffant zu jehen, wie 
Chateaubriand an den Stellen, wo er feine Anleihe bei ber 
Apokalypſe oder Milton macht, feine Bilder formt, die Bilder, 
mitteld derer er eine Vorftellung von der Pracht des Paradieſes 
geben will. Während Dante, um einen Begriff von dem 
Lichtmeere des Himmelreichs zu geben, feine Zuflucht zu den 
Dffenbarungen der religidjen Bijion, zu dr Pracht 
der myſtiſchen Roſe nimmt, welche die Roſe in der gothiſchen 
Kicche ſchwach nachzuahmen fucht, muß der moderne, vielgereifte, 
in der Welt der pofitiven Erfahrungen aufgewachlene Chateau- 
briand feine Zuflucht zu den Eindrüden von feinen Reifen 
ins Ausland nehmen. Die himmliſchen Bogengänge werden 
mit den Gärten in Babylon, mit den Säulen von PBalmyra 
im Wüftenfande verglichen. Als die Seligen die erichaffene 
Welt durcheilen, wird von dem Scaulpiel, das fich ihnen 
Darbietet, geſagt: „So zeigen fi den Augen der Reiſenden 
Indiens ftolze Ebenen, Delhi's und Cochinchina's reiche Thäler, 
jene Küften, welche mit Perlen bededt find und von Ambra 
duften, wo die ftillen Wogen zu Füßen blühender Zimmet- 
bäume zur Ruhe gehen.“ Das Bild iſt etwas zu natürlidy 
und realiftiich für ein fo fpiritualiftiiches Sujet. Man ftellt 
ſich ungern al’ dieſe Erzengel in codyinchinefiicher Umgebung 
vor. Durch folche Züge rächt die Natur ſich an Demjenigen, 
welcher wähnt, ſich über fie hinwegſetzen oder etwas Höheres 
als fie hervorbringen zu fünnen. Als diefe Richtung ſpäter 
in der Litteratur weiter fortgejegt wird, fehen wir bei De Bigny, 
der ebenfo fehr unter Oſſian's wie unter Milton’ Einfluſſe 
Steht, den Weiher des Himmelsraumes mit den Nebeln der 
ſchottiſchen Felsgebirge verglichen; ja, als Luciſer's Geftalt 
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Fern draußen im Raume vom Engel Eloa erblidt wird, wird 
dieſe undentliche Geſtalt mit dem flatternden Plaid einer 
umherſchweifenden Schettländerin . verglichen,. wie, man ihn 
durch das fchwebende Neb der Wolfen gewahrt, die fich über 
die Spigen der Berge herabſenken. Es jcheint Doch ein weiter: 
Abftand zwiichen einem Engel und einem Plaid zu fein. - 

Die Scenerie und die Landschaften, welche diefer Gruppe 
von. Dichtern als die idealen vorichweben, find nicht, wie für 
die deutichen Romantiker, die Votpourris oder Frikaſſee Land⸗ 
ſchaft (Band II., ©. 118 u. ff.), fondern umgelehrt, in Weber- 
einftimmung mit dem ganzen Geist der Periode, die paradieſiſche 
Landfchaft, worin die ftrengfte Ordnung herricht, ſymmetriſch, 
architeftonifch, von einer Abſtraktion Claude Lorrain’3 abitrahirt. 
Dan ehe 3. B. den Anfang von De Vigny's „Sündfluth”. 
Sch überjebe die Verſe in Proſa: 

„Die Erde war Tächelnd und in ihrer erjten Blüthe — 
der Tag hatte noch dafjelbe Licht, welches die Höhen des 
Himmels krönte — als Gott ihn aus Seinen chaffenden 
Händen fallen ließ, um jein Werk zu verjchönen. — Nichts 
‚hatte die Formen der Natur entftellt, — und die ungeheure 
Architeftur der regelmäßigen Berge — erhob fih in 
‚gleichen Stufen gen Himmel, — ohne daß Etwas einen 
Ring in ihrer Kette zerbrochen Hätte . . , Der Lauf der Flüſſe 
‚zum Meere war geregelt — in einer vollfommenen Or d⸗ 
nung, welche nicht geftört war. — Nie würde ein Reiſender 
unter dem Laub des Baumes — fern vom Fluſſe die blanfe 
Muschelichale gefunden Haben — und die Perle bewohnte 
ihren Kryftallpalaft; — jeder Schag ruhte in dem Elemente, 
‘wo er entitand, — ohne jemals das Himmlijche Verbot - zu 
überjchreiten. 

In MUebereinftimmung : mit diefer Tendenz zum Idealen 
und Abftraften in der Landichaft wird die Scenerie mehr und 
mehr in den Himmelsraum verlegt. Chateaubriand iſt noch 
Meister darin, die irdiſche Scenerie eben jo gut wie die himm⸗ 
lifche zu ſchildern; De Vigny pflegt in feinen ältejten Gedichten 
echt ſeraphiſch die Handlung zwilchen Himmel und Erde zu 
verlegen; Viktor Hugo’3 Ode „Ludwig XVII.“ ereignet ſich 
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am Himmelsthore, feine „Viſion“ im Himmelsraume, im 
Himmlifchen Jeruſalem, und „der Wagen der treuen Seraphim, 
mit funkenſprühenden Augen bejüet, mit den lärmenden Flam⸗ 
menrädern und den vier ſich dDrehenden Flügeln“, ſpielt auch 
bier eine Rolle, „wo die Heiligen und die glorreichen Mär- 
tyrer, welche die unbefannte Wejenheit (Essence) anbeten, 
unter einem brennenden Himmel das myſteriöſe Dreied an= 
fchauen“ ze. Lord Byron, welcher auch den Aether, wiervohl 
einen minder theologiichen Aether, als Scenerie Iiebt, und 
welcher, wie De Vigny, eine Sündfluthftudie gejchrieben hat, 
zieht Doch ſonſt unruhige Landichaften vor, und hat erſt als 
Maler der See feinen recdjten Horizont. Er führt die 
Poefie aus den Luftigen Regionen in dies frifche und falzige 
Element Hinab. 


Es ift daher Chateaubriand kaum geglüct, zu beweiſen, 
was er beweilen wollte, die dichteriiche Ueberlegenheit der chrift- 
lichen Injpiration über die blos poetiſche. Ueberall, wo er 
den Verſuch dazu macht, giebt er fich eine Blöße oder richtet 
ſich ſelbſt. Ich will noch ein, aber ein entſcheidendes Beiſpiel 
erwähnen. 


Als fein Held Eudorus durch den Golf von Megara fährt, 
während Megina vor ihm, der Piräus zur Nechten, Korinth 
zur Linken liegen, und alle diefe einft jo blühenden Städte jetzt 
in Ruinen erblickt, vergießt ein Grieche, der an Bord des 
Schiffes ift, Thränen bei der Erinnerung an die ehemalige 
Größe feines Vaterlandes, und e3 wird ſchön geichildert, wie 
der Einzelne beim Anblic des großen überwältigenden Unglüds, 
das ganze Völker zermalmt, gleichſam jeine Privattrauer ver- 
Ihwinden fühlt. Eudorus jagt darauf: „Dieje Lehre fchier 
über meine junge Vernunft Hinaus zu liegen, und Doch ver 
ftand ich fie, während die anderen jungen Männer, welche mit 
an Bord waren, für Diejelbe unempfänglich blieben. Woher 
fam dieſer Unterjchied? Aus unferen Religionen. Sie waren 
Heiden, id) war ein Ehrift“. So verjucht Chateaubriand, dem 
hriftlichen Gefühl diefen auserlefenen Einn für die Naturum⸗ 
gebungen und für die Lehre, welche fich aus ihnen entnehmen 
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lãßt, zu vindieiren — ein Siun, welcher dem Heiden als Heiden 
abgehen joll. 

Aber num trifft ſich's fo unglücklich für die Theorie, daß 
diefe ganze Stelle Nichts anderes als die Ueberfegung eines- 
berühmten, uns aufbewahrten Briefes aus dem Alterthume von 
Sulpicius an Cicero (Ad familiares, lib. IV., epist. 5), aljo- 
von einem Heiden verfaßt ift. Sie ift daher nicht geeignet, 
einen Beweis dafür zu liefern, daß folcherlei poetiiche Gefühle: 
dem Heiden abgehen. ber biefer Zug ift ſymboliſch. Sr 
wird beftändig behauptet, daß die pofitiven Religionen im Be— 
ſitz gewiffer übernatürlicher Schönheiten und Eigenichaften jeien; 
welche der Natur als Natur fehlen ſollen, und doch ift Alles: 
in ihnen, was poetifchen oder fittlichen Werth befigt, nur ab» 
gefchrieben, nur überfegt aus der unveränderlichen und unver- 
befjerlichen Heidin, der Natur felbft. Wie Feuerbach fagte:- 
Das wahre Wefen der Theologie ift Anthropologie. 

Werfen wir nun einen Rückblick auf dieſe verwegene Dicht- 
ung, dieſen tolfühnen Verſuch, den Litterarifchen Geſchmack des 
neunzehnten Jahrhundert auf den Standpunft der Offenbar- 
ung Johannis und Dante’? zurüdzufchrauben, io läßt fich nicht 
leugnen, daß diefer Verjuch, den „Triumph der Religion“ zur 
feiern, geicheitert ift. Was davon Werth hat, find eben die 
rein menschlichen Partien, von welchen wir ipäter eine näher 
betrachten wollen. Die eigene religiöje Begeiftcrung des Dichters- 
war allzu ſchwankend, als daß der Zweifel und die Kälte des- 
Jahrhunderts der Mirakelwelt gegenüber nicht feinem Erzeug- 
niffe ihre Epur hätten aufprägen jollen. 

Er heuchelte keineswegs direkt; aber er betrog fich jelbit: 
Ein Beweis davon, wie gerührt er jelbft durch die Lektüre 
feiner „Märtyrer“ werden konnte, ift neulich in ber feinem und 
liebenswürdigen (pſeudonymen, pofthumen?) Schrift: „Les 
enchantements de Prudence* von Mabame de Saman ans 
Licht gekommen, — der legten jungen Frau, welche von Chateau- 
briand geliebt wurde und ihn wieder liebte. Sie erzählt hier 
zuerſt, wie fie im Sommer 1828 einander auf dem Pont 
d’Austerlitz zu treffen und mit einander im Jardin des plantes 
in einem einfamen Zimmer zu diniren pflegten. „Er verlangte 
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Champagner, um, wie er jagte, meine Kälte zu beleben, und 
ih fang ihm dann cinige Zieder von Beranger: Mon äme, 
la bonne vieille, le Diem des bons gens etc. vor. Er hörte 
fie mit Entzüden.” Sie jchildert mit warmen Farben Diele 
Rendezvous*), und erzählt dann, wie e8 zu Chatenubriand's 
größten Freuden gehörte, fich von ihr, welche in dem ganzen 
Büchlein den feinften poetifchen Sinn beweift, feine poetijchen 
Arbeiten laut vorlefen zu laſſen. Beſonders freute es ihn, 
jeine Landichaftsichilderungen von ihren Lippen zu vernehmen. 
„Aber zuweilen”, jagt fie, „nahm ich, um ihn inniger zu rühren, 
die „Märtyrer“ zur Hand und las die Reden und Lobgeſänge 
der weiſen Befenner, die poetilchen Scenen des Kerkers und 
der Qualen. Er vermochte nicht feine Thränen zurüdzuhbalten; 
eines Tages weinte er; ich fuhr fort zu leſen; fein Weinen 
ftieg zu Schluchzen; ich fuhr fort, und fein Schluchzen brad 
gewaltiam hervor, al3 ich zu der Stelle fam, wo Eudorus ſich 
heimlich erbo‘ hat, zur Rettung feiner Mutter, Die mit allzu 
großer Schwäce ihre Kinder geliebt Hatte, fich opfern zu laſſen. 
Bei diefen Worten konnte er fich. nicht mehr beherrichen. Es 
waren Gemiüth2bervegungen, welche zu ihrer Quelle zurüdfehrten. 
Er war aufgelöſt in Thränen, Hingeriffen, von allen Seiten 
getroffen in feiner eraltirten Seele. Cr zeigte fich gerührt und 
dankbar. Er fagte mir, daß er noch nie einen ſolchen Genuß 
empfunden habe. Er gab mir all’ die ſüßen Namen, welde 
man den Mujen giebt. Er fand mich jchön. Er pries be 
ſonders meine Augen, meinen Blick. Er bildete fich in feiner 
Leidenſchaft ein, nie etwas Aehnliches gejehen zu haben.” Gie 
war damals 20, er gerade 60 Jahre alt. Man fieht aus den 
angeführten Worten, daß jelbft jo kalte Stellen aus den „Mär- 
tyrern“ wie die Reden der tweißgekleideten Greije vom Dichter 
jelbit empfunden worden find; man wird durch Die ſchwär⸗ 
merische Bewunderung dieſer jungen und edlen Frau für deu 





*) Dans cet 6tat, il était plus amonreux, plus vif: il me disait 
que je lui donnais les plaisirs les plus charmants, m’appelait sedac- 
trice, etc., et dans cet endroit solitaire, il faisait ce qu’il voulait. 

Madame de Saman: Les enchantements de Prudence, avec pröfao® 
.de George Sand. 1873. Pag. 166 ft. 
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Greis gerührt; -er gewinnt dadurch, dak er ſelbſt in diefem 
Alter Die Liebe einer folchen Frau zu gewinnen vermochte, 
gleichſam an Werth für den Lefer; aber in welcher jeltfam ge- 
mifchten Gejellichaft tritt doch in dieſem Falle die Herzergriffen« 
heit hervor, welche jo felten bei Chateaubriand ift, daß fie hier 
faft als ein Unicum bezeichnet werden kann; Champagner, 
Beranger’3 Lieder, Liebeserklärungen und Liebkoſungen, Schluch⸗ 
zen über die „Dlärtyrer“, Aufgelöftheit .in Thränen, und neue 
Liebeserklärungen! Welche Umgebungen für eine orthoboge 
Epopde! Welche nur allzu menjchliche Schwächen bei einem 
ſeraphiſchen Dichter, Erminifter und ehemaligem Pilger nad) 
Serujalem! 

[Chateaubriand: Les martyrs, beſonders Livre III und VIII. 
M&moires d’outre-tombe. — Sainte-Beuve: Chateaubriand et son groupe 
litteraire sous P’empire. — Nettement: Histoire de la literature 
frangaise sous Ia Restauration, Tome I—IL.] 


6. 
Eine Prophetin und ihr heiliges Werk. 

Unter den Berjönlichkeiten der Reſtaurationszeit giebt es 
eine eigene Klaſſe, welche bejonders ſcharf die Periode charafte- 
rifirt, nämlich die Bekehrten. Diefe Race mußte natürlicher 
Weile ziemlich zahlreich vorkommen, da eine fo angeftrengt 
gläubige Zeit einer jo wenig gläubigen folgte. Laharpe's Ber 
tehrung hatte ſchon während der Revolution viel Aufſehen 
erregt. Chateaubriand ſelbſt war ein Bekehrter. Bei ben Ber 
kehrten fieht man vielleicht am jchärfften, von welcher Art der 
neue Geift war, da er bei ihmen mit dem alten kämpft und 
ihm überwindet. Endlich ift der Bekehrte ſtets leidenſchaftlich, 
ganz erfüllt von feiner Lehre, und daher die außgeprägteite 
Vhyſiognomie. Gilt es als Negel, daß ber Geift eines Zeit- 
aliers fih in feinen hervortretendften Charakteren typiich ab- 
ipiegelt, fo gilt Dies doppelt von Demjenigen, deſſen Charakter 
darin befteht, ein Bekehrter zu fein, zumal wenn dieſe Per- 
fönlichkeit ein Weib ift. Iſt es wegen der receptiven Natur 
des Weibes jeltner der Fall, daß fie ihr Zeitalter weiter führt, 
jo fieht man dagegen jeden Augenblid, daß fie dad ausge- 
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prägteite und ausdrudsvollfte Bild jeines Geiftes liefert. Wie 
die Emigranten fi) um frau von Stael, wie die Führer der 
romantiſchen Schule ſich um Caroline Schlegel gruppiren, ſo 
findet der Geiſt der Reſtaurationszeit ſeinen poetijch-veligiöfen 
Ausdrud in Frau von Krüdener. 

Sn Frau von Stael’3 Roman „Delphine" Tommt eine 
Scene vor, wo die Heldin eine ganze Gefellichaft durch ihre 
graciöfe und beredte Ausführung eines fremdartigen Tanzes, 
des Shawltanzes, bezaubert. Diejer Zug berubte auf einem 
Erlebniffe. Es war die junge und reizende Baroneſſe von 
Krüdener, welche ſich unter Anderem durch ihren Tanz aus— 
zeichnete. Es heißt in „Delphine“: „Nie hat Liebreiz und 
Schönheit eine außerordentlichere Wirkung auf eine zahlreiche 
GSejellichaft hervorgebracht. Diefer fremde Tanz hat einen Reiz 
von welchem Nichts, was wir gejehen haben, eine Vorſtellung 
zu geben vermag. Es iſt eine rein afiatiiche Mifchung von 
Sndolenz und Munterfeit, von Melancholie und Lebenzluft. 
Zuweilen, wenn die Melodie janfter ward, ging Delphine mit 
vornüber gebeugtem Haupte, mit verichränften Armen einige 
Schritte vor, als ob gewiſſe Erinnerungen oder Berlufte ſich 
plöglich in die ganze Pracht eines Feſtes gemilcht hätten, aber 
bald begann fie wieder ihren mugteren und leichten Tanz in 
einen indischen Shawl gehüllt, der ihre Figur hervorhob, mit 
ihrem langen Haare zurüdfiel und ihre ganze Geftalt zu einem 
entzücenden Bilde ſchuf.“ Ich glaube, daß das Wort aſiatiſch 
hier das bezeichnende Wort iſt. Joubert jchreibt 1803 über 
Frau von Krüdener: „Sie befigt Anmuth und etwas Aſia⸗ 
tiſches, Natur in der Mebertreibung. Die nad) außen gemwandte 
Senfibilität exriftirt nicht leicht ohne Exaltation.“ 

Juliane von Bietinghoff war 1764 zu Riga in Liv- 
land geboren und gleichzeitig deutſch und franzöſiſch erzogen. 
Achtzehn Jahre alt, wurde fie mit dein zwanzig Jahre älteren 
Freiherr von Krüdener, einem ruſſiſchen Diplomaten vermäßlt, 
der zweimal verheirathet gewejen war und fich beide Male 
von feiner Tran hatte ſcheiden laffen. Ihr Herz Hatte feinen 
Antheil an: diefer Verbindung, aber die Partie galt für eine 
glänzende, und ihre Eitelfeit fühlte ſich befriedigt, während zu⸗ 
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gleich ihr Gatte ihr nicht zuwider war. Er fcheint verftändig, 
brav, gebildet und kalt geweien zu fein,‘ jchon durch feine. 
Stellung an alle Konvenienzen der Geſellſchaft gebunden. 
Raſch wird fie an feiner Seite in die glänzendfte Gejellichaft 
des achtzehnten Jahrhunderts eingeführt. Nach einem Beſuch 
am Hofe Joſeph's II. in Wien begiebt das Baar fich nad) 
Venedig und durchreiſt dann ganz. Italien, bis Herr von 
Krüdener als ruffiiher Gejandter nach Kopenhagen berufen 
wird. Gleich nach der Hochzeit hatte ein junger und talent- 
voller Mann, Wlerander Stakiew, der Yrivatjefretär ihres 
Gemahls, fich leidenschaftlich in fie verliebt: aber jo groß war 
feine Bewunderung für Herren von Krüdener und für den Gegen- 
Stand feiner Liebe, DaB Leine Silbe über feine Lippen fam. 
Als er endlich feine Leidenschaft beichtete, that er es gegen 
den Mann. Dieſer war fo unvorfichtig, den Brief. feiner rau 
zu zeigen, welche hierdurch zum erjten Male Gewißheit über 
die Gefühle Stakiew's gegen fie erlangte, — Gefühle, die fie 
zwar nicht erwidert, aber doch vielleicht mit angeborener Kofetterie 
genährt hatte. Die Gewißheit, eine ſolche Leidenſchaft hervorrufen 
zu fönnen, ftiegihr zu Kopfe. Stafiew hatte ſich entfernt, aber all’ die 
Unrube, die in ihrem jungen weiblichen Herzen gährte, fam jet zum 
Ausbruch. Von einem glühenden Drange, zu lieben und geliebt 
zu werden, erfüllt, hatte fie zuerit das Ideal, von welchem fie 
träumte, in ihrem Manne zu ‚finden geiucht. Da er, mehr 
päterlich al3 verliebt, nur ihre Eraltation im Zaume zu halten 
bemüht war, wurde ihr Weien im fich jelber zurückgeſcheucht, 
und fie trauerte darüber, Daß fie, wie man e3 fpäter genannt hat, 
unverftanden, oder, wie fie e3 nannte „ungefühlt” fei. Stakiew's 
Leidenjchaft war wie ein Gluthhauch an ihr vorübergefahren und 
hatte gleichham die äußere Kälte aufgethaut, welche ihre Empfind- 
jamkeit band. Dieſe mußte einen Abfluß haben, und faum in 
Kopenhagen angelangt, das ihr als der ſchrecklichſte Aufenthaltsort 
von allen erfchten, — man bedenfe, daß es vor 100 Jahren war! 
— ftürzte fie fich in einen Strudel gefellichaftlicher zeitvergendender 
und geifttödtender Bergnügungen, womit die leichtfinnigite Kokette⸗ 
vie nad) recht3 und linf® Hand in Hand ging. Die Folge 
aller diefer Ballabende und Liebhaber-Theater- Aufführungen 
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waren angegriffene Nerven und angegrifjene Bruſt, jo daß 
die Aerzte einen Winteraufenthalt in Südfrankreich verordne- 
ten. Aber jchon in Paris lebte Frau von Krüdener wieder 
auf; in dieſer Stadt der Intelligenz empfindet fie plötzlich den 
Mangel ihres Willens, bekommt Litterariiche Interefien und 
jucht die großen Echriftfteller ihrer Zeit auf: Barthelemy, den 
Berfaffer des „jungen Anarchafis“, und Bernardin de Saint- 
Vlerre, für deſſen „Paul. und Virginie“ fie beftändig ge- 
ſchwärmt Hatte. Sie verehrt Saint-Pierre und die Natur, 
aber fie hat gleichzeitig bei ihrer Modehändlerin eine Rechnung 
von 20,000 Franks. In Südfrankreich verfiebt ſich ein junger 
Dfficier in fie, und nad) einigem Kampfe erwiedert fie, jebt 
minder unerfahren al3 in Kopenhagen, feine Liebe. Während 
der Berfolgimgen der eriten Revolutionszeit führt Herr de 
Froͤgeville (fo hieß der DOfficier), als ihr Kutſcher verkleidet, 
fie aus Frankreich hinaus. Che fie ihren Gemahl wieder- 
fieht; theilt fie ihm mit, daß das eheliche Band zwifchen ihnen . 
gebrochen jei. Er ift bereit, zu vergeben. In den folgenden 
Fahren hält fie ſich bald hier, bald dort in Europa auf, von 
ihrem Manne und nicht minder von Herrn de Tregeville ge- 
trennt, aber ein Leben führend, wie e8 die galanteften Damen 
gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts fich erlaubten; es 
genügt zu jagen, daß ihr Mann in feinen vertrauteften Brie⸗ 
fen von 1793 bis 1794 niemals feiner rau erwähnt. Es 
dauerte jedoch nicht. lange, jo waren die Gatten wieder ver- 
eint. Herr von Krüdener, der bald ruffifcher Gejandter in 
Berlin ward, erwies jener Frau die größte Freundichaft und 
die gemwähltefte Aufmerkſamkeit. Bon jeht an findet man bei 
Frau von Krüdener die erjten Spuren jener eigenthümlichen 
Art von Frömmigkeit, die ſich bald fo Fräftig bei ihr ent- 
wiceln ſollte. Sie war nie eine Echönheit gewejen, aber 
doch ftets eine Perjönlichfeit von ſeltenem Ausdrud und jel- 
tener Anmuth. Die Einfachheit im Geſchmack und Auftreten, 
welche fie zehn Jahre früher jo verführeriich gemacht Hatte, 
wer jebt einer Quft gewichen, fich mehr eigenthümlich und 
bizarr als ſchön und einfach zu Heiden; fie bededte ihr immer 
noch ſchönes aſchblondes Haar nach der Mode der Zeit mit 
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einer Berüde. Ihre Züge und ihre Teint hatten nicht mehr - 
die Friſche der Jugend. Zu dieſem Zeitpunkte öffnet fich,.. 
wie gejagt, ihr unruhiges, noch immer ftarfer Gemüthser⸗ 
regungen bedürftigeg Herz den eriten Strahlen religiöfer: 
Schwärmerei. Man findet in einem ihrer Briefe an ihre 
intimfte Freundin folgende Worte: „Sol ich's Dir bekennen, 
ich rede in der Demuth meines Herzens, Tu weißt, daß id). 
nicht boffährtig bin, wie könnte der Chriſt Das fein? Ach 
glaube, daß Gott meinen Mann von dem. Augenblide an hat 
ſegnen wollen, da ich wieder zu ihm zurüdgefehrt bin. Es 
giebt feine Art von Gütern oder Gumnftbezengungen, die ihm 
nicht zufielen. Weshalb folte ich nicht glauben, daß ein from⸗ 
mes Herz, das Ichlicht und. vertrauensvoll zum Himmel betet, 
ihm behülflich zu fein, zum Glück eines Andern beizutragen, 
ſeine Bitte erhört jehen kann?“ — 3a, weshalb follte man 
Das nicht glauben? Ich für meinen Theil würde gerne glauben, 
daß es die Gegenwart. der Frau von Krüdener jei, welche die 
Bortehung bewegt, den Baron mit Orden zu überhäufen, 
wenn man nicht mit großer Sicherheit wüßte, daß eine andere, 
minder romantilche Urjache den Kaiſer Paul I. dazu veran- 
laßt hatte. Die Sache war die, daß inmitten eines Feſtes, 
welches der Baron in Berlin dem preußifchen Königshauſe und 
der Großfürſtin Helene gab, eine Depeiche des Selbſtherrſchers 
aller Reußen ankam, weldje Krüdener befahl, augenblidlic) 
Breußen den Krieg zu erklären. Die Majeftäten befanden 
fich noch in feinem Haufe. Statt jedoch das Feſt dadurch zu 
ftören, daß er den Tanzenden dies Medufenhaupt zeigte, ließ 
der Geſandte feine Gäfte ruhig tanzen, und da er als Politiker 
einjah, wie unheilvoll und unflug ein folcher Krieg für Rußland 
fein würde, jchrieb er, ftatt dem Befehl zu gehorchen, einen 
abmahnenden Brief an feinen Kaiſer, wohl wiljend, daß ihm 
nach aller menjchlichen Berechnung von jebt ab Sibirien bis . 
an jeinen Tod gewiß jei. Selbitveritändlich ſagte er hievon 
fein Wort an feine Frau. Das Unwahrſcheinliche geſchah, 
Baul wurde umgejtimmt, und in jeiner Bewunderung des 
Muthes und der Klugheit feines Geſandten überhäufte er 
Tenfelben mit Beweiſen feiner Gunft. Man Sieht alfo, daß. 
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e3 eine andere Erklärung, als die der Frau von Krüdener, 
giebt. — Bon jebt ab nehmen ihre Briefe einen immer 
religiöjeren und erbaulicheren Charakter an. Sie bezeichnet 
Jest die Religion al3 ihre Bufluchtsftatt gegen Melandjolie, 
‚fie jpricht von den taulend Quellen zur Freude, welche der⸗ 
-jelben entiprängen. Mitten in Allediefem ein neues Liebes⸗ 
verhältniß und ein neuer Bruch. Sie hat wieder ihren Mann 
-verlafjen, diesmal gegen feinen Wunſch, und wohnt nun in 
Paris. Chateaubriand verehrt ihr das: erite Exemplar feines 
„Genius des Chriſtenthums“, das Frau von Stael auf ihrem 
Tiſche findet. -- In Paris wird fie durch die Nachricht von 
-Krüdener’3 plößlichem Tode überraſcht. Sie fchließt fich ein, 
fie trauert und bereut. Es war „ihr Lieblingstraum geweſen, 
‚einmal wieder zu ihm zurüdzufehren, ihm die Laft der Jahre 
zu erleichtern, und feine unendliche Güte zu vergelten.“ Es 
dauerte jedoch nicht lange, jo gab Frau von‘ Krüdener ihr 
eingezogene® Leben wieder auf. Nachdem fie zuerft in einer 
einen Erzählung Saint⸗Pierre's Manier nachgeahmt, Hatte 
ſie jeßt nicht8 Geringered unternommen, als einen Roman zu 
ichreiben. Der Rame deſſelben war „Valerie“. Ihr Jugend⸗ 
-verhältniß zu Alerander Stakiew bildete den Inhalt; ich komme 
-fpäter auf denfelben zurüd. Er ift durch „Werther“ inſpirirt, 
ſeelenvoll, fein und trefflich gejchrieben. Es war jedoch frau 
‘von Krüdener nicht genug, einen Roman zu fchreiben, es galt 
denſelben gefefen und allgemein bemerkt zu fehen. Die At 
und Weife, wie fie Died angriff, zeigt, daß fie zu dieſem 
Beitpunft, troß ihrer religidfen Anläufe, der Welt rioch nicht 
-ganz entſagt hatte. Ste begnügte ſich nicht mit den gewöhn- 
lichen KRunftgriffen, al3 3. B. das Bud im Manuſkripte der 
Beurtheilung des einen Kritifer8 nach dem andern zu unter- 
‚werfen, es in Gejellichaften ganz oder theilweiſe vorzulejen, 
nein, e8 lag ihr daran, ihren Succeß gründlich vorzubereiten. 
Sie fchrieb aljo erſt an einen ‘Freund in Paris, Dr. Gay, 
einen unbefannten und eitlen Arzt, deſſen Karriere fie mit der 
Zeit zu fürdern gedachte: 

. .. „Ich habe noch eine andere Bitte an Sie zu richten: 
Laſſen fie einen guten Versdichter einige Verſe an unjere 
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Freundin Sidonie fchreiben, (Sidonie ift die Heldin in Frau 
von Krüdener’s erfter Erzählung). Weber diejen Berfen, die ich 
Ihnen nicht erſt zu empfehlen brauche, und die jo geſchmackvoll 
wie ‚möglich fein müſſen, ſoll nur die Ueberichrift „An Sidonie“ 
Stehen. Man fol ihr jagen: Weshalb wohnſt Du in ber 
Provinz, weshalb beraubt Dein zuriücdgezogene® Leben uns 
Deiner Anmuth und Deines Witzes? Auft das Glüd, welches 
Du madft, Did nicht nach Paris? Deine Neize, Deine 
Talente werden nur dort beivundert werden, wie fie bewundert 
werden müſſen. Dan hat Deinen bezaubernden Tanz ges 
ſchildert, aber wer kann Alles jchildern, was Dich auszeichnet ! 
— Mein Freund, ich vertraue Dies der Freundichaft an, ich 
fchäme mic) wahrhaft Sidoniens halber, denn ich kenne ihre 
Beicheidenheit. Sie willen, daß fie nicht eitel ift, ich Habe 
daher wejentlichere Gründe als eine elende Eitelkeit, ſowohl 
Dazu, Sie zu bitten, dieſe Verſe anfertigen zu laſſen, als auch 
noch zu etwas Anderem: Sagen Sie bejonders, daß fie fo 
zurückgezogen lebe, und daß man nur in Paris anerkannnt 
werde. Sorgen Sie dafür, daß man nicht auf Sie rathe. 
Laſſen Sie dieje Berje in der Abendzeitung abdruden. Es ift 
wahr, daß Sidonie in Delphine aid Tanzende geſchildert 
worden iſt. Leſen Sie's es wird Sie amüfiren. Aber es 
darf nicht gefagt werden, daß man fie in Delphine gejchildert 
habe. Nur aus der Ueberſchrift „An Sidonie” darf man er⸗ 
ſehen können, an wen Die Verſe gerichtet find. Haben Sie Die 
Güte den Abdrud in der Zeitung zu bezahlen. Ich hoffe, 
Shnen meine Beweggründe erflären zu können. Senden Sie 
xafch die Zeitung, in welcher der Abdrud erfolg. Wenn die 
Zeitung fich nicht darauf einlaffen will, oder wenn es zu lange 
dauert, To ſchicken Sie mir das Manuffript, man wird es 
dann in eine hiejige Zeitung einrüden laſſen. Sie verpflichten 
dadurch in hohem Grade Ihre Freundin. Sie wird Ihnen 
mündlich jagen, weshalb fie Sie darum gebeten hat. Sie 
tennen ihre Schüchternheit, ihren Hang zur Einſamkeit und 
ihre geringe Neigung, gelobt zu werden, aber es giltjihr einen 
wejentlichen Dienft zu erweijen.“ 

Vierzehn Tage jpäter ein neuer Brief über denjelben 

Brandes, Hauptftrömungen III. 10 
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Gegenftand, neue Anfragen, ob der Doktor „Delphine“ geleſen 
habe. Immer noch dafjelbe . Thema: „Frau von Stael hat 
Sidonien gejagt, daß fie ihren Tanz Habe fchildern wollen, 
und Sie finden die Stelle im erften Bande. Sie Hat nad) 
der Meinung Mehrerer dort Sidoniens Antlig, ihre Weile 
zu reden und ihre Phantafie gemalt, und dann ihre eigenen. 
religiöfen und politiichen Anfichten Hineingemifcht, denn Sido- 
nie bat. eine tiefe Religioſität und mengt fich äußerft 
wenig in die Politik.“ Nun folgen neue Andeutungen in 
Betreff. des Gedichte: „EI darf wohl gejagt werden, daß. 
man ihr Talent zu tanzen geichildert habe, aber es darf nicht. 
heißen: man, jondern einfach: ein gewandter Pinſel malte 
Deinen Tanz; da Glück, das Du überall machſt, ift be- 
tannt; Deine Reize find eben fowohl wie Dein Wit bejungen 
worden, und doch verbirgit Tu fie unaufhörfich vor der Welt. 
Eingezogenheit, einjames Leben ziehit Du vor. Dort fudjit 
Du das Glück in Deiner Frömmigkeit, in der. Ratur und in 
Studien ꝛc. Sehen Sie lieber Freund, Das ift’3, was ich 
von Ihnen begehre, ich werde Ihnen jpäter erklären, weshalb.“ 

- Die Elegie trifft ein, Frau von Krüdener quittirt für 
den Empfang in folgendem Briefe: „Es ift nicht mehr als 
billig, lieber Doktor, daß Sie jelbft eine Abjchrift der reizenden 
Elegie erhalten, welche Sie für mich gedichtet haben, ich ſende 
Ihnen eine folche Hieneben, ich wünſche ſelbſt die Ihrige zu 
behalten.” Die Elegie lautet: 

„Was ſuchſt Tu in Deinem einjamen Leben? Paris, 
das bethört ift von der Bezauberung, die Du ausübft, von 
Deinem Liebreiz, von den glänzenden Gaben, die ber Himmel. 
Dir ſchenkte, bietet Dir ja Doch Herzen genug, welche Dein: 
feinfühlender Geift in Fefjeln gelegt hat. Wir jahen Dich, wir 
Schaarten ung um Tich, an jenem Tage, als Du die verführe- 
riiche Macht der Eleganz, Die bezwingende Macht der Schönkeit 
augübteit, an jenem Tage, als Du, der Palme des Genies 
ficher, nicht die Lobſprüche verjchmähteft, welche dem Talente 
gebühren. Schon damals entlodte ein geiftreicher Sänger Dir 
ein Lächeln, als er wagte, feine zarte Stimme zu dem Chor 
ber Weilen zu gejellen, und ein Bild Teines magischen Tanzes 
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entwarf; aber entſchwindet nicht die Erinnerung an jene Feſt⸗ 
tage vor dem Donnerſchlag, mit welchem ber Himmel Dich jetzt 
getroffen hat? Wereinigen unfere Herzen fich nicht mit Deinen 
melancholiſchen Gebanten, haben fie nicht in ftummer Andacht 
bei Deinem Schmerze geſeufzt? Wir wollen Dich nicht durch 
ohnmächtigen Troft, diefen prunkenden Tribut, den man einer 
prunfenden Trauer zollt, verlegen: wir hörten Dich feuizen 
und wir fenfzten mit. — Wir feufzten mit, und Tu fliehft? 
Weshalb fliehft Tu! Der Trauerflor umhüllt uns, die Künfte 
verftummen ringe um Tich her, die Liebe verbirgt fih, und 
mit ihr das ganze lebensvolle Gefolge, das vordem Deine Luft 
und Deinen Ruhm ausmachte.“ 

Dies ift erft die Hälfte der Elegie, aber ich breche ab. 
Der Brief fchließt folgendermaßen: „Ich fende Ihnen dieſe 
Elegie, deren antite Farbe [!] und Echönheit ich bewundere. 
Ohne mir etwas anderes davon als den Echmerz zueignen zu 
wollen, den Sie richtig bei mir wahrgenommen und den Sie 
zu mildern gewünfcht haben, hab’ ic) Ihnen fo viel Anderes, 
lieber Doktor, für Sie weit Echmeichelhafteres zu fagen, aber 
hier ift fein Platz mehr dafür, und mein erfenntliches Herz 
iann Ihrer erhabenen und der Menfchheit jo nüglichen Kunft 
[1 nur meinen Dank jagen.“ ö 

Dr. Gay ließ es nicht hiebei bewenden, fondern er begann 
feine Profa zu reimen. Seine Freundin fchreibt ihm: „Sidonie 
hat mir aufgetragen, bem liebenswürdigſten aller Freunde ihren 
zärtlichften Dank zu bezeugen. Die Verje waren reizend, fie 
find ſchon gebrudt. Weld, glückliche Gabe befigt Der, welcher 
fie geichrieben! Wie fieht man, daß er Sidoniens Freund ift! 
wie malt er, was er jagen will! Die Seele jelbft Hat bei 
jedem Striche den Pinjel geführt, und welch” Hohe Seele! .. . 
Sidonie hat auch eine Elegie in Profa erhalten, die Sie kennen 
mäfjen, und die fie äußerft ſchön findet. Welches jchöne Talent 
liegt in biefer erhabenen und einfachen Manier, und wie muß 
man ben Geift lieben, ber eine folche Sprache zu reden verficht! 
Man hat einige Verfe verändert, ehr wenig, fie find vorziig- 
lich gelungen, und haben ihren Zwed erfüllt.“ 

Man fieht, daß Sidonie fich nicht damit begnügte, die 
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Kladden zu den Lobliedern auf fich felbft zu jchreiben, fondern 
daß fie aud) die Neinfchrift durchſah. Uebrigens denke ich, dab 
bier feines Kommentare bedarf. Der unermüdliche Doktor 
verfaßt noch mehrere Gedichte, und neue Zumuthungen, alle 
möglichen Kritiker zu plagen, find die tyolge Davon. Was den 
religiös geftimmten Hiſtoriker Michaud betrifft, welcher dreißig 
Jahre feines Lebens darauf verwandte, die Geichichte der Kreuz⸗ 
züge zu fchreiben, jo machte fein jehr intimes Verhältnis zur 
Dichterin jede Aufforderung überflüſſig. Er fchrieb eine warme 
Kritik. Endlich ift Frau von Krüdener jo weit, daß fie ihrer 
Freundin fchreiben Tann: „Mit meiner Gejundheit geht es 
viel beffer, ich war acht Nächte hindurch auf Bällen, ohne mid) 
dadurch angegriffen zu fühlen. Welches Glück, meine Freundin! 
Ich kann Dir nicht jagen, wie fehr ich gefeiert werde, und es 
regnet Verſe auf mich herab; die Ehrenbezeugungen überwältigen 
mi, man kämpft um ein Wort von mir wie um eine Gunft. 
Es ift taufendmal mehr, als ich verdiene, aber die Borjeh- 
ung liebt es, ihre Kinder mit Wohlthaten zu über- 
häufen, felbjt wenn ſie es nicht verdienen... .. Ich würde 
es als eine Feigheit anjehen, nicht mit einem Werke hervor⸗ 
zutreten, daß ich für nüßlich Halte, ich betrachte daher meine 
Reiſe nad) Paris als eine Pflicht, während mein Herz, meine 
Phantafie, Alles mich nach dem Genferiee zieht." So reift fie 
denn nach Paris, und im December 1803 erjcheint „Valerie“. 
Alle Batterien der Frau von Krüdener waren bereit, dem Buche 
ihre Salutjchüfle zu geben. Kein einziger Effekt ging verloren, 
alle Gloden der Kritik läuteten. Wie ein tüchtiger General 
fehlte ſie jelbft nicht auf dem Schlachtfelde; fie fuhr aus einem 
Modemagazin in das andere, um inkognito bald Schärpen, bald 
Hüte, bald Federn, bald Guirlanden, bald Bänder à la Valerie, 
zu verlangen. Da nun die Putzhändler dieſe fremde, noch 
hübjche und jehr elegante Dame in ihrer Equipage beranrollen 
fahen, um mit folcher Sicherheit die von ihr erfundenen PBhan- 
tafiegegenftände zu fordern, thaten fie ihr Aeußerſtes, um da⸗ 
rüber ing Klare zu gelangen, was fie wünfche, um fie zu be- 
friedigen. Wenn die jungen Mädchen in den Magazinen über 
dies Begehren unerhörter Dinge ganz erjtaunt waren und die 
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Exiſtenz berjelben in Abrebe ftellten, lächelte Frau von Krübener 
mit fo viel Gutmüthigkeit und bedauerie fie jo aufrichtig, daß 
fie den Roman „Valörie“ noch nicht kannten, daß fie fie bald 
zu eifrigen Profelyten ihres Buches gemacht hatte. Mit ihren 
Einfäufen fuhr fie dann nach einem anderen Laden und be» 
wirkte dadurch in wenigen Tagen unter den Geſchäftsleuten 
eine fo tolle Konkurrenz Betreffs der Putzſachen & la Valerie, 
daß ihre Freundinnen, wenn fie ſich nad) ihrer Anweiſung in 
die Läden begaben, und ſich nach dieſen Gegenftänden er- 
tundigten, unſchuldige Mitſchuldige ihres Kunftgriffs wurden 
und nicht umhin konnten, ein weiteres Zeugnis für ihren 
Triumph abzugeben. 

Fran von Krüdener jhreibt jet an ihre Freundin: „Der 
Erfolg von Valerie ift vollftändig und unerhört. Man fagte 
mir noch neulich: Es ift etwas Uebernatürliches in diefem 
Süd. Ja, meine Freundin, der Himmel hat gewollt, daß 
diefe Ideen, diefe reinere Moral ſich in Frankreich, wo fie 
noch weniger befannt find, ausbreiten follten.“ 

Kaum ift diefer fieberhafte Drang, fich geltend zu machen, 
befriedigt worden, kaum hat dieje raffinirte Heuchelei Beit ge- 
funden, ſich in ihrer vollen Blüthe zu entfalten, als Frau 
von Krüdener’3 wirkliche Belehrung eintritt. Hiermit ging es 
folgendermaßen zu. Im Jahre 1805 ereignete es fich, daß, 
als fie in Riga an ihrem Fenſter jaß und einen aus dem 
Schwarm ihrer zahlreichen Anbeter, den fie ausgezeichnet hatte, 
grüßte, dieſer Mann von einem’ plöglichen Echlaganfall ge- 
teoffen ward und tobt nieberftürzte. Dies Ereignis verjeßte 
fie in die tieffte Schwermuth. Während‘ diejes ihre melans 
Holischen Buftandes geſchah es, daß fie, welche ja doch nicht 
aus Melancholie ſich der unabweigfichen Bebürfnifje des Erden- 
lebens entſchlagen konnte, eines Tages zu einem Schuhmadjer 
fandte, damit ihr berjelbe Maß für ein Paar Schuhe nehme. 
Der Mann kam, fie fah ihn gar nicht an, während er ihr 
Maß nahm. Plötziich wird fie über den fröhlichen Ausdruck 
feiner Büge betroffen. „Sind Sie glücklich?“ fragt fie ihn. 
Ich bin der glücklichfie Menſch von der Welt“, war die 
Antwort. Diefer Schuhmacher war ein „Erwedter“, er gehörte 
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zu der Gemeinde der mährischen Brüder. Der Anbfid feines 
Glückes wirkte jo ſtark auf ihr leicht erregbares Herz, daß fie 
ihn immer wieder bejuchte, bei ihm mehr und mehr mähriſche 
Brüder kennen lernte, und bald eben jo von der Wahrheit 
des Chriſtenthums erfüllt war, wie er. Mit derjelben Leiden« 
ichaft, mit welcher fie alle Gegenstände der Liebe ihrer Jugend 
erfaßt Hatte, erfaßte fie jett den Gegenftand der Gefühle ihres 
reiferen Alters. Von jebt an zeigt die religidie Schwärmerei 
fih gleichmäßig in ihren Worten und Handlungen. Ihr ganzes 
früheres Leben erjcheint ihr als Irrthum und Thorheit. Sie 
geht gänzlich auf in der Liebe zu ihrem Erlöſer. „Es ift fein 
Gedanke in mir, der nicht Ihm gefallen, Ihm dienen, Ihm 
Alles opfern möchte, Ihm, der es mir vergönnt, nur Liebe 
für al’ meine Mitmenſchen ausathmen zu wollen, und der in 
der Zukunft mir nur den Schimmer der Seligfeit weilt. O, 
wenn die Menfchen nur wüßten, welches Glüds man in der 
Religion genießt, wie würden fte fi) dann vor aller anderen 
Sorge hüten, als der für ihre Seele!” 

In dieſem Gemüthszuftande macht fie fur; nach der 
Schlacht bei Jena die nähere Belanntichaft der Königin Luiſe 
von Preußen. Gebeugt von den Unglüdsjällen, die über fie 
bereingebrochen waren, zeigte fie fich empfänglich für die glühende 
religiöje Beredtſamkeit der Frau von Krüdener. Dieſe erlangte 
den größten Einfluß auf fie, und durch ſie auf den König. 
Als Beweis führe ich folgende Worte aus einem viel ſpäteren 
Briefe der Königin an fie an: „Ich bin Ihrem trefflichen 
Herzen ein Geſtändnis fchuldig, das, wie ich ficher weiß, Ihnen 
Freudenthränen entloden wird, nämlich, daß Sie mich beſſer 
gemacht haben, als ich war. Ihre aufrichtige Sprache, Die 
Unterredungen, welche wir über Religion und Chriſtenthum 
führten, haben den tiefiten Eindrud auf mich gemacht.“ Mit 
der Königin befuchte fie die Kranken und Verwundeten in ben 
Spitälern. Kurz darauf begegnete fie der Königin Hortenſe, 
die ſich ebenfalls ſtark zu ihr hingezogen fühlte, jo ſtark, daß 
fie fie jogar jeden Morgen als ihren täglichen Gaſt empfing. 
Gleich nachher macht fie die Belanntichaft Sung-Stilling’s. 
Seine religiöfe Begeifterung ftimmt mit der ihrigen überein. 
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Sie beginnt jebt, ein Beilpiel von jeglicher Art chriftlicher 
Demuth zu geben. Im Karlsruhe fteigt fie in die ſchmutzigſten 
Dachfammern hinauf, um Liebeswerfe zu verrichten. Als fie 
eines Tags ein junges Dienftmädchen darüber weinen fieht, 
daß fie die Straße ſegen joll, nimmt fie ihr den Beſen aus 
der Hand, und fegt für fie. Sie jchließt fich jegt einem 
BVriefter, Namens Frederic Fontaine an, welcher in der Gegeud 
als Wunderthäter bekannt ift, und tritt durch ihm gleichfalls 
in Verbindung mit einem efftatiichen Bauermädchen, Maria 
Kummrin, die in beftändigem Verkehre mit. Seraphim und 
Cherubim ftand, und die in ihrem clairvoyanten Zuftande 
Orakelſprüche ertheilte und Prophezeiungen ausſprach. Dies 
Mädchen weisjagte der Frau von Krüdener eine hohe Sendung 
im Neiche Gottes und bezeichnete Fontaine, ber ſich übrigens 
bald als einen ungewöhnlichen Heuchler und Gauner erwies, 
als ihren Apoftel. Frau von Krüdener fchreibt daher jet mit 
voller Ueberzeugung an ihre freundin: „Denke Dir, daß ich 
im buchftäblichen Sinne des Wortes Mirakel erlebt habe. 
Du haft feine Ahnung von dem Glüd, das Diejenigen em- 
pfinden, welche ſich ganz Jeſu CHrifto ergeben. Ich habe von 
jeiner Güte und Barmherzigkeit das beftimmte Verſprechen 
erhalten, daß er die Gebete, welche ich für meine Verwandten 
und Freunde an ihn richte, erfüllen will.“ 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Ausdrüde, mit denen 
fie die neue Flamme in ihrem Innern hildert, eine bedent- 
liche Aehnlichkeit mit den Ausdrüden einer durchaus nicht 
Himmlifchen Liebe habe. Bon Gott heißt ed: „Wie könnte 
ich wohl jagen, welche Zärtfichfeit in meinem Herzen brennt, 
wie meine Thränen fließen, was für Worte mein ganzes Sein 
durchbeben, wenn ich mich fo geliebt fühle, ich armer Erden- 
wurm! Neulich ſprach ich zu Gott: Was kann ich Dir jagen 
o Du mein Geliebtefter! (o mon bien aims!) O fünnte id; 
es über die ganze Welt rufen, durch alle Himmel, wie heiß 
ih Dich Liebe! O könnte ich nicht nur alle Menfchen, jondern 
alle aufrüßrerifchen Geifter zu Dir zurückführen ! 

Es giebt im Vatikan ein Bild von einem modernen 
Italiäner, auf welchem eine Nonne vor Chrifto niet, ber ihr 
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ſchmachtendes Aeugeln mit den zärtlichiten Blicken enwibert. 
Dies Bild fiel mir unwillfürlich ein, als ich die Ergüfle der 
Frau von Krüdener während ihres religiöjen Rauſches las. 
An einer anderen Stelle heißt 8: „Es fommt darauf an, zur 
fieben, und Andere den Tiebenswürdigften (le plus aimable), 
beiten, zärtlichften aller Väter Lieben zu lehren.“ Bei ihren: 
religiöfen Rundreiſen, auf denen fie überall predigt und be= 
fehrt, hat ein junger Miffionar ſich ihr angefchloffen, einer 
von den Vielen, von denen fie getäuſcht wurde; aber gleich 
nad) feiner Ankunft jchildert fie ihren gemeinichaftlichen Gottes- 
dienst in Worten wie dieſen: „Welch ein Geiſt! Können Sie 
ſich die Glückſeligkeit unſerer Kommunionen vorftellen? Nichts 
ſchildert ſie; wir vermochten nicht einmal zu hören, was ge⸗ 
ſagt wurde“. Es iſt unmöglich, Dies zu leſen, ohne ſich der 
Worte eines ihrer Jugendanbeter zu erinnern. „Lezay bes 
hauptet,“ jagt Chenedolle, „daß Frau von Krüdener in den: 
entjcheidenften Augenblicken bei ihrem Liebhaber ein Gebet an 
Gott richte und ſage: „Mein Gott, wie glüdlich bin ich! ich 
bitte Did) um Vergebung für dies Uebermaß von Glück!“ 
Und er fügt Hinzu: „Elle recoit ce sacrifice comme une 
personne qui va recevoir sa communion.“. (Manuffript 
Chönedolle’3 deſſen Sainte-Beuve in feinen „Derniers Por- 
traits“, ©. 290, erwähnt). Analoge religiöfe Stimmungen 
findet man übrigens bei den Myſtikern aller Zeiten. 

Daß ſie perjönlic) von der Reinheit ihres Willens über- 
zeugt und durchaus aufrichtig in ihrer ganzen Art und Weiſe 
war, it jedoch über allen Zweifel erhaben. Nicht daß fie 
jetbft befehrt ijt, nein, die Bekehrungs-Leidenſchaft Tocht in 
ihrem Innern. Wber- und abermals kommt ihr der Gedanke 
wieder, ſogar den Teufel und die Bewohner der Hölle zu 
belehren (Je ne puis m’empöcher de dösirer que l’enfer 
vienne & ce Dieu qui est si bon, etc.) Es verfteht fich, 
daß ie bitter und hart von Denen verfannt wurde, welche ar 
die Umwandlung, die mit ihr vorgegangen, nicht zu glauben 
vermochten. Sogar ihre eigene Mutter .verachtete fie, und 
hörte auf, ihr zu jehreiben. Aber keine Verfennung erjchütterte 
ihre religiöfe Begeifterung. In der Regel von den Weisſag⸗ 
ungen, Gefichten und Erjcheinungen Maria Kummrin's geleitet, 
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zieht fie von Stadt zu Stadt. In Bafel theilt fie religiöſe 
Traftätlein an die Soldaten aus und belehrt nad) ihrer eigenen 
Meinung die halbe Sarnifon. 

Bald befommt fie nun auch die Weisfagungsgabe. Die 
Weisſagungsgabe ift in jener Zeit häufig. Sowohl de Maiftre 
wie Bonald weisjagten viele Jahre vorher die Reitauration und 
ftanden deshalb in hohem Anſehen. Wo ihre Prophezeiungen 
jedoch ein beftimmtes Gepräge annehmen, da ergeht e3 ihnen 
wie denen des alten Teftamentes: fie treffen nicht ein. Um 
nur einige Beilpiele zu nennen, jo jagt De Maiſtre bei Ge— 
legenheit der Pläne zur Errichtung eines Regierungsſitzes im 
Nordamerika: „Man kann zehn gegen ein3 darauf wetten, 
dat die Stadt nichterbaut werden ‚oder Daß fie nicht Waſhington 
beißen, oder daß der Kongreß nicht dort refidiren wird”, daf 
die Neftauration der Bourbonen in tiefftem Frieden ohne Hilfe 
der Fremden erfolgen, daß die Souverainetätsidee und Die 
Adelsmacht geftärft aus der Nevolution hervorgehen würden. 
Wenn mehrere von Bonald’3 Prophezeiungen (in der „Theorie 
du pouvoir“) etwa3 beijer eintrafen, jo kommt das einfach 
daher, weil Derjenige, welcher das Ende des BVergänglicher 
weisjagt, nothwendigerweile einmal recht bekommt, und weil 
ed Dinge in Betreff der Zukunft giebt, wegen derer, wie: 
Hamlet fagt, fein Geist ſich aus dem Grabe herauf zu be- 
mühen braucht, um fie ung zu verkünden. Tie Weisfagungenr- 
der Frau von Krüdener erlangten indeß eine höhere Bedeutung 
als die irgend eines anderen Propheten aus der Reſtaurations⸗ 
zeit. In einem Briefe aus Straßburg an eine ruffiiche Hof- 
dame Hatte fie im Dftober 1814 gejchrieben: „Wir werben 
bald das fchuldige Frankreich gezüchtigt fehen, das nad) der 
Beftimmung des Ewigen hätte verfchont werben follen, wenn 
es fortgefahren hätte, fich dem Kreuze zu unterwerfen.” Wie 
fonnte man Dies fpäter, nach Napoleon’3 Rückkehr von Elba 
ander3 auslegen, denn als ein myſtiſches Vorherwiſſen der 
Ereigniſſe! Sie hatte ferner gefchrieben: „Tag Gewitter 
nähert jich, Die Lilien, weiche der Ewige bewahrt hatte, jenes 
Symbol, das in einer reinen, zarten Blume befteht, die ein 
Eifenfcepter gefnidt hat, weil der Ewige es alſo wollte, Dieje 
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Lilien, welche an Gottes Reinheit und Liebe hätten appelliven 
‚müfjen, haben ſich nur. gezeigt um zu verjchwinden,“ Was 
konnte Died anders fein, al3 eine Weisfagung der Sucht 
Ludwig's XVII. vor Napoleon! Die Kunde von Dielen 
Prophezeiungen durchflog ganz Europa, zuerft aber erreichten 
fie den Kaiſer Alexander, auf welchen fie den tieſſten Eindrud 
machten. Sehr von Gewiſſensbiſſen gequält, ſehr geſchwächt 
‘von mancherlei Ausjchweifungen, war er für eine Einwirkung 
religiöſer Myſtik in hohem Grade prädisponirt. Auf der Reife 
von Wien machte er in Heidelberg die perſönliche Bekanntſchaft 
der Frau von Krüdener. Bald war ihr Einfluß auf ihn all- 
mädjtig. Sie fchloffen fich halbe Tage lang mit einander 
ein, beteten gemeinschaftlich, Tafen mit einander in der Bibel, 
und diskutirten theologijche Probleme. Die Zeit vor der Schladjt 
"bei Waterloo verbringen fie in Heidelberg mit der Lektüre von 
Palmen. Die Nachricht von den verlorenen Gefechten bei 
Ligny und Quatre-Bras am 16. und 17. Juni trifft Alexander 
mitten in David’3 Pjalmen, die ihn über die Niederlage tröften 
und ihn der Gerechtigkeit feiner Sache vergewilfern. Er .betet 
und faftet. Am 18. Juni wird die Schlacht bei Waterloo 
geliefert, auf die Kunde davon reift Alexander nach Paris, 
"verlangt aber, daB Frau von Krüdener ihm gleich dahin folge. 
Seine höchſte Sorge in diefem Augenblid ift die, daß fein 
"Bruder Konstantin nicht ebenfalls befehrt ift. Unſere Prophetin 
bejucht, ehe fie von Heidelberg abreift, die zum Tode Ber 
urtheilten im dortigen Gefängnifje, predigt ihnen mit großer 
Wirkung, und folgt dann dem Kaiſer, -über deſſen chriftliche 
Abſichten fie in der höchſten Efitafe ift. In Paris erreicht 
ihr Einfluß feinen Höhepunkt. Der Kaiſer bejucht fie noch 
am Abend ihrer Ankunft; ihre Wohnung wird jo eingerichtet, 
"daß der Kaifer zu jeder Tagesftunde mittel3 einer heimlichen 
Thür aus feinem Palafte in ihr Haus gelangen fann. Im 
Uebrigen führte ihn Feine Zerftreuung, fein. Vergnügen in 
Verſuchung, obichon -die Franzoſen ihn wenige Jahre zuvor 
«al3 fehr weltlic) gefannt Hatten. „Ich bin Ehrifti Jünger“, 
ſagte er, :„ich trage das Evangelium in der Hand: und kenne 
nur dieſes“. Und feine Freundin fchreibt über ihn: „Alexander 
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iſt Gottes Auserwählter. Er wandelt die Wege der Entjagung”. 
Man müßte jchon feine Zuflucht zu Ausdrüden aus der Offen» 
‘barung Johannis nehmen, um zu bezeichnen, was fie eigentlich 
in ihm jah: Etwas wie einen Errichter des taujendjährigen 
Neiches, einen Engel de3 Friedens mit dem flammenden 
Schwerte der Macht, den blonden Fürſten des Lichts oder Der⸗ 
gleichen, während Napoleon für fie, wie für Adam Müller 
und Konforten, der leibhaftige Teufel war (Vgl. Band II., 
©. 248). Wlerander jollte das Chriftentum wieder auf Erden 
errichten, jollte die Nevolution und ihre Thaten bis auf die 
legte Spur verlöichen. Zum Erjab dafür kannten Alexander's 
Ehrfurcht und Dankbarleit feine Grenzen. Anfangs September 
fand eine großartige Revue über 150000 Mann ruffiicher 
Truppen vor Alerander’3 Augen zu Camps des Vertus in der 
Champagne ftatt. Frau von Krüdener fonnte dort nicht fehlen. 
Schon Morgens früh Holte die Equipage des Kaifers fie ab, 
und er empfing fie nicht wie einen Günftling, fondern wie 
einen Sendboten des Himmels, der feine Truppen zum Sieg 
führen ſollte. „Meiſt entblößten Haupte® oder mit einem 
Kleinen Strohhut auf dem Kopfe, den fie jedoch gern über den 
Arm Hing, mit ihrem immer noch blonden Haar, das in 
Flechten über ihre Schultern Herabhing, während ein Löckchen 
noch hie und da über die Stirn fiel, in einem dunklen und 
einfachen Gewande, das durch die Weiſe, wie fie es trug 
elegant erichien und durch einen jchlichten Gürtel zuſammen⸗ 
gehalten ward, — fo erihien fie bei Tagesanbruch, jo 
stand fie im Augenblide des Gebete vor der Front der ver⸗ 
wunderten Truppen". (Sainte-Beuve nach) dem Bericht eines 
"Augenzeugen.) 

Während dieſes Zuſammenlebens mit Alexander faßt nun 
Frau von Krüdener eine Idee, die man empörend nennen 
Tönnte, wenn fie nicht aus dem durch alte Galanterie und 
neue Religiofität verjchrobenen Hirn einer armen närrischen 
Frau käme, — die Idee zur „Heiligen Allianz“. Es ift jebt 
unwiderleglich bewiejen, daB Europa und die Civilifation. ihr 
die Idee zu derfelben verdanften. Ein Mann, der geneigt ift, 
ihren Einfluß weit zu unterichäßen, und der Unrecht bat, wo 
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er ihn leugnet, der bochgeliebte Bruder der Königin Luile vom 
Preußen, der Großherzog von Medlenburg-Strelig, jchreibt: 
„rau don Krüdener hat niemals den geringften Einfluß auf 
meine engelgleiche Schwefter von Preußen geübt, eben fo wenig 
auf den König, ihren Gemahl, welcher dieſe zu trauriger Be 
rühmtheit gelangte Frau vollfommen richtig beurtheilte. Was 
Dagegen den Kaiſer Alerander betrifft, fo Hatte fie fich feiner 
jo vollftändig bemächtigt, daß die Heilige Allianz, welche der 
Kaifer vorichlug und durchſetzte, einzig al3 das Werk diefer 
Frau betrachtet werden muß; jei überzeugt, daß ich Dies nicht 
lagen würde, wenn ich es nicht ganz bejtimmt wüßte.“ 

Einige Tage nach der Ankunft in Paris jagte Alerander 
zu feiner freundin. „Sch verlaſſe Frankreich, aber. vor meiner 
Abreife will ich in einem öffentlichen Wftenftücde Gott dem 
Dater, Gott dem Eohne, und Gott dem heiligen Geifte Die 
Ehre ‚geben, welche wir ihm für den Schuß jchuldig find, den 
er ung erwiejen hat, und alle Welt einladen, fich in Demuth 
unter dem Evangelium zu vereinen.“ Damit überreichte er 
ihr ein Papier — e8 war der Entmurf des Traftates zwiſchen 
den. drei Monarchen. apefigue, weıcyer das Dokument geſehen 
hat, fchreibt: „Ich Habe das Driginal jenes Traftated vor 
mir liegen, ganz von Kaiſer Alerander’3 Hand gejchrieben, mit 
Berichtigungen der Frau von Krüdener. Tas Wort „die heilige 
Allianz” ift von dieſer außerordentlichen Frau eingeſchaltet.“ 
— Alſo jelbft der Name iſt ihre Erfindung. Sie wählte ihn 
‚mit einer Anipielung auf die Weißjogungen über die letzten 
Tage beim Propheten Daniel. 

Wenn man nun der Vergangenheit diejer Frau gefolgt 
ift, wenn man gejehen hat, wer und was fie war, und wenn 
man auf der andern Eeite einen Begriff hat von der Revo⸗ 
Iution und was dieſe war, jo dünkt e8 Einem nieht wahrjchein- 
lich, daß all’ jene apofalyptiichen Neminiscenzen und heiligen 
Principien, von derjelben Frauenhand formulirt, die elf Jahre 
zuvor Echärpen und Hüte à la Valerie faufte, und von der⸗ 
felben Feder, welche die Elegie an Eidonie verfaßte, auf die 
Dauer Kraft Haben follten, den erneuten Brandungen bes 
Nevolntion zu widerftehen. Tenn man wähne nit, daß die 
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Revolution vorüber if. Wir find und leben nod) mitten in 
ihr. Wo Drei in ihrem Namen verfammelt find, da ift fie 
mitten unter ihnen. 

Im Traktat erklären „im Namen der hochheiligen und un 
iheilbaren Dreieinigkeit" die drei Monarchen „feierlich, daß 
gegenwärtiges Aktenftüd den Zweck Hat, vor dem Angefichte 
des Univerfums ihren unerjchütterlichen Entichluß zu offen- 
baren, zur Richtſchnur ihres Handelns, jei e3 in der Zeitung 
ihrer reſpektiven Staaten oder in ihren politiichen Verhältniffen 
‚zu jeder anderen Regierung, nur die Vorſchriften der heiligen 
Religion über Gerechtigkeit, Liebe und Frieden zu nehmen, die, 
weit Davon entfernt, nur im Privatleben anwendbar zu fein, 
im Gegentheil direften Einfluß auf die Entichlüffe der Fürften 
üben müſſen, als das einzige Mittel, die menichlichen Inftitu- 
tionen feſt zu begründen und ihren Unvollkommenheiten ab- 
‚zubelfen.“ 

Das war der Wortlaut. Was urjprünglich die aufrichtige 
und wohlgemeinte Sprache des Tailerlichen Schwachkopfes war, 
Das wurde mit Heuchleriicher Klugheit von feinen gekrönten 
Brübern angenommen. Cetera quis nescit! Wer weiß nicht, 
welche Bedeutung die heilige Allianz erlangte, wie fie die alle 
‚gemeine europäiiche Reaktion mit der Brutalität als Inhalt 
und der Lüge als Form herauf beichwor. In ihrem;Namen 
wurde. im traurigften Jahrzehnt unjeres Jahrhunderts jedes, 
ſelbſt das ſchwächſte Streben nach geiftiger und politifcher Frei⸗ 
heit verfolgt oder erſtickt. Freiwillig fchloß fi) an die Allianz 
die Macht an, welche das größte Interejje daran hatte, näm⸗ 
lich der Bapft. Ohne Heinliche Rückſichtsnahme auf feine Stell- 
ung als da3 Haupt der römiſch⸗katholiſchen Kirche, erhob der 
Bapft jeine Kollegen in den Himmel: Alexander, den griech“ 
iichen Papſt, den König von Preußen, den Lutheriichen Papſt, 
and den König von England, den anglifanischen Papft. Auf 
dem Wiener Kongreſſe legte dann Pius ein (Reftaurationg- 
projeft vor, in Vergleich mit welchen alle Träume der Reſtau⸗ 
ratoren der Vergangenheit erblichen und alle früheren Verſuche, 
die vorrevolutionären Zuftände wieder. heraufzuführen, auf Nichts 
reducirt wurden. Mit einem Federſtriche war die Eriftenz 
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der Revolution und des Kaiſerreiches ausgelöſcht. Das Heilige 
römische Reich Sollte wieder hergeftellt werden, außerdem die 
ganze Gejellichaftsordnung des Mittelalters: Zehnten, Kirchen: 
güter, Steuerfreiheit für Die Geiftlichkeit, und Inquiſition. 
Der Neft des Lebens der rau von Krüdener bietet fein 
weltgejchichtliches Intereſſe. Sie ward immer aufrichtiger und 
immer fanatifcher in ihrem Glauben : ihr Trieb, denfelben durd 
Handlungen an den Tag zu legen, ward immer glühender. 
Den Armen und Kranken zu beifen, ward ihr eine Herzens⸗ 
und Lebensjache. Allein von dem Augenblid an, wo fie ver- 
fucht, das Chriſtenthum praftiich zu nehmen, verändert fich der 
Charakter ihrer ganzen Etellung. Die Gewalthaber, die Be 
hörden, alle die Großen, welche ihr, jo lange fie fich an die 
Höfe hielt, ihre Aufwartung gemacht hatten, erblidten, fo bald 
fie fich an die Volksmaſſen wandte, mit ficherem Inſtinkte in 
ihr einen Feind. Bald durchzog fie die Echweiz in einem 
heilig⸗wahnwitzigen Feſt- und Triumphzuge, bald wurde fie als 
Berfolgte von Stadt zu Stadt gehett. In Bajel wütheten die 
BVriefter gegen fie und bewirkten ihre Ausweiſung; in Baden, 
wo jie während einer Hungersnoth einen großartigen Wohl- 
thätigfeitzfinn bewies, wurde ihr Haus von Gensdarmen un 
ringt, und Die, welche bei ihr Zuflucst gejucht Hatten, wurden 
verjagt ; aus Luzern wurde fie von der Polizei vertrieben ; al$ 
fie verfuchte, durd) das Eljaß nach Frankreich zu gelangen, 
wurde ihr der Eintritt verboten und die Rüdreife nach Baden 
ihr gleichfall3 unterfagt. Unter polizeilicher Eskorte wurde fie 
endlich nach Rußland zurüdgeichafft, und zwar fo, daß fie 
von der württembergifchen Polizei an die bairifche, von dieſer 
an die ſächſiſche, von diefer an die preußiiche, und von Tebterer 
endlich an, die Rolizei ihres eigenen Landes abgeliefert wurde. 
Ulerander’3 Gnade hatte fie für immer verfcherzt. Die 
Schilderungen, welche fie in ihren religiöfen Zeitichriften und 
Broichüren von dem Unrechte der Gejellichaft, von der grenzen 
Iofen Noth der Armen und den ungerechten Unterdrücdungen 
ber Gewalthaber gemacht Hatte, waren überall als Socialismus 
und Kommunismus bezeichnet worden; dag Chriftenthum, wie 
fie es veritand, konnte den Autoritäten nicht genehm fein. Zu⸗ 
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gleich war fie naiv genug, unvorfichtigerweife ihre Vegeifterung 
für den Freiheitskampf ber Griechen auszufprechen, und auf 
eine für den Kaifer förmlich fompromittirende Art zu äußern, 
Daß er als Stifter der Heiligen Allianz ſich an die Spitze eines- 
Kreuzzuges gegen die Türkei ftellen follte und müßte. Won 
Alerander verstoßen, verließ fie St. Petersburg und lebte von 
jegt an als Eelbftquälerin und Miffionärin. Sie litt Noth,. 
bisweilen fogar Hunger, quälte fich jelbft, linderte die Noth 
Anderer, wo ſie's vermochte, und ftarb 1824 während einer 
Miffiongreije in der Krim. 

Einen intereffanten Gegenſatz zu der franzöftie-rufftfegen 
Frau von Krüdener bildet die deutich-ruffiiche Schwärmerin, 
Fürftin Galligin, deren Auftreten am Schluß des adhtzehnten 
Sahrhunderts fällt, wie das Auftreten der Frau von Krüdener 
in den Anfang des neunzehnten. Man erfennt die Eigenthüm- 
lichkeit der Letzeren jchärfer, wenn man einen Bli auf das 
Leben der Fürftin wirft. Sie ift als Geift ein rein deutſches 
Phänomen, ebenfo einfach, wie ihre jüngere Zeitgenoffin raffi— 
nirt und fomplicirt ift, zugleich naiv und jentimental, eine 
ſchöne Seele und ein ſchwacher Kopf. Ihr Gemahl ift, wie 
Herr von Krübener, jehr weltlich, ein Freund und Bewunderer 
Diderot’3, der zuerft die Fürftin zu ihren Studien ermuntert 
und ihr, Muth zu denſelben einflößt, aber fpäter eine eifrige 
Gegnerin in ihr findet. Eben fo gleichgültig gegen die Vorzüge: 
ihres Geichlechtes, wie Frau von Krüdener fofett war, läßt 
die Fürftin ſich das Haar fcheeren, um fich die Theilnahme 
am Geſellſchaftsleben unmöglich zu machen, und zieht ſich ſchon 
mit vierundzwanzig Jahren von ber Welt zurüd. Um ſich 
ganz von aller Selbftjucht Toszureißen, „brachte fie Gott aus 
Liebe das Opfer ihres Verſtandes.“ Ihre Unbelanntichaft mit 
der Welt zeigt ſich in fol einem Meinen Zuge wie dem, daß 
fie, als ihr Cohn in fremde Kriegädienfte zu treten wünfcht, 
fich erft an den preußiſchen, dann an den öfterreichifchen Ober- 
general wendet, um die Erlaubniß zu erlangen, ihm einen Be— 
gleiter mitgeben zu bürfen, der ihn gegen die unregelmäßigen 
Sitten des Militädlebens ſchütze, und zu ihrer Vermunderung. 
beide Male die Antwort erhält, daß ein Offizier nicht ſolch 
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eine männliche Gouvernante zur Armee mitbringen könne. Ihre 
religiöfe Schwärmerei wird am beiten durch ein Erzeugnik wie 
das nachſtehende charakterifirt: 
Gebet der Liebe. 
Liebe! lehre uns beten, daß uns erhöre die Liebe, 
O der Liebe vereintes Gebet iſt Quelle der Liebe, 
Quelle des ewigen Lebens und unausſprechlicher Wonne! 
Schweſter, rufe mir zu: „DO Bruder! Bitten der Liebe 
Sende dem Vater für mid” — ich jende Bitten der Liebe 
Tägli dem Vater für Did.” O Schweiter! der Bitten nicht eine 
‚Kann an die Liebe, von Liebe für Liebe gejendet, umſonſt fein. 


Der Ton ift bei ihr, troß al’ ihrer Innigfeit, doch eben 
To pietiftiich-abftraft, wie bei rau von Krüdener myſtiſch⸗ 
jenjuell*). 

Was wir in rau von Krüdener vor ung haben, ift 
‚alio ein Geift, der von Anfang an jo ausgerüftet ift, daß er 
‚dazu geichaffen fcheint, etwas Bedeutendes zu vollbringen. 
Denn er hat einen Fond lebhaften Gefühls, eine Summe von 
Lebenskraft, die für ein Paar Menfchenleben ausreichen zu 
fönnen fcheint, nicht in gejundem Vegetiren, ſondern kraft der 
inneren Unruhe, die ihr Princip ift, und des inneren Feuers, 
das nad) allen Seiten unaufhörlih Funken verjprühen zu 
können jcheint. Es Liegt in ihr ein urjprünglicher Fond ruf 
fiicher Slüchtigkeit und Schmiegſamkeit, deutſcher Sentimentes 
lität, franzöfischen Formenſinns, und „altatifch“-finnlicher An 
muth. Sie tritt in dag Leben hinaus, ohne eine ſolide Er⸗ 
ziehung Hinter fich und einen ernſten Vorſatz vor fich zu Haben, 
‚mit einem ftarfen Drange nah Glück, mit etwas poetiſcher 
"Anlage, aljo im Boraus für ein Leben in Illuſionen beftimmt. 
Da fie fi) von Bewunderern umgeben fieht, genießt fie tau- 
melnd dieſe Befriedigung. Dann beginnt fie fich ſelbſt ald 
ein höheres Weſen zu betrachten. So lange fie ihrem Manne 
äußerlich die Treue bewahrt, lebt fie in der Illuſion, daß fie 
‚eine Heldin der Pflicht ſei. Als fie dieſelbe bricht, wechſelt 
fie ihr Ideal, und verwandelt fich vor fich ſelbſt in das Ideal 


*) Bergl. Katerfamp: Denkwürdigkeiten aus dem Leben der Fürſtin 
"Amalia von Gallitin. Münfter 1828. 
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Ser Ichönen Sünderin. Sie äußert einmal von den Genfer 
Damen, daß fie weder den Heiz der Unjchuld noch die „Gra⸗ 
zie ber Sünde” beſäßen. Sie hat fich Teßtere angeeignet. 
Sie fuhr ja doch fort, den Theil des Ideals zu befiten, der 
Darin befteht, die Erſte in ihrer Art, unique, zu fein. 
Hierin Tiegt es, daß fie fich einbildete, ihrem Gemahl das 
Glück (Orden und Titel) zu bringen. Alle Illuſion befteht 
in einer unrichtigen Verknüpfung von Urſache und Wirkung, 
die religidje Illuſion ſo gut wie Die andern. Aber die reli- 
giöſe Illuſion ift eine Doppelte, fie führt die Wirkung nicht 
auf ihre Urfache, fondern direkt auf einen unbeftimmten Ur⸗ 
jprung, den Mittelpunkt des Seins, zurüd — erfte Illuſion. 
— und im Mittelpuntt de3 Seins wird fodann nicht, wie 
man fich vorzuftellen pflegt, die Gottheit, jondern das Indi- 
viduum jelber placirt — zweite Illuſion. Unſere Heldin 
glaubt, ihr Gemahl erhielte die Orden direkt von Gott, aber 
Die Urjache, weshalb Gott ihm dieſelben verleiht, ift fie jelbft 
und fein Anderer. Sie ift Die wahre Urjache, und Gott nur 
das Mittel, durch das fie wirkt. Sie fährt fort, ihr welt« 
liches Leben zu führen, jo lange dasjelbe ihr noch Illuſionen 
zu fchenfen vermag. Allein eine Dame von Geiſt und Ner- 
ven wird dieſes Lebens, wie der zurüdblidenden Eiferſucht 
des neuen Anbeterd auf den früheren mit der Zeit müde und 
e3 efelt fie zuleht, zum zehnten Male fich ſelbſt und einen 
Andern mit den Worten zu täuschen: „Sch Yiebe Dich und 
babe nie einen Anderen geliebt!" Als alle Ilufionen des 
Lebens entichwunden find, eröffnet fich der Lebensmüden die 
Möglichkeit einer neuen Illuſion, welche jogar über dag Grab 
Hinausweift. Den Schlaganfall, der ihren Anbeter trifft, be= 
trachtet fie mit Denjelben Augen, womit der heilige Auguftin, 
Pascal oder Luther ähnliche Ereigniffe betrachtet Haben. 

iſt ein Wink, eine Warnung für fie. Der fröhliche Schufter 
ift überzeugt, zu den Auserwählten Gottes zu gehören. ALS 
fie das Geheimniß feiner Fröhlichkeit erfährt, will fie nicht 
Hinter ihm zurücitehen, jondern auch zu ihnen gehören. Der 
Glaube an Gott ift für fie die Befriedigung des Wunſches, 
auserwählt und Anderen vorgezogen zu fein. Sie hält ſich 
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für befehrt, und ift im Grunde ihrer Seele Diefelbe, die fie 
war. Indem fie der Gottheit die Worte in den Mund legt, 
mit welchen dieje fie ihrer Zärtlichkeit verfichert : was thut fie 
anders, als die Epifteln und Elegien an Sidonie in eine 
andere Form bringen! Das Echo ihrer Selbftanbetung fommt 
zu ihr wie eine Stimme ans den Wollen, und jebt, wie früher, 
dankt. fie Gott, ſolchernaßen — durch fich felbft ausgezeichnet 
worden zu ſein. Was fie begehrt, ift, jeßt wie ehemals, ger 
fiebt zu werden. Aber wie Chateaubriand auf einem Umweg 
über das irdilche Serufalem nach feiner irdifchen Alhambra 
reift, ſo bahnt fie fich den Weg zu ihrer himmlischen Alhambra 
über das himmlische Zion. Der Unterjchied ift nur der, daß 
er die Andern betrügen will, fie aber fich ſelbſt betrügt.. Sie iſt 
eine Kokette, fo gut wie er und Zamartine; nur daB Diele ftolze 
Kofetten find, während fie demüthig ift. 

Doch der enticheidende Zug, welcher fie im. Gegenſatze zu 
ihnen fennzeichnet, liegt nicht im Charakter, jondern in der 
Antelligenz und in ihrer weiblichen Natur felber. Chateau 
briand Hat als Dann wenigstens einen jchwachen Begriff von 
Wiffenichaftlichkeit, der e3 ihm unmöglich macht, fich von den 
Mirafelmännern und Dorffibylien bethören zu lafjen. Sie 
Dagegen ift ein Weib, und in Reaktionsperioden lautet die 
Definition eines Weibes ſo: Ein Weib iſt eine Pfaffenbeute. 
Ohne wiſſenſchaftliche Vorausſetzungen wird man, wenn nicht 
ganz vereinzelte, ungewöhnlich günſtige Zufälle eintreten, etiwag 
früher oder etwas jpäter, aber in der Regel unvermeidlich, 
eine Beute jeiner Begeifterung, die nicht weiß, wohin fie will, 
feiner unbeftimmten Sehnfucht, die nicht weiß, was fie begehrt, 
feiner Feigheit, die von den Unglüdsfällen des Lebens geäng- 
ftigt wird, endlich all’ jeiner Illuſionen, und all’ diefe Mächte: 
Begeifterung, Sehnjudht, Furcht und Träumerei, überliefern 
ihr Opfer, an Händen und Füßen gebunden, al3 Beute der 
Kirche, deren Autorität ja außerdem von frühefter Kindheit an 
durch die Erziehung der Seele eingeprägt worden ift.. So er- 
ging es Frau von Krüdener. Von dem. geiftigen- Leben, das 
fie tangirt, gehen die bedeutungsvollen Freiheitskämpfe, Die 
unabhängige Forſchung, der Aufflärungseifer,. die Denterbe- 
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geifterung unverftanden an ihr vorüber; was fie vom Beitalter 
verfteht und ſich aneignet, ift nur Die eine Seite desſelben: die 
Frivolität. ALS die Reaktion wider das achtzehnte Jahrhundert 
beginnt, und felbftredend damit beginnt, der abgelaufenen Periode 
ihre Ungöttlichkeit und Frivolität vorzurüden, giebt Frau von 
Krüdener ihr augenblicklich Recht, weil fie fich getroffen fühlt, 
weil fie felbft in ihrem ganzen Beitalter Nichts anders gejehen, 
für Nichts Auge gehabt hat, als für die Leichtfertigleit und 
die rückſichtsloſen Sitten. 

Die Reaktion nimmt zu, und fie erhält ihre Poeſie, 
eine Poefie al’ des Webernatürlichen, an das zu glauben der 
Dichter feinem Leſer vorjpiegelt. Die Bücher werden mit 
Thronen und Fürftenthümern, Cherubim . und Seraphim an« 
gefüllt; e8 ift den Dichtern anjcheinend Heifiger Ernft damit; 
nur fällt es ihnen freilich nicht ein, daB irgend ein Menſch 
es wirklich für Ernft nehmen könne Welch’ ein Epigramm 
auf den ganzen Kampf für die Tradition, als endlich eine 
Frau erjcheint, die naiv genug ift, Alles buchftäblich zu neh. 
men, die dem jungen Mädchen glaubt, welches ihr erzählt, 
daß fie mit Engeln Verkehr pflege, und dem Manne, welcher 
die übernatürlichen Viſionen erlebt haben will, von denen zu 
fingen die höchſte Mode der Zeit war! Die Dichter hatten 
das Mirakel und den Propheten zu verherrlichen begonnen. 
Da kommt nun eine arme naive Magdalena, und nimmt. fie 
beim Worte, und glaubt an die Mirafel, die man ihr weit, 
und verfucht fich felbft in Propdezeiungen. Man fteht eben 
im Begriffe, über fie den Kopf zu jchütteln und zu lächeln, 
als es fich zeigt, daß die Mächtigen ihrer Zeit fie für voll 
nehmen. Sie wird eine Macht. Chateaubriand, der nicht an 
fie oder mit ihr glaubt, aber der an ihren Einfluß glaubt, 
fucht fie für jeine politiichen Pläne zu gewinnen, wird aber 
abgewiejen. Sie will nur Eins, dem Chriftenthum feine durch 
die Revolution geftürzte Autorität wiedergeben. Für fie Hat 
die Revolution nur eine That vollbracht, nämlich die, Die 
heilige Tradition zu ftürzen ; fie will ihrerjeit3 nur eine That, 
die entgegengejegte, vollbringen, dem Chriſtenthum feine welt- 
überfchattende Herrichaft wiederzugeben. Alexander faßt den 
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Gedanken auf, die Mächte adoptiren ihn als ein kluges poli- 
tijches Mittel. So lange Sie nur die Autorität des Chriften- 
thums zur Geltung bringen, fo lange fie nur die Leute von 
oben herab, und im Bunde mit den Fürſten, reformiren 
und belehren will, fteht fie auf dem Gipfel der Ehre und 
Bergötterung. Aber der Umschlag erfolgt. Die religidje Kon- 
jequenz zwingt fie, eine Belehrung der Leute von unten ber 
zu verjuchen, indem fie fich mitten unter fie begiebt, indem fie 
das Chriſtenthum praktiſch, ftatt theoretiich, und nach Art der 
alten Upoftel betreibt. Welche Naivetät! Sie ift jo naiv, 
daB fie meint, die Gewalthaber müßten die Verjuche mit eben 
jo günftigen Augen wie ihre früheren Beftrebungen anjehen. 
Sie begreift freilich nicht, daß die Autorität jede ernftliche Be⸗ 
Ichäftigung mit ihrem eigenen Princip fürchtet, wenn Diele 
Beichäftigung nicht die officielle ift. Bon dem Augenblid 
an, wo fie wirklich als Ehriftin auftritt, wird fie als Revo⸗ 
Iutionärin behandelt. Die Kämpfer für dad Autoritätsprinzip 
jehen in dem Gefühl von der allgemeinen Brüderlichleit der 
Menschen, das fie leitet, und in der Efftafe, mit welcher fie 
der Sache der Armen und Unterdrüdten das Wort redet, einen 
Beweis dafür, daß fie — Sorialiftin und Kommuniſtin ſei. 
Und jo wurde es ihr Los, praftiich zu zeigen, was bie 
Wiedereinjegung des ChriftenthHums als Autorität zu bedeuten 
hat. Man wollte dasjelbe eben nur als Autorität, als 
Macht, als Drdnunggebrauden. Dan benubte es, wie 
man die Polizei, die Armee, Die Gefängniffe benubte, um Alles 
in Ruhe und das Autoritätsprincip aufrecht zu erhalten. Bon 
dem Augenblid an, wo e3 perfönlich und individuell genommen 
und ſolchermaßen ins Werk gejeßt wurde, daß man befürchten 
mußte, e3 werde jociale : Bewegungen verurjachen, von Dem 
Augenblid an war e3 die Unordnung, und die Autoritäten 
ſpedirten es in der Perfon der Frau von Krüdener. jo ſchnell 
wie möglich von Grenze zu Grenze. 

[Charles Eynard: Vie de Madame de Krüdener, Tome I— 
II. — Sainte-Beuve: Portraits de fommes. Derniers Portraits. 

Ich entwarf diejen Ubjchnitt vorigen Sommer im Auslande, und 
hatte damald nur Eynard’3 Biographie zur Hand. Bei meiner Geimlehr 
ſah ich, daß ein paar Stellen in ben Briefen der Frau von Krüdener, 
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die mic) am meiſten frappirt hatten, auch von Sainte⸗Beuve bemerkt 
worden waren, ohne daß fonft eine Uebereinftimmung in der Behandlung 
ftattfand. Es giebt in jedem Buche brei ober vier Stellen, die jeder 
Kritiker, der fein Fach verfteht, immer beachten und citiren wird. So 
enifteht zuweilen der Unjchein, als habe ber eine den Andern benugt, 
ohne daß Solche der Fall if. Stuart MIN ſchrieb einmal über dieſen 
Zunft: „Eoleridge erinnerte einen feiner Recenfenten daran, daß ed Dinge 
in der Welt giebt, die man Quellen nennt, und da dad Waſſer, da3 
jemand fchöpft, nicht nothiwendig aus dem Loche zu fommen braudt, ba 
er in die Eifterne eines Andern gemacht hat.“] 


7. 
£yrik und Erstik. 

Als die hundert Tage vorüber waren, und Ludwig XVII. 
zum zweiten Male zurückkehrte, verbreitete eine ſeltſam gemijchte 
und wehmüthige Stimmung fich über Frankreich. Die Re— 
ftauration zeigte eine doppelte PBhyfiognomie: fie war die 
Wiederaufrichtung einer Dynaftie, von der man geglaubt, daß 
die Revolution fie für ewige Zeit vom Throne Frankreichs 
ausgeſchloſſen hätte, fie führte Zuftände zurüd, von denen man 
gemeint, daß fie ausschließlich der Vergangenheit angehörten, 
und auf der anderen Seite war fie die Wiederaufrichtung- ge= 
jeglicher sFreiheit im Gegenſatze zu der furchtbaren Militär- 
despotte, Die fo viele Jahre hindurch Frankreich unter ihrer 
Gewaltherrſchaft hatte erfeufzen laſſen. Für die Litteratur war 
fie anjcheinend wenigſtens ein Freiheitsbote. Nach Verlauf 
von fünfzehn Jahren war eine freie Debatte über Ideen wieder 
möglich. Die fchwere Hand, welche zermalmend auf der Prefie 
gerubt Hatte, zog fich zurüd. Das Siegel wurde von dem 
Schreine gelöft, in welchem die fämpfenden Geifter und Syfteme 
gebunden lagen, man hatte Erlaubniß, Alles zu diskutiren: 
die Reyolution und das Kaiſerthum, das achtzehnte und 
das a. aconte Sahrhundert, Vergangenheit, Gegenwart und 

N 
Man hatte Erlaubniß, aber hatte man Luft dazu? Rein, 
die Luft war gering. Die Stimmung Frankreichs war Die 
Stimmung nach einer langwierigen Krankheit oder nad einer 
verlorenen Schlacht. Nicht dab man fi) nach Siegen gefehnt 
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hätte. Am Ende der Regierung Napoleon’3 hatte fchon Die 
Kanone vor dem Invalidenhotel feinen Wiederhall in Den 
Herzen mehr erwedt. Man jagte zu einander: Ach, es ift nur 
ein Sieg! Nein, man jehnte fich nad) Frieden, wie der zur 
Ader Gelafjene und Erjchöpfte fich nach Ruhe jehnt. Man freute 
fich, wie wenn eine Choleraepidemie, die eine Stadt auf? äußerfte 
verheert hat, endlich vorüber iſt. Man begann fich wieder an 
den Gedanken des Lebens zu gewöhnen. Die Mütter Hatten 
bisher mit einem gewillen Grauen ihre Kinder fich dem Jüngling3- 
alter, d. h. dem Alter, wo fie Soldaten, und bald darauf Leichen 
wurden, nähern jehen. Sie begannen jebt zu hoffen, daß Diefe 
Kinder dag Leben vor fich hätten. Die Kinder, welche unter 
Trommelwirbeln und kriegerifchen Fanfaren aufgewachſen waren 
und fich fchon in der Schule an den Gedanken früh erworbenen 
Ruhmes und eines frühen Todes gewöhnt hatten, mußten fich 
nun gleichfalls an den Gedanken eines friedlichen Lebens ge— 
wöhnen. Der Tod im Bette, der ihnen bevorftand, erjchien 
ihnen widerwärtig im Vergleich mit dem Tode, der fich ihnen 
jüngft jo ftrahlend ſchön in feinem vauchenden Purpur gezeigt 
hatte, fie fühlten fich gleichlam getäufcht, und begannen zu 
grübeln. Die jungen Männer endlidy, welche fo lange noth- 
gedrungen alles perjünliche Leben im Staatsleben, Kriegäleben 
und den gemeinfamen Intereſſen des Waterlandes hatten aufs 
gehen laſſen müſſen, vernahmen großentheil3 mit Entzüden die 
Botichaft, daß fie jet die Reihen durchbrechen dürften, und 
nicht mehr in Schritt .und Tritt nad) dem Kalbfell zu mar- 
ichiren brauchten; fie fchüttelten den Staub der Heeritraße vom 
ihren Füßen, warfen die Uniform in den Winkel, und juchten 
jede Erinnerung an die Disciplin auszulöfchen. Da fie ges 
radeswegs von den Schlachtfeldern des Kaijerreich®, aus dem 
Getöfe und Blutbad der Schlachten fommen, nehmen, fie ihre 
Zuflucht zum ruhigen Naturleben, fern von der lärmenden 
Menſchenwelt. So ift die Stimmung der Periode: müde, aber. ' 
fompficirt, voller Täufchungen, Hoffnungen und Drang zu 
perjönlichen Träumereien, feine Stimmung zur That, jondern 
zum beichaulichen Nachdenten. 

Diefe Vollaftimmung erflärt e8, wie Lamartine's „Mer 
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ditationen“ die Lieblingsdichtung der Zeit werden konnten. 
Nach Chateaubriand's „Genius des Chriſtenthums“ Hatte kein 
Buch ſolches Aufſehen in Frankreich erweckt; in vier Jahren 
wurden 45000 Exemplare abgeſetzt. In dieſem Buche fand 
Die Periode, jo ſeltſam es ung jetzt erſcheinen mag, einen Dol⸗ 
metſcher für ihre Gefühle und für Alles, was ſich in ihrem 
tiefſten Gemüth regte, ein Bild ihrer idealen Sehnſucht, das 
in den reinſten und ſchönſten Farben des Traumes ſchillerte. 
Dieſe Gedichte klangen wie Aeolsharfentöne, aber es war der 
Zeitgeiſt, welcher in die Saiten der Harfe griff. Freilich waren 
e3 nicht ſowohl Geſänge, wie Betrachtungen, nicht ſowohl 
Herzens⸗ wie Geiftes-Harmonien ; aber man hatte jo lange Zeit 
hindurch im Leben genug der Beitimmtheit, der beitimmten 
Formen, feſten Geftalten, und berzergreifenden Gefühle gehabt. 
Es wurde durchaus nicht als ein Mangel verjpürt, daB man 
Hier feine zugeſpitzte Leidenjchaft oder irgend eine Neigung fand, 
die finftere und fchredliche Seite des Menfchenlebeng, überhaupt 
Das Leben, wie es ift, zu jehen. Davon Hatte man in der 
Wirklichkeit genug gehabt. Nach einer Zeit, in welcher jo viele 
Inſtinkte Hatten erftict werden müſſen freute man fich Diejes 
rein poetilchen Inſtinktes, dieſes jo melodidjen Dichter, Der, 
wie er jagte, einen Accord für jedes Gefühl und jede Stimmung 
Hatte. Man fehnte ſich nach einer ſolchen Ruhe in der Lyrik 
nad) der Philofophie, der- Revolution und endlojen Kriegen. 
Das Gedicht „Der See” machte die Runde durch ganz Europa, 
weil e3 jo lange her war, feit man überhaupt die Natur em— 
pfunden und fie ander als taftiich mit Rückſicht auf ihre 
Zerrainbildung betrachtet hatte Lamartine trat jedoch im: 
Geiſte der Beit nicht bloß als Stimmungsdichter, jondern als 
Gläubiger und Chriſt auf. Der Grundton- in feinen Gedichten 
war chriſtlich⸗ monarchiſch und bourboniſtiſch. 

Für uns, die wir ſpäter einen Lamartine, welcher Prä⸗ 
fibent-ber Repubfit und Apoftel des Humanismus war, gekannt 
Haben, ift es intereflant, die geiftigen Ausgangspunkte des 
Dichters wahrzunehmen. Im Vaterhauſe ift die Bibel feine 
ftete Kindheitsleftüre. Er wird im Glauben an das Künig« 
thum von Gottes Gnaden erzogen. Als Süngling lebt er unter 
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dem Einfluffe der Frau von Staöl und Chateaubriand's, be= 
jonders des Lebteren. Er lieſt mit Bewunderung Taſſo's „Be- 
freites Jeruſalem“; Oſſian giebt ihm die Ueberzeugung, daß 
wahre PVoefie unbeitimmt und neblig fein fönne; Bernardin 
de Saint-Pierre iſt für ihn, wie für Frau von Krüdener, durch 
die friedliche Milde und Harmonie feiner Natur das befondere 
Vorbild. Deffentlich tritt er dann zuerſt als Schüler Chatemu- 
briand’3 und Bonald’3 auf. In feinem „Rafael“ erzählt er 
jelbjt, wie er dazu fam, Bonald's Belanntichaft zu machen. 
Zu jener geit, als er in Chambery am Fuße der Alpen die 
junge, ſchöne Creolin anbetete, welche er in feinen Gedichten 
unter dem Namen Elvire verherrlicht hat, wurde er von jeiner 
Freundin aufgefordert, eine Ode an Bonald zu jchreiben, der 
ein naher Belannter ihres Hauſes war. Lamartine behauptet, 
daB er nur den Namen Desjelben und den Nimbus gekannt 
habe, von welchen dieſer Name, als der eines chriftlichen &e- 
ſetzgebers, umſtrahlt war. „Sch ftellte mir vor, daß ich zur 
einem modernen Moſes reden folle, der aus den Strahlen eines 
neuen Sinai das göttliche Licht Jchöpite, mit welchem er die 
menschlichen Geſetze erhellte.“ Vielleicht Hat Bonald auch Te 
Vigny vorgejchtwebt, als Diejer kurz darauf jein Gedicht „Mojes* 
verfaßte. Lamartine jchrieb damals an Bonald die Ode, welche 
in feiner Sammlung den Titel „Tas Genie" trägt, und worin 
auf Treu und Glauben erzählt wird, daß Bonald die faliche 
Klarheit der berühmten Sophiften verjcheuche zc. und die mora= 
fiihe Welt von der Unordnung zur Ordnung felber führe. 
Diefer magere Begriff des Guten: „die Orduung“, tehrt über 
all wieder. " Bonald antwortete damit, dal er dem jungen 
Dichter ein Exemplar feiner jämmtlichen Werfe überjandte. 
Lamartine las fie mit Begeifterung, und wenn er jpäter in 
der Anmerkung zu dieſer Ode e8 leugnen zu wollen jcheint, daß 
er jo tief von denſelben ergriffen wurde, wie es der Fall war, 
fo muß man Das auf Rechnung der jpäteren Erfenntniß jeßen 

Er jagt dort: „Ich las dieſe Schriften mit der poetifchen 
Schwärmerei für die Vergangenheit und mit dem innigen Mit- 
leid für das Gefallene, welche jo leicht in der Phantafie eines 
Knaben fi) in Dogma und Syftem verwandeln. Ich bemühte. 
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mich einige Monate lang, auf Chateaubriand's und Bonald's 
Wort an geofjenbarte Regierungen zu glauben. Später ent« 
rifjen die Zeit und die menſchliche Vernunft mich, wie alle 
Anderen, dieſen jchönen Illuſionen, und ich begriff, daß Gott 
dem Menichen. Kichts anders ala feine focialen Neigungen offen⸗ 
bart, und dab bie verichledenen Regierungsigfteme Dffenbar- 
ungen des Zeitalters, der Situation, des Jahrhundert und- 
der Laſter und Tugenden des Menschengejchlecht3 find." Lamar⸗ 
tine antebatirt fehr beträchtlich Diefe feine Einficht. Seine 
„Meditationen“ verfolgen in der Negel alle diefelbe Richtung, 
wie die Dde an Bonald. BDiejenige, welche „Gott“ betitelt iſt, 
ift Lamennais, die Dithyrambe über die heilige Poefie ift dem. 
Ueberjeger der Bibel, Genoude, gewidmet. Er jelbft ift Mit« 
glied der Redaktion des „Conservateur“, von deflen Begründ« 
ung Chatenubriand die ausgeprägte Reaktion in Europa datirt. 
Als dies Blatt eingeht, wird er, nebjt Lamennais und Bonald,. 
Begründer des neuen gleichartigen Organs „Le defenseur“, 
welches darauf ausgeht, den Konftitutionalismus zu befämpfen.. 
Es fällt ihm die Aufgabe zu, De Maiftre zu Beiträgen aufs 
fordern zu jollen. Höchſt interefjant ift e8 zu jehen, in welchem. 
Tone der jest ſchon dreißigjährige Lamartine den Verfafjer 
des Buches „Ueber den Papſt“ anredet: „Herr Graf! ich war 
ſehr krank, als ich Ihre freundliche und fchmeichelhafte Zu⸗ 
ſchrift nebft ihrem Werke empfing. Sch benuge die erften 
rüdfehrenden Kräfte dazu, Ihnen gleichzeitig für den Brief und- 
das Buch zu danken, beſonders aber für die chmeichelhafte Be⸗ 
nennung Neveu, derer ich mich gegen all’ ihre Belannten 
rähme; Dieje Benennung allein ift jo gut wie ein Auf, jo hoch 
fteht Ihr Name bei Allen angeichrieben, die ein wahres und- 
tiefes Genie in Diejem irregehenden und Eleinlichen Jahrhundert 
verſtehen ... Herr Bonald und Sie, Herr Graf, und nod) 
einige Männer, die in großer Entfernung Ihrer Spur folgen, 
baben eine unvergängliche Echule hoher Bhilojophie und chrift- 
licher Politif begründet, die bejonders in der jungen Generation. 
Wurzeln ſchlägt.“ In diefem Briefe bezeichnet Lamartine bie 
Stellung De Maiftre'3 in der Litteratur dahin, daß er das 
Haupt der erſten Echriftfteller fei, und leitet Die Oppofition: 
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wider ihn aus den „Lächerfichen gallikaniſchen Präten ſionen“ 
Her, die er jo bewunderungswürdig vernichtet habe. Sein 
Standpunkt ift alfo ber reine unverfäfjchte Ulttamontanismus, 
— jedoch, wohlgemerkt, nur fein theoretifcher Standpunft. In 
feiner Poefie ift er nicht gang fo dogmatiſch. Wenn er es 
3. 2. für feine, des chriftlichen Dichters, Aufgabe Häft, die 
heidniſche Mythologie vom Parnaffe zu verjagen, fo leitet ihn 
in Wirklichkeit Tein religiöfer, ſondern ein rein poetiſcher In« 
ftinkt. Die alten Mythen waren in ber Lyrik längſt zu bloßen 
Umfchreibungen eingefchrumpft, und allzu lächerlich, um ſchädlich 
auf die Neligiofität irgend Jemandes wirken zu können. Es 
war doch fürwahr nicht nöthig, einen veligiöfen Proteft wider 
den Glauben an Apollo und Amor zu erheben. Nein, Das, 
wodurch Qamartine wirkte, war, daß er bald die melancholifchen 
bald die beruhigenden, bald die begeifternden Worte ausſprach, 
welche Alle zu hören begehrten. Man eutdeckte nicht, daß er 
eigentlich etwas Neues gefunden oder gejagt hätte, man er- 
Tannte ich felbft wieder in dieſer jympathiichen Stimme. 
Dan fühlte wieder gewiſſe Fibern fich regen und aufleben, die 
während ber allgemeinen Niedergejchlagenheit empfindungslos 
geihienen Hatten. Er ließ die Saiten, welche ange verftummt 
geweſen, wieber erffingen, und man war entzücdt über das 
Neue, welches darin lag, jene alten Erinnerungen ins Leben 
zurück zu rufen. In der Begrüßungsrede, welche der große 
Naturforſcher Cuvier 1830 bei der Aufnahme Lamartine'3 in 
die Akademie hielt, zeigt er, wie der Menjch im der tiefen 
Nacht, die feine Vernunft umgebe, eines Führers bedürſe, 
welcher ihn dem ſchwarzen Labyrintge bes Zweifel zu ent- 
reißen umd ihm zu den Regionen des Lichts und der Sicher- 
Heit Hinzuführen vermöge. Er beſchuldigt Byron, im Uni— 
verſum nur einen Tempel für den Gott des Böſen erblict zu 
Haben, und begrüßt in Zamartine den Sänger der Hoffnung. 
Sp vermengte Frankreich, wie ein armer Rekonvalescent bie 
Hoffnung mit dem Gfauben, ben Troft mit den Dogmen, den 
Lebensmuth mit dem Ultramontanismus zu einer großen 
Unflarheit, bis die Macht ber Verhältniffe die Nebel zerftreute 
und ſowohl die Schriftfteller wie das Publifum zwa.ıg, be 
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Stimmte Standpunkte einzunehmen. PVorläufig war es für 
Lamartine eine Zeit des ZTriumphes und des beginnenden 
Ruhmes; diefer Ruhm kam für ihn nicht zu früh, er war 
dreißig Iahre alt, aber derjelbe fiel gleich den erften Strahlen 
der aufgehenden Sonne in feine ehrfüchtige Exiſtenz. Man " 
ftelle fich vecht Iebhaft einen Salon aus jener Zeit vor, wie 
er uns von Zeitgenoſſen gejchildert worden iſt,“) eine Neihe 
von Geſellſchaftsſälen bei einem der eriten Wiürdenträger des 
Königthums, General Foy 3. B., wo gegen hundert Perſonen 
verſammelt find, und wo Lamartine, damald Gefandter in 
Florenz, bei einem jeiner kurzen Bejuche in Paris zugegen ift. 
Ein Geflüfter der Bewunderung geht durch den Saal, als er 
eintritt, jung, fchlanf und Ichön, ariftofratiich in Geberde und 
Haltung Dean fchaart fi) um ihn, bejonder® die Damen; 
reizende Gefichter, prachtvolle Toiletten, Lächeln und Schmei- 
chelei begegnen ihm von allen Seiten. Man vergibt einen 
Augenblid, den anmejenden Deputirten Komplimente für ihre 
teten Kammerreden zu jagen. Er, den man, ohne ihn früher 
geſehen zu haben, fofort erkennen kann, überftrahlt Alle. General 
Foy tritt an ihn heran, und drückt ihm mit Begeifterung Die 
Hand und verfichert ihn, daß er, wenn er will, eine Zierde 
der Kammer werden kann, die lange eines jo talentvollen 
Vertheidigers der echt monarchifchen Principien bedurft bat. 
Dann deffamirt er mit feiner melodifchen Stinime, die noch 
nie ein politiſches Stichwort ausgefprochen hat, eine oder zwei 
feiner erften Meditationen, „Die Erinnerung”, „Die Begeifter- 
ung“, „Die Berzweiflung” „Das Gebet“, „Der Glaube“ 
oder eine andere Abftraftion, und ruft ein Entzüden obne 
Gleichen und Ausbrüche der Begeifterung und des Dankes in 
allen Nuancen hervor. Benjamin Conftant nähert fich ihm 
mit jeiner undurchdringlichen, ernfthaft ironischen Miene, be= 
glückwünſcht ihn, diefe neue Duelle der Poeſie entdeckt zu 
Haben, und verfichert ihn, daß er nur in Schiller’3 reflek⸗ 
tirenden Gedichten dieſer Hoheit und Neinheit des Gefühls 
und Ausdrucks begegnet jei. Die Damen finden biejen Ber- 


* Villemain: M.de Feletz et les salons de son temps. 
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gleich überaus ſchmeichelhaft für Schiller, einen obſturen deute 
fchen bürgerlichen Poeten, deifen Namen einmal gehört zu 
haben fie fich flüchtig erinnern. Was ift er gegen Zamartine! 
Berfchiedene Umftände vermehren den Reiz, den jeine Gedichte 
ausüben: zuerſt des Verfaſſers jeltene und faft weibliche 
Schönheit, dann die Gerüchte von Ahr, die fie vor Allen 
und mit einer jo feraphilchen Schwärmerei, mit einer jo über- 
irdifchen Reinheit befingen. Er joll fie geliebt, und feine Ge— 
liebte durch den Tod verloren haben. Man foricht nad) aller 
Seiten, um Etwas über den wirklichen Zuſammenhang der 
Sache zu erfahren. Wer war jene Efvire, wie war ihr wirf- 
licher Rame? 

AM’ jene Fragen find von geringem Intereffe für ung, 
die wir ung jetzt in Diele Erinnerungen vertiefen, um jene Zeit. 
“und ihren Geift vollftändig zu begreifen. Uber fie berühren 
einen Punkt, der auch für ung das höchſte Interefle befikt, 
nämlich den: Won welcher Beichaffenheit ift das erotiiche Ge⸗ 
fühl in jenen Gedichten und bei Lamartine überhaupt? von 
welcher Beichaffenheit ift es in der ganzen Litteraturgruppe,. 
von welcher er beeinflußt wird, und in welcher er ein Glied 
bildet? 

Bon allen Gefühlen, welche die Dichtkunft behandelt, fpielt 
das erotilche die größte Rolle. Wie es aufgefaßt und darge⸗ 
ftelt wird, ift ein Moment von der höchften Bedeutung zum. 
Verſtändniſſe des Zeitgeiftes. An der Auffaſſung des Erotiſchen 
fann man, wie an dem feinften Meßinftrumente, die Stärke, 
die Art und den Wärmegrad des Gefühlslebens einer ganzen. 
Zeit erfennen. Ich Habe früher (Band I, ©. 36 ff.) den Ueber- 
gang der Galanterie zur Leidenjchaft bei Rouſſeau gejchildert. 
Bei Teutichlands großen Dichtern wird dieſe Leidenjchaft ge- 
fäutert und humaniſirt. Bei den Romantikern wird fie zum 
Mondicheiniämachten. In revolutionären ‚Zeiten wird fie 
im Rampfe mit beftehenden und geordneten Geſellſchaftsver⸗ 
hältniſſen dargeftellt; bei modernen ſteptiſchen Dichtern, wie 
Heine, ift die Liebe durch den Zweifel an ihrer Exiſtenz unterhöblt: 

Doch wenn Du fagft: Ich Liebe Dich, 
Dann muß ich weinen bitterlich. 
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In einer verſchrobenen, ſpiritualiſtiſchen, autoritätägläubigen 
und ordnungstollen Periode, wie diejer, wird die Liebe un» 
möglich natürlich und geſund auftreten können. Sehen wir 
uns die namhafteften Liebesſchilderungen, welche jene Zeit hinter» 
laſſen hat, näher an — wir halten damit gleichzeitig eine kurze 
Revue über die Haupttypen von Mann und Weib. 

Das erfte Baar find Eudorus und Velleda in den „Mär⸗ 

ern“ 
” Der Held in den „Märtyrern” ift um fo intereffanter, 
als Chateaubriand demjelben manchen Zug feiner eigenen 
ausdrucksvollen VBhyfiognomie verliehen Hat. Dies geht jo 
weit, daß Chateaubriand und Eudorus die Erzählung ihres 
Lebens fait mit denjelben Worten und mit derſelben Betrach- 
tung beginnen. Eudorus jagt: „ALS ich am Fuße des Ber- 
ges Taygetus geboren ward, war das traurige Gemurmel des 
Meeres der erfte Laut, der mein Ohr berührte. An wie vielen 
Ufern ſah ich jeitdem die Wogen fich brechen, die ich bier er= 
ihaue! Mer Hätte mir vor einigen Jahren jagen können, 
daß ich die Wogen, die ich an Meſſeniens Schönen Sand rollen . 
jah, an Italien? Küften, an den Ufer der Bataver, der Brit- 
ten und der Gallier jeufzen hören follte." Und ganz eben jo 
jagt Chatenubriand in feiner italiänischen Reife: „Als ich 
auf den Felſen der Bretagne geboren ward, war der erite 
Laut, der mein Ohr berührte, da ich zur Welt fam, der Laut 
des Meeres, und an wie vielen Ufern Hab’ ich feitdem Die 
Wogen fich brechen jehen, die ich Hier finde? Wer hätte vor 
einigen Jahren mir jagen fünnen, daß ich an den Gräbern 
Scipio's und PVirgil’3 die Wogen feufzen hören follte, die an 
Englands Küften und Marylands Stranden zu meinen Füßen 
heranrollten,“ ꝛc. Beide find weitgerwanderte und vielgeprüfte 
Männer, wie Odyſſeus und Aeneas; der gemeinfame Zug ift 
das Staunen über die Abenteuer des eigenen Lebens, die Bes 
wunderung des eigenen Ich, das höhere Mächte durch fo viele 
Schickſale geleitet haben. Allein noch ein Zug, und ein be= 
deutungsvollerer, ift ihnen gemeinfam: wie Chateaubriand, 
jo iſt Eudorus der Held, welcher den Triumph des Chriften- 
thums auf Erden Herbeiführt. Chateaubriand wiederholt nur 





174 Die Reaktion in Frankreich. 


unter Rapoleon, was Eudorus unter Galerius that, und es 
ift nicht feine Schuld, daß er fein Märtyrer ward. Der Ge- 
danfe an ein Martyrium beichäftigte ihn ſchon in feiner Ju- 
gend; er ſprach öfters ‚gegen ſeine Freunde aus, daß er vor 
einem folchen nicht zurücigefchredt fein würde, wenn man e3 
von ihm gefordert Hätte. Der Heros welcher ihm als Ideal 
vorſchwebt, ift alfo nichts Geringeres, al3 das Opfer, das für 
die SIrreligiofität und den Abfall der Zeit fich zur Sühne 
bringt, und durch feine That und fein Leiden den erzürnten 
Gott verföhnt. In der eriten Ausgabe der „Märtyrer“ wird 
Eudorus fogar geradezu als ein Chriſtus zweiten Ranges be— 
zeichnet. Der Ausdruck wird von ihm gebraucht, daß Der 
Ewige „eine ganze Hoftie” zu jehen begehrte. Aus theolo- 
giicher Rückſicht wurde dies Wort freilich in den fpäteren Aus- 
gaben ausgemerzt. Aber am Schluffe blieb die Worjtellung 
vermuthlich aus Unachtſamkeit ftehen und macht dort eine 
faft komiſche Wirkung. An der Stelle, wo Eudorus gemar⸗ 
tert wird, heißt es: „Der Feuerſitz war bereit. Der Lehrer 
. der Chriften predigt das Evangelium mit größter Beredtiam- 
keit, während er auf einem glühenden Seſſel fitt. Die Seraphim 
verbreiten über Eudorus einen himmlischen Thau, und fein 
Schugengel entfaltet über ihm jeine Schwingen. Er erichien 
in der Flamme wie ein Tiebliches Brot bei Herrn, das für 
die himmliſche Tafel bereitet ift.“ 


Hier Haben wir aljo die Grundvorftellung ded Typus. 
Das erſte Sühnopfer, der erfte Erlöfer, die erjte Hoftie ift 
nicht augreichend. Obſchon Ehrift, Findet Chatenubriand nicht, 
dat Ehrifti Märtyrertod Hinlänglich gewirkt und gejühnt Habe. 
Zum Triumphe der Religion find noch beitändig Erlöſer klei⸗ 
neren Formats, wie Chateaubriand ſelbſt oder jein Held Eu- 
dorus, erforderlich. Ganz wie bei den deutichen Romantifern 
jogar ein Böjewicht wie Golo in Tieck's „Genoveva“ eine 
Aehnlichkeit mit Chriftus Haben foll*), jo hier der Held. 
Diefer Held kann in ferner Jugend Fehltritte begehen und 


* Bol. F. L. Liebenberg: Beiträge zur Geichichte der Dehlenfchläger- 
ſchen Ritteratur, Bd. I, ©. 183. Genoveva „Jieht Ehriftus in ihm.” 
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kurze Zeit z. B. in dem ſchönen Neapel auf den Wegen des 
Verderbens wandeln (Chateaubriand wußte aus eigener Er⸗ 
fahrung, daß jelbft fefte Grudnjüge hiegegen nicht fchüßten), 
aber er befehrt fie, er befteht alle Prüfungen und ſtirbt als 
ein leuchtendes Exempel. 

Sein Liebesverhältniß zu Velleda iſt eine dieſer Prüfungen. 

Velleda ift ſicherlich die originellſte und bedeutendſte 
weibliche Geſtalt, welche die Reſtaurationsperiode erſchaffen hat. 
Velleda iſt ein junges galliiches Mädchen aus dem dritten 
Sahrhundert, und Ehatenubriand hat den franzöjiihen Typus: 
in ihr fchildern wollen: „Sie war ein außerordentliches Weib. 
Sie hatte, wie alle galliichen Weiber, etwas Launenhaftes und 
Anziehendes. Ihr Blick war ſchnell, der Ausdruck um ihren 
Mund ein wenig ſpöttiſch, und ihr Lächeln eigenthümlich ſanft 
und geiſtvoll. Ihr Weſen war bald ſtolz, bald wollüſtig. 
Ihre ganze Perſönlichkeit war ein Gemiſch von Hingebung 
und Würde, von Unſchuld und Kunſt.“ — Aber Velleda iſt 
nicht allein national⸗franzöſiſch, ſie trägt in hohem Grade das 
Gepräge der Zeit, wo ſie gedichtet ward, ſie iſt ein Ideal von 
1809. Velleda iſt Prieſterin, ſie gehört zu der Familie des 
Erzdruiden. Für dieſe Zeit iſt die Weiblichkeit erſt vollkommen 
wenn ſie den Stempel einer religiöſen Begeiſterung trägt. Als 
echte Tochter des achtzehnten Jahrhunderts ift Velleda daher 
auch kein reines Naturkind. Sie iſt ein Raturkind, wie die 
anderen Töchter der Revolution es waren. Es wird ausdrück⸗ 
lich — nicht ohne einen kleinen Anſtrich von Pedanterie — 
von ihr bemerkt, daß fie in der Familie des Erzdruiden „gründ⸗ 
fich in der griechiichen Litteratur. und in der Gefchichte ihres 
Landes unterrichtet” worden ſei; Velleda ift die letzte Priefterin 
der Druiden, wie Cymodoce die lebte Priefterin Homer’3. Wie 
Corinna kurz vorher das. Ideal der jungen ehrgeizigen Frauen 
war, jo wird Belleda es jebt, und da die Litteratur nicht nur 
ein Ausdrud für Die Gejellichaft ift, fondern auch gewaltig. 
dazu beiträgt, Die Geſellſchaft umzubilden, jo jehen wir Velleda 
aus der Welt der Phantaſie in die Welt der Wirklichkeit über- 
gehen. Was iſt Frau von Krüdener vor der Front des 
ruſſiſchen Heeres anders, als eine chriftliche Velleda! 
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Wir lernen die junge Prieſterin kennen, als fie in einem 
Nahen auf dem Meere während eines Sturmes Beichwörungs- 
lieder an das Meer und den Sturm fingt, über welche fie, 
ungefähr wie Fouqués Undine, eine Art Herrichaft übt ober 
zu üben glaubt. Dann hören wir fie in einer feurigen Rebe 
ihre Landsleute auffordern, ihre Freiheit zurücd zu erobern und 
die Waffen wider dad Nömerheer zu ergreifen. Wir jehen fie 
als PBriefterin des Teutates die Sichel zum Menfchenopfer 
weten. Sie wird als ſchön, hoch und ſchlank gejchildert, kaum 
bedeckt von einer jchwarzen Tunifa, die furz und ohne Aermel 
ift, während die goldene Sichel an ihrem Stahlgürtel hängt. 
Ihre Augen find blau, ihre Lippen purpurroth, um ihr frei- 
wallendes blondes Haar trägt fie bald einen Eichenzweig, bald 
einen Kranz von Eiſenkraut. | 

Sie Hat kaum Eudorus erblict, als fie ihn liebt. Aber 
eine jo einfache und natürliche Leidenſchaft reicht für dieſe Zeit 
nicht aus. Velleda muß noch eine Art von Beftalin fein und 
das Gelübde ewiger Sungfräulichkeit abgelegt Haben. „Sch bin 
Jungfrau, Jungfrau der Seine-Ünfel; mag ich mein Gelübbe 
alten oder brechen, fo fterbe ich dadurch, und Du bift Schuld 
Daran." Sie gefällt zwar Eudorus, aber er Tiebt fie nicht. 
Er Steht ihr gegenüber, ungefähr wie der fromme Aeneas der 
Dido gegenüberfteht, an welchen der Dichter fogar Eudorus 
feine Zuhörer erinnern läßt. Die Unglücdliche verfucht jegliche 
Art von Zauberei. Sie will fi) mit den Mondesitrahlen zu 
ihm Hinfchleichen. Site will in den Thurm fliegen, den er be= 
‘wohnt, jeine Liebe unter einer fremden Geftalt gewinnen, und 
ſträubt ſich Doch felbft aus Eiferjucht gegen den Gedanfen. 
Eudorus theilt nicht dieſe Leidenschaft, aber er. fühlt fich im 
ihrer Nähe gleichlam von Der Atmoiphäre derjelben amgeftedt. 
Als ChHrift Schaudert er vor der Verſuchung zurüd. „Wohl 
zwanzigmal war ich, während Belleda mir fo traurige und jo 
‚zärtliche Gefühle ausiprach, nahe daran, mich ihr zu Füßen 
zu werfen, ihr ihren Sieg zu verkünden und fie durch das Ge⸗ 
ſtändniß meiner Niederlage glüdlich zu machen. In dem Augen⸗ 
blick, wo ich im Begriffe ftand, zu unterliegen, verdankte ich 
nur dem Mitleid, das die Unglüdliche mir einflößte, meine 
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Rettung. Allein dies Mitleid, das mich Anfangs rettete, wurde 
zuleßt die Urfoche meines Untergangs; denn es raubte mir 
den Reit meiner Kraft.” Es liegt, rein äſthetiſch betrachtet, 
etwas ſehr Unfchönes darin, einen Mann fich folchermaßen 
über die harten Kämpfe äußern zu hören, die er zur Behaup« 
tung feiner Tugend beitanden hat, und Eudorus’ Ausbrüche 
von Scham und Neue Heiden ihn ſchlecht. „OD Cyrillus,“ 
jagt er, „wie joll ich diefe Erzählung fortſetzen? ich erröthe 
vor Scham und Verwirrung." ALS endlich diefer Ritter von 
der traurigen Geſtalt jo weit gefommen ift, daß er, nachdem 
Velleda einen Selbftmord verjucht hat, zu ihren Füßen liegt, 
kann er ſich nicht mit weniger begnügen, als die ganze Hölle 
um dieſes Anlaſſes willen in Bewegung zu ſetzen. „Ich ſtürze 
zu Velleda's Füßen ... . Die Hölle giebt dag Signal zu dieſer 
entjeßlichen Hochzeit; die Geister der Finſterniß heulten im 
Abgrunde, die keuſchen Ehefrauen der Patriarchen "wandten 
ihre Häupter ab, und mein Schugengel verhüllte dag Antlig 
mit feinen Flügeln und ftieg gen Himmel empor.” Nicht ein- 
mal einen Augenblid vermag dieſer trifte Held ſich hinzugeben. 
Er ſchämt ſich wie ein Junge, der einen gejtohlenen Apfel mit 
einem Gemiſch von Gier und Angft vor Prügeln verzehrt. 
„Mein Glüd glich der Verzweiflung, und wer ung inmitten 
unferer Wonne gejehen hätte, Der hätte ung für zwei Schuldige 
gehalten, denen man eben das Todesurtheil verfündete. Von 
diefem Wugenblid an fühlte ich mich mit dem Stempel des 
göttlichen Zornes gezeichnet. Eine dichte Finfternig erhob fich 
gleich einer Rauchwolfe in meinem Geifte, von welchem eine 
Schaar aufrührerifcher Geifier plötzlich Beſitz ergriffen zu haben 
ſchien. Ideen, die mir bisher unbefannt gewefen, ftellten fich 
bei mir ein, die Sprache der Hölle ftrömte von meiner Zunge, 
und id) ſprach die Gottesläfterungen aus, welche man an jenen 
Orten vernimmt, wo da ift Heulen und Zähneflappern.“ 

Sp wird dies LTiebesverhältniß des chriftlichen Häuptlings 
zu Der heidniſchen Brophetin mit Scheiterhaufen und Flammen 
als Hintergrund geichildert. In „Atala”, wo ſich etwas Ver⸗ 
wandtes in der Aſſociation von Leiden und Luft findet, war 

Brandes, Hauptitrömungen IIL. 12 
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doch dies jo wenig beabfichtigte und gefühlte Anathem 
Aa auf Nr icbilce Sehe — feubert. ei 5 hem noch 

Man findet dieſe Aufſaſſung in de Vigny's bedeutender‘ 
und „None Jugenddichtung „Eloa“ wieber, welche fchilbert,. 
wie der Fürſt der Finſterniß einen jungen und ſchonen weib- 
lichen Engel verführt. War Satan in den „Märtyrern“ ein 
Nevolutionär, fo ift er Hier nicht fehr verjchieden von dem 
Eros der Alten. Ohne zu fagen, wer er ift, bethört er durch 
feine Schönheit und Beredtſamkeit den Engel, und reift ihn. 
mit fich in den Abgrund hinab. Er jchildert jelbft eine Macht 
in folgenden Worten, die man in den Werfen des Originals 
nachlefen muß: 


Ich bin Der, den man liebt und den man nicht kennt, 
Meine Flammenberricaft über den Menichen Hab’ ich begründet 
In der Sehnſucht des Herzens und den Träumen der Geele, 
In dem Verlangen und den geheimnißvollen Sympathien des Leibes,. 
In den Schägen des Bluts, in dem Blide der Augen. 
Ich bin’, der die Gattin veranlaßt, in Träumen zu reden, 
Und das junge, glückliche Mädchen eine glückliche ZNufion zu empfinden, 
Ich ſchenk' ihnen Nächte, die fie tröften für ihre Tage, 
Ich bin der heimliche König heimlicher Liebe. 


So ungefähr Tautet ber Gejang des Chores an Eros im: 
der „Antigone“ des Sophofles: 


O Eros, Sieger im Kampf, 
Die Beute gewaltig umſchlingend, 
Der heimlich verftedt auf der Jungfrau 
Horpbfügenden Wange lauft! 
Du wandelſt auf Wogen des Meeres, 
Du fchweifeft in Fluren und Wald! 
Dir entrinnet der Ewigen Keiner, 
Und Keiner der Menſchen, der Söhne des Tags, 
Und wen bu ergriffen, Der raſet. 
Du fodt verderbend in Schuld 
Die Sinne des edelen Mannes. 


Da die Zeit fich jegt auf der fchiefen Ebene befindet, 
welche dahin führt, Eros als Satan ſelbſt aufzufaſſen, jo ver- 
ſteht es fich, daß feine Zeit die „wahre Liebe jo eiskalt, ſo 
jeraphiich, ſo platoniſch und jo ohmmächtig gefchildert Hat, wie 
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diefe in der. Darſtellung derjelben excellitt. Sehen wir, wie: 
die Velleda jener Zeit, Frau von Krüdener jelbft, fie in ihrer _ 
„Balerie" auffaßt. 

Obſchon „WValerie” eine Nahahmung Werther’3 ift, ift fie 
zugleich ein Gegenftüd zu Werther. Es ift die Erzählung von 
einem jungen Schweden, Kamenz Guſtav Linar, der von feiner 
Mutter früh gelernt hat, „die Tugend zu lieben”, und der 
fortfährt, fie bi an feinen Tod zu lieben. Außer der Tugend 
liebt er zugleich) Valerie, aber Valerie iſt mit dem Grafen, 
feinem Herrn und Ideal, verheirathet, und ex felbit ift ein 
jolher Inbegriff aller Vollkommenheiten, daß er feine Augen 
nicht anders zu ihr erheben kann, al3 mit einem Reſpekte, der 
jedes Berlangen unmöglid; macht. Alerander Stafiew Hatte 
Herren von Krüdener feine Gefühle geſtanden, Guſtav fchweigt 
gänzlich dem Manne gegenüber,*) und theilt eben jo wenig 
jeiner Geliebten jemal3 mit, was er leidet. Er wird von einer 
unverftandenen und unausgeiprochenen Liebe verzehrt, und da 
er allzu wohlerzogen ift, um Sich todtzufchießen, jo ftirbt er 
an der Schwindjudt. Sein Stil ift folgender: „DO mein 
Freund, welch’ ein Frevel von mir, mich einer Leidenſchaft er- 
geben zu haben, die mich vernichten muß! Aber ich will 
wenigften® fterben, indem ic) die Tugend und die heilige Wahr- 
heit Tiebe, ich will nicht den Himmel wegen meines Unglüds 
anflagen, wie es jo viele meines Gleichen thun [Welch artiges 
Rind!]; ich will, ohne mich zu beklagen, den Schmerz erleiden, 
an dem ich jelber Schuld bin und den ich liebe, objchon er 
mich tödtet. Sch will herantreten, wenn der Ewige mich ruft, 
mit vielen Fehlern, aber nicht mit Selbftmord belaftet." (Balerie, 
Bd. II, ©. 63.) Diefer Gustav ift fein Dann ; weibliche Schrift- 
fteller excelliren befanntlich nicht darin, Männer zu ſchildern. 
Sie laſſen Diejelben faſt immer in der Nüdficht auf das Weib 
aufgehen. Guſtav ift, wie gejagt, Skandinav, aber wir haben 
feine Urſache, ſtolz auf diefen Landsmann zu fein, der fich am 
wenigiten von Allen durch nordiiche Kraft auszeichnet. Die 

*) In zwei aufeinander folgenden Ausgaben feiner franzöſiſchen 


Kitteraturgeihichte hat Julian Schmidt in der Inhaltsangabe von Balsrie 
ben Irrthum begangen, Guſtav dem Manne beichten zu laflen. 
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Nationalfarbe in dem Buche beſchränkt fich denn auch zumeiſt 
auf die allgemein germaniſche Sentimentalität, in welche Die 
Schilderung getaucht ift, und auf eine Anzahl jchwediicher Namen, 
die natürlich auf das poſſirlichſte falſch buchftabirt find. So 
veranstaltet Guſtav für Valerie in Venedig ein Feſt, deſſen 
Dekoration fie an ihre Jugendheimſtatt unter Birken und 
Tannen erinnern ſoll. Weberrafcht ruft Valerie bei dem An⸗ 
bli aus: „Ah! c’est Dronigor“. Mit einiger Mühe ermittelte 
ich, daß e3 „Droninggaard” bedeuten joll. — Beſonders ſchwediſch 
kann Guſtav nicht genannt werden. Schön in der Schilderung 
ſeines Charakters ift der Schimmer der humanitären Schwärmerei 
des eriten Sünglingsalters, welcher über feinen Bekenntniſſen liegt. 
Fit es nicht ſchön und tief empfunden, wenn ex, welcher beobachtet 
zu haben glaubt, daß bei den meisten Menſchen auf die Periode 
der Liebe die des Ehrgeizes folge, bemerkt, daß der Ruhm, den 
die Anderen ſich wünſchen, nicht der jei, welcher ihm als be— 
gehrenswerth vorgejchwebt Habe. „Der Ruhm, von dem id) 
geträumt, beichäftigt fich mit dem Glück Aller, wie die Liebe 
fi) mit dem Glück eines einzelnen Gegenstandes beichäftigt. 
Er war eine Tugend bei Dem, welcher ihn in feinem Herzen 
trug, bis die Menſchen rings um ihn her ihn Ruhm nannten.” 
Und er fügt Hinzu: „Was Hat der Ruhm gemein mit der klein⸗ 
lichen Eitelfeit ded großen Haufens, der elenden Prätenfion, 
Etwas zu jein, weil man ihm nachjagt?“ Iſt e8- nicht felt- 
Jam zu denken, daß dies in dem Buche fteht, deſſen Ruf durch 
jolche Mittel bewerkftelligt ward, welche angewandt wurden, 
um „Balerie" in Schwung zu bringen? — Guſtav gegenüber 
iſt Valerie mit all’ dem Reiz ausgeftattet, den eine Dame, 
welche jo leidenſchaftlich in fich jelbft verliebt war, wie Frau 
von Krüdener, ihrem eigenen Konterfei mitzutheilen vermochte. 
Sie ift ganz und gar Weib, während der unmännliche 
Guftav, der jelbft die Unvernunft und Hoffnungslofigfeit feiner 
Leidenjchaft einfieht, vollfommen außer Stande ift, fich jeinen 
Feſſeln zu entreißen, diejelben zu zerbrechen und das Leben 
eines Mannes zu beginnen. 

So muß er fih denn mit fo demüthigen Aeußerungen 
jeiner Anbetung begnügen, wie z. B. ein Kind, dem fie erft 
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einen Kuß gegeben hat, an der Stelle, die von ihren Lippen 
berührt ward, zu küſſen, oder, als ſie auf dem Balle drinnen 
im Saale ihren bloßen Arm an die Fenſterſcheibe lehnt, draußen 
vor dem Hauſe ſtehend das Fenſterglas von der anderen Seite 
zu küſſen, oder endlich ihre Hand zu drücken und den Ring 
zu fühlen, den ſie von ihrem Manne erhalten hat, oder in 
ihrer Nähe ohnmächtig zu werden, ſo daß ſie ſeine Stirn mit 
Eau de Cologne benetzen muß. 

Es liegt überhaupt ein leichter Parfum von Eau de 
Cologne über der ganzen Erzählung. Wie charakteriſtiſch iſt 
es 3. B., daß der erfte Dienft, um welchen Valerie Guftav 
im Bertrauen bittet, der ist, ihr heimlich etwas Schminke 
zu bejorgen, da ihr Mann nicht gerne fieht, daß fie ſich der⸗ 
felben bedient. Mit dem Eau de Cologner-Duft vermischt ſich 
ein Duft von Anftand und Reſpekt, der jo ftark ift, daß er 
Einem faſt zuwider wird, und ein überirdiicher Charakter des 
Gefühls, der albern und unſchön ift. Man denke fich 3. B., 
daß Valerie guter Hoffnung ift, als Guſtav's Leidenjchaft be= 
ginnt, ohne daß dieſer Umstand irgend eine heilende Wirkung 
auf diejelbe übt, obichon er in ihrer Nähe lebt, bis ihr Sohn 
geboren wird. Man jchwärmt mit einander für Oſſian und 
Elarifia Harlowe. Niemals empfindet Guſtav die geringfte 
Spur von Eiferfucht anf den Grafen, fo wenig wie Diefer eine 
Spur von Eiferfucht auf ihn. Ja, Guſtav ftirbt mit der Hand 
des Grafen in der jeinen. Kurz, die Liebe ift hier fo geläutert, 
jo naturlos und ſeraphiſch, daß fie mit ihrer Gewaltiamfeit 
auch ihre Poefie verloren hat. Dies ift, wie mir fcheint, von 
doppeltem pſychologiſchen Intereffe, wenn man weiß, durch, eine 
wie wenig jeraphiiche Eriftenz dieſe Dichterin der Liebe fich 
dafür vorbereitet Hatte, ihren Roman zu fchreiben, und wie 
gut fie ſelbſt es verftanden Hatte, die heilige mit der profanen 
Seite der Liebe zu verfühnen. 

- Lamartine „uud Elvire veranlaßten und zu dieſer Ab- 
ſchweifung. Betrachten wir nun noch dies Paar und dies 
Berhältniß. 

Die Gedichte handelten von Liebe, aber von einer jo 
zeinen Liebe, daß fie als une priere à deux, ein Bwiegebet, 
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definirt wurde. Sie war mit al’ der idealen Berflärung 
außgemalt, welche der Tod dem Gegenſtande der Liebe verleiht: 
‘der Dichter preßt feine Lippen auf das Crucifix, das feine 
jterbende Geliebte in ihrem letzten Augenblicke gefüßt hat. 
Werfen wir nun von den „Meditationen“ einen Blick auf 
„Rafael”, dasjenige Wert Lamartine’3, in welchem er die 
wahre Gedichte feiner Liebe gejchildert Hat, jo fällt ein neues 
Licht auf Diele vielgefeierten Gedichte 

Elvire oder, wie fie wirklich hieß, Julie, ift eine junge, 
elternloje Dame, Kreolin, achtundzwanzig Jahre alt, die „einen 
in der Geichichte der Wiſſenſchaft berühmten Greis“ geheirathet 
hat, um einen Beichüber im Leben zu haben, aber ohne in 
einem anderen VBerhältniß zu ihrem Manne zu ftehen, al3 dem, 
worin eine Tochter zu ihrem Vater ſteht. Er ift bruſtſchwach, 
und leidet an der Schwindfucht. Die Schwindfuchts-Poefie 
beginnt in die Mode zu kommen. In Savoyen, in der Nähe 
des Bourget-Sees, den Zamartine jo fchön bejungen hat, wo 
fie ihrer Gejundheit halber einige Herbitmonate verweilt, trifft 
fie den jungen Helden des Buches, Rafael, welcher fich übrigens 
nur durch den Namen von feinem Berfaffer unterjcheidet, der 
bier all’ feine wirklichen Verhäftniffe, ja ſeine Freunde und 
Belannten unter Nennung ihres vollen Namens gejchildert 
bat. Man kann übrigens nicht jagen, daß er fich jelbjt allzu 
‘arg in der Schilderung mitgenommen hätte. Es heißt von 
Rafael, fein Gefühlsleben fei jo zart gemeien, daß jeine Ka— 
meraden fcherzend von ihm jagten, er leide an Heimweh nad) 
dem Himmel. „Hätte er den Pinſel geführt, fo hätte er Die 
Madonna di Foligno gemalt, und hätte er den Meißel geführt, 
fo würde er Canova's Pſyche modellirt haben. Als Dichter 
hätte er Hiob's Klagerufe gegen Jehova, Herminia's Stanzen 
in Taffo, Romeo's und Julia's Zwiegeſpräch im Monden⸗ 
Icheine und Lord Byrons' Schilderung von Haydee ge 
ſchrieben“ Das war nun glücticherweile 'nicht nothwendig, 
da e3 von Anderen gefchehen war. Es läßt fich indeflen 
faum leugnen, daß er, als er fich fpäter auf dem einen 
dieſer Felder, nämlich als Dichter, verfuchte, Doc) im Vergleich 
mit ſeinen Vorbildern, deren Leben allerdings nicht wre Das 
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jeine vor dem Spiegel verbracht wurde, Manches zu wünjchen 
übrig ließ. Aber fjehen wir ihn Lieben, ſehen wir, wen und 
wie er liebt! 

Zuerft einige Präliminarien. Es verfteht fih, daß ein 
Zeitalter, wie dies, das Erotifche nicht ganz ohne Einmiſchung 
der Theologie behandeln fann. Während ein moderner Dichter, 
wie Qurgeniew z. B., niemal® ein Wort an theologiiche 
Materien verjchwendet, Höchftens, wie in „Eine jeltiame Ge- 
ſchichte“, den religidfen Fanatismus als eine Art des Wahn- 
-finns ſchildert, läßt ein Dichter wie Lamartine jeine Liebenden 
einen ganzen theologijch-philojophiichen Kurſus mit einander 
durchmachen. Sie find verfchtedener Anficht, und fie ift ihm 
-geiftig überlegen; fie jcheint auch zwei oder drei Jahre älter 
geweſen zu fein, was in diefem Falle ſehr Viel bedeutet, be- 
Äunders Da fie mit einem jo viel älteren Manne verheirathet 
it; denn es befagt in Wirklichkeit, daß fie zwei verſchiedenen 
‚Generationen angehören, fie dem Revolutions⸗, er dem Re— 
Staurations= Zeitalter. Während in der alten großen Zeit Fauſt 
wenn er von jeinem &retchen fatechifirt wurde, einen Be— 
fehrungsverjuch abwehren und fich bemühen mußte, der Ge- 
fiebten feinen Unglauben durch mildernde Umjchreibungen zu 
erklären, ift hier das Umgekehrte der Fall. Hier ift es Fauft, 
der fruchtloje Verfuche machen muß, fein Gretchen zur Ortho— 
Dorie zu befehren. Efvire jagt (Rafael, ©. 55): „Ich, die 
ich von einem Bhilojophen erzogen worden bin, und im Haufe 
meine? Mannes inmitten einer Gejellfchaft von freien Geiftern 
debte, welche fi) von den Dogmen und Ceremonien einer 
Religion, die fie geitürzt, Toßgerifjen haben, — ich hege feinen 
Aberglauben, feine Geiftesichwäche, feinen der Skrupel, welche 
die Stirn anderer Weiber unter ein anderes Noch als dasjenige 
Heugen, welches das Gewiſſen uns auferlegt." Iſt er es nicht, 
welcher die Mädchenrolle jpielt, wenn er an einen Geiſt wie 
diefen eine Mahnung nach der andern richtet, in den Mutter- 
ſchoß des Katholicismus zurüd zu kehren? „Ich beſchwor fie, 
in einer zärtlichen und liebevollen Religion, im Dunkel der 
Kirchen, : im geheimnisvollen Glauben an jenen Chriftus, 
welcher der Gott der Thränen iſt, im Knieen und Gebet die 
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Linderung und die Troftgründe zu juchen, welche ich jelbft im: 
meiner Kindheit darin gefunden Hatte.“ Es gelingt Rafael 
nur halb, die Belehrung zu vollbringen; indeß ift er mit Dem. 
Reſultate zufrieden. Ein ftrengerer Orthodoxer, als er, würde 
dafjelbe kaum beruhigend finden. Das Buch ftellt die Be- 
wegung in Juliens Innern jo dar, daß es die Liebe ift, 
welche fie den Glauben an Gott lehrt. „Es ift ein Gott, 
jagt fie, es giebt eine ewige Liebe, von welcher die unfrige- 
nur ein Tropfen ift. Diefer Tropfen ftrömt zurüd in Den. 
göttlichen Dcean, aus dem wir ihn geichöpft haben. Aber: 
diefer Dcean ift Gott. Ich Hab’ ihm geiehen, ich Hab’ ihn 
gefühlt, ich Hab’ ihn verftanden in diefem Augenbli durch 
mein Süd... Sa, fügte fie mit noch mehr Leidenfchaft im. 
Bid und Tone Hinzu, mögen Die vergänglicden Kamen. 
fterben, mit denen wir früher die Anziehung benannt, die wir 
zu einander empfinden. Nur ein Name ift der Ausdrud 
dafür, nämlich Gott, er iſt's, der ſich mir jet in Deinen 
Augen offenbart Hat. Gott! Gott! Gott! rief fie aus, als 
habe fie fich eine neue Sprache lehren wollen. Gott, Das- 
bift Du. Gott, Das iſt's, was ich für Dich bin. Gott, Das: 
find wir." Wenn Elvirens Mann, der alte Philoſoph, bei 
Diefen Herzendergießungen zugegen geweſen wäre, würde er die 
Liebenden haben unterrichten können, daB diefe Schwärmerei weit 
davon entfernt fei, chriftlich zu jein, daß fie vielmehr als reiner- 
Pantheismus bezeichnet werden müſſe. Ich bezweifle nicht,. 
daß er Gemüthäruhe genug dazu gehabt hätte; denn auch er 
hegt nicht den geringften Grad von Eiferſucht. Cr weiß, daß. 
Julie und Rafael täglich Briefe wechjeln, und kennt die über- 
irdiſche Natur "ihrer Lebe. Als Rafael nach Paris kommt, 
fagt er ibm nur: „Sehen Sie's an, als hätten Sie zwei 
Freunde in diejem Haufe, Statt eines. Julte hätte Feine beijere- 
Wahl eines Bruders, noch ich eines Sohnes treffen Tünnen.“ 

In gewifjer Weile hat er auch feinen rechten Grund zur 
Eiferfucht, aber Das ift ein Kapitel für fi. Gleich nachdem 
Rafael zum -erften Mal feine Liebe geftanden bat, ertheilt Julie 
ihm eine Antwort, die für immer die Grenzen ihres Verhält- 
niſſes angiebt. Sie jagt: „Ich glaube nur an einen unſicht⸗ 
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baren Gott, welcher fein Symbol in der Natur, fein Geſetz in. 
unferen Inftintten, feine Moral in unferer Vernunft gejchrieben 
hat. Vernunft, Gefühle und Gewiſſen find für mich die einzigen 
Dftenbarungen. Keine dieſer drei Orakel meines Lebens 
würde mir. verbieten, Ihnen anzugehören [Man erinnere ſich, 
dab fie nur pro forma bie Frau eines Andern ift], meine 
ganze Seele würde ſich Ihnen zu Füßen werfen, wenn Sie 
nur am dieſen Preis glüdlich fein könnten. Aber follten wir: 
nit mehr an die Geiftigleit und Ewigkeit unjerer Liebe 
glauben, wenn fie in der Höhe des reinen Gedanken, in. 
Regionen verbleibt, welche der Beränderung und dem Tode 
unzugänglich find, als wenn fie fich ſelbſt herabwürdigt und- 
profanirt, indem fie zur veräcjtlichen Region der vulgären 
Sinne hinabfteigt?" Es ift, wie man fieht, die Theorie der 
fogenannten platonifchen Liebe, von welcher Plato nie etwas 
gewußt Hat, und welche unjere Zeit nicht jonderlich zu bewundern 
pflegt. Als die religiöfe Reaktion in Dänemark beginnt, docirt 
Ingemann fie in feinen Jugendwerken. Ob Julie fie aus- 
gejprochen bat, ober fie nicht viel mehr Lamartine zu verdanken 
ift, der fie in al’ feinen früheren Liebesverhältniffen praftifirt. 
bat, mag dahin geftellt fein. Wir kennen diejelben alle, denn. 
er, der nad) ſeiner eigenen Behauptung immer in jo hohem 
Stade Herr über fein Herz und jene Sinne geweien ift, ift 
es jehr wenig über feine Feder geweſen. Wir willen daher 
and Seinen „Konfellionen“, wie er bei Froſtwetter feine 
Rendezvous mit der Jchönen jechzehnjährigen Lucie Hatte und 
falt wie die Winternacht war; wir erinnern uns des Sabes 
aus „Graziella“: Wir fchliefen zwei Schritte von einander, 
ich war durch meine kalte Gleichgültigkeit beſchützt“. Allein, 
ift e8 ungewiß, ob Julie die Theorie ausgeiprochen Hat, ſo 
tragen ihre folgenden Worte ganz das Gepräge der Echtheit. 
Sie fügt Hocherröthend Hinzu, daß das Opfer, welches fie 
von ihm ‚fordere, nothwendig jei, aus Geſundheitsrückſichten, 
wegen einer ärztlichen Borichrift, fie würde als ein Schatten, 
als eine Leiche aus. feinen Armen hervorgehen: „Dies Opfer 
würde nicht allein das Opfer meiner Würde, jondern auch 
dad Opfer meiner Eriftenz fein“. 
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Es läßt ſich nicht leugnen, daß dieſer letzte Paſſus in 
ſeltſamem Widerſpruche zu dem Vorhergehenden ſteht, und daß 
das ſpiritualiſtiſche Verhältniß durch dieſe überaus materialiſtiſche 
Motivirung ein gut Theil ſeines überirdiſchen Charakters verliert. 
Es iſt einem zu Muthe, als ſei man aus dem ſiebenten Himmel 
‚herabgeftiegen und fühle wieder feſten Grund unter den Füßen. 
Dann folgen Scenen, wie in „Balerie”, Selbitmordspläne, 
‚die nicht ausgeführt werden, Nächte, in zärtlichen Geſprächen 
verbracht, während Jedes ich auf der andern Seite einer 
verjchloffenen Eichenthür befindet. Das Beinliche, das An- 
ſtößige und Unnatürlicje Tiegt nur in der befonderen Auf- 
merkſamkeit, welche in diejer Liebesgeſchichte wieder unabläſſig 
Darauf gerichtet ift, Daß die Liebenden ihren Gelübden treu 
bleiben und daß fein reelles Liebesverhältnig zwiſchen ihnen 
zuwege fommt. Ein einzige® Mal, als wirklich Gefahr droht, 
ericheint — wer? fein Anderer, ald der ehrwürdige Greig, 
Herr Bonald, deſſen Theorien vom Weibe und von der Ehe 
wir fennen, gerade im enticheidenden Augenblid zum Beſuche 
bei Julien um zwölf Uhr Nachts, und erlebt folchermaßen 
nicht die Trauer, feine Schüler al3 Rebellen wider die Ord⸗ 
nung zu erbliden. So oft Iulie Rafael beflagt, antwortet er 
refignirt mit Aeußerungen, in welchen er fie und fich mit Abelard 
und Hoͤloiſe vergleicht: „Habe ich je etwas Andere zu be- 
gehren geichienen, als dies Leiden mit Dir theilen zu dürfen? 
Macht e8 und Beide nicht zu freiwilligen und reinen Opfern? 
Sit dies nicht das ewige Brandopfer der Liebe, dad von 
Höoloiſens Zeit bis auf die unirige: vielleicht niemal® den 
Engeln zur Schau geboten ward ?“ 

Wenn man, nachdem man „Rafael“ ſtudirt hat, wieder 
Lamartine's Meditationen an Elvire lieſt, ſo hat man einen 
neuen Schlüffel zum Verſtändniß des Wbitraften und Vaguen 
dDiefer poetifchen Liebe, die platoniſch auf Vorſchrift des Arztes 
ift, während fie ſich gebahrt, als eriftire die Körperwelt nicht 
für fie Nur muß man von den Meditatignen an Elvire 
Diejenigen abziehen, welche poftdatirt, und welche in einem 
‚ganz anderen Tone, der. an das achtzehnte Jahrhundert gemahnt, 
in früheren Stadien von Lamartine's Leben geſchrieben find, 
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wie 3. B. die Meditation „An Elvire”, die in Wirklichkeit an 
Graziella gerichtet ift, ferner „Sappho“ und mehrere andere. 

Hiemit fei e3 genug der Beiſpiele; ziehen wir jetzt das 
Nejultat, und jehen, was wir gefunden haben. Wir nahmen 
ein ganz einzelnes Gefühl, aber eins von denen, welche jede 
Litteraturgruppe darzuftellen jucht, und welche jede in eigen- 
thümlicher Form darftellt, und prüften an einer Anzahl ver- 
ichiedener Punkte Mritiich die Schilderung desjelben, um zu 
jehen, wie es wiedergegeben fei. Was fanden wir? Wir 
fanden hier, wie auf allen anderen Gebieten, die wir unter« 
fucht Haben, die Naturjeite des Lebens geleugnet oder verftect, 
oder angejchwärzt oder als Etwas, deſſen man fich ſchämen 
müfje, dargeftellt. Chateaubriand und Frau von Krüdener 
fuchen Fälle auf, in welchen die Liebe als verbrecheriich und 
fündig erfcheint, und ichildern dann bald das Geheul der 
Geiſter darüber, daß der Held erliegt, bald den Jubel der 
Throne und Fürftenthümer darüber, daß das Entjegliche nicht 
geſchieht. De Vigny läßt Satan wie Eros, d. h. Eros wie 
Satan reden. Lamartine fett die Liebe als jeraphiich, als 
befreit vom Verlangen der Beitlichkeit, in feinen Dichtungen 
auf den Thron, ſchildert fie aber fpäter in „Rafael“, wie fie 
in Wirklichkeit war, als platoniſch wider Willen, was jedoch 
dag Verdienſt der Liebenden erhöht und den Engeln ein Brand⸗ 
opfer gewährt, wie fie es feit den Tagen des armen Abslarb 
fo ſüß nicht gerochen. Unter afl Diefem dann ein Unterſtrom 
von Heuchelei. Eudorus, der fich ſo untröftlich über Velleda's 
Leidenschaft gebärdet, fühlt fich heimlich Dadurch geichmeichelt, 
dab fie fich ihren weißen Hals um feinetwillen durchichnitten 
‘Hat. Er beweift feinen Sündenfall in Ausdrücken, als fühlte 
er ſich verfucht, denjelben nochmals zu wiederholen. Die Were 
fafferin der „Valerie“ bringt die fittliche Reinheit ihrer Heldin 
zu Markte und deflamirt von Keujchheit und Entfagung in 
allen Journalen, während fie zu der Zeit, wo das Buch er- 
icheint, ganz bejonder® ungeeignet ift, eine Lehrerin der Moral 
abzugeben. Lamartine Hat privatim eine andere Erklärung 
feines Verhältnifjes zu Elvire, als die, welche das Publikum 
fich nach der ätherijchen Schwärmerei der „Meditationen“ noth⸗ 
wendig bilden mußte. 
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Man ging hier, wie überall darauf aus, übernatürlich zur 
fein, und erreichte bei diefem Beſtreben nur, daß man die Natur 
bald veritiimmelte, bald wegleugnete. 

[Lamartine: Meditations po6tiques. Nouvelles meditations. 
po6tiques, Graziella. Raphael. Les confidences. Confessions. — 
Mme. de Krüdener: Valerie. — Chateaubriand: Les martyrs, be-- 
fonder8 Buch IX und X. — Nettement: Histoire de la litterature- 
francgaise sous la Restauration ] 


— — — — 


8. 
Die Anflöfung des formellen Antoritätsprincips. 

Unter den ungünftigen Auſpicien dieſer Ideen errang. 
auch der Dichter, welcher der größte Frankreichs in dieſem 
Sahrhundert werden jollte, fich zuerift einen Namen. Die 
Macht des Zeitgeiftes reißt ihn fort von der gewaltſamen, faft: 
an die vorſhakeſpeariſchen Dichter erinnnernde Manier feiner’ 
früheften Romane (Bug Iargal, Han d’Islande), und er be= 
ginnt feine poetiiche Laufbahn als Elerifaler Royalift in dem⸗ 
jefben chriftlich-monarchifchen Geifte, wie Lamartine. Es macht 
einen jonderbaren Eindrud auf das jüngere Geſchlecht, das in 
der Begeifterung für Victor Hugo als das litterarifcherevolu- 
tionäre Haupt des Romantigmus und als den großen ver- 
bannten Republilaner aufgewachten ift, und Strophen aus Dem: 
„BDrientalen” und aus den in rein äfthetiicher Hinficht lange 
nidyt nach) Gebühr beivunderten „Chätiments“ auf den Lippen 
und im Herzen trägt, auch ihn in dielem Lager zu treffen und- 
die Lolung und das Stichwort desjelben in feinen erften Ju⸗ 
gendpoefien wiederzufinden. Nicht daß .dag Wechſeln des Stand- 
punktes ihm irgendwie zur Schande gereichte, nicht daß es, wie- 
Unverftand und niedrige Gefinnung jo oft haben infinuiren 
wollen, unreine oder nur zufällige Motive gehabt hätte. Hugo's 
Leben bezeichnet die hiſtoriſche Bewegung, welche die franzöſiſche 
Litteratur üßerhaupt- in ber -eriten -Süäffte. des" Jahrhunderts 
unternommen hat. | 

Er bat fich jelbft auf befriedigendfte Weiſe in der legten 
Borrede zu feinen Oden und Balladen“ darüber ausgeſprochen. 
Er fagt: „Die Geſchichte verfällt gern in Efftafe über Michel. 
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Mey, der, ein geborener Böttcher, Marſchall von Frankreich, 
und über Murat, ber, ein geborener Stalljunge, König ward. 
Daß ihr Ausgangspunkt jo dunfel war, wird als ein An⸗ 
spruch mehr auf Achtung angejehen und erhöht den Glanz 
des Punktes, welchen fie erreicht Haben. Bon allen Treppen, 
die vom Dunkel zum Licht führen, iſt Die ſchwierigſte und 
verdienftvollite zu erklimmen, ficherlich die, geborener Ariftofrat 
und Royaliſt zu fein und Demokrat zu werden. Aus einer 
armlichen Hütte zu einem Palafte empor zu fteigen, ift jelten 
und jchön, wenn man will; vom Irrthume zur Wahrheit em- 
por zu Steigen, ift feltener und fchöner. Bei dem eritermähn- 
ten Emporfteigen hat man bei jedem Schritte, den man ge= 
than, Etwa? gewonnen und fein Wohlbefinden, feine Macht, 
feinen Reichtum vermehrt; bei dem anderen Emporfteigen ift 
das Entgegengejeßte der Fall, .. . da muß man beitändig 
mit materiellen Opfern fein geiftiges Wachsthum bezahlen, . . . 
und wenn es wahr ift, dab Murat mit einigem Stolz feine 
Boftillönspeitiche neben ‚fein königliches Scepter legen und 
jagen fonnte: „Damit Hab’ ich begonnen“, fo darf man ge= 
wiß mit einem billigerem Stolze und mit größerer innerer 
Befriedigung auf die royaliftifchen Oden deuten, die man als 
Knabe und Jüngling geichrieben hat, und fie neben die demo- 
fratifchen Gedichte und Werke legen, die man als ermwachiener 
Mann verfaßt bat. Diejer Stolz it vielleicht beſonders be- 
rechtigt, wenn man, nachdem das Emporfteigen zu Ende war, 
auf der höchſten Stufe ber Treppe des Licht? die Verbannung 
aus dem Vaterlande gefunden hat, und wenn man biefe Vor⸗ 
rede aus dem Exil datiren kann.“ | 

Sindiren wir denn in diefen erften Oden Victor Hugo's 
weniger den Dichter, als das Zeitalter, in welchem fie ent- 
ftanden. Sie erftredden fich über die ganze Geichichte Frank—⸗ 
reich von 1789 big gegen 1825 und enthalten das ganze 
Syitem von Gefichtspunften, welches unter der Reftauration 
das officielle war. In denjenigen von ihnen, welche die Re— 
ftauration behandeln, fommen, wie in den entiprechenden Ges 
Dichten Lamartine's, zwei Worte häufiger als alle andern vor, 
die Worte: Henker und Opfer. Man fieht in der Ge— 
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Ichichte der Revolution nicht? Anderes. Für die leitende. 
Geiſter der Revolution giebt e8 nur eine Bezeihnung: Hen- 
ter, der Konvent wird eine Schöpfung des Teufeld genannt. 
(Bud I, Ode 4), und wie wenig Hugo ſonſt auch die heib- 
niſche Mythologie liebt, kann er doch nicht Die „Hydra“ der 
Anarchie entbehren, wenn e3 gilt, die Schwärze der Revolutiong- 
zuftände zu Ichildern. Für die Feinde der Revolution Dagegen 
ift die Bezeichnung Opfer die ftehende, der Aufſtand in der 
Vendee wird in jedem zweiten diejer Gedichte verherrlicht, und 
jeinen Helden und Heldinnen find ganze Oden gewidmet (3.8. 
La Vendöe, Quiberon, Mlle Sombreuil). Das Schafott 
ſchwebt beitändig der Phantafie des Dichter8 vor und ift der 
ftete Gegenstand jeiner Verwünſchungen, wenn er nicht felbit, 
wie in der Dde „Le Dövouement“ (Buch IV, Ode 4), fich 
binreißen läßt, in eigener Berfon das Martyrium zu wünfchen, 
„da der Engel des Märtyrers der jchönfte der Engel ift, welche 
die Seelen zum Himmel geleiten.“ In Chateaubriand’3 Spuren 
geht Hugo dann zu den chriftlichen Märtyrern des römischen 
Alterthums zurück und fchildert in nicht weniger als vier Oden 
(Le repas libre, lI’homme heureux, Le chant du Cii que 
Un chant de fete de Neron) die qualvollen Triumphe der: 
Märtyrer über die rohe und wollüftige Grauſamkeit, welcher 
fie äußerlich unterliegen, und die Symbolik iſt Hier dieſelbe, 
wie bei Chateaubriand. Es ift der rechtgläubige Adlige und 
Briefter, deifen Tod auf dem Echlachtfelde oder der Guillotine 
“ bildlich dargeftellt wird unter der Form der Mepeleien im 
antiken Cirkus. Zu den jchönften diefer Gedichte gehört das⸗ 
jenige, welches eine feine Echaar jchuldlojer junger Mädchen 
befingt, die nach jahrelanger Einferferuna ohne Gele und 
Urteil während des Echredensregiments Hingerichtet wurden 
auf Grund des höchjt oberflächlichen Verdachtes, beim Einrüden 
der Preußen in ihre Stadt Freude bezeigt zu haben (Les vierges 
de Verdun). Hugo jucht dag Tribunal des Konvent® jchwärzer 
als nöthig zu malen, indem er dem Anfläger Fouquier Tine 
ville eine unreine Neigung für jeine Opfer andichtet und ihn 
denfelben verlegende Anträge machen läßt; aber aud) ohne un- 
hiftorische Zujäge war der Tod Diejer jungen Mädchen jo em⸗ 
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pörend, ihr Schickſal ſo tragiſch und ihr Benehmen jo an⸗ 
muthig und würdevoll, daß fie wahl ein poetijches Denkmal, 
ia ein noch beſſeres als das verdient hätten, welches Hugo: 
ihnen errichtete. Aber ift das Pathos des Dichter nun 
auch vollftändig berechtigt in einem Falle wie diejem, wo die 
Revolution der Jugend und Unschuld gegenüber von ihrer finfterm 
und nngerechten Seite erſchien, jo wird dasſelbe widerwärtig. 
und falſch, Sobald feine Doftrinen mit ins Spiel kommen. 
Der Ton, in welchem er vom Königthum und der Königs- 
herrlichfeit redet, ift wahrhaft unleidlih. Sn der Ode „Lud⸗ 
wig XVII.” fordert Gott die Seraphim, Propheten und Erz- 
engel auf, ſich vor dem nengeborenen Thronfolger zu verneigen:- 
„Courbez-vous, c’est un Roi!“ — ja, nicht genug Damit, 
redet Gott jelbft ihn bei feinem Titel, nicht bei feinem Namem 
an: „O Roi!“ und erinnert ihn daran, daß Gottes einges 
borener Sohn ein König mit einer Dornenkrone, wie er, ge= 
weien jei. In dem Gedichte bei Anlaß der Taufe des Graferr: 
von Chambord Heißt es noch ftärfer: „Gott Hat ung einen 
feiner Engel gegeben, wie er in alten Tagen ung feinen 
Sohn gab, und e8 wird daran erinnert, daB das Waſſer 
aus dem Sordanfluffe, welches Chateaubriand mit heimgebracht 
hat, und mit welchem das Kind getauft wird, dasjelbe fe, mit 
dem Chriftug getauft wurde; der Himmel hat, heißt es, gewollt 
„daß die beruhigte Welt ſchon an dem Zaufwafler einen 
Heiland erkennen ſolle.“ In dem Gedichte „Die Viſion“ 
wird endlich das achtzehnte Jahrhundert vor Gottes Nichter- 
ſtuhl geladen, wird angeflagt, weil es, „ſtolz auf feine Wifien- 
Ichaften, die Dogmen verlacht Hat, welche die Geſetze und die 
guten Sitten bewahren,” und als es eine jchüchterne Hoffnung: 
ausſpricht, daß die Zukunft es in. ein milderes Licht ftellen: 
werde, wird das Verdammungsurtheil über dasſelbe gejprochen, 
und das ſchuldige Sahrhundert wird: in den Abgrund geichleu- 
dert, noch bei jeinem Sturze von der unerbittlichen Stimme- 
des Richters verfolgt. 

Die Urtheile über Napoleon, welcher Buonaparte genannt: 
wird, entiprechen dem Standpunkte, unter welchem die Re— 
volution erblidt wird; er iſt der. Despot,. der blutige Soldat,. 
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‘welcher Enghien ermordet hat, und aber- und abermal3 wird 
mit Anjpielung auf das Wappen der Bourbond wiederholt 
daß „Lilien beſſer als Lorbeern find“. Als Freund Enghien's 
und vertriebener Königsjohn wird der Sohn Guftav’3 IV., 
Adolf verherrlicht, der als vertriebener Repräſentant der ge 
fallenen Throne während der Reftauration in Frankreich lebte 
(Buch III, Ode 5). Endlich werden natürlich die Bourbonen 
felbft bi8 zu den Wolfen erhoben. Alle ihre Familienereigniſſe 
(Geburt, Taufe, Tod, Thronbefteigung, Salbung eines Bourbong) 
-werden al3 welterfchütternde Begebenheiten behandelt. Bei Ge- 
Iegenheit de3 verwerflichen Krieges, den Frankreich im Dienfte 
‘der europäiichen Reaktion und unter Chateaubriand’3 Einfluffe 
in Spanien führte, wird die Königsmacht nicht allein an und 
für fi als ein Wunder verherrlicht, jondern der König 
-wird ausschließlich als Kriegsherr gejchildert, der fich auf Die 
"Macht des Schwerte? ſtütze, und es heißt, daß die Königsmacht 
:unvermeidlich den Krieg zum Begleiter habe: 
Il faut comme un soldat, qu’un prince ait une &pe&e, 
Il faut des factions quand l’astre impur a lui, 
Que nuit et jour, bravant leur attente trompee, 
Un glaive veille auprös de lui; 
Ou que de son arme&e il se fasse un cortöge, 
Que son fier palais se protöge 
D’un camp au front &tincelant; 
Car de la Royaute la Guerre est la compagne, 
On ne peut te briser, sceptre de Charlemagne, 
Sans briser le fer de Roland! 


Es Tann daher nicht Wunder nehmen, daB all’ dieſe Oden 


Mottos aus der Bibel, aus religiöfen Gedichten, vor Allem 
‚aber aus Chateaubriand’3 „Märtyrern“ haben, welch’ letztere 


Kompofition ihre Zeit jo ſtark beherricht, daß Die jüngeren 


Dichter Sogar eine Ehre darin ſetzen, ganze Seiten daraus in 
Verſe zu bringen (vgl. 3. B. Emile Deschamps: Po6sies, 


"Ausgabe von 1841, Seite 124, „Une page des martyrs“, 


„Autre“ etc). Und wie LZamartine feine Ode „Das Genie” 
.an Bonald richtete, jo widmete Hugo Chateaubriand eine Dde 
gleichen Titel3, worin es von ihm heißt, daß er „das Doppelte 
Martyrium des Genies und der Tugend“ erleide. An Lamar⸗ 
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tine find mehrere Gedichte gerichtet — Hugo jchreibt, er wolle 
auf demjelben Streitwagen wie Dieler jtehen, Lamartine folle 
die Lanze führen, er wolle die Roſſe lenken, — und Diefe 
Gedichte gehören zu den interefjanteften, theils weil fie außer- 
ordentlich fchön find und von Hugo’3 zugleich ehrerbietigem 
und brüderlichem Verhältnifje zu dem älteren Dichter zeugen, 
theils weil in ihnen neben den religiöſen und focialen Erjchein- 
ungen äfthetifche Geſichtspunkte hervortreten. In all’ diejen 
- Gedichten zeigt Sich, wie ernfthaft der junge Dichter feinen Be— 
uf aufgefaßt hat. Diefer Beruf wird überall als !der des 
Bropheten bezeichnet. Ein Seher, ein Völkerhirt ift der Dichter, 
ja, von Zamartine heißt es, man follte glauben, Gott habe 
fih ihm von Angeficht zu Angeficht offenbart. Uber in den 
Gedichten an Lebteren fieht man am fchärfiten, wie Hugo bie 
Stellung und das Verhältniß der neuen Poefie zu derjenigen 
des ‚achtzehnten Jahrhunderts auffaßt. Dieſe feine Auffaſſung 
hat eine ‚überrafchende Analogie mit der Art und Weife, in 
welcher zu Anfang dieſes Jahrhunderts Dehlenjchläger und 
feine Freunde ihre Stellung Baggeſen gegenüber auffaßten. 
Dean leje 3. 3. das Gedicht „Die Lyra und die Harfe" (Buch 
IV, Ode 2). Die Lyra bezeichnet die leichtjinnige und leicht» 
fertige Poefie der vergangenen Epoche, welche zum Lebensgenuß 
auffordert, Jupiter, Mars, Apollo und Eros befingt und einen 
geiftigen Epikurääsmus lehrt; in den Tönen der Harfe,)dagegen 
Klingt die Ermahnung, zu wachen und zu beten, an den Ernft 
des Leben? und an den Tod zu denken, feinen wankenden 
Bruder zu unterftügen und ihm zu helfen. Das Gedicht ift 
„M. Alph. de L.“ gewidmet; ſchon das Wort Harfe mußte 
den Gedanken auf Zamartine hinlenken. Man ſſieht Hier in 
künſtleriſchen Formen und mit größerer Bildung diejelbe geiftige 
Bewegung, welche jich in Dänemark in Grundtvig's früheiten Ge— 
dichten offenbart. 

Aber diefe Oppofition wider die Vergangenheit führt ung 
zu einem Punkte, bei dem wir etwas verweilen müljen, näm— 
fih zu der Stellung der neuen Schule zum Autoritätsprincip 
in der Litteratur, Die ja gerade Reſpekt für die Vergangen« 
heit, für ihre Männer und ihre Formen forderte. 

- Brandes, Hauptfirömungen III. 13 
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Sch Habe an früherer Stelle (Band I, ©. 21.) bemerft, 
daß die große politifche und fociale Revolution der Franzoſen 
ſich nicht auf die jchriftftelleriiche Form erftredt habe. Was 
die Formen der Litteratur betrifft, jo war dort feine Noth- 
wendigfeit vorhanden, das Autorität3princip wieder aufzurichten ; 
denn. es war dort niemals geftürzt worden. In feiner Bezieh- 
ung find Die Franzoſen weniger revolutionär, als auf dem. 
fitterarichen Gebiete. Die franzöfiiche Afademie ift die einzige 
Inftitution im Lande, welche ſich von Richelieu’3 bis auf unfere 
Tage erhalten Hat, und fie Hat fich mit demjelben Namen unb- 
demjelben Zwed, ja mit derielben Mitgliederzahl erhalten. In 
der Litteratur hieß das Autoritätsprineip die Klafficität, und. 
weit entfernt davon, Durch Die Revolution geſchwächt zu werden. 
hatte die Klaſſicität vielmehr neue Stärke während derjelben 
gewonnen. Die Revolution ift eine Haffiich-franzöfiiche Tragödie. 
Wie alle andern franzöfiichen Trauerſpiele, drapirt. fie ihre 
Helden nad) griechiſcher und römischer Art; Diejelben ahmen 
in Stil und Sprache die Republifaner ber römischen Vorzeit 
nad, und es find, charafteriftiich genug, die litterariich ent- 
wideltften und gebildetiten Helden der Revolution, die Giron- 
diften, welche dad antife „Du“ und Die antife Benennung, 
„Bürger“ wieder aufnehmen. Ver Jakobiner ſtammt in Direkter 
Linie von Corneille und NRacine ab: derjelbe Toga-Stil, der— 
jelbe oratoriſche Schwung, diejelbe Vorliebe für das Lakoniſche 
und Erhabene. Der Jakobiner ift, wie er irgendivo, ich glaube, 
in einem franzöſiſchen Zeitungsartifel, fcherzweile genannt worden 
ist, „ein klaſſiſches Thier“. Mit derjelben Leidenjchaft, mit 
welcher Cromwell's Soldaten fi) in alte Hebräer verwandelten, 
ihre Namen annahmen und ihre Palmen fangen, jchufen die 
Sranzojen der Nevolutiongzeit fi in antife Römer um, und. 
wein der Jakobiner David, Nobespierre’3 intimer Freund, 
jeinen Plab in der gejeggebenden Verſammlung verließ, um 
auf der Leinwand die Horatier oder Brutus darzujtellen, welche 
1791 außgeftellt wurden, jo fonnte er ohne Weiteres jeine Um— 
gebungen als Modell benugen; er brauchte al3 Maler feinen 
Schritt aus feiner Zeit herauszugehen. 

Ganz wie die Haffiiche franzöſiſche Tragödie, als fie ent- 
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ftand, es verichmähte, anf dem eigenen hiſtoriſchen Grunde des 
andes zu bauen, und durch einen Bruch mit der ganzen 
hiftoriichen Tradition Frankreichs ihre Scene nach dem fernen 
Kom in dem fernen, abftraft aufgefahten Alterthume verlegte, 
io Hatte die Revolution ohne Rüdficht auf die gegebenen Hifto- 
riichen Vorausſetzungen, auf Frankreich, wie e8 war und 
vorlag, das ferne, abjtraft anfgefaßte Altertum und deſſen, 
unter jo ganz anderen Berhältniffen entftandene Republifen 
zum unmittelbaren Mufter genommen. Die neuen Gracchen 
und Horatier fopirten die alten. Madame Roland's Briefe 
an Buzot haben, wie oft bemerft worden ift, eine römijche 
Hoheit in ihrem Stile. Die Damen des Direktorium nahmen, 
ſelbſt in ihrer Tracht, bald Cornelia, bald Aspafia zum Muſter. 
In Napoleon’3 erften Briefen an Joſephine, fühlt man die 
ſprachliche Einwirkung römischer Vorbilder, und felbft als er 
feines Vorbildes mehr bedarf, ift feine Ausdrucksweiſe klaſſiſch, 
wie fein Profil. Auch fein Geihmad war klaſſiſch: man kennt 
jeine Vorliebe für „die Regeln“ und für Corneille. Selbſt die 
Schriftiteller, welche unter feiner Regierung, wie Raynouard, 
einen Anlauf zu einer Art von Oppofition nehmen, halten fich 
ftreng an die Hafliiche Spur. Wer Werner’ 3 „Söhne des 
Thales“ mit feinen „Les templiers“ vergleicht, wird erftaunen, 
wie verichiedenartig ein und derjelbe Stoff aufgefaßt werden 
kann. Eben jo myſtiſch und unverftändlich, eben jo überſpannt 
und phantaftiich, wie der deutſche Dichter in der Behandlung 
ſeines Gegenftandes ift, ebenfo ordentlich) und regelrecht ift der 
franzöſiſche mit feinen reglementixten Alexandrinern, feinem 
König und feiner Königin, feinen fünf Aften und feinen drei 
Einheiten. Das Stüd ift eine Art Proceß zwilchen Staat und 
Kirche ; der König plaidirt ganz regelrecht feine Sache, die 
Zempelberren Dann ganz regelrecht die ihrige, worauf fie ganz 
regelrecht verbrannt werden — regelrecht, denn wir jehen jelbft- 
verjtändlic) jo Wenig, wie möglicdy, davon und von Dem, was 
ihm voraufgeht, und hören es nur in einem der langen Schluß- 
berichte mittheilen, welche jchon bei Euripides die Kataftrophe 
enthalten. Und die Bersform {ft Hier noch diejelbe, welche von 
jenem Unheilſtifter Boileau defretirt wurde. Der Sinn des 
13* 
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Satzes, welcher durch die Cäſur in zwei Hälften getheilt wird, 
endigt mit dem Verſe, und die Verje gleichen einander, wie eine 
Dreierbregel einer andern Dreierbregel gleicht. Sie haben weder 
Harmonie, noch Fluß, noch Rhythmus, noch Reim: denn „larmes“ 
und „armes“, „epoux“ und „coups“. souffrir“ und „mourir“ 
find feine Reime. Die Verſe find wirbellofe Weichthiere, und 
haben aud) das mit den Weichthieren gemein, daß fie, wenn 
man fie mittendurd) jchneidet, Dadurch kaum minder Tebendig 
ericheinen. 

Einige der hervorragendften Proja-Schriftiteller haben denn 
aud in ihrer Form eine volljtändige Aehnlichkeit mit ihren ver- 
haßteften Gegnern. Bonald’3 Talte, demonftrirende Sprachform 
jeine Sucht, Alles auf Formeln zurücdführen zu wollen, jeine 
Prätenfionen einer mathematifch fichern Beweisführung fenn- 
zeichnen ihn deutlich genug als ein Kind desjelben achtzehnten 
Sahrhunderts, das Condillac erzogen Hat, und als Produft 
desjelben Zeitgeiftes, den er befämpfen wollte. Der Unterjchied 
ift nur, dab Condillac eben jo Mar und logisch, wie Bonald 
willfürlich und infonjequent ift. Aber ſowohl dieſe Proja, wie 
jene Poefie hat einen gemeinfamen Charakterzug, welcher Die 
ganze Form beherricht, nämlich) da8 Raifonnement, Gegen 
diejen Herricher macht. die Litteratur zum erften Male Revo— 
Iution durch Frau von Stadl’3 Stimmungsftil und Chateau 
briand’3 farbige Proja. Stimmung und Farbe, Das waren 
die zwei großen Berbannten, welche lange fern gewejen waren 
und erſt jet zurückkehrten. Und feltiam genug gelangt Chateau= 
briand nicht nur durch fein Talent, ſondern jelbft durch fein 
Syſtem dazu, fich wider dag Autoritätsprincip in der Litteratur 
zu empören, das Princip, welches er eben durch die Litteratur 
zur Geltung bringen wollte. Denn jeit der Zeit Ludwig's XIV. 
Hatte die Poeſie ihre Injpirationen im heidniſchen Alterthum 
und der heidnijchen Mythologie gejucht, und dies Heidenthum 
war bier klaſſiſch geworden. Jetzt dagegen forderte er die Dichter 
auf, ihre eigenen und die Augen und Ohren ihrer Landsleute 
für die ganz entgegengejegte Poeſie des Chrijtenthumes zu öffnen, 
und fam folchermaßen von wegen der religiöjen Leber= 
fieferung in Streit mit der litterarijden Tradi— 
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tion. Er ift zu gfeicher Zeit neu durch feine litterariichen 
Principien und veraltet durch feine forialen und politischen 
Ideen, eine Geftalt mit einem Doppelantlig, bei der alle mo— 
dernen Stimmungen in poetiichem Ausdruck hervorbrechen unter 
einer unbeweglichen Maske des Reſpekts vor allen officiellen 
Autoritäten der Vergangenheit. Beſonders durch jeine Form 
ift er ein Romantifer vor der Romantit. Als daher zuerft 
Zamartine, dann Hugo nach feinem Beiſpiele die heidniſche 
Mythologie verlaffen und ihren Stoff aus der chriftlichen ent« 
nehmen, fteht die Mitwelt ihnen eine Zeitlang zweifelnd gegen⸗ 
über, ungewiß, ob fie in diejen Beſtrebungen, die Heiligkeit der 
Religion auf neuen Wegen geltend zu machen, einen Tonjer- 
vativen oder einen jeder Regel trogenden Geiſt erbliden joll, 
bis endlich nach und nach der Keim zu einer Umftürzung des 
Autorität3principg, welcher in dem litterarischen Ausgangspunfte 
lag, fih jo kräftig entialtet, daß die neue Schule ganz ihre 
Phyfiognomie verändert. 

Es iſt intereffant, die Entwicklungsſtadien in Victor Hugo’3 
verichiedenen Vorreden zu feinen Oden zu verfolgen. In der 
erften (von 1822) erflärt der junge Dichter in wenigen Zeilen, 
daß wahre Poefie nur von den monarchiſchen Ideen und dem 
religiöſen Glauben aus beurtheilt werden kann. Erſt das neue 
Sahrhundert, meint er, hat der Welt die Wahrheit offenbart, 
daß die Poeſie nicht auf der Form der Ideen, fondern 
auf den Ideen jelber beruhe. In der zweiten Ausgabe 
(vom jelben Jahre) entwidelt er danı weiter, daß es gelte, 
die verblichenen und falichen Farben der heidniſchen Mythologie 
durch Die neuen und wahren Farben der chriftlichen Theogonie 
zu erjeßen. Es gilt, die Ode die ftrenge, tröftende_ und reli— 
giöſe Sprache reden zu Tafien, deren eine alte Gejellichaft, 
welche taumelnd „die Orgien des Atheismus und der Anarchie” 
verläßt, jo dringend bedarf. | 

Was er aber bejonder3 wünjcht, ift, daß man ihm nicht 
die Prätenfion zutraue, „eine Bahn brecden.vder.eine 
Kunſtform [haffen zu wollen.“ In der Vorrede von 
1824- wird dieſelbe Berficherung in höchſt bezeichnenden Aus- 
drüden wiederholt, aber man fühlt, daß der junge Dichter einer 
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Kritif gegenüberfteht, welche mißtrauijch feinen Weg verfolgt, 
und daß das Stihwort „romantiſch“ als gleichbedeutend mit 
Uebertreter der Regeln der Klaſſicität ſchon ihm zum Vorwurfe 
gemacht worden iſt. Er bemüht ſich eifrig, ſeine litterariſche 
Orthodoxie darzuthun: Was man bedürfe, ſei nicht Neuheit, 
ſondern Wahrheit. Dies Bedürfniß will er befriedigen. Der 
Geſchmack, „welcher Nicht? anders ift, al3 die Autorität in 
der Litteratur”, zeigt ihm jedoch gerade, daß Werfe, welche 
wahr in Betreff des Inhalts find, auch wahr fein müffen in 
Betreff der Form. Hiebei gelangt er zu dem Begehren von 
„Lokalfarben“, welchem die Kaffiichen Schriftiteller nur unzu- 
reichend genügt haben.*) Uebrigens müfje man jelbitverjtänd- 
fih die Regeln, welche Boileau der Sprache auferlegt habe, 
„religiös“ befolgen. — Vom Dichter lehrt er, daß er den 
Völkern wie eine Lichtſäule voranfchreiten und fie zu den großen 
Prineipien der Ordnung, Moral und Ehre zurüd führen 
müſſe. Der Mangel im Jahrhundert Yudwig’3 des „Sroßen“ 
jei der, daß die Schriftiteller damals nicht das Chriftenthum 
Statt der heidniſchen Götter anriefen. Hätten fie es gethan, 
jo würde, meint er naiv, „der Triumph der ſophiſtiſchen 
Schriften“ im achtzehnten Jahrhundert weit ſchwieriger gewejen 
fein. Was würde aus der Philojophie geworben fein, wenn 
Gottes Sache vom Genie, Statt, wie jet, nur von der Tugend 
vertheidigt worden wäre! Er verwahrt fi) aus allen Kräften 
gegen die Bezeichnung „romantifch“. Er bekennt, daß er für 
jein Theil „völlig unwifjend darüber fei, was man unter Haf- 
ſiſcher und romantijcher Kunftform veritehe,“ und im Gegen- 
tab zu all’ dem Gefchwäße, das zu jener Zeit Darüber vorge= 
bracht wurde, erklärt er die ganze Eintheilung für leer und 
bedeutungsloe mit den geſunden Worten: „Es iſt anerkaunt, 
daß jede Litteratur ein ſtärkeres oder ſchwächeres Gepräge von 
dem Klima, den Sitten und der Geſchichte des Volkes empfängt, 
deſſen Ausbruck ſie iſt. David, Homer, Virgil, Taſſo, Milton 
und Corneille, dieſe Männer, von welchem "jeder eine Poeſie 


*) Se ‚gleiche ©. Brandes: „Die, Franzöfifche Aeſthetik der Gegen- 
wart”, ©. 22, und „Rritifen' und Portraits, ©. 227. 
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und ein Volf repräfentirt, haben Nichts anders mit einander 
gemein, als das Genie”, laſſen fich folglich nicht in klaſſiſche 
und romantifche Geifter eintheilen. Er widerſpricht der Aeußer⸗ 
ung, daß die litterariiche Revolution (augenfcheinlich diejenige 
Chateaubriand's) ein Reſultat der politifchen Revolution ſei. 
„Die gegenwärtige Litteratur kann zum Theil das Nejultat der 
Revolution fein, ohne deshalb ihr Ausdrud zu fein. Die Ge- 
ſellſchaft der Revolutionzzeit hat ihre Litteratur gehabt, jo un⸗ 
ſchön und thöricht fie iſt. Jene Litteratur und jene Ge— 
jellfchaft find mit einander geitorben und werden nicht wieder 
‚aufleben. Die Ordnung wird von allen Seiten her in den 
Snftitutionen wiedergeboren, fie wird gleichfall3 in der Littera⸗ 
tur wiedergeboren ... Wie die Revolution von ſchriftſteller⸗ 
ischen Erzeugniffen ausging, ſo ift die gegenwärtige Litteratur 
Der antecipirte Augdrud für die religiöfe und 
monarchiſche Geſellſchaft, die ohne Zweifel aus jenen 
Ruinen erjtehen wird.“ Hugo täujchte ich: jene Litteratur 
war eben der genauefte Ausdrud des Geiſteslebens ihrer Zeit, 
und die litterariſchen Reformverjuche, welche jo große Bekümmer⸗ 
nis erwedten, waren in Wirklichkeit die Vorläufer einer littera⸗ 
rischen Umwälzung. Denn fie vernichteten den Glauben an 
Die Autorität al3 Autorität, d.h. an Boileau. Bon dem Augen⸗ 
blid an, wo man einmal entdect Hatte, daB es felbft in dieſer 
Sonne Fleden gebe, konnte der Zweifel nicht mehr auf Die 
wenigen Punkte eingejchränft werden, auf denen er fich zuerft 
beicheiden und vorfichtig hervorgewagt Hatte. Die Litterarijche 
Tradition war ein Princip; man mußte dasjelbe annehmen 
oder verwerfen. In der vorlebten Vorrede Hugo's zu den 
den (aus dem Jahre 1826) fühlt man, wie: feine ‚Reflerion, 
die ſich beitändig um den Lieblingsbegriff jener Zeit, „Die Ord⸗ 
nung“, dreht, auf dem Sprunge fteht, ihn von den litterarifchen 
Ufern hinweg und aufs offene Meer hinaus zu treiben. Er 
Hat jett entdect, daß die Ordnung doch etwas Anderes ift, 
als diejenige Regelmäßigfeit, welche durch Zucht und Zwang 
erzielt wird. In einem Vergleich, der für einen Jüngling nahe 
liegt, welcher, wie er, in der Nähe von Verjailles erzogen worden 
ft, und deſſen Kindheitsleftüre die Schilderungen Chateau⸗ 
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briand’8 von den reichen Landichaften Nordamerikas geweſen 
find, denkt er fi) den Garten von Verjailles mit feinen zu 
regelmäßigen Figuren gejchorenen Bäumen neben einem Ur- 
walde in der neuen Melt und ruft aus: „Wir wollen nicht 
fragen: wo ift hier die Pracht, wo die Größe oder die Schön⸗ 
heit? ſondern einfach: wo ift die Ordnung und wo die Un- 
ordnung?“ Er fieht jet ein, daB die Negelmäßigkeit nur die 
äußere Form betrifft, daß aber die Ordnung aus dem Grunde 
ber Dinge jelbit hervorgeht und eine Folge der intelligenter: 
Bertheilung ihrer Elemente iſt. „Man ift,“ jagt er, „nicht 
Haffiich, weil man ſtlaviſch den Spuren folgt, welche Andere 
dem Wege aufgedrücdt Haben.“ 

Schritt für Schritt find wir ihm folchermaßen auf dem. 
Wege gefolgt, der ihn zum Bruche mit dem fitterarifchen 
Autoritätzprincip führt. Noch ein Jahr und er fchüttelt das 
Joch ab, weiht die romantiiche Schule in Frankreich ein, und. 
erklärt in ihrem eriten Meanifeft, der Vorrede zu „Cromwell“, 
daß es ein ancien regime in der Litteratur jo gut wie in 
der Politif gebe, und daß das alte Regiment dem jungen 
Geſchlechte wie ein Alp auf der Bruft liege. „Die Schleppe 
des achtzehnten Jahrhunderts erſtreckt fich noch in dies Jahr: 
hundert hinein; aber follten wir junge Männer, die wir Bo- 
naparte geſehen haben, ung wicht für zu gut halten, dieſe Schleppe 
zu tragen?” und er |pricht von jener geſchminkten, gepuderten, 
mit Echönheitspfläfterchen bededten Poeſie, von jener Litteratur 
mit FiichbeinkforjettS und Falbeln. est richtet er jeine erſten 
Keulenichläge wider Boilean. In deu Oden Hatte er noch die 
alte ſprachliche Etikette beobachtet (er bezeichnet z. B. dem 
Konvent mit dem Worte „Senat“) und nur einzelne ſchüchterne 
Berjuche einer metriichen Erneuerung der alten Formen gewagt, 
deren Abſicht es war, den Odenſtil minder fteif und ſchwer— 
fällig zu machen. Jetzt geht er rücjichtslojer zu Werke, als 
nöthig war. Wer weiß nicht, was jene Etikette zu bedeuten 
hatte! Man beſaß eine Eleine Sammlung edler Ausdrüde, 
augerlejener Worte, eine Art von Elite der Eprache, welche 
allein Zutritt zur Poeſie Hatte. Man ſagte nicht Degen, 
Jjondern Schwert, nicht Soldat, jondern Krieger, und man. 
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iprach nicht von Flinten und Meſſern, ungefähr wie man in: 
unferer dänischen Poeſie kaum mehr als Roſen und Lilien, 
Beilchen und Waldmeifter und, wenn es hoc) fommt, noch ein 
Dusend Blumen als Repräjentanten der unzähligen Pflanzen- 
orten anerfennt. Die Folge davon war, daß der Wortvorrath. 
äußerst beichränft biieb, daß es nur einige Hundert edler 
Neimpanre gab, und daß diefelben Wendungen, welche ſtets 
wiederholt werden mußten, diejelben Ideen und Gefühle mit 
fi) brachten. Die poetifche Ahetorif war etwa das Seitenftüd 
zu Tem, was die geiftliche Ahetorik in unferer Zeit ift. Er- 
haben nannte man die feierliche Tirade, welche, jo weit möglich, 
von den Dingen fprach, ohne fie jemal3 bei ihrem rechten 
Namen zu nennen, und wieder nur von den Dingen, die ſo 
wenig, wie möglich, den Menſchen an jeine irdiiche Natur, an 
die leibliche und körperliche Seite feines Weſens erinnerten. 
Komiſch war in Folge deſſen jede direkte und unzweideutige 
Bezeichnung der Tinge, wenn fie in einer Kunftform vorfam,. 
die das Privilegium des hohen Stils zu haben glaubte Des- 
halb erregte der gleichzeitig mit dem erſten Auftreten der 
NRomantik unternommene Verſuch, Shafejpeare in Frankreich. 
einzuführen, jo großes Entſetzen. Es ift befannt, daß „Othello“, 
als das Stück in Alfred de Vigny's Meberjegung im Odeon- 
theater, alfo vor einem Studentenpublitum, dem liberaliten: 
und am wenigften prüden in Paris, aufgeführt wurde, durchfiel, 
weil das Wort „Schupftuch” genannt wurde. Bei der Aui- 
führung von Lebrun’d® „Eid“ rief dad Wort „chambre“ 
(Schlafzimmer) ein Mißfallsgemurmel hervor, und Mille. Mars 
weigerte ich noch viel jpäter, die Rolle der Donna Eol in 
„Hernani“ zu übernehmen, wenn nicht einzelne derartige‘ 
Wörter geftrichen würden. Es war alſo nicht zu verwundert, 
daß Hugo in einer Zeit, wo die Autorität von allen Seite 
geſtützt und aufrecht erhalten wurde, damit begann, fid) nach 
all’ diefen Regeln zu richten, ja an diefelben als wirkliche: 
Geſetze für die Poeſie und die Sprache zu glauben. Danır. 
beganıı er ein wenig an ihnen zu rütteln, fie ein wenig zu. 
umgehen, ſie ein Hein wenig, jedoch mit tiefſtem Reſpekte, zu. 
bezweifeln oder ander3 auszulegen, bis es ihm nicht mehr: 
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möglich war, fie zu beobachten, und er fie über Bord warf. 


Mit treffenden Worten Hat er in einem feiner Gedichte*), das 


fi) bier leider nur höchſt unvollkommen in Proſa wmieder- 
geben läßt, die Revolution charakterifirt, welche er fchließlich 
unternahm: 


„Sa ich bin der fürchterliche Demagog, der barbarijche 
Verwüſter des alten ABE, von welchem Du fo viel Schlinnmes 
gehört Haft. Als ich blaſſes, von Lektüre überreiztes Kind aus 
der Schule Fam, und zum eriten Male meine Augen öffnete, 
am die Natur und die Kunſt zu betrachten, war die Sprache 
ein Bild der Monarchie. Die Sprache war der Staat vor 
1789. Da gab es Adel und gemeines Bolf. Ein Wort war 
‚Herzog und Bair von Frankreich, ein andere war ein armer 
Schlucker. Sie jchieden fich von einander, wie die Fußgänger 
und Die Reiter, welche in zwei getrennten Reihen den Pont- 
Neuf palfiren. Die Worte waren in Kalten eingeteilt. 
Einige, die feinen, verfehrten mit Phädra, Jokaſte, Merope, 
beobachteten das Dekorum und hatten Erlaubnis, in den Karoſſen 
des Königs nach Verſailles zu fahren; andere, Der Bettler 
ſchwarm, der Pöbel, das gemeine Volk waren beimijch in den 
Dialekten, ja lebten auf den Galeeren in der Diebsſprache, 
und trugen weder Perücke noch Strümpfe. — Da erichien ic) 
Näuber und rief: Weshalb jollen die da immer voran und 
Diefe anderen immer hinterdrein gehen? Und mit der vollen 
Kraft meiner Zungen blies ich auf die alte ehrwürdige Akademie, 
welche all’ die ängjtlichen Gleichniſſe unter ihren Talaren 
verbarg und blies auf die Alerandriner-Bataillone, die in 
Karres aufgeftellt ftanden, daB Wort und Vers durcheinander 
wirbelten. Ich ftülpte dem alten Lexikon eine rothe Mühe 
auf und rief: Kein Wort ift mehr Senator, fein Wort ift 
mehr bürgerlih. Ich rief einen Sturm auf dem Grunde des 
Dintenfaffes hervor und vermiſchte die jchwarzen Schaaren der 
Worte mit den weißen Schwärmen der Ideen, und ſprach: 


*) Je suis lo dömagogue horrible et débordé 
Et le devastateur du vieil ABCD, 
‚Causons, etc. 
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Es giebt fein Wort, auf welchem bie Idee in ihrem reinen 
Fluge, noch friſch und feucht vom Azur des Himmels, nicht 
verweilen und raften kann“. 


Aber noch iſt Hugo, ſelbſt wenn er zweifelt, nicht ſo weit. 
Er nennt noch ſelbſt feine Poeſie „Kavalier⸗Poeſie“ und ſtempelt 
mit dieſem, an die engliſche Reſtauration erinnernden Worte 
ſich ſelbſt zum privilegirten Dichter der Reſtauration. Aber 
er ſcheitert an der Unmöglichkeit, die religiöſe und die litte— 
rariſche Tradition dahin zu bringen, daß ſie einander decken. 
In den Balladen fühlt man dies beſonders. Hugo zieht die 
‚alten Erinnerungen aus dem Mittelalter und der Lehnszeit 
hervor. Was kann Ioyaler jein! Uber die Litteratur aus der 
Zeit Ludwig's XIV, Hatte vollftändig mit dem Mittelalter und 
ihren Erinnerungen gebrochen. Wa3 kann alfo weniger klaſſiſch 
fein! Eine der Balladen jchildert einen Herentanz (La ronde du 
sabbat), eine andere jpricht von Sylphen und ‘seen, der ganze 
farbenreiche Aberglaube der alten Legenden lebt wieder, auf man 
ift nicht weit von der Romantik entfernt. Endlich ift der Ton 
iſt dieſen Gedichten nicht klaſſiſch, es iſt hier, wie in Deutſch— 
land und Dänemark, der Ton der Volkslieder, welcher den vor⸗ 
nehmen und gelehrten Buchſtil ablöſt. Dieſe Poeſi⸗ hat außer⸗ 
dem ein neues nationales Element (Le géant, Le pas 
-d’armes du roi Jean), ſie wendet fich von der Antife zu dem 
alten Frankreich. Anch in Betreff des Nationalen war 
Chateaubriand vorangegangen, jeine Schilderungen der alten 
Gallier in den „Märtyrern” waren die eriten Verſuche Diefer 
Art und beeinflußten, nach Auguftin Thierry’ eigenem Ge— 
ſtändniſſe, jogar noch den jpäteren Verfaſſer des „Zeitalters 
der Merowinger“ ; aber jelbit dies Element des Heimathlichen 
‘war neu und fremd in der franzöftichen Dichtung und mußte 
fi) aufrühreriich gegen die Tradition verhalten. Bald wurden 
mit dem altfranzöfiichen Inhalte alle altfranzöfifchen-Versformen 
‚erneuert. Hier hatte’ abermals Chateaubriand den Anfang ge- 
‚macht mit dem entzücend Tieblichen Liebe: 


Combien j’ai douce souvenance 
Da joli lieu de ma naissauce! 
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welche® auch an dem Grabe, das er fich in dem Granitfelſen 
bei St. Malo mit dem Blid aufs Meer hatte aushöhlen laſſen, 
gefungen ward, ald man feine Hülle dort beftattete. Und 
plößlich Klingen die Töne aus der Zeit Ronſard's und der 
Blejade wieder bei De Vigny, bei den Brüdern Deschamps, 
bei Sainte-Beuve und bei Hugo. Im Mai 1828 Hat De 
Vigny in feinem Gedichte „Madame de Soubise* Strophen 
wie folgende geichrieben : 


La voyez-vous croitre, 
La tour du vieux cloitre? 
Et le grand mur noir 
Du royal manoir? 
Entrons dans le Louvre, 
Vous tremblez, je crois. 
Au son du beffroi? 

La fenötre s’ouvre, 
Saluez le roi! 


Im Juni desſelben Jahres überbietet in Hugo mit den 
meifterhaften Werfen im „ZTournier des Königs Sohann“ : 


Cette ville o 
Au longs cris, 

Qui profile 

Son front gris, 

Des toits freles, 

Cent tourelles, 

Clochers greöles, 

C'est Paris! 


Welche Kunſtform! welche malerische Klarheit! welche 
Kürze und Kraft! Die Alerandriner verichwinden fern an dem 
Horizonte; noch ein Echritt und die Farbenpracht der „Orien- 
talen“ entfaltet fich vor unjerm Auge. 

Bon dem Augenblid an, wo die’religiöfe und monarchiiche 
Tradition wieder der Litteratur aufgepfropft wurde, ſchien das 
Autoritätsprineip eine große uud weientliche Unterftügung er- 
langt zu haben. ber bald zeigte e& ſich, daß die chriftliche 
Tradition nicht in Gemeinjchaft mit der litterariichen gedeihen 
fonnte. Sie entwidelte fich innerhalb detfelben und unter 
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ihren Flügeln, gleichjam in ihrem Schooße; aber bald enthüllt 
fie ſich als ein oppoſitionelles Princip, und das Autoritäts⸗ 
princip in der litterariſchen Form wird durch die Macht der 
Konſequenz von dem neuen Geiſte, welcher nur das reelle, d. h. 
das religiös⸗politiſche Autoritätsprincip geltend machen zu wollen 
ſchien, bei Seite gedrängt, ja in die Luft gelprengt. 

Es bleibt ung nun noch übrig, zu jehen, wie die Autorität 
als reelles Brincip das Schidjal des formellen und litterariſchen 
Autoritätsprincips theilen mußte. 

[Victor Hugo; Odes et Ballades. Cromwell — Alfred de 
Vigny: Poesies completes. — Emilie Deschamps: Poesies. — An- 
tony Deschamps: Po6sies. — Raynouard. Les templiers. 





9. 
Die Auflöſung des reellen Autoritätsprincips. 

° An einem finſtern und nebligen Tage vor ungefähr vierzig 
Jahren folgte in Paris eine feine Schaar von Freunden einem 
der berühmteften Männer Frankreichs zum Grabe. BZwilchen 
zwei Reihen Soldaten, die zugegen waren, nicht um dem Todten 
das Chrengeleite zu geben, ſondern um Ordnung zu halten, be= 
wegte fi) der Zug nach dem Armenfirchhofe, zu der gemein- 
Ichaftlichen Gruft. Der Verftorbene hatte e8 jo gewollt, Als 
man die Erde auf den Sarg geworfen Hatte, frug der Todten- 
gräber: „Iſt kein Kreuz da?" —- „Nein“, lautete die Antwort. 

Kein Erinnerungszeichen verfündet aljo, wo der Todte ge= 
bettet Liegt, obichon jein Name über ganz Europa befannt war, 
und fein Kreuz bezeichnet die Gruft, obſchon der Todte Abbe 
und PBrieiter, ja lange Zeit hindurch der erſte Vorkämpfer der 
Kirche gemwejen war. E3 war Lamennais, der nach jeinem 
eigenen Wunſche jo zur Erde beftattet ward. 

Foͤlicits de la Mennais (erit ſpäter demofratifirte er feinen 
Namen), war, wie Chateaubriand, Bretagner und beſaß von 
Geburt an die Hartnäcigkeit feiner Race in Weſen und Churalter. 
Die Männer aus diejer Provinz bilden gleichlam die Vendée 
der Litteratur, indem fie mit dem Worte den Kampf fortjeßen, 
den ihre Väter mit Waffengewalt geführt hatten. Er war als 
Süngling ſchmächtig, hager und fieberhaft lebendig; er verlor 
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früh feine Mutter, und wurde dadurd) noch härter und ent- 
ſchiedener. Sein religiöfer Beruf war lange zweifelhaft; als 
Süngling ergößte er fich zumeift an Mufif und Mathematik, 
an Flötenſpiel und Waffenübungen, ja, er hatte ein ernftliches 
Duell, das fich ſpäter als ein Hinderniß auf der von ihm be- 
fchrittenen Bahn erwies. Er hatte Liebesabenteuer und jchrieb 
Berje*). Er war fo wenig geneigt, fi) der religiöfen Dogmen- 
lebte zu unterwerfen, daß er erjt in jeinem zweiundzwanzigften 
Jahre, at3 feine religidje Ueberzeugung gereift war, zum erften 
Male zur Kommunion ging. Et beginnt jegt ſich mit theo- 
logiſchen Studien zu beichäftigen, und 1808, jechdundzwanzig 
Jahre alt, empfängt er die Tonſur. Aber als er zum Priefter 
geweiht werden joll, erfaßt ihn ein folches Graufen vor dem 
Gelübde, das er abzulegen im Begriffe fteht, daß er den ent- 
icheidenden Echritt auffchiebt, und in feiner Melancholie und 
feinen Zweifeln ihn immer und immer wieder fo lange auf— 
ichiebt, daß er erft mit fünfnnddreißig Jahren die DOrdindtion 
empfängt. Seine Briefe ſchildern den zerriffenen Zuftand feiner 
‚Seele in der ganzen Zwiſchenzeit; dies ftolze Herz wand und 
frümmte fich bei dem Gedanken, die Herrschaft über ich fremden 
Händen zu überliefern. Und wurde es befjer, als Alles entichieden 
und das Gelübde endlich unwiderruflich abgelegt war? Nein, 
weit gefehlt! Der erfte Brief, den er feinem Bruder jendet, gleich 
nachdem es fremder Ueberredung gelungen war, ihm die Ein«- 
willigung zu jener Priefterweihe, vor der er fich jo ehr fcheute, 
abzuloden, ſchildert mit ſchwarzen farben feinen Gemüthszuftand : 

„Sch glaube, obſchon man mir Echweigen auferlegt Hat, 
Dir ein für ale Mal eine Erklärung geben zu dürfen und zu 
Sollen. Ich bin äußerft unglüdlich und kann von jest an nur 


*) Hier ein Paar aus feiner früheften Jugend: 


On a vu souvent des maris 
Jaloux d’une, &pouse legere, 
On en a vu möme & Paris; 
Mais ce n’est pas le tien, ma chere. 


On a vu des amunts transis, 
Ainsi qu’une faveur bien chère 
Implorer un simple souris; 

Mais ce n’est pas le tien, ma chöre. 
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noch äußerft unglüdlicd fen Man mag darüber raijoniren,,. 
fo viel man will, man mag ſich winden und drehen, jo viel 
man Luft hat, um mir zu beweilen, daB das Entgegengeſetzte 
der Fall jei, fo ift es doch ziemlich unmahricheinfich, daß es 
gelingen wird, mich zu überzeugen, daB eine Thatſache, Die ich: 
empfinde, nicht vorhanden jei. Aller Troft, den ich empfangen 
farın, befteht daher in dem mwohlfeilen Rathe, aus der Noth 
eine Tugend zu machen . . . Ich begehre nur Vergeſſenheit in 
jeder Bedeutung dieſes Wortes, und gebe Gott, id) fünnte mich. 
ſelbſt vergeſſen!“ 

Unter jo ſchmerzlichen Geburtswehen wurde bei Lamen⸗— 
nais der Glaube an feinen religiöjen Beruf geboren. Er be= 
fiegte feine Verzweiflung: er, der immer etwas Ganzes jein 
mußte, wenn Dies auch noch jo vertchieden von feinem frühes: 
ren Standpunkte war, wurde ganz und mit ganzer Seele Briefter. . 
Er fühlte fich fo jehr als Sotcher, daß fein eriter Zornesaus— 
ruf, als Rom ihn 1832 im Stiche ließ, diefer war: Ich 
werde fie lehren, was es heißt, einen Priefter herauszufordern !” 
Er Hatte eine ftarfe Seele und einen beichränften Geift, er war 
ein geborener Parteimann, dazu geichaffen, heftig und blind- 
Partei zu ergreifen, mit leidenichaftlicher Liebe und beredtem . 
Haffe zu verfechten, was er im Augenblid für die abfolute 
Wahrheit hielt. ALS er daher der berrichenden Idee des Zeit- 
alter begegnet, wird er ein Streiter für dieſelbe wie fein 
Anderer, der eifrigfte, der Fonjequentefte, der aujrichtigfte und - 
unerichrodenfte Vorkämpfer des abjoluten Autoritätsprincips 
und der abjoluten Unterwerfung, welche dafjelbe verlangt. Er, 
der jelbft unter einer jo jchmerzlichen Gemüthsaufregung feine 
Bernunft und Selbftbeftimmung in die Hände der Kirche gelegt 
hatte, er, der einzige wirkliche Geiftliche der neufatholischen 
Schule, jcheint gleichſam den anderen Menjchen feine befjeren . 
Lebensverhältniſſe gönnen zu wollen, als er jelber gefannt hat. 
Wenn er in einer Sprache, die den Sturm in fid) bırgt, das 
Evangelium der Autorität und des Gehorſams verkündet, fühlt 
man bei ihm noch mehr, als bei irgend einem Anderen, die 
perjönliche .Leidenjchaft fich in der allgemeinen ‘Forderung ſät⸗ 
tigen, und man meıkt, wie das Ich gleichjam fich ſelbſt da⸗ 
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:durch zur Geltung bringt, daß es, da es fich felbft ein für alle 
Mal Hat unter die Autorität beugen müſſen, jebt die Willen 
und Gedanken aller anderen Individuen zerbricht und fie unter 
die Regel beugt, welche es zu der jeinigen macht, indem es ala 
ihr Organ auftritt. 

Gewaltjam und trogig-jelbftändig, wie er war, anerkannte 
er im eigenen Lager fürwahr feine Autorität. Seine Aeußer⸗ 
ungen über die anderen Mitglieder der Schule würden eine 
artige Anthologie von Schmähwörtern abgeben. Ueber Bonald 
3. B. ein Ausſpruch wie dieſer: „Arme Menfchheit! — ich 
weiß nicht, wie bei dem Worte „Menich“ Herr Bonald mir 
einfällt. Der Uebergang ift jäh. Man jagt, der arme Wenſch 
ſei in der letzten Zeit äußerſt ſchwach an Geiſt geworden.“ 
Ueber Chateaubriand: „Der König und er, er und der König, 
Das iſt Frankreichs ganze Geſchichte. Man begreift nicht, 
und er weniger als irgend Jemand, daß Europa feiner Talente 
entrathen kann. Er weisiagt, daß e3 Europa fchlecht bekommen 
werde.“ Weber Frayifinous, der als Haupt des Gallitanismus 
fein Widerfacher war: „Sie halten ihn für gemäßigt: weshalb? 
Weil man Sie auf eine gewiſſe Kälte bei ihm aufmerkſam ge- 
macht bat, die Sie für Mäßigung hielten, und doch war es 
nur geronnener Haß." Das ift der Ton in feinen Briefen. 
Aber gleichwohl lag in feiner Fräftigen und blind nicht drauf 
108 platenden, jondern einher braufenden Seele der Stoff, aus 
‚welchem ſich ein Kämpfer ohne Gleichen für die abjolute Autori=- 
tät der Kirche bilden ließ, freilich, wie eg fich am Ende erwieg, 
ein Kämpfer, der e3 befjer veritand, Andern die Disciplin auf- 
zuzwingen, al® fich jelbft zu Dem discipliniren zu laſſen, was 
feine redlichite Meberzeugung verwerfen mußte. 

Sn der Zeit von 1817 bis 1823 erſchien dann im 
‚Frankreich ein Werk, das während all’ diefer Jahre die Ge- 
‚müther in Bewegung zu jeben vermochte, und über das fidh 
eine heftige Polemik erhob, ja dejjen Verfaſſer zwijchen dem 
Erjcheinen des zweiten und dritten Bandes das Wort zu feiner 
‚Vertheidigung ergreifen mußte; e8 war dad Buch „Essai sur 
lindifference en matiere de religion“ vom Abbe de la 
Mennais. In diefem Werke ſammelt die Reitaurationsperiode 
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gfeichjam zum letzten Mal ihre Kräfte zu einem Hauptichlage. 
Hier finden wir alle leitenden Principien der Zeit mit einer 
Beitimmtheit und mit einer letzten Konſequenz ausgeſprochen, 
welche darauf hindeutet, daß der Umſchlag nahe iſt. 

Durch ſeine Geiſtesrichtung, ja ſelbſt durch ſeinen Titel, 
Hildet dies Werk eine intereſſante Parallele zu dem Buche, 
Durch welches in Deutſchland - die religidfe Renaiffance im 
neunzehnten Jahrhundert eingeleitet wurde: zu Schleiermacher’3 
Aim Jahre 1799 erfchienenen) berühmten „Reden über Die 
Religion, an die Gebildeten unter ihren Verächtern“. Beide 
Schriften find wider diejelbe Erjcheinung gerichtet, wider die bei 
Den Gebildeten herrichende Geringſchätzung und Gleichgültigkeit 
gegen bie Religion. Beide verjuchen jet, da ber Glaube 
erichlafft ift, die Neligiofität auf einem neuen Fundamente 
wieder zu errichten. Aber Hier tritt der Nationalitätsunterichieb 
Der Verfaſſer jcharf hervor. Der fentimentale und gemüths- 
innige Schleiermacher fieht fein anderes Heil für die Religion 
als da3, fie mit Aufgebung aM’ ihres äußeren Beiwerks auf 
ihren innerften Kern, auf dag rein perjünliche Gefühl des 
Individuums, zurüd zu führen. Er verfucht, auf den Grund 
des Menichenlebeng, auf die Tiefe, aus der jowohl das Er- 
£ennen :wie das Handeln entjpringt, auf die innerften Duellen 
des perjönlichen Lebens zurüd zu gehen. Er fordert feinen 
Leſer auf, fich über den primitiven Zuftand der Seele NRechen- 
fchaft zu geben, in welchem das Ich und der Gegenftand in 
einander verfchmelzen, und wo folglich noch weder von einem 
Anſchauen des Gegenstandes, noch von dem Empfinden eines 
von dem Gegenstande verichiedenen Ich die Nede ift. Er bes 
zeichnet denjelben als einen Zuftand, den man jedes Mal 
erlebt, und ‚doch nicht erlebt, da das ganze Leben in dem 
bejtändigen Aufhören und Zurückkehren defjelben beſteht. “Der- 
felbe ift, jagt er, flüchtig und unfichtbar wie der Duft thau— 
benester Blumen und Früchte, keuſch und gart wie ein jungfräu= 
licher Ruß, und Heilig und fruchtbar wie die Umarmung eines 
Bräutigam, ja er iſt nicht nur wie alles Dies, fondern alles 
Dies jelber; denn in diefem Zuftande des Menfchen wird die 
Bermählung des Univerſums mit der infarnirten Vernunft 
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gefeiert; in diefem Zuftande ift das Individuum einen: Augen 
blid die Seele der Welt und empfindet deren unendliches 
Leben als ihr eigened. „So“, fagt Schleiermarher,. „ift die 
erite Empfängnis jedes lebendigen und nriprünglichen Mo— 
mentes in Eurem Leben beichaffen, welchem Gebiet. es auch 
angehöre, und aus einem jolchen erwächit auch jede religiöſe 
Gemüthsbewegung.“ (Reden über die Religion, fünfte Auflage 
©. 50, 54 und 56.) 

In Folge Defjen bezeichnet er nun das Gefühl, in:jo weit 
e8 das gemeinjame Leben des Individuums und des Alla auf: 
die geichilderte Weile ausdrüdt, als Frönimigfeit.. Die Gefühle 
bilden „ausichließlich die Elemente der Religion“.. Es giebt 
Daher für ihn kein Gefühl, das nicht fromm ift,. es fei denn, 
daß dafjelbe aus einem frankhaften und verderbten Zuſtand 
entipränge. Ja, er fügt in einer Anmerkung Hinzu, daß Dies 
fogar von allen Gefühlen des finnfichen Lebensgenufjes gelte, 
in jo weit fie nicht naturwidrig oder verirrt ſeien. So ſucht 
alſo Schleiermadyer die Weligion aus ihrem Streit. mit der. 
Bildung dadurch zu retten, daß er fie zum. Inbegriff aller. 
höheren, ja affer gejunden Gefühle macht. ALS echter Deutjcher: 
betont er pantheiftiich den breiten Lebensſtrom duch alle _ 
Weſen als die Heilige Fluth, welche die Quelle aller. Religiofität 
und aller Religionen ſei. So hebt er jedes beftimmte Glaubens- 
ſyſtem auf; ſelbſt der Glaube an Gott und Unfterblichkeit ſcheint 
ihm nicht wejentlich für die Religion, und. mit. Begeifterung, 
ruft er aus: „Opfert mit mir ehrerbietig eine Locke fün die 
Manen des heiligen verftoßenen Spinoza! Er durchdrang dent: 
hohen Weltgeift, das Unendliche war ihm. Eins und Alles, 
das Univerſum feine einzige und ewige Liebe; in Heiliger Un— 
ſchuld und tiefer Demuth jpiegelte er fich in Der ewigen Welt, 
deren Tiebenswürdigfter Spiegel er wiederum. war; voller 
Deligion war er und voll des heiligen Geiſtes.“ 

Man fieht, daß ſelbſt die Aufflärungsperiode der poſitiven 
Religion feinen härteren Stoß verjeßt hatte, als dieſe Gefühls- 
fchwärmerei. — Und indem Schleiermacher nun ſolchermaßen 
die Religion in das Gefühl auflöft, zeripfittert er zugleich ihre 
Autorität, indem er fie der unendlichen. Mannigfultigfeit. der 
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Smdividualitäten preisgiebt. Alle Dogmen, Regeln, Vorjchriften 
und Grundfäße verichwinden, indem er fordert,. daß die einzelne 
- Berjönlichkeit fich Alles auf eigenthümliche Art aneigne. Er 
hebt nämlich) hervor: „wenn Einer nod jo volllommen jene 
Grundläte verftehe, und fie mit noch jo großer Klarheit inne 
zu haben glaube, aber nicht wiſſe und nicht bemeijen könne, daß 
fie in ihm ſelbſt als Aeußerungen feines eigenen Gemüths 
entftanden und urſprünglich feine eigenen jeien, jo müſſe man 
fi nicht etwa überreden lajjen, zu wähnen, daß ein folcher 
Menſch fromm ſei, oder ihn als religiös jchildern; denn er fei 
es nicht, jeine Seele habe niemals religiös empfangen, und 
feine Begriffe feien nur untergefchobene, von anderen Seelen 
erzeugte Kinder, die er im heimlichen Gefühl eigener Schwäche 
adoptirt habe.“ 

So tief proteftantifch im guten (nicht Eonfeffionellen) Sinne 
dieſes Wortes ift die religidfe Wiedergeburt Deutjchlands in 
ihrem Urſprunge. Sie proffamirt die perjönliche Urjprünglich- 
feit als das einzige religidje Werthzeichen, und fie beftimmt 
Das ganze weite Gebiet der Gefühlsinnigkeit als das Weich der 
Religioſität. Das Gefühl, ald natürlich und gejund, ift immer 
eilig, nie vorzugsweiſe heilig. 

Im Ichrofiften und lehrreichſten Gegenſatze hiezu ftehen 
die Grundſätze in dem erwähnten Hauptwerke von Lamennais, 
welches das romantiſche und katholiſche Seitenſtück zu Schleier- 
machers Reden bildet, als das reine Programm der Selbſtent⸗ 
äußerung. Sie lauten: 

Daß das Gefühl oder die unmittelbare Offenbarung 
nicht das Mittel iſt, welches dem Menſchen geſchenkt iſt, um 
die wahre Religion ausfindig zu machen. 

Daß der Weg der Forſchung oder Diskuſſion nicht das 
Mittel iſt, das dem Menſchen geſchenkt iſt, um die wahre Re⸗ 
ligion ausfindig zu machen. 

Daß die Autorität das Mittel iſt, das dem Menſchen 
geſchenkt iſt, um die wahre Religion ausfindig zu machen, ſo 
daß die wahre Religion unbeſtreitbar diejenige iſt, welche auf 
der größtmöglichen fichtbaren [!] Autorität beruht. 

Um dieje drei jeltiamen und kurioſen Poſtultate zu be= 
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weifen, bat Lamennais feine vier diden Wände geichrieben, 
deren entjeglich Hohler Gedankengang folgender ift: 

Worauf es für und Menichen ankommt, ift, ein unfehl- 
bares Kennzeichen des Wahren und Falſchen zu finden. Was 
wir juchen, ift Gewißheit. Aber wo jollen wir dieſe finden? 
Aus unferen Sinnegwahrnehmungen fönnen wir fie nicht her- 
leiten; denn umjere Sinne betrügen uns, jagt Qamennais. 
Daß fie jelbft wechjelfeitig die Illuſion berichtigen, welche fie 
jeder für fich hervorrufen, ift ein Faktum, deffen - er nicht er- 
wähnt. Wir find nach feiner Anſchauung um jo weniger Defjen 
gewiß, daB ein nothwendiges Berhältnig zwiſchen unferen ſinn⸗ 
lichen Wahrnehmungen und der Realität der Dinge exiftirt, 
als wir nicht einmal unjerer eigenen Exiſtenz ficher find. Wie 
wir, wenn wir derjelben nicht ficher find, überhaupt irgend 
eines Anderen ficher werden können, ift eine Frage die er nicht 
beantwortet. Das Gefühl, die innere Ueberzeugung von der 
Evidenz einer Sache, joll eben fo täufchend wie die finnliche 
Wahrnehmung fein. Die unüberwindliche Stärke, mit welcher 
ein Brincip fich unjerm Geifte aufdrängt, Tiefert ja feinen Be— 
weis dafür, daß dies Princip wahr ift, ein Irrthum ift immer 
möglich. Daß man recht wohl im Allgemeinen feine Fehlbar—⸗ 
feit einräumen und ſich nicht&deftoweniger in einer Menge 
einzelner beftimmter Fälle der Wahrheit gewiß erachten kann, 
wird jelbitwerftändlich nicht berührt. — Yet fommt die Neibe 
an die Forſchung. Es wird behauptet, daB fie zum Zweifel 
an Allem führe, daß die höchſten Ariome unbeweisbar feien, 
und es wird betont, wie wir überhaupt feine Sicherheit Dafür 
hätten, daß die Erinnerung uns täufche. Diejer Angriff auf 
die menschliche Forichung, läßt ſich in fo fern freilich nicht ab⸗ 
wehren, als es natürlich ja unmöglich ift, Die Zuverläffigfeit 
der Erinnerung anders als dadurch zu beweilen, daß man fie 
vorausſetzt. Aber von dem indireften Beweiſe, den alle menjch- 
liche Erfahrung, Beftätigung und Borausficht für diefe Hypo— 
theie Liefern, jagt Yamennat? nicht ein Wort. So gelangt er 
vorläufig zu einem vollkommenen Skepticismus. Aber ein voll- 
ſtändiger Skepticismus würde ja zu vollfommenem Wahnwik 
führen. Schon der Selbfterhaltungstrieb nöthigt ung, zu glauben 
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und in -Webereinftimmung mit unferem Glauben zu handeln. 
Diefer Mangel an Fähigkeit, zu zweifeln, oder Die Gewißheit, 
daß man, wenn man zweifelt, von allen anderen Menfchen für 
unwiſſend, wahnwißig oder toll erklärt werden wird, bildet nun 
nad) Lamennais' Anfchauung die Grundvefte aller menjchlichen 
Gewißheit. Die allgemeine Uebereinftimmung (sensus com- 
munis) wird aljo fiir uns das Siegel der Wahrheit, und es 
giebt fein anderes. Mangel an Einigkeit erzeugt ſofort Unficher- 
heit und Ungewißheit. Ein PBrincip oder ein Faktum ift mehr oder 
minder zweifelhaft, je nachdem es mehr oder minder allgemein 
angenommen und bezeugt ift. Was ift jomit für Lamennais 
die Tefinition einer Wiflenichaft? Eine Wiſſenſchaft ift ein 
Konglomerat von Ideen und Thatjachen, über die man einig 
if. Wie die Erfahrungsphilojophen unjerer Zeit, aber von 
einem anderem Ausgangspunfte ber, gefteht er ſelbſt der Geo— 
metrie fein anderes Fundament als die Einigkeit zu. Wenn 
mancher Irrthum in der Wiſſenſchaft als wahr angenommen 
worden ift, jo liegt das nach feiner Anficht darin, weil Die 
Wiffenichaft ſich nur auf eine im Vergleich mit der Menſch— 
beit geringe Zahl von Perjonen erſtreckt. Was find, ruft er 
aus, einige hundert Gelehrte gegen das Menjchengefchlecht ! 
und er vergißt ſeltſam genug, daß das Menjchengefchlecht nie 
über eine einzige wiljenjchaftliche Wahrheit übereingeftimmt Hat, 
ehe die Männer der Wifjenichaft fie entdeckten, und überhaupt 
nie urſprünglich über irgend einen Glauben einig geweſen ift. 
Dann frägt er: Wenn zwei Berjonen mit einander un- 
eins find, was thun fie, nachdem fie vergebens einander zu 
überzeugen geſucht haben? und er antwortet: fie fuchen ein 
Schiedsgericht. Aber was ift ein Schiedögeriht? Es ift 
eine Autorität, und bieje ftellt, wenn nicht die Gewißheit, 
jo doch die Wahrjcheinlichkeit zu Gunften der einen der bes 
ftrittenen Anſchauungen feſt. Ta die Bernunftermägung als 
ſolche nur Zweifel erjchafft, da der ftärkfte Verweis wider die 
Annahme irgend eines Satzes immer der ift: „Du bift der 
Einzige, der fo: denkt,” jo kommen wir zu dem Autoritätg« 
princip als dem einzig wahren und enticheidenden. 
Folgerichtig würde dieſe Anſchauung dahin führen, in einer 
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Majoritätsabſtimmung das legte Zeugniß für die Wahrheit zu 
jehben. Aber wir jollen ja, wie man begreift, im Hafen der 
fatholifchen Kirche landen. Es ift ganz lehrreich, den Bolten 
zu folgen, mittel3 welcher das Autorität3prineip, jo wie bier 
aufgefaßt, uns direkt in die Arme derjelben führt. 

Zamennai beginnt damit, alles Lernen und Erkennen als 
da3 Gehorchen einer Autorität zu definiren. Mir ftoßen Hier 
wieder auf die Theorien Bonald’3, daß wir die Sprache auf 
die Autorität Derer, die fie uns lehren, und daß wir mit ihr 
die Wahrheiten annehmen, welche zur Selbfterhaltung nöthig 
find, — Wahrheiten, die Gott in feinem mächtigen Worte 
jedem Volke offenbart Hat. Das intellectuelle Leben, deſſen 
Geſetz Gehorſam ift, ift alfo nur ein Theilnehmen an der 
höchften Vernunft, ein vollfommenes Webereinftimmen mit 
dem Zeugniſſe, daß das unendliche Weſen von ficy felbft 
gegeben hat. Die göttliche Vernunft, welche ſich mittels des 
Wortes mittheilt, ift der Eriftenzgrund der erichaffenen 
Sntelligenzen, wie der Glaube ihre wejentlihe Eriftenzform 
it. Das Gewißheitäprincip und das Lebensprincip find folg- 
lich eins. 

Da die Menfchheit nun zur Wahrheit erichaffen ift, kann 
die allgemeine Vernunft nicht irren. Anders die individuelle 
Bernunft; die kann vom Zweifel überſchwemmt werden. Trennt 
fie fi) von der Gejellichaft, jo ftirbt fie. vae soli! ruft La— 
mennai3 aus, wehe dem Einzelnen! Der Hochmüthige, jagt 
er, bildet fich ein, man verlange, er folle feine Bernunft auf« 
geben, wenn man fordert, er ſolle fich vor der Autorität beugen. 
Weit gefehlt! Die Autorität ift nur die allgemeine, durch 
Zeugniſſe offenbarte Vernunft ; „fie bejeelt und erhält das Uni- 
verſum, das fie erichaffen hat. Ohne fie feine Eriftenz, keine 
Wahrheit, feine Ordnung.“ 

Es iſt alfo nur die Autorität, welche ung Gewißheit in 
Betreff der Religion giebt. „Die Religion iſt nur ein Syſtem 
von Kenntniſſen, — ſie iſt außerdem, ſie iſt vorzugsweiſe ein 
Geſetz.“ Aber kein Geſetz ohne Autorität, dieſe zwei Ideen 
entſprechen einander. So beruht die Religion nothwendiger » 
weile auf der Autorität, und die wahre Religion auf der 
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größten Autorität. Sie wird als „das Syftem der Geſetze, 
welche aus der Natur der Vernunftweſen folgen“, definirt, 
und dieſe kennen zu lernen ſoll die Autorität alſo das einzige 
Mittel ſein. 

Folgen wir einmal der Verknotung dieſes Netzes von 
Sophismen, um es dann auseinander zu zupfen. 

Der Faden iſt der: Die Intelligenz entwickelt ſich nur 
mit Hilfe des Wortes oder des Zeugniſſes. Das Zeugniß 
exiſtirt nur in der Gemeinſchaft. Alſo kann der Menſch nur 
in der Gemeinſchaft leben. Alſo fand nothwendig eine Gemein⸗ 
ſchaft zwiſchen Gott und dem erſten Menſchen ſtatt. [Man 
beachte das Poſtulat eines Adam, Bonald's Theorie, daß Gott 
Adam die Sprache gegeben habe, -- überhaupt der pofitiven 
‚Religion ald Autorität entnommene Elemente, als Beweis dafür 
gebraucht, DaB die pofitive Religion auf Autorität beruhe.] 
Die Nothwendigfeit des Zeugnifjes enthält die Nothwendigkeit 
‘des Glaubens, ohne welchen das Zeugniß wirkungslos fein 
würde. Alſo Liegt der Glaube in der Natur des Menfchen 
und ift die erjte Yebensbedingung. Die Gewißheit des Glaubens 
hängt von feiner Webereinftimmung mit der Vernunft, d. 5. 
von der Größe der Autorität ab, welche das Zeugniß ertbeilt. 
Alſo ift das Zeugniß Gottes unendlicd) gewiß, da es Nichts 
anders ift, al3 die Offenbarung der unendlichen Bernunft oder 
der größten Autorität. Es iſt kein Zeugniß möglich, außer 
in der Gemeinſchaft. Keine menschliche Gemeinfchaft kann exi⸗ 
Stiren, außer fraft der Gemeinfchaft, die urfprünglich zwilchen 
Gott und dem Menichen kraft der Wahrheiten oder Gejebe er- 
richtet ward, welche fein Wort urjprünglich offenbart hat. Alto, 
können dieſe Wahrheiten in feiner Gemeinschaft verloren geben, 
ohne daß diefe Gemeinfchaft zu Grunde geht. Sie müfjen ſich 
folglich in allen Gemeinichaften wiederfinden laſſen. Dieje für 
. eine Gemeinschaft nothiwendigen Wahrheiten werden nur durch 
das Zeugniß bewahrt, das feine Kraft oder Wirkung hat außer’ 
dur die Autorität. Alſo: wie feine Autorität außer in der 
Gemeinſchaft eriftirt, jo eriftirt die Gemeinjchaft nicht außer 
durch die Autorität, und wo feine Autorität ift, da ift auch 
nirgends eine Gemeinschaft. Aber nun giebt es zwei Arten 
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von Gemeinichaft, denn der Menſch fteht einerfeit3 in zeitlichenv 
Verhältnifje zu feines Gleichen, andererjeit3 in ewigen Ver⸗ 
bältnifje zu Gott und feinen Mitmenſchen. Diele zwei Ge— 
meinichaften find die politifche oder bürgerliche (zeitliche) und- 
die geiftige (etwige) Gemeinfchaft. Folglich giebt es zwei Auto» 
ritäten, und dieje zwei Autoritäten find jede in ihrer Ordnung: 
unfehlbar. 

Das fieht ja über die Maßen logiich aus; wenn Ergo- 
genug für einen Beweis wäre, fehlte es nicht an Beweiſen. 
Aber prüfen wir die Argumentation an einigen Punkten. 

Tas Ich, jagt Lamennais, kann fich nicht allein zum 
Selbftbewußtjein entwickeln. Tas ift wahr, und wir ſchließen 
daraus, was man daraus ſchließen kann, wenn wir jagen, daß 
das Ich ſich folglich durch ein Du entwidelt habe. Das ift 
ein Gedanke, den vor Allen Feuerbach eindringlic) ausgeiprochen: 
und variirt hat. Aber Yamennais, welcher die altteftamen- 
tarische Annahme von einem einzigen Einzelmenfchen, der vor 
dem ganzen Geichlechte eriftirt habe, zum Ausgangspunkte 
nimmt, erbaut die Lehre von der Unterhaltung diefeg Menſchen 
mit Gott und Alles, was daraus erfolgt, auf diefem Grunde, 
der mit dem Gebäude fällt. 

Zamennais will ferner das unfehlbare Kennzeichen der 
Wahrheit nachweilen. Dies Kennzeichen ſoll die allgemeine 
Uebereinftimmung fein. Aber worauf beruht die Auto— 
rität dDiefer Mebereinftimmung? Hat fie einen Grund, 
oder ift ſie ein Faktum? 

Wenn fie einen Grund hat, wenn die allgemeine Vernunft 
die Regel für die individuelle Vernunft abgeben muß, fo ift 
ja diefe von Lamennais jo verichmähte und verachtete indivi— 
duelle Vernunft in letzter Inſtanz der höchſte Richter über die 
Wahrheit. Denn einerjeit3 ift fie e8, welche der allgemeinen 
Vebereinftimmung diejen jo hohen Werth beilegt, ‚andererjeits - 
'iſt fie e8, welche eutjcheidet, wie weit in jedem einzelnen Falle 
allgemeine Uebereinftimmung vorhanden fei, oder nicht. 

Wenn die Autorität der allgemeinen Uebereinftimmung 
Dagegen ein Faktum ift, d. h. eine Sache, die ſchlechthin aus 
unſerer Natur folgt, fo ift die Gewißheit, welche fie uns ein= 
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flößt, in feiner Hinficht von aller anderen Gewißheit verichieden. 
Aber nun hat Lamennais ja eben felbft dagegen protejtirt, Die 
Gewißheit von einem inneren Gefühl herzuleiten, ja ſogar unfere 
Gewißheit von unſerer Exıftenz befämpft, da die Gewißheit, 
deren wir bedürfen, die unfehlbare ift — was in aller Welt 
foll denn nun den unrefleftirten Autoritätsglauben unfehlbarer 
machen, al3 jede andere Gewißheit ? 

Lamennais' Argumentation mündete jchließlich in zwei un- 
fehlbaren Autoritäten. Man hört jchon an dem Worte „un- 
fehlbar“, daß die katholiſche Kirche nicht fern ift. Es brennt 
ſchon. Die Unfehlbarkeit wird als eine direkte Konſequenz der 
Autorität inſinuirt. Es giebt einen Bunft, wo alle Theoretifer 
der kirchlichen Rejtauration einander begegnen, einen Punkt, 
worüber De Maiftre, der ihn einleitet, volllommen einig mit 
Lamennais ift, der ihn abjchließt, wie bedingt ſonſt auch (ma 
feine Korreſpondenz beweift) die Zuftimmung war, welche er 
den übrigen Baradorien jenes jüngften Schülers gewährte. Man 
muß fid) erinnern, daß im vorigen Jahrhundert die päpftliche 
Macht todt zu fein ſchien. Ein Papſt Hatte mit Voltaire 
forreipondirt und die Dedifation feines „Mahomet“ angenommen. 
Der Papſt Hatte felber feine getreuen Saniticharen, die Jeſuiten, 
abgeſchafft. Die religiöfe Reaktion wird alſo dadurch herauf 
beſchworen, daß man wieder Die Bedeutung des Papſtes geltend 
macht, ja fie, jogar von katholiſchem Standpunkte betrachtet, 
übertreibt. Te Maiftre hatte gejagt: Ohne Papſt feine Autori- 
tät; ohne Autorität fein Glaube, d. h. ohne Papſt fein Glaube. 
So wird die Oberhoheit des Nupftes zum eigentlichen Kern 
und Princip des Chriſtenthumes, bis der Bapft in unferen 
Tagen (bei Biſchof Segur) zu einem Saframente, zu „Jeſu 
wirklicher Anweſenheit auf Erden”, verwandelt wird. 

Der Gedankengang bei De Maiftre war diefer: Es giebt 
feine Religion ohne eine jichtbare Kirche, es giebt feine Kirche 
ohne Regierung, feine Regierung ohne Souverainetät, und feine 
Souverainetät ohne Unfehlbarfeit. Er appellirt an das Brincip 
von der linverantiortlichkeit des Königs. Diefe ift für ihn 
ganz Dasſelbe, wie die Unjehlbarfeit in Betreff der Päpfte. 
Jede Regierung, jagt er, ift ihrem Wejen zufolge abjofut, 
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duldet feine Widerfeblichkeit ; von dem Augenblid an, wo man 
fih unter dem Borwande dab fie ungerecht oder im Irrthum 
jei, wider fie aufiehnen darf, eriftirt Nichts mehr, was Regier- 
ung genannt werden kann. a, er jucht durch Analogien zu 
zeigen, wie vertraut man in allen andern Lebensſphären mit 
dem Unfehlbarteitägedanten fei, während es zum guten Ton 
gehöre, an demielben Anſtoß zu nehmen, wenn e3 fich um den 
"Bapft handle. Iſt der Seekapitain nicht Souverain auf feinem 
Schiffe, und in Folge Teilen als unfehlbar zu betrachten? 
Giebt es eine Appellation von ihm, oder giebt es eine Appel: 
lation von irgend einem anderen höchiten Gerichte ? 

Dieſe ſcharfſinnige Bertheidigung hat gewiß alle Borzüge, 
-welche die Bertheidigung einer im Boraus verlorenen Sache 
bejigen fann. Aber daß man den Souverain al3 unfehlbar 
"betrachten muB, obichon er es nicht ift, beweift Das, daß der 
Rapft ald Souverain der Kirche wirklich unfehlbar iſt? Daß 
e3 immer eine höchfte Macht geben muß, welche die äußerliche 
‚Unterwerfung verlangen Tann, beweift Das, daß diefe Macht 
auch mit Recht die Zuftunmung der Gemüther fordern kann? 
Oder ift vielleicht Die äußerliche Unterwerfung genug ?_ De 
Maiitre räumt Tag im Grunde ein. Er jagt: „Was das 
Dogma von der Unfehlbarkeit des Papftes jelber betrifft, fo 
‚haben wir fein Interejje, es in Zweifel zu ftellen. Wenn 
ſich eine jener theologischen Fragen darbietet, die abjolut einem 
höchſten Richterſpruche unterworfen werden muß, fo ift es für 
uns nicht von Interefie, daß fie auf Diefe oder jene Weiſe ent- 
jchieden wird, wohl aber, daß fie unverzüglich und ohne Appel- 
lation entſchieden wird.“ 

Zamennais, der, wie De Maiftre, zu zwei unfehlbaren 
Autoritäten, der des Staates und der der Kirche, gelangt, geht 
.al® der um eine Generation jüngere Schüler eines Lehrers 
noch einen großen Schritt weiter auf der begonnenen Bahn. 
Wie es fi) auf die Dauer ald unmöglich zeigt, Die zwei Un⸗ 
fehibarfeiten jede in ihrer Ephäre feftzuhalten, befint er ſich 
nicht, zu enticheiden, welche von ihnen im Kollifionsfalle weichen 
‚muß. Er zieht felbft die leßte Konfequenz, indem er jagt: 
„Die geiftige Autorität repräfentirt das unveränderliche Geſetz 
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der Gerechtigleit und Wahrheit, die weltliche Macht dagegen 
die Stärke, welche die aufrühreriichen Willen zwingt, fich dieſem 
Geſetz zu unterwerfen. Die Stärke ift nothwendiger- 
weije dem Geſetz, der Staat der Kirche unterge- 
ordnet. Im entgegengejebten Falle müßte man zwei unab- 
hängige Möchte annehmen, die Eine der Erhalter der Gerechtig- 
keit und Wahrheit, die andere blind, und deshalb ihrer Natur 
nach verderblich für Gerechtigkeit und Wahrheit.“ (Du progres 
de la rövolution et de la guerre contre l’öglise). Eine 
ftolze und des neunzehnten Jahrhunderts würdige Konſequenz! 

Man Iernt Hieraus, welche Macht Lamennais der. fatho- 
liſchen Kirche beigelegt Haben wollte. Es erübrigt noch, den 
Schlußiprung zu jehen, durch welchen bewieſen wird, daß die 
katholiſche Kirche felber die Autorität-ift, von der fo viel und 
jo weitjchweifig geiprochen ward. Lamennais jagt: „Wei der 
Wahl einer Religion reducirt fich aljo Alles darauf, zu wiſſen, 
ob irgendwo eine folche Autorität, wie wir fie definirt haben, 
exiftirt, oder mit anderen Worten, ob eine geiftige und ficht- 
bare Gemeinfchaft eriftiet, welche erklärt [1!], daß fie biefe 
Autorität befite. Wir fagen: eine fichtbare Gemeinfchaft, weil 
jedes Zeugniß äußerlich ift [Man erinnere fich, daß das Ur- 
theil der inneren Stimme verworfen ward]; wir fagen ferner, 
daß dies Zeugniß den gewifjen Beweis jür die Autorität, von 
der hier geiprochen wird, liefern wilrbe, weil e8 ein Ausdruck 
der allgemeinften Vernunft wäre.“ 

„Wenn es feine jolche Gemeinſchaft gäbe, jo würde die 
einzige wahre Religion die überlieferte Religion des Menichen- 
geichlechtes, d. 5. der Inbegriff von Dogmen und Vorſchriften 
fein, welche durch die Tradition aller Völker geheiligt und ur- 
ſprünglich von Gott offenbart find.“ 

„Wenn e8 dagegen eine folche Gemeinjchaft giebt, fo bilden 
ihre Dogmen und Borichriften die wahre Religion.“ — Bon 
dem jegt erreichten Höhepunkte ergiebt fich der Reſt der Berveis- 
führung von ſelbſt.“ 

„Seit der Zeit Jeſu Chrifti hat die religiöje Gemeinſchaft 
unftreitbar immer die größte Autorität beiejjen. Unter den 
verjchiedenen Glaubensgemeinſchaften kommt das Gepräge größter 
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Autorität i fichtbarlich . der katholiſchen Kirche zu. So erhellt, 
dab ſich in ihr allein alle Wahrheiten finden, welche dem 
Menſchen nöthig find, in. ihr allein die vollftändige Kenntniß 
der Pflichten oder Gelee der Vernunft, in ihr allein Gewiß— 
heit, Heil und Leben.“ 

Sp find wir glücklich in den Hafen eingelaufen. Aber 
nicht genug, daß wir ald Wradf angelangt find, — noch im 
lebten Augenblid erleiden wir Schiffbruh im Hafen. Denn 
Lamennais gefteht am Schluffe des Werkes ganz offen, daß 
alle Religionen auf Autorität beruhen, und daß nichtSdejto- 
weniger die urjprünglichen Traditionen in ihnen allen, mit 
Ausnahme einer einzigen, mehr oder minder durch Hinzufüg- 
ungen, welche man al3 Irrthümer bezeichnen muß, entftellt 
worden Sind; „aber,” jagt er, „ſelbſt diefe Irrthümer find 
wieder nur kraft der Autorität als gültig angenommen worden, 
und eriftiren nur durch dieſe.“ Welches Zugeftändnig! Es 
ftürzt die ganze Argumentation über den Haufen. 

Lamennais merkt jedoch) Nichts davon. Beifällig citirt 
er die Worte eine andern katholiſchen Schriftitellers: „Die 
katholiſche Religion ift eine Religion der Autorität, und des⸗ 
halb ift fie allein eine Religion der Gewißheit und Ruhe”. 
Triumpbirend beruft er fich auch auf den Ausſpruch Rouſſeau's: 
„Wenn ihm Iemand am Sonntag beweilen fünne, daß er ver- 
pflichtet jei, in Glaubensſachen ſich der Enticheidung eines 
Andern zu unterwerfen, jo würde er ji) am Montag zum 
Katholiken machen lafjen, und jeder fonjequente und wahrheit3- 
liebende Menſch würde e8 machen, wie er." Lamennais applau- 
dirt, da er überzeugt ift, diejen Beweis geliefert zu haben, daß 
das Individunm in Glaubensſachen fich der Autorität unter- 
werfen müſſe. Lieber Himmel, welcher Beweis! Ein einziger 
Hauch, und er fällt zujanımen. 

Eins von Beiden: Entweder beruht die katholiſche Kirche 
auf der allgemeinen Anerfennung ihrer Wahrheit, oder fie thut 
es nicht. Beruht'ſie darauf, fo ift fie ja allgemein anerfannt 
und bedarf feiner Vertheidigung, da Niemand fie. leugnet. Be— 
ruht Sie Hingegen. nicht darauf, jo ift fie der Theorie zufolge 
jalih, und feine Vertheidigung kann ihr frommen. 
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- Allein damit nicht genug: ſelbſt dieſe Lehre, daß die all« 
gemeine Uebereinſtimmung das Kennzeichen des Wahren abgebe, 
jelbft fie muß ja ebenfalls ihre Wahrheit dadurch beweifen, 
daß fie allgemeine. Anerkennung findet. Läßt fich nun eine 
bitterere Ironie des Schickſals denken, als die, daß, fie nicht 
nur allgemein beftritten ward, fjondern daß die Kirche jelbft 
1832 dieje Lehre verwarf? So ftand aljo Lamennais plößlich 
allein mit der Lehre, daß es die Summe aller Anderen ei, 
welche Recht Habe. Läßt fich ein Tächerlicherer Widerfpruch 
denken? Ja, es läßt fich einer denfen, nämlich der, welcher 
gleich nachher eintrat: daß Lamennais als gehorjamer Sohn 
der Kirche, ſich unter die Autorität derfelben beugend, ſelbſt 
dieſe jeine Lehre von der Autorität der Kirche als unfehlbarem 
Kennzeichen der Wahrheit verleugnete und widerrief. 

Aber wir brauchen nicht jo weit wie big 1832 zurüd zu 
bfiden, um zu jehen, wie die Männer des Autoritätsprincips 
An Streit mit ihrem eigenen Princip kamen. Was man auch 
verfechte, man muß zuerjt und vor Allem Freiheit haben, zu 
reden. Das ift das Göttliche der Freiheit, daß ſelbſt Die, 
welche fie haſſen, ihrer bedürfen und genöthigt find, fie zu ver= 
fangen. Das Journal „Le conservateur“ begann damit, 
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Später jehr durch diefelbe genirt. Man konnte nicht gut Andern 
eine Freiheit verweigern, die man für ſich jelbft gefordert Hatte; 
‚man fonnte das nicht gut — aber man that es. Ganz eben- 
fo erging e8 in Betreff der Frage einer parlamentarischen Ne= 
gierung oder, wie man e8 damals nannte, der parlamentarifchen 
Prärogative. Bei Beginn der Neftauration ift e8 die fatholische 
und monarchische Schule in Frankreich, welche durch ihre Journal⸗ 
‚artikel und ihre Redner das erjte Minifterium ftürzt, dad aus 
der freien Wahl der Königsmacht hervorgegangen war. Dean 
wollte jelbit ang Ruder. Sp war es aljo die Schule des 
Autoritätsprincipg, die in Frankreich zuerft die ganz entgegen» 
gejegten Principien aufitellte: die Preßfreiheit in der ausge— 
dehnteſten Bedeutung des Wortes und den enticheidenden Ein- 
fluß der parlamentarischen Majorität. Man untergrub ſelber 
den Grund, auf welchem die Autorität beruhte. 
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Bei dem ftolzen und leidenjchaftlichen BPriefter Lamennais 
ift die Entwidiung in dieſer Richtung Punkt für Punkt zu 
fontrolliven. Die Charte, welche aufß innigfte mit der Köntgs- 
macht zuſammenhing, ficherte wenigftens. auf dem Bapier die 
Religionsfreiheit. Aber diefe Religionsfreiheit erzürnt Lamennais, 
der ja weiß, daß nur eine Religion die wahre if. Zu jener 
Beit fommt das klägliche Wortipiel in Mode, daß das Recht 
der Gewiſſensfreiheit das Recht jei, frei vom Gewiſſen zu fein. 
Er und jeine Anhänger betonen daher, daß man feinem Ge- 
wifjen folgen müſſe. Das thun nad) ihrer Meinung die Geqner 
nicht. Aber fie vergeſſen, daß der Pflicht, feinem Gewiſſen zu 
folgen, eine andere Pflicht vorausgehen muß: die, fein Ge— 
wifien aujzuflären. Wenn ed unmoralijch ift, wider fein Ge— 
wifjen zu handeln, jo ift ed nicht minder unmoraliich, ſich ein 
Gewiſſen nad) falfchen und willlürlichen Principien zu bilden. 
Im Namen des Gewiſſens und der Autorität proteftirt alſo 
Lamennais gegen die Konfeffionslofigkeit des Staates, die er 
als „den politischen Atheismus” bezeichnet. Er jchleudert das 
Stichwort in die Welt: „In Frankreich iſt das Geſetz Atheift.“ 
Ja, er geht weiter. Er zeigt in einem berüchtigten Briefe, den 
er in dag Journal „Die weiße Fahne“ einrüden ließ, und den 
er an den Bilchof Frayſſinous richtete, DaB, da das Volk, das 
es jet zu erziehen gelte, in Blut geboren jei am Schafot Lud⸗ 
wig’3 XVI. und am Altare der Vernunftgöttin, nur Chriftus 
e3 retten und das Chriſtenthum e3 erziehen fünne. Aber alle 
Erziehung in Frankreich war nach jeiner Behauptung atheiftifch. 
„Mebertreibe ich, Monjeigneur, wenn ich fage, daß es in Frank— 
reich Erziehungsanftalten giebt, die in mehr oder minder Direkter 
Berbindung mit der Univerjität ftehen, wo die Kinder in prak— 
tiichem Atheismus und Haß gegen das Chriftenthum erzogen 
werden? In einer diejer jchauerlichen Höhlen des Lafter3 und 
der Srreligiofität Hat man dreißig Zöglinge zum Tiſche des 
Herrn gehen, die geweihte Hoftie im Munde behalten und 
eine Entweihung des Heiligſten verüben jehen, die das Geſetz 
früher beſtraft haben würde, indem jie mit denfelben die Briefe 
verichloffen, die fie an ihre Eltern gejchrieben hatten... . Eine 
gottlofe, verderbte Race bildet fich unter dem Einfluffe der 
Univerfität.* 
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Man war jehr mißgeftinmt über Diele indisfreten Ent- 
büllungen und fühlte fi in hohem Grade genirt durch dieſe 
Angriffe auf das Örundgejeg des Staates aus einem Lager, auf 
defien warme Unterftügung man glaubte vechnen zu dürfen. 
As Lamennais in Folge Deifen auf eine große Kälte ftieß 
und Verweiſe ftatt Dank erntete, ging er noch einen Echritt weiter. 

Ich habe ſchon gezeigt, wie feine Lehre dahin flihrte, im. 
Kollifionsfalle die weltliche Unfehlbarkeit der geiftlichen Ober- 
unfehlbarfeit aufzuopfern. Aber Das hieß in Wirklichkeit Das- 
felbe, wie der revolutionären und philofophiichen Schule ein= 
räumen, daß fie Recht habe, den uiwverleglichen und unwider 
ruflihen Charakter zu verwerfen, welchen die monardhiiche Schule: 
dem legitimen Königthume beilegen wollte. Es hieß außerdem, 
Die ganze weltliche Macht abhängig vom Papſte zu machen. 
Alle Biſchöfe Frankreich® antworteten mit einer Erklärung, in 
welcher fie die Unabhängigkeit der weltlichen Macht vom päpft- - 
lichen Stuhle betonten. 

Sp Hatte jetzt Lamennais, der Mann der Autorität, ſich 
fowohl mit den geiftlichen, wie mit den weltlichen Autoritäten 
überworfen. 

Sein Auftreten ald Demofrat liegt für diesmal außerhalb- 
des Rahmens unjerer Schilderung.*) Wir wollen hier nur auf 
die Keime feiner nenen Richtung achten, welche fich in feiner 
alten Autoritätstheorie vorfanden. Denn es ift das höchſt Inte- 
reſſante an diejer Theorie, daß fie keineswegs von der guten, 
alten, brutalen Art ift, wie die Theorien, die bei Bonald und- 
De Maiftre gleich nach der Revolution entitanden. Die Ne- 
aktion ift Hier weit rationeller, aljo weit minder principienfeft.. 
Seder ernſte Verſuch, das Antoritätsprincip zu begründen, ver- 
jest ihm eo ipso den Todesſtoß; denn die Autorität beruht 
nicht auf Gründen. Lamennai®’ Theorie, die auf den eriten 
Blick jo abjolutiftiich ericheinen Fonnte, war bei näherer Be— 
trachtung in hohem Grade populär. Das ganze Gebäude be- 
ruhte auf der Lehre von der Autorität des Menjchengeichlechts. 
Allein unter jenem Princip von der Autorität des Menſchen⸗ 
geichlecht3 regte jich ein anderes, und zwar fein anderes, al3 jenes 


*) Siehe Band 5: „Die romantifhe Schule in Frankreich”, Cap. 33.. 
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Rouſſeau'ſche, von den Männern der Reaktion jo energifch bekämpfte 
Brincip der Volksſouveränetät. Die Leer merkten Das 
nicht ſogleich; der Verfaſſer fühlte e8 auch nicht; aber es lag 
dori, es jchlummerte, und eines ſchönen Tages erwachte es und 
wurde von Allen wiedererfannt. — Lamennais wollte die Monar⸗ 
hie durch. die Theofratie erjeben. Aber die Theofratie war 
nicht populär, jedenfall nur populär, wenn man das Wort 
nad) dem alten Sprucdhe: Vox populi, vox dei umfchrieb, 
wenn Gottes Stimme die Stimme des Volkes hieß. Das praf- 
tiſche Reſultat feiner Lehre war alſo nur die Schwächung der 
weltlichen Obrigkeit, welche dem Urtheil der allgemeinen Ver⸗ 
nunft unterrvorfen werden follte; denn die allgemeine Ver— 
nunft, welche zuerft in der fouveränen Kirche perjonificirt 
worden war, wurde ſehr bald in dem fouveränen 
Volke perjonificirt. Als Lamennaid damit endigte, in 
jeinen „Paroles d’un croyant“ die Geifter zur Empörung auf- 
zurufen, zeigte e3 fich, daB er nur die Frontveränderung ge= 
macht Hatte, jet die Theofratie zu Gunsten der Völker, ftatt 
früher zu Gunſten der Fürſten, zu erftreben. 

Die Aulirevolution fichert ihm Preßfreiheit, und der erfte 
Gebrauch, den er davon macht, ift, die Unterrichtsfreiheit und 
die Trennung der Kirche vom Staate zu verlangen. Er hofft, 
jo den ganzen Unterricht in die Hände der Kirche bringen zu 
fünnen und ihn feines weltlichen Gepräges beraubt zu jehen. 
Als er gegen Ende des Jahres 1830 dag Journal „Avenir“ 
gründet, ift das Programm dezjelben die Trennung der Kirche 
vom Staate. Alle Angriffe erwidert er mit dem Appell an 
Nom, deilen Programm nothwendig mit dem feines Blattes 
zufammenfallen fol und muß; aber der Vatikan jchweigt Hart- 
näckig. Die Sache war die, daß die päpftliche Gewalt nicht 
im Allergeringiten mit Lamennais’ Liberalismus einverjtanden 
war, und fich durchaus nicht geneigt fühlte, auf den Zuſchuß 
des Staates an die Kirche zu verzichten. Als nun die Gegner 
fortfuhren, zu behaupten, daß die Anfichten Lamennai?’ und 
feiner Mitarbeiter nicht mit der Fatholiichen Rechtgläubigkeit 
übereinſtimmten, reiſte Lamennais im Februar 1831 na) Rom, 
um den PBapft zu fragen, ob es, wie er fich augdrüdte, ein 
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Berbrechen ſei, für Gott, Gerechtigkeit und Wahrheit zu fämpfen, 
und ob er überhaupt feine Beftrebungen fortjegen ſolle. Man 
hielt ihn in Rom mit allerlei Ausflüchten bis zum Auguft 1832 
Hin. Dann erjchien die Bulle, in welcher er, der Verfolger 
des Indifferentismus, de3 religiöfen Indifferentismus beſchul⸗ 
digt ward. Es Heißt dort: „Aus Diefem unreinſten Duell 
des Andifferentismus entipringt auch der abjurde und 
irrthümliche Sat, oder vielmehr der Wahnfinn, man müffe Die 
Gewijiensfreiheit für einen Jeden geltend machen, und in 
Anſpruch nehmen... Aber, welchen ſchlimmeren Tod 
Der Seele giebt e3, als die Freiheit des Irrthums? 
frug ſchon Augustinus. Denn wenn man den Menſchen jeden 
Zügel nimmt, der fie auf den Pfaden der Wahrheit erhalten 
Tann, jo ftürzt ihre zum Böſen geneigte Natur in den Abgrund 
hinab ... Hieher gehört auch jene verruchte, niemal3 genug 
zu verwünjchende und verabicheuende Freiheit des Buchhandels, 
jede beliebige Schrift zu veröffentlichen, eine Freiheit, welche 
Einige mit fo viel Eifer zu verfechten und zu fördern wagen.”*) Das 
war eine offene Sprache; Lamennais unterwarf fich, und fein Blatt 
ging ein. Es iſt leicht zu begreifen, daß er den Kelch, der ihm ge= 
reiht wurde, als einen Wermuthkelch empfand, und daß es 
jet nur noch eines Tropfen? bedurfte, um denfelben überfließen 
zu madjen. Er ftand von jegt an auf dem Sprunge, fich der 
Nevolution in die Arme zu werfen, und er that bald darauf 
Diefen Sprung. 

Was aber für ung, die wir ung jet nur mit dem erſten 
Entwicktungsſtadium Samennaig’ beſchäftigen, pſychologiſch in⸗ 
tereſſant iſt, Das iſt die Wahrnehmung, wie fein naiver Auto⸗ 
ritätsglaube untergraben wird, ſobald er in Rom Gelegenheit 


*) Atque ex hoc putidissimo indifferentismi fonte absurda illa 
fuit ac erronea sententia, seu potius deliramentum, asserendam esse 
ac vindicandam cuilibet libertatem conscientiae... At quae 
pejor mors animae quamlibertas erroris? inquiebatAugnstinus 
Freno quippe omni adempto, quo homines contineantur in semitiis 
weritatis, proruit jam in praeceps ipsorum natura ad malum inclinata 

. Huc spectat deterrima illa ac nunguam safjs exeoranda et de- 
testabilis libertas artis librariae ad scripta quaelibet edenda in vulgus 
quam tanto convicio audent nonnulli efflagitare ac promovere. ' 

Brandes, Hauptitrömungen III. 15 
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erhält, die Heiligkeit in der Nähe zu betrachten. Er jchreibt 
in einem Privatbriefe von Rom: 

„Der Bapit ift fromm und möchte gern dag Gute; alleiır 
fremd. der Welt, iſt er völlig unwiffend in Betreff des Buftan- 
des der Kirche ſowohl wie der Gefellichaft; unbeweglich in der 
Finfterniß, die jich mehr und mehr um ihn verdichtet, fit er 
und weint und betet; feine Rolle, jeine Miſſion ift, das letzte 
Niederreißungswerk vorzubereiten und zu beichleunigen, welches 
der focialen Wiedergeburt vorhergehen muß, und ohne welches 
biefe entweder unmöglich oder doch unvollitändig fein würde ; 
deshalb hat Gott ihn in die Hände von Menſchen gegeben, 
welche jo niedrig ftehen, wie man überhaupt ftehen fann; ehr- 
jüchtig, geizig, verderbt wie fie find, möchten fie in ihrer vieh- 
iichen Raſerei die Hilfe der Tartaren anrufen, um in Europa 
Das, was fie Ordnung nennen, zu errichten.“ 

Iſt es nicht ein merfwürdiger Zufall, daß auch Lamennais 
damit enden muß, wider dies Wort anzuftoßen, das Die ganze 
Generation jo vollftändig erbaut Hatte? Wie Victor Hugo 
bei jeinen Verjuchen, die Geichmadsautorität geltend zu machen 
ſich zulegt gezwungen fieht, den Begriff Ordnung zu kritifiren. 
und zu erweitern, jo wird Lamennais während jeines Kampfes 
für den Katholicismus zu eben dem Selben genöthigt. Mit 
welcher Wehmuth und welcher Leidenichaft Ichildert er in feinen 
Briefen die Korruption, die er unter jenen Pfeilern der „Ord⸗ 
nung” in Rom gefunden hat: 

„Der Katholicismus war mein Leben, weil er das Leben 
der Menschheit ift; ich wollte ihn vertheidigen, ich wollte ihn 
aus dem Abgrunde hervorziehen, in den er mit jedem Tage 
tiefer hinabſinkt. Nichts war leichter. Die Bilchöfe Haben 
gefunden, daß ihnen Das nicht gelegen war. So blieb denn 
Rom zurüd. Ich reifte dorthin, und ich jah die verruchteite 
Kloake, die jemals menjchliche Blicke befledt hat. Die rielige 
Abflugrinne der Tarquinier würde zu eng jein für fo viel Un- 
rath. Dort herrſcht Fein anderer Gott, ald der Eigennug; 
man würde dort gern die Völker, das Menfchengeichlecht, die 
drei Perſonen der heiligen Dreieinigfeit, jede für ich oder alle 
in Einem, für ein Stüd Erde und für einige Piafter verſchachern.“ 
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Sp zeigte fih in der Nähe betrachtet, Lamennais die 
Macht, zu deren unerjchrodenftem Ritter er fich gemacht hatte. 
Was Wunder, daß er die Front veränderte; was Wunder, daß 
er, wie die heidnifchen Priefter der alten Sachjen, mit denen 
Renan ihn verglichen Bat, ſelbſt mit einem ficher treffenden 
Arthiebe die Gottheit füllte, zu deren Altar er die widerftrebende 
Welt gerufen Hatte! 

Intereffanter jedoch, als dieſer klare Blid in einem ein« 
zelnen Punkte, ift der immer einer höheren Erkenntniß im 
Allgemeinen, den man jet in Lamennais' Briefen verjpürt. 
Bis jegt hat er die abjolute Wahrheit gejucht, und es war 
die Autorität, welche ihm dieſelbe garantiren jollte. Jetzt ge» 
Lang! er auf einmal zur Nelativetätsidee, der Idee, welche am 
gründlichften und vollftändjgiten dem Autoritätsprincip den 
Goran macht. „Se älter ich werbe, befto mehr wundere ich 
mich darüber, zu jehen, daß die Anfichten, welche am tiefften 
in und wurzeln, von der Zeit, in der wir lebten, von der 
GSejellichaft, in der wir geboren find, und von taufend ebenjo 
vorübergehenden Umftänden abhängen. Denke nur, was für 
Anfichten wir haben würden, wenn wir zehn Jahrhunderie 
früher, oder in demſelben Jahrhundert zu Teheran, zu Benares 
auf Otaheiti zur Welt gekommen wären!“*) Es liegt mehr 
wahre Philoſophie in dieſen paar Worten, als in dem ganzen 
berühmten Hauptwerke von Lamennais. 

Wir ſind ein paar Jahre zu weit in der Zeit vorangeeilt, 
indem wir Lamennais bis zu dem Punkte folgten, wo er den 
Uebergang zur Demokratie vollzog. Als im Jahre 1823 der 
„Easai sur V’indifförence“ vollftändig vorliegt, will er noch, 
wie alle anderen Theofraten der Reftaurationgzeit, durch die 
Autorität der Kirche die des Fürften stärken. 

. Mittlerweile ftirbt diefer Fürſt, und Karl X, befteigt den 
Thron. Er befteigt ihn mit allem möglichen Aufwand von. 
Pomp und Pracht. Man führt ihn nad) Reims, um ihr 
dort zu Salben. Am 20. Mai 1825 fand die Ceremonie ftatt, 


+) Bergl. ©. Brandes: Die franzöfiiche Aeſthetik der Gegenwart, 
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und e3 fchien als ob aller alte monarchiſche und Herifale 
Aberglaube bei diejer Gelegenheit aus dem Grabe hervorgeftiegen 
fi. So war es ein alter Glaube, daß gefrönte Häupter im 
Stande feien, die Sfropheln zu heilen. Diefe Meinung war 
jo unbezweifelt, daß unter Ludwig XV., der auch von dieſem 
alten Privilegium Gebrauch machte, eine Dame aus Valenciennes, 
die ji) von den Händen des Königs hatte berühren laſſen, 
und die in der Abficht, ihr Glück zu machen, ein ärztliches 
Atteit eingefandt hatte, daß fie jebt ganz von Skropheln befreit 
jei, die Antwort empfing: „Die Prärogative, deren fich die 
Könige von Frankreich in Betreff der Heilung von Skropheln 
erfreuen, find durch jo authentiiche Beweiſe dargethan worden, 
daß fie nicht durch neue Zeugniße beftätigt zu werden brauchen“. 

Das war unter Ludivig XV. Unter Karl X. zeigte 
man fich nicht minder rechtgläubig. Ich Habe erzählt, wie es 
während der Revolution dem Fläſchchen mit dem heiligen 
Salböl erging. Es wurde zertrümmert. Nichtsdeſtoweniger 
fand fich jegt ein Gläubiger, der behauptete, daß er damals, 
als der Täfterliche Frevel verübt wurde, einige Scherben mit 
Tropfen des heiligen Deles aufgelejen und fie bis jetzt bewahrt 
habe. Prieſter und Kirchenvorfteher anerfannten diefe Stherben 
als echt. Karl X. beglüdte daher eines Schönen Tages fein ' 
Land mit der Botichaft, daß er ſich mit CHlodwig’3 heiligem 
Dele falben laſſen wolle: Die Scherben wurden in ein neues, 
mit Gold und Edelfteinen bejebtes Fläſchen eingefügt, und 
die foftbaren Tropfen mit anderen verdünnt. Ich Habe bei 
Gelegenheit von Napoleon’3 Krönung erwähnt, wie die Salbung 
vor fich ging. Um zehn Uhr des folgenden Morgens beftieg 
der König einen prächtigen Schimmel und ritt mit einem 
glänzenden Gefolge, von einem Trupp Gardehuſaren eskortirt, 
zum St. Marculph3-Hofpitale. Dort erwarteten ihn der erfte 
Leibarzt und der erjte Leibehirurg an der Spite von 121 
Skrophelkranken. Der König verrichtete ein kurzes Gebet in 
der Hofpitalfapelle, und machte fich dann tapfer an die Wrbeit 
des Kurirens. Der berühmte Chirurg Dupuytren ſchämte fich 
nicht, dabei behilflich zu fein, indem er bei der Köımddie den 
Kranken die Köpfe emporhielt. 
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Die TFeftlichleit wurde von Lamartine in einem ganzen 
Cyklus von Gedichten (Chant du sacre) und von Victor Hugo 
in einer begeifterten Ode bejungen. Aber bei Gelegenheit 
dieſes denkwürdigen Ereigniſſes wurde zugleich ein Kleines Lied 
geichrieben welches dem Dichter bald einen Proceß und eine 
Berurtheilung zuziehen follte. Das Gedicht hieß „Die Salbung 
Karl's des Einfältigen” und war von Beranger verfaßt. 

In Victor Hugo’d Ode „Le sacre de Charles X.“ war 
der Ton, wie aus folgenden Strophen erhellt, gläubig, bibliſch 
und monarchiſch: 


Mais trompant des vautours la fureur criminelle 
Dieu garda sa colombe au lis abandonne. 
Elle va sur un Roi poser encor son aile: 
Ce bonheur & Charles est donne! 
Charles sera sacr& suivant l’ancien usage. 
Comme Salomon, le roi sage, 
Qui, goüta les celestes mets, 
Quand Sadoch et Nathan d’un baume l’arroserent 
Et, s’approchant de lui, sur le front le baiserent, 
En disant: „Qu’il vive & jamais!“ 


Bei Beranger dagegen war der Ton rejpeftwidrig biß zum 
Aeußerſten. Ich citire ein paar Strophen als Probe: 


Le sacre de Charles le Simple. 
Frangais, que Reims a reunis, 
Criez: Montjoie et Saint-Denis! 
On a refait la sainte-ampoule, 
Et comme au temps de nos aleux 
Des passereaux läches en foule 
Dans l’eglise volent joyeux. 
D’un joug brisé ces vains presages 
Font sourire sa majeste. 
Le peuple s’ecrie: Oiseaux, plus que nous soyez sages; 
. Gardez bien, gardez bien votre liberte. 


Aux pieds des prelats cousus d’or, 
Charles dit son Confiteor. 

On T’habille, on le baise, on l’huile, 
Puis, au bruit des hymnes sacrés, 
Il met la main sur l’Evangile. 

Son confesseur lui dit: „Jurez. 
„Rome, que l’article concerne, 
„Relöve d’un serment préêté,“ 
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Le peuple s’&crie: Oiseaux, voila comme on gouverne; 
Gardez bien, gardez bien votre liberte. 


De Charlemagne en vrai luron, 

Des qu’il a mis le ceinturon, 

Charles s’ötend sur la poussiere. 

Roi crie un soldat, levez-vous! 

„Non, dit l’6väque; et, par saint Pierre 

„Je te couronne: enrichis-nous. 

„Ce qui vient de Dieu vient des prötres. 

„Vive la legitimite!“ 
Le peuple s’ecrie: Oiseaux, notre maitre a des maitres; 
Gardez bien, gardez bien votre liberte. 


Oiseaux, ce roi miraculeux 

Va guerir tous les scrofuleux. 

Fuyez, vous qui de son cortöge 

Dissipez seuls l’ennui mortel. 

Vous pourriez faire un sacrilege 

En voltigeant sur cet autel. 

Des bourreaux sont les sentinelles 

Que pose ici la piete. 
Le peuple s’ecrie: Oiseaux, nous envions vos ailes; 
Gardez bien, gardez bien votre libert£. 


Mit Ausnahme von Delavigne, welcher direft von dem 
achtzehnten Jahrhundert abitammt, und welcher in feinen 
„Messöniennes“ die Principien der Revolution niemals vom 
Rationalgefühl trennte, war Beranger der einzige Dichter, welcher 
fih außerhalb der Herrichenden Gruppe von Geiftern und 
Talenten gehalten Hatte. Er war 1780 geboren, erlebte als 
neunjähriger Knabe die Erftürmung der Baftille, und verwand 
nie diefen Eindrud, jo wenig wie die Eindrüde feiner Jugend- 
feftüre, der Schriften Voltaire's. ine Anekdote aus feiner 
Kindheit zeigt, wie früh er fich feine Lebensanjchauungen ge= 
bildet Hatte. Eines Tages, als Böranger dreizehn Jahre alt 
war, und eben ſehr ſpöttiſch über jeine Tante lachte, die während 
eines heftigen Gewitters die Stube mit Weihwaſſer bejprengte, 
ereignete es fich, daß der Blitz plößlich Dicht neben ihm in Die 
Stube einschlug, jo daß er eine Zeit lang völlig gelähmt lag. 
Man hielt ihn für todt. WS er die Augen aufichlägt, ift das 
erite Wort an feine gute und fromme Tante der triumpbhirende 
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Ausruf: „Nun, was nützt alſo Dein Weihwaſſer!“ Die Anel- 
dote ift wahr und mit großer Indignation von Herifalen Schrift- 
ſtellern erzäßft worden. In demielben Geifte griff er jeht die 
Bourbonen an, und ihr Weihwaſſer nützte ihnen auch Nichts. 

Aber zur felben Zeit, wie fie ſich lächerlich machten, zeigte 
fi) das feltfame Phänomen, daß Napoleon aus einer verhaßten 
eine poetifche, aus einer Hiftoriichen eine mythiſche Geftalt ge— 
worben war. Noch bei Lebzeiten war er zu einem Sagenhelben 
geworden. Die plögliche Reglofigfeit, die bei ihm nothgebrungen 
einer Thätigkeit gefolgt war, welche ganz Europa in Athem er- 
halten Hatte, wirkte mächtig auf die Gemüther. Die ferne, ein- 
ne draußen im großen Dcean ſchien gleichſam nur 
das Poſiament de3 Helden zu fein. Der wirtiche Bonaparte 
wurde in einen idealen Bonaparte verwandelt. Die Gejchichte 
trat ihn der Ode, der Meditation, der Dithyrambe, der Frieger- 
ifchen Chanfon und dem Heldengedichte, furz, der Legende ab. 
Selbſt feine ehemaligen Feinde konnten nicht einen Ausruf der 
Bewunderung des Mannes zurüdhaften, auf den Alle beftändig 
die Augen gerichtet hielten. Chateaubriand ſprach damals die 
befannten Worte, daß „Napoleon’3 Hut und grauer Rod auf 
der Spitze eines Stockes an der Küfte bei Breft genügen würden, 
um ganz Europa zu ben Waffen greifen zu laffen.“ Und die 
Jugend, welche unlängft froh geweſen war, bie Reihen durch- 
brechen und die tyrannifche Disciplin abfchüttein zu dürfen, 
jehnte ſich jet wieder nach) der Sonne von Aufterlig. Sie 
hatte, jagt Muffet, von Moskau's Eis und der Sonne der 
Pyramiden geträumt. Jetzt erſchien die Erde ihr leer. „Der 
König von Frankreich ſaß auf dem Throne, und Einige hielten 
ihm ihren Hut Hin, und er warf ein Almofen Hinein, und 
Andere hielten ihm ein Crucifig Hin, umd er füßte es. Und 
wenn die Jungen von Ruhm jprachen, antwortete man ihnen: 
Werdet Briefter! und wenn fie von Hoffnung, von Liebe, von 
Kraft und Leben fprachen, immer nur: Werdet Priefter!* 
(Alfred de Musset: Confessions d’un enfant du sidcle.)*) 

So wurden fie denn Priefter. Weshalb und wie fie es 


*) Siehe auch Band5: „Die romantiſche Schule in Frankreich“, Cap. 20. 
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wurden, kann man in den Romanen ſehen, welche die Zeit 
ſchildern, z. B. in Beyle's „Rouge et noir“. Aber. e8 war 
bie goldene Zeit der Priefter. Schon am 7. Juni 1814, drei 
Tage nach der Eharte, war die berüchtigte Ordonnanz erſchienen, 
welche die erzwungene Sonn⸗ und Feſttagsfeier anordnete. Man 
follte jett bei Strafe einer Geldbuße katholiſch fein. Selbſt 
Kichtlatholiten wurden genöthigt, ihre Häufer zu jchmüden, 
wenn dag Allerheiligite vorüber getragen ward. Am. 7. Auguft 
1814 wurde der Jejuitenorden feierlich wieder hergeſtellt. Aller 
Unterricht wurde in die Hände der Geiftlichkeit gelegt. Man 
ging darauf aus, die Univerfität zu zermalmen, jchon aus dem 
Grunde, weil ein großer Theil der ftudirenden Jugend an der 
Vertheidigung von Paris gegen die Fremden, aljo an einem 
Unabhängigfeitsfampfe theilgenommen hatte. 

Bon jebt an beginnt in der fatholiichen Kirche eine kurze 
dauernde Gährung, zu welcher Yamennais’ Kampf gegen den 
Gallikanismus gehört, der nach Verlauf von zwanzig Jahren 
zu einer bis dahin unbefannten Erjcheinung führt, zu der Ere 
Icheinung, daß die Katholiken einig, Katholicismus und Ultra- 
montanismus Eins geworden find. Und noch eine Erſcheinung 
von verwandter Art, die feine frühere Zeit gejehen hatte, erlebt 
unjer Jahrhundert. Die Firchliche Einigkeit erſtreckt fich noch 
weiter, als auf die eigentlichen Glaubensgenoſſen. Die pro— 
teftantiiche Kirche bietet der Tatholifchen, welche fie einft als 
Die babylonifche Hure bekämpft Hatte, die Hand. Werfen wir 
einen Blid auf die jpätere Entwidlung der Kirche, jo finden 
wir, dag in unjeren Tagen der Unterfchied zwiichen dem ortho— 
doxen Broteitantismus und Katholicismus nur ein Schein, nur 
der Unterichied zwiſchen der Unfehlbarfeit der Bibel oder des 
Papſtes ift. Die Proteftanten verwerfen den Rationalismus 
des achtzehnten und die Kritil des neunzehnten Jahrhunderts, 
gehen auf die Belenntniffe des jechzehnten und fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts zurüd und finden jie nicht orthodor genug; Luther 
ift ihnen zu weit gegangen. Echleiermacher gilt für ungläubig, 
in dem orthodoren Deutichland, Bofjuet wird nie mehr von: 
den Katholiken Frankreichs erwähnt. Er gilt für einen Keber, 
weil er nicht ultramontan ift. Selbſt Montalembert nennt 
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ihn in feinem Buche „Des interöts catholiques au 19me 
siecle* mit einer gewiflen Mißbilligung. Damit noch nicht 
genug: die Fatholiichen Polemifer ergeben ſich Betrachtungen 
über die Weltgeſchichte, die zu einer Art Kreuzzug wider Die 
großen heidniſchen Geifter führen, welche Die Civilifation Europa’? 
begründet haben, wie 3. B. Pindar, Plato, Virgil*), eine Pole— 
mik, zu welcher Grundtvig's frühelte welthiftoriiche VBerdamm- 
ungsurtheile in unferer däniſchen Litteratur ein Seitenftüd 
liefern. Mit Jubel ruft daher Meontalembert in der erwähn- 
ten Schrift aus: „Die Lügengejchichte, die Parodiegeichichte, 
die Deklamationzgeichichte, wie fie von Voltaire, Dulaure und‘ 
Schiller, die unfere Väter erzogen, verfaßt wurden, würden 
heut zu Tage kaum in emem Feuilleton geduldet werden.“ 
Man braucht nur Lamennaig’ Korrejpondenz zu durchblättern, 
um den Eindrud zu erhalten, daß die Julirevolution großen» 
theild durch das Gebahren der Priefterpartei verurjacht ward. 
Namentlich zeigten die Jeſuiten ſich als Grenadiere der Toll- 
heit. Miſſionäre wurden durch ganz Frankreich ausgelandt. 
Ihr brünftiger Glaube war ihrer groben Unwiſſenheit zu ver— 
banfen. Sie befehrten zuweilen ganze Negimenter auf einmal, 
welche dann von ihren Offizieren an die Altäre geführt wurden. 


Der Marienkultus nahm einen Aufſchwung, wie niemals 
zuvor. Diejelbe Bewegung vollzieht fich (nur jchneller) in un 
jeren Tagen mit dem ‚Glauben an Maria, wie im Mittelalter. 
mit dem Glauben an Chriftus. Sie verwandelt ſich allmählich - 
aus einem menjchlichen in ein güttliches Weſen. 


Folgen wir einen Augenblid der Bewegung der religiöfen 
Reaktion über die hier behandelte Periode Hinaus, jo jehen 
wir, wie man mit Niefenjchritten auf dem betretenen Wege 
weiter geht. Das Dogma von der unbefledten Empfängnig 
Mariä, vor welchen das Mittelalter im zwölften Jahrhundert 
zurüdgeicheut war, wird in unſeren Tagen feſtgeſtellt. Maria 
verdrängt unmerflih Chriftum und wird Frankreichs Göttin, 
wie fie früher die Göttin Italiens und Spaniens war. Mit. 


*) ®gl. Saisset: La philosophie et la renaissance religieuse. Revue 
des deux mondes 1853. Tome 1. 
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Stolz verkünden die Katholiken, daß das Jahrhundert Maria’? 
auf das Jahrhundert Voltaire's gefolgt jei. In einem Lehr- 
buche, nach welchem die katholiſchen Prieſter unterrichtet werden 
(Manuel de piet& a l’usage des s&öminaires, 7me Edition. 
Paris 1835), heißt eg: „Man muß die heilige Jungfrau als 
‘die Gattin des ewigen Vaters verehren, da er mit ihr und in 
ihr unjern Herrn Jeſum Chriftum gezeugt hat; man muß in 
ihr all’ die göttlichen und anbetungswürdigen Volllommenheiten 
verehren, die Gott auf ihre Perfon Hat übergehen Lafjen, indem 
er mit außerordentlichem Ueberfluſſe ihr jeine Fruchtbarkeit, 
feine Weisheit, feine Heiligkeit und jeine güttliche Lebensfülle 
mitgetheilt hat“. In einem vom Erzbiſchofe Malou heraus 
gegebenen Buche über die unbefledte Empfängniß wird Maria 
als die gleichzeitige Tochter, Gattin und Mutter Gotte3 ge- 
Ichildert. Die Berwandichaftsverhältniffe der Dreieinigfeit werden 
hier jo verwidelt, daß Maria u. U. die Tochter ihres eigenen 
Sohnes wird. In einem Buche des Abtes Guillon „Le Mois 
de Marie‘ wird fie jogar als eine Art Obergöttin dargeftellt, 
an welche man daher am Tiebiten fein Gebet richten folle: 
„Sotte2 Mutter fein, Das Heißt eine Art Allmacht über 
‚Gott jelber haben, und, wenn man jo jagen darf, eine Art 
Autorität über ihn bewahren“. So legt ſich die Autorität 
zulegt bei der Madonna vor Anker. Nach Art der alten 
Scholaftifer beginnt man bei den Kirchenvätern Beweisftellen 
für die unbefledte Empfängniß aufzufuchen. Ein einziger 
Geiftlicher, Namens? Paſſaglia, Hat allein 8000 gejammelt. 
Ja Erzbiſchoff Malou erklärt, nicht weniger ald 800 000 Be- 
‘weile dafür liefern zu können. Man fchwindelt. Fügen wir 
den Neliquienkultus Hinzu, welcher gegen die Mitte unjres 
Jahrhunderts fich einstellt; denn die Reliquien, die während 
der Revolution aufgehört hatten Wunder zu thun, thun wieder 
Wunder für die Generation, welche von den Jeſuiten erzogen 
ft. Man findet Jeſu heiligen Nod. Uber zwei Stäbte 
machen Anjpruch darauf, ihn zu bejiten, und der Rock beider 
ift von einem Papſte als der einzige echte anerfannt worden. 
Man woallfahrtet alſo zu beiden. Görres jubelt in feinen 
„Hiſtoriſch-⸗politiſchen Blättern“ über die Pilgerfahrt zu dem 
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heiligen Rode von Trier. AS die heilige Jungfrau fich zu 
La Salette offenbart, wandern nicht weniger ald 300000 Pilger 
zu der Stätte. 

Endlich mündet die religiöfe Reaktion in Pius IX. 
Syllabus, jener berühmten Bulle, welche den freien Gedanken 
zu einem Wahnfinn der Freiheit ftempelt, die bürgerliche Ehe, 
die Trennung der Kirche vom Staate, die Religionzfreiheit, 
Prepfreiheit und Nedefreibeit, jo wie den Irrthum verdammt, 
daß die Kirche fich mit „dem Fortichritt, dem Liberalismus und 
der modernen Civiliſation“ verfühnen müfje Aber faft noch 
furiofer, al3 der Syllabus, find die Vertheidigungsichriften 
dafür: die des deutſchen Biſchofs Ketteler, betitelt „Die faliche 
und die wahre Freiheit“, und die des franzöliichen Biſchofs 
Dupanloup „La convention du 15. december et l'En- 
cyclique du 8. septembre’’, welche den Kampf des Papſtes 
‘wider „die freche Behauptung all’ der großen Wahrheiten, 
welche die Grundvefte der menschlichen Geſellſchaft bilden“, 
erläutert und rechtfertigt. Nur glaube man nicht, daß Diele 
Broſchüren jehr auffällig in ihrer Form oder voll in die Augen 
Ipringender Albernheiten wären. Sie ähneln an Ton und 
Inhalt zumeift einem gemäßigten Artifel in einer liberalen 
"dänischen Zeitung. 

Ich Habe die Nefultate angegeben, zu denen die neu— 
katholiſche Richtung führte. Aber, wohlgemerkt, diefe Rejultate 
gehören nur der Gejchichte, nicht mehr der Litteraturgejchichte 
an. Jede Richtung ift immer noch hiſtoriſch, lange 
nachdem fie aufgehört Hat, Litteraturhiftorifch zu 
fein. Leberes ift fie nur, fo lange fie nicht allein die Gewalt- 
haber, Herzöge und Bilchöfe, ſondern auch Geifter und Talente 
in ihrem Dienste Hat. Das hat die religiöje Reaktion nach 
1830 nicht mehr in ‘Frankreich. Der Unterfchied zwiſchen der 
Reaktion im Jahre 1820 und der widerwärtigen und em- 
pörenden Reaktion, welche jetzt dem gejchwächten und unglüd- 
fichen Frankreich das Mark ausjaugt, ift der, daß während die 
damals blühende Reaktion faft Alles, was Frankreich an Geift 
und Talent bejaß, in ihrem Dienft und in ihrem Heerbann 
‚Hatte, fie jeßt nicht einen einzigen fchriftitellerifch 
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bedeutenden Namen aufzuweiſen Hat. Deshalb braucht 
man nicht an der Zufumft zu verzweifeln. 

Sehen wir nun aljo, wie die Reaktion der damaligen 
Beit befiegt wurde. Sie wird zum eriten von außerhalb an= 
gegriffen: die Tagespreſſe befämpfte den Obſkurantismus, 
Beranger jang feine Weifen wider denſelben, ein einziger 
betriebjamer Verleger, Touquet, gab von 1817 bis 1824 allein 
31600 Exemplare von DBoltaire (1598000 Bände) und 
24500 Eremplare von Rouffeau heraus. Touquet wurde zwar 
von der Polizei verurtheilt; allein Das wecte ſolche Exrbitterung, 
daß der „Slobe” mit einem Mafjenabfall vom Katholicismus 
drohte. Die Touquet-Ausgaben überjchwemmten daher aufs 
Neue das Land. Der klaſſiſche Pamphletiſt Baul Louis Courier 
verhöhnte die Regierung bis aufs Blut. Er faßte feine poli- 
tiiche Theorie in den Sat zujammen: „Das Volk foll der 
Regierung den Weg weilen, wie fie gehen foll, wie man den 
Weg einem Kutſcher vorjchreibt, den man bezahlt, und der ung 
nicht fahren fol, wohin oder wie er will, jondern wohin wir 
fahren wollen, und auf dem Wege, den wir ihm bezeichnen“. 
Die Regierung verlor einen Proceß nach dem andern gegen 
Courier. 

Ein? der ergöslichiten und gegenwärtig für uns in- 
tereflanteften feiner Bampphlete ift das, in welchem er fich gegen 
den Kauf von Chambord erflärt. Der junge Herzog von 
Bordeaux, jebiger Graf von Chambord, wurde jo fange nach 
dem Tode feines Vaters geboren, daß jeine Geburt wie eine 
Fügung des Himmels betrachtet ward. Lamartine, Victor 
Hugo und Mufjet befingen das wunderbare Ereignis, und Die 
beiden Erſten vergleichen Henri mit dem Joas der Bibel. Es 
wird der Vorichlag gemacht, eine Nationaljubjfription zum 
Ankauf des Schloſſes Chambord zu eröffnen, und feinem Prin⸗ 
cip, zu dhifaniren, getreu, jchreibt Courier vom Standpunfte 
eine? Bauern Dagegen. Bald wirfen alle Gejchichtäfchreiber, 
mit Ausnahme Michaud's, für die Sache des Fortſchritts. 
Thiers beginnt 1823 ſeine Geſchichte, welche dieſelbe Wirkung, 
wie Boͤranger's Lieder, übt. 

Es war bisher immer Sitte in Frankreich geweien, daB 
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die Regierung die Ritteratur unterftügte. Mit Ausnahme Napo⸗ 
leon’3 hatten alle Negenten Frankreich Dies getfan. Dan 
erwartete e3 von den Bourbonen, aber es gejchah nicht, mit 
einer wie ſchwärmeriſchen Sympathie. auch die Dichter und 
Scriftiteller ihnen Anfangs entgegenfamen. An den Wenigen, 
welche antidynaftiich gejinnt waren, rächte man fich, fo gut 
man fonnte; um Beranger zu beitrafen, 309 man feinen Neben 
buhler Desaugierd an den Hof; um Delavigne zu beitrafen, 
entſetzte man ihn feiner Bibliothefarftelle. 


Allein Ichlimmer, al3 die Angriffe von außen, waren die 
Keime der Auflöfung, welche fich innerhalb der Autoritätsfchule 
jelber zeigten. Wir haben jchon gejehen, daß Lamennais auf 
dem Sprunge zum Abjalle ftand. Und wie bei ihm, fo ent- 
dedte man bald bei allen Mebrigen die Keime des Neuen, in- 
mitten ihrer Vertheidigung des Alten. Lamartine fuhr aller- 
dings fort, jeine religidfen Hymnen zu fingen; aber der ftrenge 
Genfer Prieſter Vinet entdedte bald, daß diefe Religiofität nur 
ſcheinbar Chriſtenthum war, und daß fich unter den chriftlichen 
Nedensarten ein jehr wenig orthodorer Bantheismus verbarg.*) 

Bictor Hugo, den man nach feinem erjten Auftreten für 
zuverläfliger halten jollte, erwies fich bald, nicht nur durch 
die Form jeiner Gedichte, jondern auch duch ihren Inhalt als 
eine unfichere Acquifition. Nachdem der Einfluß feiner könig⸗ 
lich gejinnten Mutter lange bei ihm überwiegend geweſen war, 
taucht, gerade als die napoleonifche Legende fich zu bilden im 
Begriffe jteht, die Einwirkung des Vaters wieder auf und er, 
welcher damit begonnen hatte, Bonaparte’? Namen italiänisch 
zu buchitabiren, jehreibt 1827 feine erſte Ode an die Vendöme- 
jäule, in welcher fich die glühende Begeifterung für den Kaifer 
und die Kaiſerzeit zum erften Male bei ihm Luft macht; fie 

erwecte viel Aufiehen und große Verwunderung. Man ahnte 
von jet an in ihm den Dichter, welcher drei Jahre fpäter in 
der Vorrede zu „Hernani“ den Romantismus ald „den Libe- 
ralismus in der Litteratur” definiren follte. 


*) Vgl. Vinet‘3 intereffante Studien über die neuere lyriſche Poeſie 
Frankreichs. 
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Was aber am allermeiften die Auflöjung der Autoritäts- 
ſchule beförderte, war der Umftand, daß die Bourbonen iur 
Sabre 1824 ihre große und entjcheidende Thorheit der Litte- 
ratur gegenüber begangen hatten. Chateaubriand war auf die 
höhnischtte Weile aus dem Minifterium Villele ausgeſtoßen 
worden, obendrein gerade in dem YAugenblid, wo er den bour- 
bonischen Ramen durch den glücklich beendeten ſpaniſchen Krieg, 
den er feinen politiichen „Rene“, d. h. fein Meifterftük auf 
dem Felde der Politik, zu nennen pflegte, einen Triumph ver⸗ 
ihafft Hatte), Man verhöhnte Chateaubriand, den Mann, 
welchem man gewiljermaßen Alles verdankte, ihn, weicher den 
Srundftein zu dem ganzen Gebäude, das man aufgeführt, ge- 
legt Hatte. Chriftliche Demuth war nicht der Grundzug feines 
Charakter, und er Hielt nicht die rechte Wange Hin, wenn 
man ihn auf die linke flug. Im Juni 1824 ging er offen 
zur Oppofition über, wurde ihr Führer, und übernahm die 
Zeitung des „Journal des Debats“. Er zog bald die ganze 
feraphifche BDichterfchule, deren Patriarch) er war, nad ſich. 
Lafayette jandte ihm ein Xorbeerblatt, Conſtant fchmeichelte 
ihm. Er begann mit VBeranger zu fraternifiren und wurde 
von Diefem bejungen. Vietor Hugo fchrieb eine Ode an’ ihn 
(Buch III, Ode 2), die ihn zugleich verherrlichen und tröften 
Sollte, und worin Worte wie diefe vorkamen: „Was wollteft 
Du auch an einem Hofe?“ oder: „Es giebt nicht? Schüneres, 
als einen Lorbeerbaum, den der Blitz getrpffen bat.“ Sein 
Abfall war für die Reftauration ein Stoß ind Herz. So 
fange die Täufchungen der Reitaurationszeit gewährt hatten, 
war die Dichterfchule Frankreichs „immanuelifch“ gewejen und 
hatte einen Schugengel an der Wiege und an der Bahre jedes 
Menſchen erblidt. Mit Chateaubriand's Illuſionen fielen auch 
die aller Anderen, und an die Stelle jener Schule trat eine 
andere, welcher Southey den Namen „jatanifch” gab, und 
welche denſelben annahm, eine Schule mit ſcharfem Blick für 


*) Die Einzelheiten dieſer Berabjchiedung Iefe man nad) bei Guizot: 
Memoires pour servir & l’histoire de mon temps, Ausgabe für das 
Ausland, ©. 263 ff. 
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das Böfe und für alle Schredniffe, mit peifimiftiicher Geiftes-- 
ridtung und revolutionären Sympathien. 

Aber in die Gemüthserregung, welche Die unvorherges- 
ſehene und bedeutungsvolle Ereigniß verurjacdhte, griff ein 
anderes, noch bedeutungsvolleres und folgenjchwereres Ereigniß. 
ein, das jeine Wirkung über die ganze Welt eritredte: die 
Kunde von Byron's Tod. 

Dieſe Kunde wirkte um jo mächtiger, als fie die Sym⸗ 
pathien für den erjten Freiheitskampf, der feit der Revolution 
ftattgefunden Hatte, in hellen Zlanımen emporjchlagen ließ. Ein. 
neues Ideal bildete fi im menjchlicden Herzen. Mit Nar 
poleon war die pofitive Größe gefallen, die wirklichen Helden. 


für eine Zeitlang von der Erde verjchwunden. Die menjch-- 
liche Bewunderung war leer, wie ein Piedeital, dag feiner 


Statue beraubt worden ift. Lord Byron bejegte wieder den 
leeren Platz mit der phantaftiichen Größe feiner Helden. Na- 
poleon Hatte Werther, Rene und Fauſt abgelöft; Byron's 
prometheifche und deſperate Helden löften Napoleon ab. Er 
ftimmte wunderbar mit dem Drange der Zeit überein. Der 


orthodore Dogmatismus hatte am Anfange des Jahrhunderts- 


den revolutionär=freidenteriichen Dogmatismus überwunden,. 


und war jebt jeinerjeit3 unterhöhlt und veraltet. Weder bie 


igftematiiche Verneinung, noch die ſyſtematiſche Religiofität. 
hatte in dieſem Augenblick eine Zukunft. Es blieb aljo der- 
Zweifel al8 Zweifel übrig, der poetiſche Radikalismus, die 
taufend jchmerzlichen und unruhigen Fragen nad) dem Zweck 
and Werth des Menſchenlebens. Das war es, was Byron- 
brachte. 

Aber er frug nicht neutral. Es war der Empörungs- 
geift, der aus ihm frug, und der durch feinen Mund die jungen 
Geſchlechter zu einer weltbürgerlichen Gemeinjchaft vereinigte. 
Sie fimmten mit ihm in das ominöſe Wort ein: 


revolution 
alone can save the world from hell’s pollution. 


Sein Tod wurde für die allgemeine Sache der Freiheit 
weit wirfjamer, als fein Leben. Die Reftauration hatte die 
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Menichen zu einem Höhepunkt thieriicher Unterwerfung unter 
die Autorität, lavifcher Unterwerfung, unter die Theologie 
unterthäniger Unterwerfung unter die Macht, zu einem Höhe- 
punfte ber Sclaffheit und Heuchelei geführt. Sie war faul 
bis in? Mark hinein, aber von außenher durch Aberglauben 
und Bajonette geſchützt. In England hatte Bentham, der radi- 
fale Philoſoph, ſchamentbrannt, die Reaktion felbft in dieſem, 
am weiteſten vorgejchrittenen Lande fiegreich zu fehen, fie da- 
"durch zu untergraben gelucht, daß er fich an die Intereffen 
ber Menjchen wandte. Byron entjefjelte alle Leidenſchaften. 
Ihm galt es nicht, auf einen einzigen Puukt zu wirken, fon- 
"dern die Gemüther zu revolutioniren, das Gefühl der Torannei 
zu weden. Die Allianz- Politik wähnte, für immer den Re 
volutionzgeift gefejlelt, für ewig das Band zerfchnitten zu haben, 
welches unjer Jahrhundert an das achtzehnte knüpfte. „Da 
fnüpfte Diefer eine Mann den Faden wieder an, den eine 
Million Soldaten zerriſſen hatte. Amerikaniſcher Republika⸗ 
nismus, deutſche Freidenkerei, franzöſiſche Umſturzluſt, angel⸗ 
ſächſiſcher Radikalismus, Alles ſchien in dieſem einen Geiſte 
vereinigt. Nach der Unterdrückung der Revolutionen, der 
Knebelung der Preſſe, der Selbſtunterwerfung der Wiſſenſchaft 
trat der Sohn der Phantaſie, der vogelfreie Dichter vor die 
Breſche“, und rief alle kräftigen Geiſter noch einmal wider 
den gemeinſamen Feind zu den Waffen“). Die Reſtauration 
überlebt ihn im Grunde nicht. Das Autoritätsprincip hat nie 
einen rückſichtsloſeren Gegner gehabt. — 

Die Reaktion im franzöſiſchen Geiſtesleben beginnt litte⸗ 
rariſch im Namen des Gefühls mit Frau von Stael und der 
ganzen Gruppe von Schriftitellern, die fich ihr anſchließen, 
ſocial im Namen der Ordnung mit NRobespierre und ber 
ganzen Schaar von Revolutiongmännern, die fi um ihn grup- 
piren. Das Gemeinſchaftliche bei Frau von Stasl und Robes⸗ 
pierre iſt, daß ſie beide Schüler Rouſſeau's ſind. Nach der 
Reaktion gegen Voltaire folgt dann die Reaktion gegen Rouſſeau. 


*) Gervinus: Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts, Bd. VIII. 
. 172. 
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Auf das Feſt für das höchſte Wejen folgt das große Einweih- 
ungs-Tedeum in Notre-Dame, und auf Frau von Staäl folgt 
Bonald. Das Gefühlsprincip wird verdrängt, oder, wie bei 
Chateaubriand, zur Stüße der Autorität benutzt. Das Princtp 
der Ordnung wird mit dem Autorität3princip identi« 
ficirt, welches bald alle Sphären des Lebens und der Litteratur 
beberricht. Dies Princip ift gleichlam infarnirt in der erften 
Abtheilung von Reaktionären, deren Häupter De Meaiftre und 
Bonald find. Es empfängt fein Heldengedicht in den „Mär- 
tyrern“, und die Idee der Ordnung beherricht die Schilderung 
des Himmels, der Hölle, und zuweilen felbft der irdiſchen Land⸗ 
ſchaft. Das Princip erhält fein politisches Denkmal in der 
„Heiligen Allianz”. Das Mebernatürliche verdrängt das Natür- 
fihe aus der Poeſie. Dem feraphiichen Epos entjpricht eine 
jeraphifche Lyrif und Erotik, daneben ſeraphiſche Pilgerfahrten 
und jeraphiiche Weisfagungen und Gefichte. 

In feinem Lande war dag Autorität3princip in Betreff 
der fitterarifchen Form jo rejpektirt geweſen, wie in Frankreich. 
Es wird Daher auch von der neuen Dichterfchule geltend gemacht. 
Aber leider erfennt man bald, daß das neue reelle Brincip, 
die chriftliche Tradition, in lebhaftem Widerftreite mit den her- 
kömmlichen PBrincipien der Litteratur fteht, und die Autorität 
geräth bier ins Schwanken. Auf ähnliche Art wurde die Er- 
finderin der Heiligen Allianz von den Machthabern für legitim 
erklärt, jo lange es ſchien, daß ihre Grundjäge völlig mit denen 
der Macht übereinftimmten. In dem Augenblid, wo man 
wahrnimmt, daß die chriftliche Tradition als ein unruheltiftendes 
Princip den Autoritäten gegenüber treten kann, jehen dieje fich 
gezwungen, das Werkzeug, deſſen fie ſich unlängit bedient 
hatten, zu zerbrechen, und der Gedanke der religiöſen Brüders 
Lichfeit fteht in der folgenden Zeit als ein revolutionäres Princip 
der Macht gegenüber und untermwühlt fie theoretiich. Am ent- 
ichlofjenften und zufammenhängenditen wird in der Reftaurationg- 
zeit das politijchereligiöfe Autoritätsprincip von Lamennais ent- 
widelt und vertheidigt; aber e8 zeigt ſich bald, daß unter feiner 
Lehre von der Souverainetät der allgemeinen Vernunft fich 
die revolutionäre Theorie von der Volfsjouverainetät verbirgt, 
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und das Princip Löft fich jelber auf. Zu gleicher Zeit werden 
die Feinde der Preßfreiheit genöthigt, dieſelbe als Meittel zu 
benuten, während die Gegner des parlamentarischen Regimentes 
dieſes jelber verfechten, um ein Minifterium zu ftürzen, dag 
fie verhindert, zur Macht zu gelangen. Bald ftehen alle Ber- 
jönlichteiten, die wir haben auftreten fehen, von Chatenubriand 
bi3 zu Frau von Krüdener, von Hugo bis zu Lamennais, im 
Kampfe mit den Gewalthabern, deren Sache fie jo eifrig dienten, 
und im Kampfe mit dem Autoritätsprincip, das fie und Die 
Zeit beherricht Hatte. So fällt dies Princip, um fich nie wieder 
zu erheben. 

[Lamennais: Essai sur l’indifference. Progr&s de la revolution 
et de la guerre contre l’eglise. Correspondance par M. Forgues. 
Oeuvres inedits par M. Blaize — Schleiermacher: Reden über die Reli- 
gion. — Renan: Essais de morale et de critique. — Scherer: Me&langes 


de critique religieuse. — Gervinus: Gefchichte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts. — Beranger: Oeuvres complötes.] 
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